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I. 

Johann Gottlieb Fichte. 

Eine Studie aus dem Gebiete der Ethik und der 

Nationalökonomie^). 

Von 
Dr. dufltAT Sciimollerj 

Professor in HaUe. 

I. 

Die Frage Aber das Yerhältniss der NationalOkottomie zur Ethik 
ist in erster Linie eine abstract wissenschaftliche ; das Verhältniss zweier 
Wissenschaften zu einander ruht auf ihrer gemeinschaftlichen Grund- 
lage, auf dem allgemeinen System des Wissens überhaupt. Die Frage 
wird sich darnach beantworten, wie sich der Antwortende seine allge- 
meine Wissenschaftslehre ausgebildet hat. Mit der grossen Verschie- 
denheit in dieser Richtung wird die Antwort verschieden ausfallen und 
bei der Unsicherheit und Bestrittenheit der allgemeinen Grundlagen 
der Erkenntnisssysteme könnte diese Antwort auch ziemlich werthlos 
erscheinen. Dem wäre auch wohl so, wenn nicht unsere Frage 
neben ihrer abstract wissenschaftlichen eine ausserordentlich grosse 
praktische Bedeutung, besonders heutzutage, hätte. Unserer Zeit ist die 
Wissenschaft der Nationalökonomie als eine reife Frucht der histori- 
schen Entwickelung in den Schooss gefallen; sie hat unseren Eintritt 
in eine neue Kulturepoche der Weltgeschichte begleitet und von An- 
fang an den Anspruch erhoben, massgebend in alle die neu sich ge- 
staltenden Lebensverhältnisse einzugreifen. Wie die wirthschaftlichen 



1) Die folgende Untersuchung war bestimmt, einen TheU einer grosseren Arbeit 
über diese und yerwandte Fragen zn bilden. Da aber der Verfasser an der VoUen- 
dnng dieser durch BenifsgeschSfte yielleicht auf Jahre yerhindert ist, so übergiebt er 
einstweilen dieses Bruchstflck der Oeffentiichkeit , indem sowohl die Darstellung der 
Fichte 'sehen IVationalökonomie , die uns bisher ganzlich fehlte, als die nebenbei 
gewonnenen Resultate über das VerhSltnfss Ton Ethik und Nationalökonomie immer- 
hin auch ein gelbatständiges Interesse haben. 

V. l 



2 G. Schmollcr, 

Thatsaclicn überall in Vordergrund treten, so stellt sich die Wissen- 
schaft der Nationalökonomie neben die alten Wissenschaften der Moral, 
Politik, Psychologie, Anthropologie. Obwohl herausgewachsen aus 
diesen, obwohl häufig den realen StoflF mit ihnen theilend, suehte sie 
gerade im Anfange eine spröde Selbstständigkeit zu behaupten, um die 
praktische Herrschaft im Leben mit keiner anderen Gewalt zu theilen, 
während auf der anderen Seite die Philosophie diese Dinge nur zu oft 
bei Seite liegen liess, wdl $ie in vornehm überspanntem Idealismus 
sich nirgends mit dem Schmutz des praktischen Lebens beflecken wollte. 

Aber die Forderungen des Lebens sind stärker als die Theorie, 
üeberall zeigte es sich, dass die neuen Verhältnisse nicht nach rein 
ökonomischen Gründen beurtheilt werden können, dass sie nirgends aus 
rein ökonomischen Ursachen entstehen. Die neuen Systeme der Na- 
tionalökonomie kamen theilweise als unmoralisch in Verruf und 
schon aus dem Umstände, dass dieses möglich war, folgt die Noth- 
wendigkeit einer Auseinandersetzung zwischen der Nationalökonomie 
und der Ethik. Sismondi und Adam Müller versuchen eine Be- 
kämpfung des auf den Egoismus basirten Smith'schen Systems, Bern- 
hard i, Schütz und Andere finden einzelne Anknüpfungspunkte zwi- 
schen Moral und Wirthschaft, Röscher und Dunoyer weisen in 
grossartig angelegten Systemen den innern Zusammenhang aller 
Kulturseiten nach,* in Frankreich entstellt eine eigene Literatur^) 
über diese Fragen und die englischen Reviews beginnen einzusehen, 
dass auch in der Wirthschaft sittliche Momente ein grosses Gewicht 
haben ^). 

Auffallend ist bei allen diesen von nationalökonomischer Seite aus- 
gehenden Anregungen und Untersuchungen die mehr oder weniger 
herrschende Gleichgültigkeit gegen den wissenschaftlichen Begriff und 
die wissenschaftlichen Systeme der Moral und der Ethik. Es wird 
beinahe nirgends untersucht, was hierunter zu verstehen sei, sondern 
es wird ganz im Allgemeinen nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch 
vorausgesetzt. Dies gilt besonders von den neuern französischen Wer- 
ken, die in ihrer Gestaltung und Auffassung nur möglich sind bei 
vollständiger Kenntnisslosigkeit der Geschichte und Literatur der phi- 



2) Baudrillart, Rapports de la morale et de Peconomie polilique ; R o n d e 1 e t , 
Du spiritualisme en economie politique ; Dametli, Le juatc et Tutile. Journal des 
Economistes, Mai 1862 Bd. XXXI V S. 216, Juli 1862 S.6, eod. S. 110, Oct. 1862 
S. 43 u. 61, ferner Sept 1859 S. 321, Juli 1858 S. 98. 

3) Vgl. Westminstcr Review 1859 Bd. XY ,Jbe Moral of trade*'. 
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losaphisehen Ethik. Es wird ihnen dorch diese Gkicbg<dtigkei4 g^eiob- 
saiQ der wissenadiaftliche Boden unto: den Ffis&en weg^tezogen. 

Die Ethik ist die Wissenschaft von dem menschlichen Handeln, 
allerdings mit der ausgesprochenen Absicht, nicht blos das Geschehene 
aa untersuchen, sondern Gebote für das Handeln zu gewinnen. In 
diesem weitesten Sinne, wie die Ethik z. B. schon von Aristoteles auf- 
gefasst wird, umspannt sie demnach aUe menschlichen Lebensgebiete. 
Die Politik, die Oekonomie erscheinen nur als Theile der einen grossen 
Wissenschaft vom Menschen. Die spätere Ausbildung einzelner selbst- 
ständiger Wissenschaften für specielle Lebensgebieta geschieht nun aber 
mehr von dem Standpunkt des Geschehens, als von dem des SoUens. 
So bildet sich die Psychologie als die Wissenschaft von dem innem 
Seelenleben, es entstehen die Wissenschaften vom Staat und von der 
Gesellschaft, die Lehre von der Kirche, dem Becht, der Wirthscbaft 
als besondre, von der Moral ganz unabhängige Disciplinen* Sie stel- 
len sich um so unabhängiger der Moral gegenüber, je idealistischer 
diese die Gebote des menschlichen Handelns nicht aus den realen That- 
sachen und Verhältnissen des innem Seelenlebens und des äussern, 
durch die menschliche Entwicklung geschaffenen Eulturmechanismus, 
sondern aus hohem, über allem irdischen Leben stehenden Potenzen zu 
gewinnen sucht und je mehr die Moral nur bei den allgemeinsten menscb- 
liehen Verhältnissen, wie Liebe, Freundschaft und Aehnliphem stehen 
bleibt. Dennoch lässt sich die Gemeinschaft des materiellen Stoffes der 
Moral und dieser speciellen Wissenschaften nirgends in den Moral- 
systemen ganz verkennen, wie schon der oberflächlichste Blick in eine 
Geschichte der Ethik zeigt. 

Die sokratische Lebensweisheit besteht in einer Analyse und rea- 
listischen Betrachtung von Kraft, Schönheit, Reichthum, Ehre, öffent- 
lichen und ökonomischen Verbältnissen und ihren Folgen für das Leben 
und die Entwicklung ^). Der platonische Idealismus fixirt seine sitt- 
lichen Gebote in einer bis in's kleinste Detail des ökonomischen und 
politischen Lebens gehenden Staatslehre^). Bei Aristoteles ist die 
Hauptfrage der Ethik wie bei den Alten überhaupt die nach dem höch- 
sten Gute. Dieses höchste Gut zerfällt ihm aber in eine Reihe aus 
der Erfahrung geschöpfter Dinge ^) oder Güter; sdne Tugenden sind 



4) Siehe Feuerlen, Die philosophische Sittenlehre in ihren geschichtlichen 
Hauptformen I, S. 51—69. 

6) Eod. I S. 81 — 113 und Zeller, Geschichte der griechischen Philosophie 
1. Aufl. Bd. II S. 131 ff. 

6) Siehe Zeller S. 363 ff., besonders S. 512. 

1* 
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die rictrtig entwidcelten natürlichen Triebe der Seele ^). Der Grimd- 
begrifi der stoischen Moral ist das naturgemässe Leben, setzt also die 
reale Gestaltung der menschlichen Natur in ihrer ursprünglichen Anlage 
(Psychologie) und in ihrer weitern Entwicklung (Sitte,' Gesellschaft, 
Staat) voraus ^). Auf demselben Boden des naturgemässen Lebens steht 
Epikur, nur dass er den Schwerpunkt nicht auf das Handeln, sondern 
auf die Folgen des Handelns, auf die Lust- oder Glücksempfindung 
legt «). 

Die englische Sittenlehre ist vor Allem praktisch, sucht den ganzen 
Stoff des äussern realen Lebens unter die richtigen sittlichen Gesichts- 
punkte zu bringen und in der Organisation des innern seelischen 
Organismus die Grundlage für die sittlichen Gebote zu erhalten 
(Shaftesbury). Die englischen Lehrer der Moral, ein Hume und ein 
Adam Smith, werden zugleich die ersten Begründer einer wissen- 
schaftlichen Nationalökonomie, Staatslehre und Geschichtsphilosophie. 
Leibnitz umfasst in seiner Vielseitigkeit die realen, wie die idealen 
Wissensgebiete, und seine Ethik gliedert sich in Wolf und der eu- 
däraonistischen Aufklärung zu einem alle Lebenssphären als eine grosse 
Harmonie begreifenden Systeme. 

Erhelli da nicht zum Mindesten, dass, wenn man das Verhältniss 
von Ethik und Nationalökonomie untersuchen will, es vor Allem noth 
thäte, doch einmal zu sehen, welche Stellung das wirthschaftliche Han- 
deln in diesen verschiedenen Systemen der Ethik, in diesen Systemen 
des totalen menschlichen Handelns einnimmt, welche Gonsequenzen sich 
für dasselbe aus den verschiedenen ethischen Standpunkten ergeben? 
Schon das muss ein grosses Interesse haben, zu sehen, wie je nach 
dem verschiedenen Standpunkt der Systeme die einzelnen praktischen 
Lebensthätigkeiten in dem System einen Platz finden oder nicht. Neh- 
men wir z. B. Kant; in seiner Kritik der praktischen Vernunft wird 
man vergeblich irgend welche Berührung wirthschaftlicher Dinge suchen ; 
das ist bei ihm nothwendige Folge des Systems und seiner ganzen hi- 
storischen und philosophischen Stellung. So gross die praktische Wir- 
kung seiner abstracten Ethik für seine Zeit war, so sehr war sie auch 
ein Kind ihrer Zeit; eine viel allgemeinere Bedeutung hat seine theo- 
retische Philosophie. In seinen Kritiken der reinen Vernunft und der 



7) Eod. S. 505. 

8) Siehe Feuerirn I. c. r, 147 ff. 

9) Eod. S. 180. 



Johana GoMieb Fichte. 5 

ürtheitekraft hat er der Wissenschaft den Boden gegeben, auf dem ihr 
ganzes modernes Gebäude aufgeführt ist; seine M^issensehaftlichen Lei^ 
stungen hier i?erden unvergänglich sein; seine Kritik der praktischen 
Vernunft, seine Ethik ist wissenschaftlich einseitig und unhaltbar; aber 
sie war eine historische That, an der sich das ganze Geschlecht seiner 
Zeit neu aufrichtete. 

Wir müssen, um das Verständniss für Fichte zu erhalten, hierüber 
wenigstens einige Worte bemerken. 

Kant's Hauptwerk, die Kritik der reinen Vernunft, ist eine 
Untersuchung der menschlichen Erkenntnisskraft. Hatte Locke alle 
^kenntniss aus der von Aussen kommenden sinnlichen Wahrnehmung 
abgeleitet, Berkley alle Vorstellungen für von Gott dem menschlichen 
Geiste gleichsam unmittelbar mitgegebene Bilder ohne realen Hinter- 
grund erklärt und Hume endlich mit dem Zweifel an aller Erkennt- 
niss geendigt, da alle Folge der Ideen nie eine Folge in der realen 
Welt beweise, — so war das Ergebniss von Kant's Untersuchung das: 
den realen Stoff der Vorstellungen empfangen wir von der Aussenwelt, 
nehmen ihn durch die im Menschen liegenden Formen der Sinnlich- 
keit (Raum und Zeit) auf und ordnen ihn nach den angeborenen For- 
men des Verstandes, nach den Kategorieen, unter denen die der 
Ursache und Wirkung die wichtigste ist. Alle menschliche Erkennt- 
niss ist Erfahrung und diese Erfahrung ist nur möglich durch die 
reinen im Menschen liegenden Begriffe. Eine Einheit der Erkennt- 
niss entsteht durch die Phantasie und die Einheit des menschlichen 
Selbstbewusstseins. Damit ist alle nicht auf Erfahrung gegründete Er- 
kenntniss als solche geleugnet. Eine wirkliche Erkenntniss giebt es 
nur von endlichen, der Vorstellung und sinnlichen (äussern oder innem) 
Wahrnehmung unterliegenden Dingen. Alle gewöhnlichen Gesetze der 
Erkenntniss gelten nur von ihnen, nicht von den in der sog. Vernunft 
dem Menschen gegebenen Ideen des Unendlichen, welche wie der Be- 
griff einer Seele, einer Einheit der Welt, eines Gottes nur Leitsterne 
fär's Handeln, nicht reale Erkenntniss sind. 

Das bildet den Uebergang zu seiner Ethik. Das achtzehnte Jahr- 
hundert lebte im Bruche mit der überkommenen Sitte, in einer schön- 
seligen Subjectivität. Die ganze objective reale Welt war ihm ver- 
dächtig, denn, wo man Unblickte im Gebiete der Erfahrung, der Er- 
scheinung, der äussern Welt, war nichts, wie es' sein sollte. So wandte 
man sich von aller Erfahrung ab der reinen unverdorbenen Vernunft 
zu. Aus der Erfahning durfte das Sittengesetz nicht abstrahirt wei- 
den ; es sollte, hoch und erhaben über alle wandelbare Erfahrung, un- 
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ttmstössliche, sichere Wahrheit geben und festen Halt bieten. Wirkliche 
Erkenntniss aber war für Kant nur in der Erfahrung; daraus folgte fdr 
ihn die Consequenz, die Sittenlehre nicht als menschliche reale Erkennt- 
niss aufzufassen, die Erkenntnisstheorie, wie er sie in der Kritik der 
theoretischen Vernunft gewonnen , auf die Betrachtung der todten Na- 
tur zu beschränken und für das menschliche Handeln eine ganz andere 
Art der Erkenntniss zu behaupten, eine praktische Vernunft neben die 
theoretische zu stellen, die nicht wirkliche Wissenschaft und Erkennt- 
niss gibt, die nicht ein Geschehen erklärt, sondern nur ein Sollen aus- 
drückt, aber als Sittengesetz aus reiner Vernunft stammt und unum- 
stössliche Geltung im Leben behauptet. Eine Erkenntniss durch blosse 
Vernunft giebt es nicht, aber eine Moral soll es geben. Er gesteht 
zu , dass' die Ethik auch empirisch aufgefasst werden könne und dass 
sie dann die Anthropologie und Psychologie zur Grundlage habe. Aber 
er will eine reine rationale Moral, welche nicht nur von allem Gege- 
benen, nein vom Menschen selbst abstrahiren soll. Daher nun die 
möglichst ab^tracte formale Fassung des Sittengesetzes, als blossen Ge- 
setzes ohne Gehalt, das allem Natürlichen an sich feindlich gegenüber 
steht und das doch einen Inhalt nur dadurch bekommt, dass die all- 
gemeinsten menschlichen Verhältnisse wieder stillschweigend fds Stoff 
aufgenommen werden. 

Hat Kant mit diesem Gegensatze Recht? Giebt es überhaupt eine 
getrennte und besondere Wissenschaft des SoUens gegenüber der, 
die das Geschehen untersucht? Nach unserer Ansicht gründet 
sich das Sollen stets auf ein Geschehen. Das menschliche 
Leben entwickelt sich wie alles Leben nach den einfachen Gesetzen 
der Gausalitat , nur mit dem Unterschied , dass es über sich selbst re- 
flectirt, dass es erkennt, dass es die Folgen des Geschehenen voraus- 
sieht, dass es den Zusi^mmenhang seiner Existenz mit den letzten und 
höchsten Ursachen einsieht oder ahnt. Damit entsteht nothwendig der 
Begriff des Sollens, das Gewissen, die Sitte, das Recht und diese 
wirken nun wieder praktisch auf das Geschehen zurück. Theoretisch 
aber wird hiermit die Wissenschaft vom Menschen und vom mensch- 
lichen Handeln keine andere, ob man den Nachdinick auf das Ge* 
schehen oder auf das Sollen legt Das heisst : die Ethik ist Physiologie 
— wie Schleiermacher behauptet — oder setzt diese wenigstens 
voraus. 

Diese Consequenz freilich war es, die Kant um jeden Preis ver- 
meiden wollte, aus der Erfahrung geschöpfte Sittengebote schienen ihm 
zu unsicher, zu wenig der erhabenen Würde des Menschen entsprechend. 
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Und hierin blieb äiin beinahe die ganze nacbkautiscbe Philosophie tren, 
die es wieder unternahm, aas reiner Vernunft die ganze Welt zu con- 
struiren, a priori alles Geschehen aus allgemeinen Denkgesetzen abzu- 
kiten. Kant hat in seiner Kritik der Urtheilskraft den Grutid zu 
dieser ganzen nachkantischen Philosophie durch seine Untersuchung 
über die Teleologie gelegt, freilich unter der ganz klaren Beschrän* 
kung der teleologischen Betrachtung als einer blossen Hülfeconstruction. 
Er sagt : Wo wir einen Erfahrungsstoff nidit vollständig nach der gan- 
zen Menge gegebener Ursachen beherrschen und dieser sich doch als 
ein Ganzes klar mit bestimmten Gliedern und Zwecken darstellt, da 
»össen wir nach diesen Zwecken uns eine richtige Idee vom Ganzen 
machen und können hieraus Schlüsse ziehen, die uns manchen Auüschluss 
bringen, die aber nie exacte Erkenntniss sind. So erklärt er hier den 
vielfach missbrauchten Begriff des Organismus , den Begriff des Staats, er 
begreift den Zusammenhang der verschiedenen Kulturgebiete und giebt 
die erste Philosophie der Geschichte. Die Bedeutung von Sehe Hing, 
Schleiermacher, Hegel besteht darin, diese nur heuristischen Prin- 
cipien der Erkenntniss wieder der exacten Erkenntniss gleichgesetzt 
und daraus ganze Systeme entwickelt zu haben. . 

Wie diese in der Kritik der Urtheilskraft ihren Ausgangspunkt 
haben, so Johann Gottlieb Fichte in der Kritik der praktischen 
Vernunft; er theilt dieser das Primat zu, wendet sich ganz von der 
&fahrung ab und will das, was in Kant Inconsequentes lag, durch 
ein einheitliches System überwinden. Kant's Grösse besteht nicht 
zum Wenigsten darin, dass er stets über seine eigene Systematik hinaus- 
ging, dass er mit offenem Sinn für die Beobachtung überall analytisch 
an's Einzelne anknüpfte, dass er nicht in's rein synthetische Construi- 
ren sich verlor. Aber er blieb damit auch bei einem gewissen Dua- 
lismus stehen. Diesen wollte Fichte beseitigen, er wollte den Kant'- 
»chen Ideenkreis systematisch ordnen, einheitlich aus reiner Vernunft 
ableiten. 

n. 

Fichte wollte Einheit im Wissen und Begreifen. Nach welcher Rich- 
tung er diese Einheit suchte, das konnte für ihn kein Zweifel sein ; Kan t 's 
mehr und mehr steigende Vorliebe für die Resultate seiner praktischen 
Philosophie, Fichte 's eigener schwungvoller, nach dem Höchsten und 
Erhabensten strebender Charakter, die realen Zustände der Zeit, welche 
wenig Erfreuliches in der Erfahrung boten, die Entwicklung der deut- 
schen Philosophie, — All' das drängte ihn auf den Standpunkt des ab- 
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staracten Idealismas. Kant kennt wenigstens nodi Zweierlei in seiner 
Erkenntnisslehre, Subject und Object, die .aus der Sinnlichkeit stam- 
mende Erscheinung und den ordnenden Vei*stand, als zusammenwir* 
kende, aber verschiedene Kräfte oder Formen. Für Fichte giebt es 
nur Eines: das Ich, die Kraft des Selbstbewusstseins, welche in ihrer 
reinen unendlichen Thätigkeit Subject und Object zugleich ist. Von 
diesem Begriff aus, als dem schlechthin Gewissen und Unbedingten, 
construirt er die ganze Welt. Nur das Ich existirt, als unendliche 
Kraft und Thätigkeit. Was das endliche Ich — der Mensch — als 
Schranke, als objective Ei-scheinuug, als äussere ihn umgebende Welt 
auffasst, ist nur seine eigene Beschränkung. Wie diese Beschränkung 
entstehe, und ebendamit wie aus dem absoluten das endliche Ich, aus 
der absoluten Kraft des Universums das Einzelne hervorgehe, das hat 
Fichte freilich nicht gehörig erklärt. Das Nichtich, die objective 
Welt, soll nichts sein, als das Product der Thätigkeit des Ich's. Und 
doch erscheint es als ein Eindruck, ein Anstoss von Aussen gegen das 
Ich. Erst durch diesen Anstoss wird das Bestimmungslose bestimmt. 

Doch halten wir uns bei dieser Grundlage seiner theoretischen 
Philosophie, wie er sie in der Wissenschaftslehre niedergelegt hat, 
nicht länger auf. Die Wissenschaftslehre ist audi heute noch einer 
der glänzendsten Versuche, die geistige Werkstätte des Denkens, wie 
sie von Kant analysirt wurde, in systematischer Einheit zu begreifen. 
Aber sie geht von einem Punkt aus, von dem aus der rechte Weg 
nicht zu finden war; die Form und Methodik an sich ist eine un- 
haltbare. 

Die Welt hatte sich für Fichte in einen leeren Schatten aufge- 
löst, nur das Ich als unendliche £j:aft war geblieben. Aus diesem Ich 
nun musste — sollte Einheit in den Dualismus kommen — sowohl die 
objective Welt, als das Denken, die Wissenschaft von dem realen Ge- 
schehen, abgeleitet werden. Ohne alle Erfahrung sollte aus einer Idee 
die reale Welt, wie die Philosophie gleichmässig hervorgehen. Das 
konnte nur so geschehen, dass man die Entwicklung des Denkprocesses 
zugleich als die Entstehung der objectiven Bealität auffasste. Fichte 
beginnt damit jene Bahn dogmatischer Speculation und Construction zu be- 
treten, auf deren Gipfel Hegel steht. Wenn nichts ist, als die denkende 
Vernunft, das Ich, so ist der Unterschied von Sein und Denken nur noch ein 
scheinbarer. Leben und Wissenschaft, Thatsache und Begriff fallen zusam- 
men. Der Unterschied zwischen „Grund" und „Ursache", dessen Nichtach- 
tung die Bedingung der Möglichkeit für Spinoza's Pantheismus war, 
wird wieder verwischt, die praktische Zusammengehörigkeit und gegen- 
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settige BedingÜidt von Leben und Wissenschaft wird umgekehrt za 
einer Einheit des Weges beider, während in Wirklichkeit dieser Weg 
ein entgegengesetzter ist Wie ein Glied des Systems aus dem andern 
folgt, so soll im Leben das entsprechende Glied der Erscheinung aus 
dem andern folgen. Und umgekehrt, die grosse Thatsache der Ge- 
schichte, dass die Gegensätze sich stets wieder zu höherer Einheit vw- 
söhnen , wird in ein Kapitel der Logik umgewandelt. Das erzeugt die 
spedelle Methodik des Fichte- Schleiermacber-Hegerschen Idea- 
lismus. Wie im Leben zuletzt sich wieder die schroteten G^ensitza 
in einer höher stehenden Folgezeit ausgleichen, so geht in der Wissen- 
schaft aus der Thesis und Antithesis die Synthesis hervor. Das Ich, 
sagt Fichte, ist Subject undObject und doch die Einheit beider ; das 
ergiebt die Thesis, durch analytische Aufzeigung . der Widersprüche in 
der Thesis die Antithesis und durch Aufhebung dieser Widersprüdie 
in einem höheren Principe die Synthesis. — 

Die Wissenschaft hat allerdings das Bedürfhiss, Yon der tausend- 
fältigen Mannigfaltigkeit der Erseh^nung zurückzugehen auf immer 
Einfacheres, sie will für die Mannigfaltigkeit des Lebens zuletzt abso- 
lut einfache Ausgang^unkte und hätte sie diese als wirkliche Erkennt- 
niss, so könnte sie von hier aus das ganze Dasein wissenschaftlich ab- 
leiten. Aber so weit sind wir bei dem geringen Bruchtheil dessen, 
was wir wissen, noch nicht und desswegen müssen die Versuche, an die 
Stelle der letzten Ursachen der Dinge gewisse abstracto Formen des 
Denkens zu setzen und hieraus die Welt zu construiren, höchst lücken- 
hafte und willkürliche Systeme geben, wenn auch diese Methode, ver- 
bunden mit einer •geistreichen teleologischen Betrachtung im Sinne der 
Kant 'sehen Kritik der Urtheilskraft manche ganz richtige Zusamm^- 
hänge aufdecken und so die Wissenschaft fördern kann, wie das später 
besonders das Heg ersehe System gethan hat. Aber auf das Prädi- 
cat wirklicher Erkaintniss hat jede solche Systematik in ui^ern Augen 
keinen Anspruch und wir geben uns daher bei der folgenden Betrach- 
tang der praktischen Philosophie Fichte' s mit einer besondem Kritik 
des Systems als solchen gar nicht ab, sondern sehen nur auf den rea- 
loi Ideengehalt seiner Schriften. Nur darauf machen wir noch auf- 
merksam, wie diese methodische Voraussetzung einen Hauptschlüssel zu 
dem Systeme Fichte 's und gerade auch zu den scheinbar verschiede- 
nen Seiten seines Wesens bildet. Seine Philosophie nimmt das Höchste, 
was sie findet, das Ich, als das absolut Einfache, das alles Andere aus 
sich erzeugt, während es in der Natur umgekehrt das allercomplicir- 
teste, das Endergebniss einer Welt von Ursachen ist, Fichte drängt 
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die zwei Pole der Welt, ihre Einheit und ihre unendliche Mannigfal- 
tigkeit, in dem einen Begriff des Ich's zusammen, als eine unendliche 
Kraftfülle, die sich zur Totalität des Alls entwickelt. £s ist eine idea« 
listische Fassung der spinozistischen Substanz , die in ihrem Idealismus 
an die platonische Ideenwdt erinnert. Es schlummern in diesem Be- 
griffe die zwei Bichtungen: der transcendente, ^äter zum Mysticismus 
übergehende Idealismus, der sich nach Einheit, Einfachhdt, Unveränder- 
lichkeit, Flucht aus der verwirrenden Mannigfaltigkeit der Sinnenwelt 
sehnt und dann wieder die frische, kraftvolle Spontaneität, der kühne, 
lebensvolle Thätigkeitsdrang , der Fichte aufs praktische Leben hin- 
trieb und in seiner praktischen Philosophie so manche schöne, Kant 
wahrhaft überwindende Früchte zeitigte. 

Theoretische und praktische Philosophie sind bei Fichte, wie 
bei Kant, die zwei Haupttheile der Wissenschaft, die, entspreoiiend der 
Entwicklung des Ich's, sich ebenso als Lebens-, wie als Wissensgebiete 
scheiden. Die theoretische Philosophie ist die Ausführung des Satzes: 
das Nichtich bestimmt das Ich; hier ist der Mensch leidend. Die 
praktische Philosophie hat die Grundlage : das Ich bestimmt das Nicht- 
ich; hier ist der Mensch thätig. Beides sind nur verschiedene Seiten 
eines und desselben Wesens. Der Nachdruck musste aber bei Fichte 
noch mehr, als bei Kant, auf die letztere Seite fallen, wie er auch 
nur diese näher ausgeführt hat. Thätigkeit, Handeln, Weiterstreben, 
das war der Kernpunkt von Fichte's Persönlichkeit. Während Jm 
Zustande des Erkennens der Mensch gleichsam in ein ihm Fremdes, in 
das Nichtich, die objective Welt, versenkt und damit von ihr bestimmt 
ist, kommt er in der praktischen Thätigkeit wieder auf sich selbst 
zurück, fühlt sich hier in seinem eigentlichen Elemente, indem er, vor- 
wärts strebend, sich zum Unendlichen erweiternd, Alles vor sich nieder- 
wirft, was sich ihm hemmend entgegenstellt. In Bezug auf das Leben 
hat Fichte auch mit dem Primat des Handelns unstreitig recht, der 
letzte Beruf des Menschen liegt im Handeln. Alles Wissen und alle 
Philosophie kann den in titanenhafter Kraft nach dem Höchsten stre- 
benden «Faust nicht befriedigen, aber darin findet er endlich nach lan- 
gem Strebe und langem Irrsal der Weisheit letzten Schluss, thätig zu 
sein, zu handeln und zu kämpfen, mit freiem Volke auf dem- freien 
Grunde zu stehen, welchen er den gewaltigen Elementen si^eich ab/ 
gerungen hat. Für's Leben — sagen wir — hat Fichte Recht mit 
dem Primat des Handelns; für die Wissensdiaft aber hat das Primat 
der praktischen Philosophie über die theoretische die schlimme Folge, 
die wahre Ordnung des Erkennens umzukehren und vergessen zu lassen, 
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daas die Wissensdiaft vom Handeln eben auch nichts ist als Tbeorie, 
unter den Voranssetzangen und Bedingungen aller Theorie und Er* 
kenntniss steht und sich zunächst nur im Stoff von den andern Wissen- 
sdmften unterscheidet, dass sie durch die Gebote, die sie dann wieder 
filr's Leben giebt, ihre Natur an sich nicht ändert. Kant und Fichte 
unterscheiden nicht gehörig zwischen dem Handeln und der Wissen« 
Schaft vom Handeln. Die f&r das Handeln richtige Förderung, sieh 
nicht von der Aussenwelt allzu sdir bestimmen zu lassen , setzt sich in 
der Wissenschaft zu der ganz falschen Gonsequenz um, alles Handeln 
zu begreifen, ohne Bücksicht und Kenntnisse der realen Ausgangs- 
punkte, Zwecke und Objecto des Handelns. Das in der tiieordaschea 
Philosophie noch berücksichtigte Nichtich, das Ding an sich, die reale 
Welt der Erscheinung tritt hier ganz zurück, nur die absolute Freiheit, 
die unendliche schrankenlose Thätigkeit ist der gehaltlose Ausgangs- 
punkt einer Sittenlebre, die dodi den Stoff wieder überall her auf- 
nehmen muss oder, wie bei Fichte, zwischen sich und die Welt künst- 
lich ein neues Glied einschiebt, die Bechtsl^e, als ein besonderes 
Gebiet des Lebens, wie der Wissenschaft^^). 

Die schroffe Trennung von Bechts- und Sittenlehre ist ausseror- 
dentlich charakteristisch für den kühnen transcendenten Idealismus 
Fichte 's. Das System der Sittenlehre, das er freilich damals noch 
nicht ausgeführt hat und auch später dann nicht so ausführte, soll das 
Ich als das schrankenlose, absolut herrschende behandeln und wird »v- 
mit ganz auf das innere Seelenleben zurückgewiesen, wo das Bedingt- 
sein durch äussere umgebende Schranken weit w^iger hervortritt. Das 
Sittengesetz ist das Gesetz der absoluten Uebereinstinunung mit sidi 
selbst. Die äussere Welt, wo hart im Baume sich die Dinge stossen, 
ist etwas Anderes ; hier ist die Bedeutung des Nichtich nicht zu leug- 
nen, das Nichtich in seiner Stellung zum Ich muss hier deduärt wer- 
den; diess geschieht in dem Naturrecht, das Fichte als erste Detail- 
ausfohrung des Systems der Wissenschaftsldure (1796) folgen liess und 
das dahcar ebenso sehr eine Art Anthropologie als Bechtslehre ist. 

Die innere Entwicklung ist folgende. Das Ich, der Mensch, ist 
in seiner theoretischen Thätigkeit stehen geblieben bei einem ihm 



10} Obgleich Fichte die gchroffe Trennung von Rechts- und Sittenlehre spater 
nicht mehr in dieser Reinheit festhalten konnte, so erscheint doch auch noch in der 
1812 geschriebenen Rechtslehre das Recht als ein besonderes Hittelglied zwischen 
dem Reiche der Natar mid dem der Fr«iheil. 
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Frefmden, an einem ibm finsserlidien Anstoss. Diess giebt ihm zagleich 
das erste Moment fftr alle Thätigkeit, das Gefühl; denn das Geftthl 
ist die gehemmte, auf das Ich zurückgeworfene Thätigkeit, das Gefähl 
ist die unmittelbare Beziehung des Objectiven im Ich auf das Sub- 
jective^^). Die Reaction des thätigen Ich hingegen ist der unendliche 
Trieb, der sich aber, durch Schranken gehemmt, doch wieder nur in 
einzelnen Handlungen äussern kann. Weil wir aber diesen unendlichen 
Trieb haben, bleiben wir nie bei einer einzelnen Handlung stehen, son- 
dern werden weiter getrieben zu immer anderer Thätigkeit und Herr- 
schaft. Gefnhl, Trieb und Handlung, das sind die Hauptmomente der 
praktischen Bethätigung des Ich. Damit hat aber Fichte schon ein» 
Zwiespalt in seiner praktischen Philosophie. Das Ich findet beim 
Handeln seine Schranke und soll doch als unendliche Thätigkeit in 
absolut unbeschränktem Fluge sich zur idealen Höhe der wahren, nur 
auf sich selbst ruhenden Selbstständigkeit und Freiheit erheben. So 
entsteht die Bechtslehre gleichsam als die Ethik für den Menschen in 
seiner realen Erscheinung und daneben die Sittenlehre als die Ethik 
für den reinen abstract idealen Menschen. 

Auch bei Kant konnte die Rechtslehre keinen Platz in der Sittenlehre 
finden. Wer nur das Wesen eines Willens überhaupt unter ausdrück- 
licher Abstraction von allem menschlich Gegebenen untersucht, wer 
das Sittliche nur in der Flucht aus der Sinnenwelt und im schrofi&ten 
Gegensatz zu ihr findet, dem kann das nur menschlich concrete Dinge 
ordnende Recht nicht eigentlich in das Gebiet der Sittenlehre gehören. 
Eant's Rechtslehre, die übrigens erst ein Jahr nach Fichte ^s Rechts- 
lehre erschien, ist ein spätes, ziemlich selbstständig stehendes Produkt 
seines Alters, in dem er einige möglichst abstracto, in politischer Be- 
ziehung an Rousseau sich anschliessende Rechtssätze aus einer ober- 
sten Rechtsidee ableitet Diese oberste Rechtsidee soll — wie das Sitten- 
gesetz — als kategorischer Imperativ in der reinen Vernunft a priori 
enthalten sein. Die Bedeutung der Rechtslehre lag darin, dass sie die in 
der Zeit liegenden Ansichten am besten formulirte, nicht in der wissen- 
schaftlichen Tiefe und am wenigsten in dem Zusammenhang mit seiner 
übrigen Philosophie. Mit seiner Sittenlehre hat sie nur das gemein, 
dass beide aus reiner Vernunft abgeleitet sein sollen ; ein inneres Ver- 
hältniss, eine richtige Würdigung von Recht und Moral ist nicht vor- 
handen und kann nicht vorhanden sein. 



11) Vergl. System der Sittenlehre. Sämmtliche Werke Bd. IV, 43. 
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Die KaatiaDer aber, beBonders Huf eland oad Schmid ^^), batteä 
das Bedür&iiss, die Bed&tslehre als eißen Tfaeil der Sittenlehre aa£sa- 
üesm und definirtoai nun das Kecbt als das Gebiet des Erlaubtes, 
dessen ich mich bedienen kann oder nicht. Das ist entschieden schief, 
damit, ist der Untersdiied zwischen Bechtsgebot und Pflichtgebot gewiss 
nicht richtig ausgedrückt. Das Redit ist nicht Uoss Anspruch , son- 
dern ebenso sehr auch Verbindlichkeit. Fichte 's energische Natur 
w<dlte öbeidiess in der Sittenlehre nur absolute Gebote; eine Vor- 
schrift der Sittenlehre, die ich ebenso auch unterlassen kann, ist ihm 
überhaupt keine, und die Bechtsvorschrift bleibt ihm vorerst eine rein 
hypothetische Nöthigung, die stets nur unter der Voraussetzung gilt, 
dass ich mich selbst in freiwilliger Beschränkung einem Staate an- 
sdiliesse, mich entschliesse , in denselben einzutreten und in demselben 
zu bleiben. Eine derartige Verbindung von Becht und Moral konnte 
}bm also nur falsch erscheinen und trieb ihn im Gegentheii wieder zu 
der erwähnten schroffen Trennung. Was ist nun aber das wirkliche 
Verhältniss von Moral und Becht? Auf diese Frage einen Blick zn 
werfen, ehe wir weiter gehen, wird insofern passend sein, als wir 
damit für die folgenden Untersuchungen einen viel bessern Standpunkt 
gewinnen. 

Das m^ischliche Leben beginnt mit instinktiven Kräften und Trie- 
ben. Mit dem Selbstbewusstsein erwacht die Beflexion über sie, über 
die Zukunft, über die Folgen des Handelns; damit entsteht im innem 
Leben das Gewissen, im äussern gewisse Begeln des Handelns, die als 
Voraussetzung künftiger Existenz eingehalten werden, die als Voraus- 
setzung der äussern Goexistenz einer Gesammtheit von dem sich hierzu 
bildenden Organe derselben nöthigenfalls mit Zwang verwirklicht wer- 
den. Wir haben die religiöse und weltliche Sitte und das Becht, jene 
wie. dieses als feste Begehi des Handelns, historisch hervorgegangen 
aus der Erfahi*UBg und dem Be^lürfniss des täglichen Lebens, aber 
einmal zur Gewohnheit geworden, doch unvermittelt dem Einzelnen gegen- 
übertretend und Befolgung verlangend. Aber darum sind sie nicht weniger 
Produkte des sittlichen Volksgeistes, wenn sie auch mehr auf instinktiver 
als selbstbewusster Bildung beruhen und als starre einmal nach den 
realen Ausgangspunkten (den Trieben) und Endpunkten (den Zwecken 
und sittlichen Gütern, wie Ehe, Gemeinde, Staat, Wirthschaft u. s. w.) 
einer concreten Zeit krystallisirten Begeh nicht für immer und alle Ver- 



12) Yergl. EiBleitong in dem Nator-Recbt J. G. Fichte's tod J. H. Fichte, 
SämmU. Werke 111, S. Till .ff. 
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ItUtaisse gleich passen. Das Sittliohe besteht auf dieser Kultur- 
pmode hauptsächlich und fOr die Meisten in der instinktiTen Ünteiv 
ordnuDg unter diese objectiven Mächte. Im trüben Kampfe der Leiden- 
schaften sind sie der einzig feste Haltpunkt, die leuchtende Warte in 
dem noch finstem Reiche des wahrhaft Sittlichen. Ein grosser Theä 
der Menschen ist auch heute noch nidit über diesen Standpunkt hia^ 
ans. Die vollendete Sittlichkeit liegt aber über ihm, jedoch nur scheiii- 
bar im Gegensatz zu ihm. Wenn wir mit HegeT scher Terminologie 
(frechen dürfen, der Mensch muss von der Sittlichkeit zur Moral 
durchdringen, d. h. zum bewussten, nach eigener Reflexion geordneten 
und aus seinem innersten Selbst hervorsprudelnden Rechthandeln. Er 
muss die Gottheit in seinen eigenen Willen aufnehmen, er muss ver- 
möge seiner durchaus sittlichen Gesinnung sich selbst in jedem einzel- 
nen Falle das Gesetz und die Regel des Handelns geben, besser als 
es jede substantielle Sitte und jeder äussere Rechtsformalismus kann. 
Diese ideale Höhe der Gesinnung des Innern Menschen ist allerdings 
das Höchste, wie hierauf auch die reinste Religionsform, das Christen- 
thum, den Nachdruck legt. Diese durch rein innere Mittel wirkende 
selbstbewusste und selbsthandelnde männliche Tugend ist es vor Allem, 
an die der deutsche philosophische Idealismus in seiner Ethik denkt, 
an die er häufig aber allein denkt, und über der er die andern Stufen 
des Ethos übersieht. 

Die Gesinnung ^n sich, die sittliche Stimmung an sich erschöpft 
die Ethik schon darum nicht, weil sie stets etwas Abstractes ist, weil 
sie doch wieder sich concret in äusseren Handlungen bethätigen muss, 
über deren Werth oder ünwerth Klarheit nothwendig ist und die in 
dem Gemeinbewusstsein von Sitte und Recht auch meist ihre beste 
Würdigung finden. Bei idealer Vollendung aller Menschen wäre 
ein sitfliches Leben ohne Sitte und Recht denkbar, oder es würde viel- 
mehr Sitte und Recht stets mit der innem Gesinnung der Einzelnen 
zusanmienfallen ; aber so lange vrir so weit nicht sind, brauchen wir^ 
sie als Leitßlden des Sittlichen, wenn sie auch selbst nicht über allen 
Irrthum erhaben sind, und müssen wir der Sitte einen moralischen, 
dem Rechte einen physischen Zwang vindiciren, um gewisse Haupt- 
forderungen der Sittlichkeit, besonders wo die äussere Möglichkeit 
eines geordneten Zusammenlebens davon abhängt, vor jeder Willkür 
sicher zu stellen. Sitte, Recht, Moral sind nichts innerlich Verschie- 
denes, sie geben alle drei sittliche Regeln des Handelns, die nur ver- 
schiedene Executoren haben, das öffentliche Bewoastsein, den staat- 
lichen Rechtszwang, die innere Selbstbeherrsdiung. Welcher dieser 
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Exeeutoren im Recht ist, fati^ nicht von dem Wesen der sittlichen 
Regel, sondern von der Kultnr dessen ab, der die Regel befolgen soll. 
Nur bleiben ffir einzdne Gebiete die Menschen durch alle historische* 
Entwicklung hindurch so sehr dieselben, dass fär sie stets der eine 
oder andere Executor der allein berechtigte und nothwendige bleibt. 
Es ist ein Unterschied nur in der Art und Starke des Zwangs, was 
aber zugleich einschliesst, dass der stärkste, d. h. der physische Rechts- 
ewang die andern nicht ausschliesst. Die Rechtspflicht ist zugleich 
sittliche Pflicht. Daher ist es unendlich falsch, wenn Fichte meint, 
mit dem guten Willen habe man im Gebiete des Rechts, worunter er 
alles äussere sinnliche Zusammenleben des Menschen versteht, gar nichts 
zu thun, das Recht müsse sich erzwingen lassen, auch wenn kein 
Mensch guten Willen hätte. Nur wer Natur und Kultur, Sinn- 
lichkeit und Sittlichkeit, die äussere That und die innere Gesinnung 
ungehörig und abstract auseinanderreisst, wie der K an tisch-Fi cht er- 
sehe Idealismus, kann Moral und Recht so schief trennen, muss dann 
aber consequent das Rechtsgebiet so ungebührlich ausdehnen, wie es 
Fichte gethan. 

Auch beim Recht ist der Zwang nicht die Hauptsache, sondern 
die concrete Regel des Handelns, die nur für so wichtig gehalten wird, 
dass man ihre Einhaltung erzwingen will. Weil es diesen Zwang 
braucht, erzeugt es aus sich einen äussern und darum stets bis auf 
einen^ gewissen Grad unvollkommenen, mit äussern Mitteln und 
Anstatteu wirkenden, nach starren Regeln urtheilenden Mechanismus, 
der hier und da mit dem in ihm liegenden sittlichen Ideengehalt 
incongruent werden kann, woraus alle Unterschiede von Recht und 
Moral, von strengem Recht und Billigkeit, von positivem und philo- 
sophischem Recht hervorgehen. Aber darum bleibt das Recht doch 
ein Stück Sittlichkeit^ — das nämlich, das in die derbe, reale, sinn- 
liche Wirklichkeit sich hineingewoben hat und gerade darum des Zwangs 
bedarf, weil hier die Verletzung der sittlichen Regel am störendsten 
wirkt. 

Bei einer philosophischen Betrachtung materieller Reditsinstitute 
liegt der Schwerpunkt nie im Rechtsbegriff, sondern in der Ma- 
terie. Die realen Lebensverhältnisse, wie Ehe, Familie, Wirthschaft, 
sind zu untersuchen und daran knüpft sich als letzter Punkt der Unter- 
suchung die Frage, in wie weit die sittlichen Regeln in rechtliche 
umzuwandeln seien. Das heisst zugleich, es giebt kein anderes als 
concretes historisches Recht. Eine allgemeine, mit der reinen Vernunft 
gegebene Rechtsidee, aus der sich die Rechtsinstitute als Consequenzen 



16 6. ScbmoUer, 

ergeben , ist ein Unding ; der allgemeine Begriff des Rechts ist stets 
formal und erzeugt nichts aus sich. Wohl giebt es Y eriiältnisse , die 
stets rechtlich geordnet sein müssen, aber auch das folgt nicht aus dem 
Begiiff des Hechts, sondern aus der Natur der Verhältnisse. Und wenn das 
Recht, um reale Existenz zu gewinnen, eines besondem Mechanismus, 
des Staates, seiner Verfassung, des Gerichts, des Processes bedarf, wenn 
dieser formale Rechtsorganismus ein Leben für sich gewinnt, ein selbst- 
standiges sittliches Kulturgut wird, das als solches auf alle andern 
Kulturgebiete fruchtbringend zurückwirkt, so ist auch das nicht Folge 
der Rechtsidee, sondern Folge der realen Verhältnisse in der mensch- 
lichen Gesellschaft. Auf dem entgegengesetzten Standpunkt steht 
Fichte. Er sucht nach einer abstracten Reditsidee, aus der alles 
Recht abgeleitet werden kann. Den Begriff des concreten historischen 
Rechts hat er darum nirgends gewonnen, und darum kann er auch 
über den Unterschied von Sittlichkeit und Recht nicht klar sein. Das 
Recht ist ihm eme aprioristische Vemunftidee, aus der die Gebote für 
das äussere Leben, das Sittengesetz eine solche, aus der die Gebote 
für das innere Leben hervorgehen. 

Doch wenden wir uns jetzt zu seinem „Naturrecht nach den Prin- 
cipien der Wissenschaftslehre", das schon vollständig die Grundlinien 
auch seiner spätem, weiter ausgeführten rechts- und gesellschafts- 
wissenschaftlichen Doctrinen enthält. Der geschlossene Handelsstaat i') 
aus dem Jahre 1800 ist nichts weiter als eine speciellere Ausführung 
der dort angegebenen Grundgedanken. Die spätem Schriften, haupt- 
sächlich das aus Fichte's Nachlass nach Vorlesungen von 1812 her- 
ausgegebene System der Rechtslehre, enthalten zwar in mancher Hin- 
sicht, besonders in der Beseitigung des unrichtigen Gegensatzes von 
Recht und Sittlichkeit manche Fortschritte, stehen aber doch auch in 
der Hauptsache, besonders in den uns hauptsächlich interessirenden 
Partieen, auf demselben Standpunkt. Die ganz besondere Hervorhebung, 
die der jüngere Fichte dieser Rechtslehre in seiner Geschichte der 
Ethik zu Theil werden lä^t, scheint uns keineswegs gerechtfertigt und 
auch Bluntschli scheidet, wie uns bedünken will, die früheren 
und spätem Schriften — als solche des blossen abstracten Rechtsstaates 
und des diesen überwindenden Kulturstaats — viel zu sehr. Fichte 's 
Naturrecht geht in der Gmndlage der Deduction vom abstracten Rechts- 
staat aus, construirt aber sogleich den umfassendsten Kultur-, Polizei- 
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und R^eruBgsstaat. Nor der Ausgangspunkt ist derselbe , wie bei tu 
abstracten Natorrecht Eant*s und der Aufklärung. In der Ausführung 
steht Fichte vom Anfang an weit über seinen Vorgängern und Zeit- 
genossen. Dass seine Rechtslehre neben der Eant's so wenig Beach- 
tung fand und Einfluss gewann, hat verschiedene Gründe: Kant 's ru- 
hige Klarheit, die nur den abstracten, auf Abschaffung bestehender 
Missbräuche gehenden Rechtsforderungen seiner Zeit Ausdruck verlieh, 
ohne Neues zu schaffen; Fichte 's kühner Flug, der ihn zu Erörte- 
rungen von Fragen trieb, die erst in später Zukunft von Gewicht wer- 
den sollten, dann seine schwerfällige Unverständlichkeit und die viel- 
fach schiefe und unpraktische Uebertreibung seines Polizeistaates. 

Da wir die Differenzen zwischen den verschiedenen Schriften 
Fichte 's nicht so bedeutend finden, so verbinden wir die Betrachtung 
derselben und behalten uns nur vor, an einzelnen Stellen die wichti* 
geren spätem Aenderungen hervorzuheben. — 

Das Natun*echt beginnt mit der Definition des Rechtsverhältnisses 
als der Goexistenz verschiedener Freiheitssphären. Weil aber Fichte 
Alles deducirt und in der Wissenschaftslehre in der Hauptsache nur 
die allgemeine Erkenntnisstbeorie construirt ist, so fallt dem Natur- 
recht vorerst zu, zu beweisen, dass überhaupt verschiedene Freiheits- 
sphären existiren. Es wird deducirt, dass das endliche Ich eine Sin- 
nenwelt ausser sich annehme, sich einen materiellen Leib zuschreibe, 
dass dieser Leib ein artikulirtes organisches Ganze sei, dass ver- 
schiedene Menschen existiren, dass sie nur durch ihren Körper auf 
einander einwirken. Nach dieser anthropologischen Einleitung, die den 
realistischen Boden für den materiellen Rechtsgehalt giebt, wird nun 
erst die Anwendbarkeit des Rechtsbegriffes, als eines Verhältnisses von 
so organisirten Vernunftwesen zu einander bewiesen. Jedes Wesen 
muss es sich zum Gesetz machen, seine Freiheit durch die Freiheit 
aller übrigen einzuschränken. Welches ist aber die ursprüngliche Frei- 
heitssphäre jedes Einzelnen? Indem Fichte mit dem Begriffe des 
Urrechtes antwortet, giebt er zugleich die richtige Beschränkung dieses 
viel missbrauchten Wortes; denn er sagt, das Urrecht sei an sich, in 
seiner Allgemeinheit eine blosse Fiction "). Das Urrecht will die 
Persönlichkeit als freies, unbeschränktes Wesen; das Urrecht des 
Menschen ist, nur Ursache in der Sinnenwelt zu sein, schlechthin nicht 
Bewirktes. So wird wieder der sittliche Freiheitsbegriff auch der Aus- 



14) Siehe Naturrecht l e. S. 112. 
V. 2 



18 C. Scbmoller, 

gang für das Recht. Aber Fichte ist sich bewusst, damit nur ein 
Formales zu verlangen, das erst in weiterer Ausbildung wirklich zum 
Rechte wird. So fügt er gleich hinzu, in Bezug auf die Siunenwelt 
verlange diese im Urrechte liegende Tendenz die Unterwerfung der- 
selben unter die Zwecke des Menschen ; damit entstehe der Begriff des 
Eigenthums in seiner Urspriinglichkeit , nicht des Eigenthums in der 
Gesellschaft. Fichte hätte richtiger gesagt, durch diese Unterwerfung, 
d. h. durch die Arbeit, entstehe das materielle objective Verhältniss, 
das im Rechtsleben zum Eigenthum wird; zu der Unterwerfung der 
Sinnenwelt unter meine Zwecke muss bei Fichte, damit das wirk- 
liche Eigenthum entstehe, die gegenseitige Anerkennung und Declaration 
in der Gesellschaft kommen. Zu dem materiellen wirthschaftlichen Ver- 
hältniss muss überall das formale Verhältniss der Anerkennung und des 
Rechtsschutzes treten, um das, was wir specifisch „Recht" heissen, zu 
erzeugen. 

Das führt uns auf die Ableitung des Staats. Die (Koexistenz der 
ürrechte der Menschen wäre ohne Weiteres möglich, wenn Treue und 
Glauben alle Verhältnisse beherrschen würden. Da dies aber auf dem 
Rechtsgebiete ganz unvoraussetzbar ist, so schliesst der Rechtsbegriflf 
den Zwang und der Zwang eine Macht, zu zwingen , d. h. eine Staats- 
gewalt, ein. Alles Recht erlangt seine Realität nur im Staate, alles 
Recht ist in diesem Sinne Staatsrecht, womit Fichte ganz recht hat; 
denn ohne das fällt das Recht mit dem Sittlichen zusammen. 

Der Staat entsteht bei der Freiheit aller Einzelnen nur durch 
Vertrag, durch Einstimmigkeit. Der Nichteinstimmende verlässt den 
Staat. Hier kommt Fichte über die subjective Einseitigkeit des 
Naturrechts nicht hinaus. Ebenso wenig bedeutend ist, was er 
weiter über die Organisation der Staatsgewalt denkt. Bei Fichte 's 
ünbekanntschaft mit den englischen Verhältnissen, bei dem noch un- 
entwickelten festländischen constitutionellen Staatsrecht, bei der Erin- 
nerung an die Grösse des absoluten Staats Friedrich des Grossen ist 
sein Schwanken und das Unpraktische seiner Ansichten wohl erklärlich. 
Während er im Naturrecht als Surrogat für die Volksvertretung eine 
Art antiken Ephorats vorschlägt, hält er in seiner spätem Rechtslehre 
im Interesse der Einheit der Staatsgewalt eine Vertheilung der Macht 
nach irgend einem Zwangsgesetz überhaupt für unmöglich und meint, 
die allgemeine Bildung und Sittlichkeit der ganzen Bevölkerung seien 
hinreichender Schutz gegen unrechten Gebrauch der Gewalt '^). Dass 
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er diese Wendung nicht nimmt im Sinne einer kurzsichtigen Verthei- 
dfgung des Absolutismus, ist bei seinen sonstigen demokratischen An- 
sichten kaum zu yersichem nöthig, eeigt aber, wie wenig sicher er in 
seiner Theorie über die eigentliche Organisation der staatlichen Behör- 
den und der staatlichen Gewalt war. Da uns überdiess dieser Theil 
fbr unsem Zweck am wenigsten interessirt und er in allen anderen 
Darstellungen ^^) am breitesten ausgeführt ist, so halten wir uns nicht 
dabei aufland führen nur noch die höchst richtige Bemerkung an, die 
Fichte am Schlüsse dieses ersten Theiles des Naturrechts über die 
Constitution und staatliche Organisation als eines formalen Mechanis- 
mus macht. 

„Die Formel, das Formale ^'')," sagt er „ist eine der höchsten Wohl- 
thaten für den Menschen. Indem sie ihn nöthigt, auf irgend Etwas 
Bedacht zu nehmen, nöthigt sie ihn überhaupt, mit Bedacht zu Werke 
zu gehen. Man meint es nicht gut mit der Menschheit, wenn man sie 
alles Formalen überheben will.'' Er hat hier eine Ahnung von dem 
grossen Gedanken, den neuestens Lotze so schön ausgeführt hat, jede 
höhere menschliche Kultur gehe davon aus, dass die Menschen das, 
was sie dem Naturtrieb folgend thun, in bestimmten Formen und ver- 
bunden mit bestimmten Ceremonien vornehmen, in dem Gedanken, es 
damit als ein Glied in den Zusammenhang des Lebens einzufügen; 
durch diese Formen und Ceremonien wurde das, was erst nur formelles 
Mittel für die ursprünglichen Triebe des Menschen war, selbstständiger 
Zweck und so bilden sich Kunst, Staat, Becht, Sitte, Kirche als eigene 
höhere Lebensgebiete. — Alles braucht seine Form , und die Form 
aller Form ist das Recht. 



IIL 

Was Fichte in dem zweiten Theile des Naturrechts und im ge- 
schlossenen Handelsstaate giebt, ist nicht mehr und nicht weniger als 
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ein socialistischcs System und das ist wohl auch der Grund, warum es 
bisher so wenig gewürdigt wurde. Erst seit die sociale Frage auch in 
Deutschland so sehr in den Vordergrund getreten ist, wendet sich das 
Interesse auch diesem Theil der Fichte'schen Schriften wieder mehr 
zu. Um die ganze Bedeutung Fichte 's als des ersten deutschen 
Socialschriftstellers zu würdigen, müssen wis uns über die Stellung des 
Socialismus als einer eigenen Art von Wissenschaft zwischen Rechts- 
philosophie und Nationalökonomie einige Worte erlauben, wenn sie 
auch im Ganzen nur Bekanntes wiederholen. 

In früheren Jahrhunderten war die ökonomische Ordnung der Ge- 
sellschaft stets auch zu einer rechtlichen, zu einer definitiven Gesell- 
schafts - Ordnung geworden, in der jedem Einzelnen sein Platz durch 
die allgemeinen Verhältnisse angewiesen war. ohne dass seine freie 
EntSchliessung diese Schranken leicht überwinden konnte. Im Alter- 
thum stand der Sclave dem Herrn, der Periöke dem Vollbürger, im 
Mittelalter der Adel dem Burger und dem Hörigen, der Patricier dem 
Handwerker nicht nur ökonomisch, sondern auch rechtlich gegen- 
über. Das neunzehnte Jahrhundert begann mit der Negation vieler 
dieser veralteten Fesseln; frei sollte der Mensch sein in ökonomischer 
wie in rechtlicher Beziehung. Das neue Becht war in der Hauptsache 
eine Beseitigung von Schranken, — ebenso oft aber auch eine vollstän- 
dige neue Vertheilung des Besitzes, welche ganze Gesellschaftsklassen 
ökonomisch in andere Lage brachte. Wir erinnern an die französische 
Agrargesetzgebung der Revolution und den Uebergang fast des ganzen 
Grundbesitzes zu Spottpreisen in andere Hände, an die Ablösungs- 
gesetze in Deutschland, an die Baucrucmancipation in Russland, welche 
auf Kosten der Rechte der Adeligen dem kleinen Bauernstand eigenen 
Besitz schaffen soll, an die Staatsbankerotte, welche stets zugleich eine 
grossartige staatliche Neuvertheilung des Eigenthums enthalten, und 
Aehnliches. 

Bei dem geringen Verständniss über den Zusammenhang von Recht 
und Wirthschaft übersah man aber All' das ; zwei Erscheinungen traten 
allein in den Vordergrund, die Beseitigung vieler rechtlichen und 
polizeilichen Schranken und die kraftvolle ökonomische Entwicklung 
Europa's, die man entschieden zu einem grossen Theil dieser freien 
Bewegung der Individualität zu danken hatte. Damit waren auch die 
Richtungen gegeben, in der sich die Rechtsphilosophie und die Natio- 
nalökonomie bewegten. Die erstere kommt in der Hauptsache, los- 
gelöst von allem Zusammenhang mit dem realen Leben über möglichst 
abstracte Rechtsdefinitionen und Begriffe nicht hinaus ; da in diese alles 
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Besondere, Eigenartige nicht hineinpasst, so stinunen diese abstracteu 
Naturrechtsphrasen zwar mit der destructiven Aufgabe der Zeit, den 
mittelalterlichen Rechtszopf zu beseitigen, überein, Neues aber vermögen 
sie weder zu geben , noch aufzunehmen ; höchstens in Bezug auf den 
formalen Mechanismus der modernen Verfassungen betritt die Hechts* 
Philosophie ein positives Gebiet. Die Ordnung der Besitzverhältnisse 
ignorirt sie und glaubt vollständig ihre Pflicht gethan zu haben, wenn 
sie mit unmittelbarer Aufnahme des römischen Eigcnthumsbegrifi^ in 
seiner subjectiv individualistischen Färbung Jedem ohne Bücksicht auf 
den Zusammenhang mit dem Ganzen und die Pflichten für das Ganze 
das absolut zuspricht und zu sichern verlangt, was er gerade besitzt. 
Ebenso einseitig entwickelt sich die junge Nationalökonomie. Sie hat 
vorerst genug zu thun, dem Aufschwung der Production zu folgen, die 
entbundenen Kräfte zu beobachten. Mit dem abstracten Stichwort der 
wirthschaftlichen Freiheit glaubt sie allen nöthigen Bechtsboden für die 
unendliche Steigerung des Producirens zu haben; um die Yertheilung 
der Güter bekümmert sie sich in erster Linie so wenig als die Rechts- 
philosophie und wenn sie sich damit beschäftigt, thut sie es in so ab- 
stracter Weise, dass dabei die wichtigsten mitwirkenden Ursachen gar 
nicht zur Sprache kommen. 

Während so die beiden genannten Wissenschaften einseitig sich 
fortbewegen, ohne sich in ihrem gemeinsamen Gebiete zu berühren, ent- 
wickeln sich die wirthschaftlichen Zustände trotz alles Fortschritts doch 
nach einzelnen Seiten hin mit den bedenklichsten Symptomen. Es ent- 
steht mit der Grossindustrie und der sich steigernden Concurrenz das 
Proletariat, die Massenarmuth, die drückende Ungleichheit des Besitzes. 
Die Auflösung alter substantieller Sitte ist begleitet von manchen Blü- 
then höherer Sittlichkeit, aber mannigfach auch von einem steigenden 
Egoismus, grösserer Genusssucht, Opferunfähigkeit, engherziger Kurz- 
sichtigkeit. Arbeiter und Fabrikherr, Handwerk und Grossindustric, 
Agrarinteresse und Gewerbeinteresse stehen sich feindlich und unver- 
söhnt gegenüber. Ueberall steht der Kampf nicht mehr auf dem Bo- 
den eines freien Spieles ökonomischer Kräfte, sondern droht mehr und 
mehr auf den Boden gesellschaftlicher und staatlicher Macht überzu- 
gehen, wenn er nicht von Anfang an factisch durdi die ungleichen gei- 
stigen und sittlichen Kräfte ein ungleicher war. Die Gesellschafts- 
ordnung wird wieder zu einer Rechtsordnung; die Schutzzölle werden 
zu Privilegien für die grossen Fabrikanten, die Kornzölle zu solchen 
für die grossen Gutsbesitzer, den Arbeitern werden Verbindungen und 
Arbeitseinstellungen verboten, ilire freie Bewegung durch Einschränkung 
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der FreizOgigkeit gehemmt, üure geistige und sittliche Hebung, statt 
irgendwie befördert zu werden, wird durch Nichtachtung, falsche Ar- 
mengesetze, mangelnde Staatssorge nach verschiedenen Richtungen ge- 
hemmt, das Nichteindringen von Bildung und Aufklärung in die unte-> 
ren Klassen wird conservatives Staatsprincip oder vielmehr Princip der 
herrschenden Klassen. Ueberall zeigt sich wieder, dass der Bechts- 
boden das ökonomische Leben durchwebt, dass die Vertheilung der 
Güter abhängig ist von gesellschaftlichen Zuständen^ die ihre weitere 
und letzte Ursache im Recht und in dem sittlichen Zustande einer Na- 
tion haben. Dem gegenüber blieb aber die Nationalökonomie, wie die 
Rechtsphilosophie in ihren gewichtigsten Vertretern stumm, ablehnend, 
negirend. Das musste bei. edlen Menschenfreunden , bei der im Elend 
verkommenden Masse und endlich bei tiefer blickenden, unsere ganze 
moderne Zeit in ihren innersten Verhältnissen überschauenden Denkern 
und Philosophen eine literarische und politische Richtung erzeugen, die 
im Gegensatz gegen die hergebrachten Schulbegriffe des Rechts und der 
Nationalökonomie auf eine neue Gesellschaftslehre drängte. In ihr und 
durch sie sollten sich auf der Basis einer reinem Moral und Sitte, zugleich 
aber meist, da man diesen allein nicht die Kraft zutraut, auf der Basis 
eines neuen Staats- und Privatrechts glücklichere Eigenthums- und 
Besitzverhältnisse bilden. Diese neue Gesellschaftslehre ist der 
Socialismus, der gerade im Anfang, je weiter er von der beste- 
henden Wissenschaft entfernt war, je mehr er von ihr ignorirt und 
geringgeschätzt wurde, zu desto irrthümlichern Auswüchsen empor- 
schoss. . Der Socialismus konnte nur desswegen ein so zi^es, eigenes 
Dasein im Leben und in der Wissenschaft behaupten, einerseits weil 
die Nationalökonomie nicht verstand , wie die Vertheilung der Güter 
sich macht, weil sie übersah, dass die Gesellschafts-Ordnung durch die 
Macht der Besitzenden stets zur Rechts-Ordnung werden will, dass mit 
dem Einreissen älter Formen neue nicht ganz überflüssig sind, dass die 
allgemeinen ethischen Kulturverhältnisse das Wichtigste sind bei der 
Frage, auf wessen Seite im grossen Concurrenzkampf von Angebot und 
Nachfrage der Sieg bleibt; und andererseits, weil das Naturrecht, 
die Staatslehre und Politik nicht verstand, über abstracto römisch- 
rechtliche Begriffe hinauszukonunen , nicht verstand, dass sie in dem 
materiellen Gehalt des ökonomischen und socialen Lebens den wichtigsten 
Theil ihres Inhalts bekommen. Eine Versöhnung der Rechtsphilosophie 
und Nationalökonomie hebt allein den Socialismus als besondere 
wissenschaftliche Erscheinung auf; diese selbst aber ist nur mög- 
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lieh von dem highem ßtandpunkt einer umfassenden Ethik, welche 
alle Kultargüter in ihrem gegenseitigen Zusammenhang realistisch 
untersucht und darauf die sittlichen und rechtlichen Forderungen, 
wie in allem Leben, also auch im wirthschaftlichen gehandelt wer- 
den muss, aufstellt. Den ersten und in seiner Art höchst grossartigen 
Versuch, Recht und Sittlichkeit mit dem wirthschaftlichen Leben zu 
yersöhnen, haben wir in Fichte 's Socialsystem , das trotz der viel« 
fachen falschen Forderungen, die er stellt, doch auch heute noch 
unser Interesse in Anspruch nehmen muss. Gerade in dem Zusammen- 
hang, in dem es bei Fichte mit seinem ganzen Systeme der Ethik 
steht, liegt vieles Lehrreiche. £s ist nicht dem Augenblick durch das 
Bedürfniss abgenöthigt, sondern die Gonsequenz eines Gedankenganges, 
der unsere ganze moderne Entwicklung nach ihren Hauptpunkten ein- 
heitlich überschaut. Nur daraus ist es auch za erklären, dass Fichte 
gleich einem prophetischen Seher durch die Macht seines idealen Ge- 
dankenflugs Probleme sich vorlegte, die die Macht der Thatsachen 
der übrigen Welt erst so viel später zur Lösung aufnöthigte. Den 
Ausgangspunkt nimmt Fichte wieder von dem abstracten Natur- 
recht aus. 

Der Staat entsteht durch Vertrag; der Staatsbürgervertrag ent- 
hält das ganze Bechtssystem und zuuächst bei näherer Analyse drei 
Seiten oder Separatverträge in sich; zuerst den Eigenthumsvertrag, 
nach dem Jeder eine bestimmte Sphäre der Sinnenwelt für sich ange- 
wiesen erhält, dann den Schutzvertrag, nach dem Jeder den Andern in 
dieser Sphäre zu schützen verspricht, und endlich den Vereioigungs- 
vertrag, wonach sich die Summe der einzelnen Bürger zu einem Gan- 
zen nach Analogie eines orgsmisirten, d. h. organischen Naturprodukts 
verbindet, wonach der Einzelne sich diesem Ganzen unterwirft. Erst 
durch di^e Einfügung in einen Organismus wird der Einzelne zum 
Bürger. Der isolirte Mensch, sagt Fichte ^^), handelt lediglich, um 
seine Bedürfnisse zu befriedigen und es wird keines derselben befrie- 
digt, ausser durch sein eigenes Handeln; was er äusserlich ist, ist er 
nur durch sich, der Bürger dagegen hat mandierlei zu thun und zu 
lassen, nicht um sein selbst, sondern um der andern willen; dagegen 
werden seine höchsten Bedürfnisse b^riedigt ohne sein Zutbun durch 
das Handeln der Andern. Mit diesem Zurückgehen auf den Begriff 
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des Organismus für die ErklibiiDg des Staats und der Gesellschaft 
hat Fichte den Bousseaa-Kant'schen Standpunkt überwunden 
und eben damit seine eigene Staatsauffassung, die von allem Sitt- 
lichen abstrahiren will, bereits verletzt; denn die Idee, als Glied des 
Organismus für und mit Rücksicht auf diesen zu handeln, ist eben 
die sittliche Grundidee des Rechts- und Gesellschaftslebens. Wenn er 
die Beschränkung beifügt, der Einzelne gebe sich und was ihm gehört 
dem Staate nicht ganz nnd absolut, so können wir darin nur eine 
richtige Beschränkung der Staatseingriffe gegenüber der individuellen 
Freiheit, die bei Fichte doch nie ganz untergeht, sehen, aber 
nicht, wie Bluntschli ^'), ein Verharren auf dem abstracten 
Naturrechtsstandpunkt, der die organische Einheit der Gesellschaft im 
Staate nicht kennt. 

Das Wichtigste ist die weitere Ausführung des Eigenthumsvertrags, 
wobei aber gleich vorauszuschicken ist, dass Fichte hierunter das 
ganze Eigenthums-, Servituten-, Obligationen-Recht, kurz, alle Theile des 
Civil- und Polizeirechts, die auf die Ordnung der Besitz- und Nah- 
rungsverhältnisse Bezug haben, versteht. Das bisherige Eigenthums- 
Recht scheint ihm darin zu fehlen ^ dass man sein Wesen in den aus- 
schliesslichen Besitz einer Sache setzte. Ihm ist das Eigenthums-Recht, 
wie alles Recht, nur ein Verhältniss von Personen unter einander, ein 
Recht an eine bestimmte Thätigkeit. Aller Streit um Eigenthum, wie 
um Privatrechte überhaupt ist ein Streit darum, dass der Andere etwas 
lassen oder thun soll. Die Thätigkeit kann durch einen Gegenstand 
näher bestimmt werden, das Recht kann möglicherweise ein solches 
sein, dass es jede mögliche Thätigkeit an einem Gegenstand einschliesst 
— obwohl Fichte hinzufdgt, ein solches absolutes Recht sei ihm un- 
bekannt, — stets bleibt es ein Recht auf eine Thätigkeit Mit jeder 
Thätigkeit aber ist ihr Zweck gegeben ; die Thätigkeit ist erst bestimmt 
durch die nähere Art und Weise des eingeschlossenen Zwecks. Von 
dieser Art, sagt er, ist das ausschliessliche Recht des Ackerbauers, auf 
diesem Stücke Acker Getreide zu erbauen, welches dem Rechte eines 
Andern, nach geendigter Ernte bis zur Saat auf demselben Acker sein 
Vieh zu weiden, oder dem Rechte des Staats, unter der Oberfläche 
Bergbau zu treiben, keinen Abbruch thut. 

An was die bisherige Doktrin sich im Eigenthums-Recht gehalten, 
das bestimmte Object, das verflüchtigt sich ihm als etwas vollständig 
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Oleichgflltiges. Besser hätte er frdlich mit iem Verlassen besonders 
inniger Bechtsbeziehnngen auf einen concreten Gegenstand auch den 
Namen „Eigenthums- Hecht" verlassen. Da ihm aber die Th&tigkeit 
und der Zweck die Hauptsache ist, so steht er nicht an, auch das aust- 
schliessliche Recht auf irgendwelche Thätigkeit ohne irgend eine Bezie- 
hung auf einen bestimmten Gegenstand Eigenthums- Recht zu nennen* 
Jeder Barger, meint er, muss eine bestimmte Rechtssphäre haben, die 
ihm ausschliesslich zukommt, das ist sein Eigenthum; wer eine solche 
Sphäre nicht hat, kann nicht gezwungen werden, irgend welches Eigen- 
thum anzuerkennen. Ist einem nidit ein Stück Land zugefallen, so 
muss er wenigstens irgend welche ernährende Arbeit so sidier haben, 
dass er davon leben kann. Erst durch diese Versicherung bindet ihn 
der Staat an sich*^). 

Das Eigenthumsrecht ist für Fichte nichts anderes als die Ord- 
nung der Besitzverhältnisse überhaupt. Er sieht die menschlichen 
Triebe, aber er kennt nicht das selbstständige sittlich -ökonomische 
Kulturleben der Gesellschaft, das zwar stets Staat und Recht voraus- 
setzt, aber nicht überall ihrer bedarf, weil es auch ein freies, richtiges 
Handeln giebt ohne Zwang, — darum wird ihm alles ökonomische Le- 
ben zu einem rechtlich geordneten. Der Mensch, sagt er, muss vor 
Allem essen, wohnen, sich kleiden. Das ist die erste Thätigkeit, mit 
der er in die Zukunft greift, getrieben durch die schmerzvolle Empfin- 
dung von Hunger und Durst So lange der Mensch nicht zu höherer 
Existenz sich erhebt, ist das Bedürfniss der Nahrung die ursprüngliche 
Triebfeder und seine Befriedigung der letzte Endzweck des Staats, 
wie alles menschlichen Lebens und Betreibens. Und wenn der letzte 
Zweck der Thätigkeit ist, leben zu können, und diess von der Sphäre 
der Sinnenwelt abhängt, die dem Menschen das Recht anweist, so muss 
das Leben jeder Person im Staate garantirt sein. Leben zu können, 
ist das absolute unveräusserliche Eigenthum aller Menschen; sobald 
Jemand von seiner Arbeit nicht leben kann, ist ihm das, was schlecht- 
hin das Seinige ist, nicht gelassen ; jeder besitzt sein Bürgereigenthum 
nur insofern und auf die Bedingung, dass alle Staatsbürger von dem 
Ihrigen leben können *'). 

Air das ist richtig, wenn man es als ethischen Kulturzweck des 
menschlichen Handelns überhaupt betrachtet, aber nicht, wenn man es 
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ohne Weiteres als einen durch Bechtszwang zu erreich^den Zwec|c 
EQ&teUt Für jeden derartigen Zweck ist die Frage zoerst die, wird er 
nicht dorch das menschliche Handeln, wie es vod selbst aus den natar* 
liehen Trieben und der sittlichen Kultur hervorgeht, erreicht? In ge- 
wissem Smne erkennt übrigens jeder Staat, der das obligatorische Ar* 
menrecht hat, wenigstens ein Minimum von Fichte 's Verlangen an; 
aber in dieser Beschränkung meint Fichte seine Forderung nicht 
Er will die staatliche Garantie, dass jeder angenehm zu leben habe. 
Dabei yergisst er freilich, dass an Armuth und Elend nicht allein ge* 
sellschaf tUche , sondern auch individuelle Ursachen schuld sein können, 
nnd fibersieht, indem er den allgemeinen Irrthum seiner Zeit theilt, 
die reale Ungleichheit der Menschen, die schon mit der Natur ge« 
geben ist und durch die Kultur noch gesteigert wird. Er meint, da 
keiner mehr oder weniger Mensch sei als der andere, so hätten in 
dar Forderung, angenehm zu leben, alle gleich Becht'^). Doch, fügt 
er an einer andern Stelle bei, das sei freilich verhaltnissmässig zu ver- 
stehe. Der Bauer könne nidit die gleichen Bedürfnisse haben, wie 
der Künstler^). Somit hat er wenigstens keine ganz schablonenhafte 
Gleiehmässigkeit aller Genüsse im Sinn, sondern nähert sich der an sich 
richtigen Forderung, die Besitzverhältnisse sollen nicht zu ungleich sein, 
ein massiger Wohlstand solle alle Klassen der Gesellschaft gleichmässig 
durchziehen. 

Dass hierzu unter Umständen auch staatliche und rechtlidhe Mass- 
regeln nothwendig sind, darin hat Fichte gewiss recht; wir erinnern 
an die oben schon erwähnten Beispiele der französischen Agrarentwick- 
lung, die deutsche Ablösung, die russische Bauernemancipation. Wo 
sich nicht gleiche Kräfte, sondern eine unterdrückte unorganisirte Klasse 
einer übermächtigen zugleich als ökonomische Gontrahenten gegenüber- 
stehen, da kann eine staatliche Beihülfe oft nothwendig werden, wenn 
sie auch nicht allein helfen kann und oft nicht einmal die Hauptsache 
ist. Auch heute noch wird ja häufig die freie Concurrenz durch poli- 
zeiliche Taxen beschränkt, wo der eine Contrabent den andern wählen 
muss , wie bei Droschkenfahrem , in gewissem Sinne auch beim Eisea- 
bahnwesen. Fichte aber nimmt diesen P'all in allem ökonomischen 
Verkehr, den er nur an der Oberfläche als Habsucht, Betrug, Fälsche- 
rei kennt, an. Bei der völligen Unsicherheit des ökonomischen Ver- 
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kdms sagt er, beyoriheileii und berauben die Menschen — zwar nennt 
man es nicht Baub, sondern Gewinn, — sie bevorUieilen und berauben, 
so lange tind so gut sie es können, Diejenigen, welche hinwiederum sie 
bevortheilen und berauben, wenn sie die Stärkeren sind^^). Das er- 
scheint ihm Grund genug für den Staat einzuschreiten, zumal er nicht 
die optimistische Hoffnung hat, wie viele Nationalökonomen heutzutage, 
Alles mache sich von selbst durch die Natur der Dinge, des mensch- 
lichen Eingreifens und Handelns bedürfe es kaum. Aber er übersieht, 
dass der staatliche Wille stets erst zu handeln hat, wenn keine andern 
Organe vorhanden sind, und dass auch dann nodi es sich stets fragt, 
ob im einzelnen Fall durch eine allgemein durchgreifende Zwangs- 
massregel das Richtige wirklich erreicht wird, ob nicht andere berech- 
tigte Zwecke dadurch verletzt, ob nicht mehr sittliches Individualleben, 
das doch stets das höchste bleibt, dadurch geschädigt, als gehöht und 
gebessert wird. 

^ Alles wird in seinem Staate geordnet. Hat der Staat einmal die 
Pflicht, jedem einen angenehmen Lebensunterhalt zu garantiren, somuss 
er auch das Recht haben. Jeden zur Arbeit anzuhalten, Jeden bei der 
Verwaltung seines Vermögens zu beaufsichtigen. Es ist em Theil des 
Eigenthumsvertrags , dass Jeder anzeige, wovon er zu leben gedenke; 
er wird nur zugelassen, wenn der Arbeitszweig nicht übersetzt ist 
Sind zu wenige Producenten in einem Arbeitszweig, so dürfen sie ihre 
Produkte nicht im Preise erhöhen — denn alle Preise sind staatlich 
geregelt, — sondern es werden durch Prämien neue Producenten an- 
gelockt Grund und Boden wird vertheilt Der Boden steht dem 
Einzelnen nicht als absolutes Eigenthum zu; erst die Produkte sind 
solches; doch muss er auch von diesen den üeberschuss abgeben. Die 
den Rohproducenten gegenüberstehenden Stofbrbeiter, die Fichte unter 
dem Namen „Künstler" zusammenfasst, sind in bestimmte Arbeits- 
zweige getheilt, die denselben ausschliesslich zustehen; sonst haben sie 
ja keine Garantie des Lebensunterhaltes. Die Missbräuche der Zünfte 
sind desswegen nicht nothwendig. Der Inhalt des Vertrags Aller mit 
den Künstlern ist der: Ihr habt versprochen, diese Art der Arbeit in 
hinlänglicher Menge und Tüchtigkeit zu liefern, wir dagegen verspre- 
chen, sie nur von Euch zu nehmen. Es wird bestimmt, wie viele Pro- 
ducenten jeder Arbeitszweig nährt, wie auch die Zahl der Künstler 
überhaupt nach dem Üeberschuss der Rohprodukte geregelt wird. Eine 
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Preisregalirung ist schon nothwendig, weil die Bohproducenten den 
EQnstlem jede Nalurimg verweigern könnten, während diese hingegen 
keine Gewalt über sie haben. 

Zwischen die Rohproducenten und die Künstler treten die Kauf- 
leate mit ähnlicher Organisation und ähnlicher Vertragsbestimmung. 
Digenigen, welche den Tausch besorgen, haben diess als ihr Eigenthum 
vom Staat erhalten ; er überwacht sie dafür und regelt die von »ihnen 
abzuschliessenden Verträge durch die Civilgesetzgebung. — Die Güte 
der Waaren wird geprüft nach dem Masse, wie es dem Lande ent« 
spricht. Dei* )Kaufmann darf mit seiner Waare nicht zurückhalten, die 
Preise nicht beliebig bestimmen, muss zu jeder Stunde verkaufen und 
möglicherweise Rechenschaft ablegen. 

Bei Air dem erscheint Fichte die richtige Theilung der Arbeit 
als die Hauptsache. Von dem reinen Walten der Naturkräfte hat man 
keinen Wohlstand zu erwarten, sondern nur von des Menschen eigener 
Thätigkeit, von der Arbeit. Und um diese recht anzuwenden, giebt es 
kein anderes Mittel als Kunst und Kunstfertigkeit, vermittelst welcher 
die kleinste Kraft in zweckmässiger Anwendung einer tausendfachen 
Kraft gleich wird. Kunst aber und Kunstfertigkeit entsteht durch 
fortgesetzte Uebung, entsteht dadurch, dass jeder sein ganzes Leben 
einem einzigen Geschäft widmet, alle seine Kraft und sein Nachdenken 
auf dieses eine Geschäft richtet. Die zum Leben nöthigen Arbeitszweige 
müssen danach vertbeilt werden. Nur unter dieser Bedingung wirkt 
jede Kraft mit dem höchsten Vortheil**). 

Neben die übrigen Stände treten mit der Theilung der Arbeit noch 
die nöthigen Beamten und Soldaten, welche mit den zu erhebenden 
Abgaben unterhalten werden. Diese Abgaben können das wirthschaft- 
liche Gleichgewicht nicht stören, auch ist ihre Erhebungsart nicht von 
grosser Bedeutung, sofern alle Preise geregelt und mit Bücksicht hier- 
auf bestimmt sind. In der spätem Rechtslehre ^^) wird im Sinne der 
Physiokraten eine einzige Bodensteuer vorgeschlagen, die aber durch 
die Preisregulirung sich auf alle Bürger gleichmässig erstrecken soll. 

Der ganze Mechanismus geht darauf hinaus, den Gang der wirth- 
schaftlichen Entwicklung unumstösslich sicher, gleichmässig, exact zu 
machen; alle Störungen und Preisschwankungen sollen vermieden wer- 
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den, weil dadarch das Vermögen der Einzelnen stets leidet und an 
Werth wechselt. Die Ungleichheit der Jahrgänge soll durch ungehenre 
Staatsspeicher ausgeglichen werden, so dass das Korn stets einen gleich- 
massigen Durchschnittswerth erhalten kann. 

Dass ein solches künstliches Räderwerk sich nicht durch die blosse 
Gesetzgebung und die Gerichte erhalten kann, die es auch bei ihm 
nur mit Streitigkeiten der Einzelnen unter sich zu thnn haben, ver- 
steht sich. Fichte braucht eine ideale Polizei; er handelt von ihr 
nicht erst in seinen spätem Schriften, sondern schon am Schlüsse seines 
Naturrechts. Die Polizei ist ihm der Inbegriff der Pflichten und Rechte 
des Staates gegen seine ünterthanen, wo diese nicht klagen können. 
Wo keine Klage stattfindet, ist die Polizei das Mittelglied zwischen 
Bürger und Staat. Er hebt ausdrücklich hervor, dass es sich nicht 
um eine etwaige beliebige Gefälligkeit des Staats handle, die Wohl- 
fahrt der Untei-thanen zu befördern, sondern um strenge Pflichten und 
Rechte, dass die Polizei eine nothwendige Existenz im Staate habe, 
einen nothwendigen Theil des Naturrechts bilde ^'^). Wir übergehen 
die einzelnen wirthschaftspolizeilichen Erörterungen über Wege, Ver- 
kehr, Strassensicherheit und Aehnliches; das Wichtigste erscheint ihm 
zuletzt stets die Möglichkeit, alle Unordnung zu entdecken, die Wahr- 
scheinlichkeit, dass jede Schuld ihre Strafe erhalte. In seinem Staate, 
meint er, habe Jeder seineu bestimmten Stand, die Polizei wisse so 
ziemlich, wo jeder Bürger zu jeder Stunde des Tages sei und was er 
treibe. Jeder müsse arbeiten und habe, wenn er arbeite, zu leben. 
Da sei Alles in Ordnung, da könne es keine Betrüger geben, da brauche 
man wenig Beamte, Alles sei in Gleichgewicht und Harmonie, da gebe 
es keine Kriege mehr, die Regierung erscheine als Wohlthäterin , Na- 
tionalehre und Nationalcharakter blühen auf. „Dann," ruft er, „werden 
die Deutschen erst eine wahre Nation sein '•)". 

Soweit aber auch die Staatsmassregelung geht, eine Gränze findet 
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sie doch. Fichte ist zu sehr von germanischem Geiste entsprossen 
nnd zu sehr der Philosoph des absoluten Ich, um das Individuum ganz 
untergehen zu lassen in dem Getriebe der Massregelung, lieber Alles, 
was mein Gewerbe, meinen Grund und Boden betrifft, hat der Staat 
eine gewisse Cognition; habe ich aber nach dieser Richtung meine 
Pflichten erfüllt, so ist das, was ich hieraus zurückbringe, für mich 
nun mein absolutes Eigenthum. Ich bin verpflichtet, meine Produkte 
zu einem gewissen Preise zu verkaufen, aber das Geld, das ich daraus 
löse und was ich weiter mir darum kaufe, wie Mobilien, Kleidungs- 
stücke, Pretiosen, kurz Alles, was in meinem Hause ist, das ist mein 
absolutes Eigenthum, geht den Staat nichts mehr an. Der Staat hat 
mir mein Haus zu schützen, aber an der Schwelle desselben beginnt 
meine unbeschränkte Herrschaft. Hier verhandle ich mit Andern nicht 
unter dem Rechtsgesetz, sondern auf Treu' und Glauben, und will man 
den Rechtsschutz auf Akte innerhalb des Hauses ausdehnen, so muss 
er durch besondere Formen oder Papiere angedeutet werden '^). 

Eine derartige Unterscheidnng zwischen dem Eigenthum, das ge- 
wissen Beschränkungen, und solchem, das diesem nicht unterliegt, ist 
unzweifelhaft richtig. Sie wurde ja schon vom römischen Rechte durch 
die verschiedenen Erfordernisse der Eigenthumserwerbung , noch mehr 
aber im deutschen Rechte anerkannt. Wenn heute einer unserer ersten 
Germanisten ^®) sagt : „Das Grundeigenthum in Deutschland hat niemals 
als ein Recht von schrankenloser Freiheit gegolten; es ist von jeher 
durch einen Zusatz sittlicher oder politischer Pflichten gebunden ge- 
wesen ; es hatte nicht bloss den Charakter eines ausschliesslichen Rech- 
tes, sondern noch mehr den eines Amtes. Es ist das eine der wirk- 
samsten Grundideen des deutschen Rechtes, die sich durch den gan- 
zen Verlauf seiner- Entwicklung rechtfertigen lässt und bei der Con- 
struction des heutigen Rechts nicht übersehen werden darf ^; — wenn, 
sage ich, die germanistische Rechtswissenschaft das anerkennt, so ist 
sie hier mit Fichte 's Auffassung des Eigenthums eng verwandt. 
Findet ja auch beinahe in allen modernen Staaten bei Liegen- 
schaftsverkäufen eine staatliche Mitwirkung statt zum richtigen 
Zeichen, dass hierbei der Einzelne nicht rein auf sich steht, son- 
dern bedingt ist durch seinen Zusammenhang mit Staat und Gesell- 
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Schaft Aus diesem seiben Zusammeiihang, den Fichte stets imttf 
dem Bilde des Gesellscbaftsvertrages sieht, leitet er dann weiter auch 
die Givilgesetzgebung aber Erbschaft und Testamente ab. Es soll luer 
auch der Einzelne nicht willkürlich verfügen können; daher die Be- 
schränkung und Beaufsichtigung der Testamente. Dieser Punkt ist 
freilich für die Yertheilung der Besitzverhältnisse sehr wichtig und 
ein weiterer Beweis, wie diese überall vom bestehenden Rechte ab- 
hängen. — 

Aber kommen wir zurück zu dem absoluten und relativen Eigen- 
thum. Fichte legt sich selbst die Frage vor, ob er nicht durch seine 
Btaatsmassregelung einerseits und durch die behauptete Freiheit der In- 
dividualität in Bezug auf Haus und absolutes Eigenthum an Mobilien 
andererseits in einen Widerspruch gekommen sei 3^). Er hat dieThesis: 
der Staat garantirt jedem das unbeschränkte Eigenthum dessen, was 
ihm nach Genügung seiner staatlichen Pflichten übrig bleibt; er muss 
es verderben dürfen, wenn er nur andern nicht schadet. Dagegen 
stellt sich die Antithesis : der Staat nimmt alles Uebriggebliebene stets 
in Anspruch für den Tausch nach dem Staats vertrag, der den Grund- 
satz enthält: Jeder muss leben können durch seine Arbeit und muss 
arbeiten, um leben zu können. Der auflösende Schluss, den die Syn- 
thesis enthält , geht dahin : Der Staat muss alles der Materie nach in 
Anspruch nehmen können, ohne die Form anzugreifen. Form und Ma- 
terie müssen geschieden sein, d. h. der Producent muss seine Produkte 
hergeben, aber er erhält ein Zeichen dafür, das Geld, so dass dann 
Jeder zu jeder Zeit für Geld Alles haben kann, dessen Genuss der Staat 
garantirt hat. Ehe wir aber das Nähere hören, was Fichte über das 
Geld sagt, müssen wir sehen, wie er den Werth und den Preis der 
Dinge regeln will. 

Sein Grundgedanke über den Werth ist derselbe wie bei Adam 
Smith, den er ohne Zweifel kennt. Die Arbeit ist die Grundlage 
des Werthes. Der wahre Werth jedes Dings ist so hoch, dass der- 
jenige, welcher es gemacht, entsprechend davon leben kann für die 
Zeit, da er es machte, und für die Zeit, die er allenfalls zur Vorbe- 
reitung brauchte; denn der auf dem Gebiete der ßechtslehre anzuneh- 
mende Zweck aller freien Thätigkeit ist die Möglichkeit und Annehm- 
lichkeit des Lebens. Ein Ding ist um so viel mehr werth, als das 
andere, insoweit man länger davon leben kann. Die blosse, reine Möglich- 
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keit des Lebens ist nach unserer Lebensweise am klarsten durch das 
Brod ausgedrückt. Nach ihm ist der Werth aller andern Dinge, wie 
der Arbeit zu schätzen. Für das, was ausser der Möglichkeit zu leben, 
noch eine besondere Annehmlichkeit bietet, ist dieser Massstab nicht ge- 
nügend. Was angenehmer ist, als Brod, macht mehr Mühe und Auf- 
wand. Es ist so viel mehr werth, als die weitere Mühe erlaubt hätte, 
mehr Brod zu erzeugen, als den angenehmem Gegenstand. Dass aber 
in Fichte 's Staat solche angenehmere Dinge nicht erzeugt werden 
sollten, ehe alle das nothwendige Brod haben, versteht sich von selbst. 
Das ist die Schranke, die Fichte dem Luxus setzt ^^). 

Nach diesen Grundsätzen, meint Fichte, lasse sich der Werth 
jeder Waare von Rechtswegen ermessen und habe ihn die Regierung 
zu bestimmen. Nun erst, fügt er bei, ist jedem das Seinige, nicht 
dessen er sich durch blindes Glück, Bevortheilung Anderer und Ge- 
waltthätigkeit bemächtigt hat, sondern das ihm von Rechtswegen zu- 
kommt, gesichert. In diesem Staate sind Alle Diener des Ganzen und 
erhalten dafür ihren gerechten Antheil an den Gütern des Ganzen, 
Keiner kann sich sonderlich bereichern, aber es kann auch Keiner ver- 
armen. 

Der Zweck Fichte 's, stabile, gerechte Werthverhältnisse zu er- 
zeugen, ist nicht anzugreifen, dass aber das Mittel ein unmögliches sei, 
dass die Werthberechnungen nach diesem Massstab absolut willkürlich wür- 
den, das brauchen wir wohl nicht erst durch genauere Kritik zu beweisen. 

Das Werthmass aller Dinge soll die Brodfrucht sein, jedoch da 
es nicht als Tauschmittel brauchbar ist, so muss das Geld eingeführt 
werden. Aber — und hier kommt nun zugleich die letzte Gonsequenz 
von Fichte 's Socialstaat — das Geld muss ein solches sein, dessen 
Werth der Staat bestimmen kann, während das Weltgeld, Gold und 
Silber, von ihm unabhängig ist und durch seine steten Werthschwan- 
kungen alle Besitzverhältnisse unsicher und ihre Ordnung illusorisch 
macht. In einem Staate, innerhalb dessen Metallgeld circulirt, ist das 
Eigenthum der Bürger nur in dem allergröbsten Sinne garantirt, dass 
die körperlichen Objecte nicht durch Gewalt weggenommen werden 
können. Der Werth der Arbeit hängt hier vom blinden Ohngefahr, 
von einer unbeschreiblichen Naturgewalt ab. Circulirt Metallgeld, so 
nützt alle Preisregelung nichts, das sieht Fichte wohl ein; in einer 
Bemerkung hierüber kritisirt er selbst am besten sein System '') : „Der 
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Werth des Geldes," sagt er,' „gegen Waare ist wandelbar und höchst 
veränderlich; Gesetz und Gewalt können ihn nicht festsetzen und er- 
halten. Macht der Staat erzwungene Preise, mit denen Käufer oder 
Verkäufer nicht einverstanden sind, so verbirgt der Geldbesitzer sein 
Geld oder der Waarenbesitzer seine Waare und der Handel ist ver- 
nichtet. Dem Geldbesitzer ist mit Gewalt gar nicht beizukommen, dem 
Waarenbesitzer nur durch verhasste und für den Staat höchst kost- 
spielige Mittel. Also wenn nur der Gebrauch des Geldes vorausgesetzt 
wird, so lässt der Handel sich nicht berechnen und unter Gesetze 
bringen. Er macht sich selbst Preis und Gesetz. So war es immer 
und so wird es auch bleiben müssen," unter der Voraussetzung denkt 
Pichte, dass ein Volk das allgemein circulirende Weltgeld, Gold 
und Silber gebraucht. Aber gerade diese Voraussetzung will er ab- 
schneiden durch ein eigenes, ganz in den Händen des einzelnen Staa- 
tes liegendes Landesgeld, durch Einziehung alles Goldes und Silbers und 
Verbot alles Verkehrs mit dem Ausland. Diese Bestimmungen sind 
nicht Zwecke an sich, sondern es sind Aushülfsmittel , auf die Fichte 
Terfällt, um sich den gleichmässigen, sichern, durch keine Preisschwan- 
kungen gestörten Fortgang seines Wirthschaftssystems denkbar zu 
machen. Vcfn diesem Standpunkt müssen sie beurtheilt werden, nicht 
von jenem andern, der theilweise ähnliche Bestimmungen zu ganz an- 
dern Zwecken (als Schutzzollmassregeln) empfiehlt. 

Ueber die Menge des circulirenden Geldes im Verhältniss zur 
Waarenmasse und zur Schnelligkeit des Umlaufs, über willkürliche Ver- 
mehrung des Geldes und Geldentwerthung hat Fichte'^) ganz rich- 
tige ökonomische Ansichten, die er bis in's Einzelne ausführt. Ein 
Irrthum ist bloss der, dass er meint, der Werth des Goldes und Sil- 
bers beruhe nur auf der Meinung, auf der Einbildung^, es habe ja gar 
keinen inneiii Werth, sowie dass er das sämmtliche circulirende Gold 
gleichsam als einen adäquaten Repräsentanten der sämmtlichen vor- 
handenen Werthe auffasst, während nur die Werthe hier in Be- 
tracht kommen, die gerade einen Umsatz suchen. Das besondere 
Landesgeld nun, meint er, das nur im betreffenden Staat circulire, 
wOrde in seinem Werth rein durch die ausgegebene Menge bestimmt. 
Der Staat als Geldmünzer habe es vollkommen in der Hand, seinen 
Werih zu bestimmen. Alle vom Staat in diesem Gelde bestimmten 
Preise bleiben unveränderlich, so lange Geld und Waarenmenge gleich 
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bleiben. Bei fortschreitendem Wohlstand, d. h. bei einer Steigerung 
der Waarenmenge und der allenfallsigen Aenderungen der Umlaufs- 
geschwindigkeit , die der Staat genau übersehe, Tvürde der Staat ent- 
sprechend mehr Geld in Umlauf bringeu oder die sämmtlichen Geldpreise 
ändern. Dadurch dass der Staat seine Abgaben in dem Gelde er- 
hebe, sichere er ihm seinen Werth. Die Beamten erhalten ihre Besol- 
dung in diesem Gelde und Fichte führt sehr richtig im Einzeben 
aus, welche Veränderung ihrer ökonomischen Stellung eine Veränderung 
der Geldmenge gegenüber der Waarenmenge zur Folge habe und wie 
der Staat hierauf Rücksicht zu nehmen verpflichtet sei'^). 

Die Beschreibung der Massregeln, welche den Uebergang in den 
neuen Zustand herbeiführen sollen, die Vorschläge über den Stoff des 
neuen Geldes und die Mittel, seine Nachahmung zu verhindern, die 
ZuiUckweisung der Befürchtungen, die Regierung könnte in diesem 
Falle ihr Münzrecht missbrauchen, verfolgen wir nicht näher. Es 
hat das nur relativen Werth. 

Als eine nothwendige Consequenz des besondern Landesgeldes 
und der Absicht, die Preise über alles Schwanken zu erheben, jeden 
Absatz zu einem ganz sichern und ungestörten zu machen, stellt sich 
Fichte die Schliessung alles Verkehrs gegen das Ausland dar. Zu- 
gleich sieht offenbar sein patriotischer Sinn in dieser Massregel eine 
weitere Verwirklichung des eigentlichen Nationalstaates, gegenüber 
der unklaren Einheit und Verschmolzenheit des christlich germanischen 
Mittelalters, das noch keine wahre Nationalabscheidung kennt. Fichte 
hat so viel dafür gethan und so warm und edel dafür geglüht, den 
wahren deutschen Nationalgeist zu schaffen, dass der Irrthum für ihn 
verzeihlich ist, den Patriotismus auch im Stoff, in der geistlosen, nur 
weiteren Zwecken dienenden Materie, statt allein im Herzen seiner 
Bürger zu suchen. Wenn man ihm entgegenhält, dass andere Länder 
aber bessere Produkte haben und uns bieten können, so meint er, mit 
der Sphäre, in welchen jeden die Natur setze und mit Allem, was aus 
dieser Sphäre folge, müsse er zufrieden sein '^). Das ist in der 
Hauptsache wahr, aber ebenso wahr ist, dass in gewissem Sinne die 
wahre Sphäre des Menschen eben die ganze Erde ist. Auch erkennt 
Fichte ausdrücklich an, dass in einem Lande mit bisher freiem 
Handelsverkehr der Bürger einen Rechtsanspruch auf fortdauernden 
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Bezog Alles dessen habe, woran ihn bisher der freie Weltverkehr ge- 
wöhnte, soweit das nicht reiner Luxus sei *'). 

In seinem Staate soll aber dennoch der Handel mit dem Ausland 
nach und nach aufhören oder doch in die Hände der Regierung über- 
gehen, wenn er ja nicht ganz entbehrt werden könnte. Das Letztere 
erscheint ihm vorerst das beste Auskunftsmittel ; nur wenn der auswär- 
tige Handel in der Hand der Regierung sei, könne es verhindert werden, 
dass der Absatz plötzlich aufhöre, dass der inländische Markt überfahrt 
werde und Krisen eintreten'*). Noch besser freilich sei es, wenn 
die Regierung suche, das Ausland ganz zu entbehren, durch Prä- 
mien und Heranziehen ausgezeichne.ter Techniker, welche die Industrie 
des Inlands heben. Das könne für einige Jahre theurer sein, aber ob 
auf die Dauer, sei noch die Frage. Man glaube, die Baumwolle nicht 
entbehren zu können, ob aber nicht manches Gewächs im Lande ebenso 
zu diesem Zwecke tauge, sei noch nicht gehörig untersucht. Eines sei 
freilich noch nothwendig vor Schliessung der Handelsstaaten : die Her- 
stellung der natürlichen Gränzen jedes Landes, wodurch es erst eine 
ganze in sich abgerundete Einheit werde, die für sich bestehen könne. 
Mit Herstellung dieser natürlichen Gränzen werde dann auch die Ver- 
anlassung zu allen künftigen Kriegen wegfallen. 

In der Staatslehre von 1812, in der Fichte auch über die Lehre 
vom Kapital und Geld, über die Triebfedern, welche zuerst zum Sparen 
und Kapitalisiren reizen, über die Rechtmässigkeit des Zinsennehmens 
viel RiÄtiges beifügt und über die Existenz eines besonderen Arbeiter- 
standes und die eventuelle Pflicht des Staates, sie im Nothfall zu be- 
schäftigen, handelt, kommt er auch zu einer richtigeren Würdigung des 
internationalen Handels* Er soll zwar in den Händen des Staates bleiben, 
die Kaufleute sind ihm zu eigentlichen Staatsbeamten geworden '*) ; da- 
gegen aber hat Fichte*^) die Erkenntniss, dass der internationale Han- 
del stets nur in der Hauptsache ein Tauschhandel sein könne, dass der 
Vortheil auf beiden Seiten der sei, eine Waare zu erhalten, die mit weni- 
ger Aufwand in dem verkaufenden Staate erzeugt worden, als sie es in 
dem kaufenden werden könnte, dass der geringere Arbeitsaufwand den 
Nationwohlstand beider Staaten vermehre, dass auch zwischen den ver- 
schiedenen Staaten eine Theilung der Arbeit eintreten müsse, und dass 
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in dieser Beziehung die Idee des Handels von der höchsten Bedeutung 
sei und die grösste Begeisterung verdiene. Für die möglichen Stockun* 
gen habe eben dann der Staat einzutreten. Man sieht hieraus, wie 
venig ihm das Handelsverbot als Abhaltung fremder Goncurrenz die 
Hauptsache ist, wie er es nur empfiehlt, so lange er es zur Sicherung 
regelmässiger Besitzverhältnisse nöthig glaubt. 

Die gleiche Ueberzeugung gewinnt m^n bei seiner Kritik der be- 
stehenden Merkantilpolitik, die ihm als ein System erscheint, bei dem 
alle Nachtheile eines durchaus freien Handels bleiben, während doch 
durch die halben und unvollständigen Beschränkungen neue Nachtheile 
entstehen , zu denen er vor Allem die Vertheuerung der Waaren und 
das demoralisirende Schmuggelsystem rechnet. Dieses Letotere gehe ja 
90 weit, dass, wer den Betrug nicht mitmachen wolle, oft sein Gewerbe 
gar nicht fortführen könne. Ganz frei von merkantilistischen Ideen 
ist er freilich nicht, wie z. B. der Abfluss alles Geldes auch vor ihm 
als ein drohendes Gespenst steht. 

Im zweiten Buche seines geschlossenen Handelsstaates giebt Fichte, 
um die Handelsverhältnisse seiner Zeit zu kritisiren, einen historischen 
Ueberblick der Handels- und Wirthschaftsgeschichte, der freilich theil weise 
sehr irrig ist und in der Charakteristik der Missstände unserer modernen 
Zeit zu schwarz sieht, wenn auch die gerügten sittlichen Uebelstände zu 
einem gewissen Theil leider nur zu wahr sind oder waren. Das Mittelalter 
erscheint ihm als die Zeit des unbeschränkten Handels. Bei den ein- 
fachen Verhältnissen und Bedürfnissen der damaligen Zeit, meint er, 
habe das nichts gethan. Die Handelsanarchie habe nichts schaden 
können, weil die Verhältnisse nicht complicii't genug waren, um Stockun- 
gen , Absatzkrisen , Marktüberschwemmungen und andere ökonomische 
Unsicherheit und Vermögensverluste herbeizuführen. Aber bei steigen- 
der Kultur und Froduction, bei verfeinerteren Bedürfnissen und gestei- 
gerten Leidenschaften seien alle ökonomischen Beziehungen endlich nichts 
als ein endloser leidenschaftlicher Krieg Aller gegen Alle, der von Tag 
zu Tag ungerechter, gefahrlicher, bedrückender sich gestaltet. „Der 
Käufer sucht dem Verkäufer die Waaren abzudrücken, darum fordert 
er Freiheit des Handels, d. b. die ^eiheit für den Verkäufer, seine 
Märkte zu überführen, keinen Absatz zu finden und aus Notb die 
Waaren weit unter ihrem Werth zu verkaufen. Darum fordert er 
starke Goncurrenz der Fabrikanten und Handelsleute, damit er diese 
durch Erschwerung des Absatzes bei der Unentbehrlichkeit des haaren 
Geldes nöthige, ihm die Waare um jeden Preis, den er ihnen noch 
aus Grossmuth machen will, zu geben. Gelingt ihm die^ so verarmt 
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4er ArMter und fleissige Familien yerkommen im Mangd und Elende 
oder wandern aus von einem ungerechten Volke/' Zugleich entsteht 
Betrug, gefälscht^ Waare, äusserlich gut scheinende, aber schlechte, 
leichte Arbeit und andere unreelle Kunstgriffe. Keinem ist für die 
Fortdauer seines Zustandes bei der Fortdauer seiner Arbeit im Min- 
desten die Gewähr geleistet, die Menschen wollen durchaus frei sein, 
eich gegenseitig zu Grunde zu richten ^^). 

Mit der Erhebung von Abgaben nun bilden sich, nach Fichte, 
in dem grossen unbeschränkten Gebiete des freien Handelns die ökono 
mischen Mittelpunkte für die einzelnen Staaten; es entsteht der Begriff 
des Nationalyermögens , für die Regierungen das besondere Interesse 
an dem speciellen Nationalwohlstand. Daraus gehen die Handelsmass- 
regeln der einzelnen Regierungen hervor. Beim internationalen Ver- 
kehr kann ein Volk mit einem andern entweder nur tauschen oder an 
Geld gewinnen oder verlieren. Dauert der letztere Zustand fort, so 
ist das Land ein verarmendes, es entvölkert sich, der Reicheren wer- 
den immer weniger, die Regierung verkauft zuletzt ihre Leute als Sol- 
daten, sich selbst durch Empfang ständiger Subsidien. Auch das war 
leider für das Deutschland des vorigen Jahrhunderts nicht unwahr, 
wenn auch nicht die Folge des internationalen Verkehrs. 

Die Mittel, welche die Regierungen ergreifen, um diesen Uebel- 
ständen abzuhelfen, um das Geld im Lande zu behalten, sind nun Er- 
munterung des Ackerbaues durch Prämien, der Fabriken durch Ver- 
bote und Schutzzölle. Doch fügt er gleich hinzu, dass es nicht nöthig 
und vortheilhaft sein werde, die Einfuhr fremder Produkte zu erschwe- 
ren, — es seien denn solche, die zum blossen Wohlleben dienen, — 
Nahrungsmittel lasse man doch bloss kommen, wenn im Lande Mangel 
daran sei. Den Erfolg habe man vielleicht, dass das Geld im Lande bleibe, 
aber der allgemeine Handels- und Zollkrieg, der entstehe, habe seine 
schlimmen Seiten, die wir schon erwähnt haben. Am wenigsten werde der 
erste Zweck aller ökonomischen Gesetzgebung, die Sicherung des gewohn- 
ten Zustandes der Unterthanen, erreidit Gerade bei diesem Systeme kom- 
men durch die Zollverbote die grössten Stockungen und Entwerthungen 
vor. Kein Fabrikant — fügt er bei — ist sicher, ob er morgen semen Ab- 
satz noch bat. Plötzliche Verarmung und Beschäftigungslosigkeit der 
Arbeiter ist an der Tages -Ordnung und diese Armen haben sich dann 
von jeher im dunkdn Gefühle ihres Rechts an die Regierung gewen- 
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det; und die Begiening mosste sich im dunkeln Gefflhl ihrer Pflicht 
solcher Uebelstände anne'hmen, um grossere Gefahr, wie Aufruhr und 
Umsturz, zu verhindern. 

Den wahren Schluss, den Fichte aus AU' dem hätte ziehen sollen, 
dass nach und nach alle Handelsbeschränkungen wegfallen müssen, dass 
die ganze Erde mehr und mehr ein einheitliches Handelsgebiet wird, 
in dem Unsicherheit und Fehljahre sich stets unter den verschiedenen 
Ländern ausgleichen, in dem Stetigkeit und Gleichmässigkeit der Preise 
mehr und mehr Regel wird, — den konnte er nicht ziehen in der da- 
maligen Zeit, die von dem Aufschwung des heutigen Welthandels auch 
noch keine entfeiiite Ahnung hatte. Aber sein Verdienst bleibt, die 
Uebelstände seiner Zeit erkannt, die Punkte richtig angedeutet zu ha- 
ben, wo etwas faul und verdorben, unsittlich und unökonomisch war. 
Das ist überhaupt der grossartige Charakter des ganzen ökonomischen 
Systems von Fichte, dass er, indem er mit unerbittlicher Strenge die 
UnSittlichkeiten im heutigen Wirthschaftsverkehr rügt, zugleich in den 
Grundzügen seines Systems durchaus Aufgaben zeichnet, die wirklich 
für jeden Nationalökonomen das wahre Ideal einer richtigen Oekonomie 
des Güter- und Völkerverkehrs sein müssen. Was er erkennt, sind die 
wahren Aufgaben der menschlichen Gesellschaft, worin er irrt, das sind 
die Mittel der Ausführung und häufig ist der einzige Irrthum der, dass 
er eine Aufgabe dem Staate zumuthet, welche dieser nicht von sich 
aus, sondern welche nur die Gesellschaft von den Einzeben aus lösen 
kann, wobei dem Staat und dem Recht höchstens einige indirecte Bei- 
hülfe zukommt. Wenn man sich die Mühe nehmen wollte und in sei- 
nen Ausführungen überall an die Stelle der Phrase „der Staat hat dafür 
zu sorgen" die setzte: „die Gesellschaft hat dafür zu sorgen", so würde 
selbst die extreme Manchesterschule sich mit dem Meisten einverstan- 
den erklären können. — Es ist das erste Erforderniss einer gesunden 
Volkswirthschaft, dass die Bevölkerung nach den verschiedenen Erwerbs- 
zweigen richtig vcrtheilt sei, dass die Oekonomie des Gattungslebens 
in richtigem Gleichgewicht bleibe mit der wirthschaftlichen Existenz- 
möglichkeit; unsere Massenauswanderungen, unsere Zwergwirthschaft, 
unser Arbeiterproletariat, unsere verkommenen Handwerkerklassen leh- 
ren das zur Genüge; es ist zu wünschen, dass der Besitz nicht zu un- 
gleich vertheilt sei; es ist zu wünschen, dass der Werth der Arbeit 
stets ein solcher sei, auch dem Arbeiter* und seiner Familie noch ein 
menschenwürdiges Loos zu verschaffen; es ist zu wünschen, dass der 
Gang des Verkehrs immer regelmässiger und gleichmässiger werde, dass 
Werth- und Preisschwankungen, die Tausende plötzlich um Hab und 
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Out, andere Tausende um die Möglichkeit der Arbeit bringen, mehr 
und mehr aufhören ; es ist zu wünschen , dass auch in allen ökonomi- 
schen Beziehungen immer mehr Recht und Billigkeit, Vertrauen und 
reelle Offenheit an die Stelle von Täuschung und Betrug, Hinterlist und 
Schwindel trete ; es ist zu wünschen, dass durch Air das jene verlangte 
Sicherheit des Besitzes und der Existenz für alle Menschen entstehe und 
ihnen die für ihren weitem Fortschritt nothwendige Grundlage gebe, 
dass somit der wahre Zweck aller Arbeit, die Müsse für die höheren 
Lebensaufgaben Allen erreichbar werde ^'). Und das sind die Aufgaben, 
die Fichte der wirthschaftlichen Thätigkeit eines Volkes und Staates 
stellt. Der unleugbar richtige Gedanke, dass das Organ der Gesammt- 
heit allen diesen Aufgaben gegenüber sich nicht rein negativ verhalten 
könne, dass die polizeiliche und rechtliche Thätigkeit des Staats hier 
überall Pflichten vorfinde, die zu erfüllen sind, Hess ihn nur darin zu 
weit gehen, dass er die ewig unversiecbbare Naturkraft und Heilki*aft 
der einzelnen Individualität verkannte, wie sein abstract pantheistischer 
Idealismus die einzelne Individualität in ihrer wahrsten Bedeutung doch 
häufig wieder nicht erfassen konnte. Was, wenn die Individualität und 
ihre Lebenskraft nicht vernichtet werden soll, zumal in unserer auf die 
Höhe des Selbstbewusstseins und der Selbstbestimmung gelangten Kultur 
mehr nur Ausnahme, Nachhülfe, da und dort eintretende Schranke sein 
soll, erhob er zur Regel, zu dem überall gleich angespannten Gängel- 
bande. Weil er den aus den gegebenen Verhältnissen, aus den gege- 
benen Trieben und Leidenschaften heraus sich selbst ordnenden, durdi 
Angebot und Nachfrage, durch Preisveränderungen und deren Folgen sich 
selbst corrigirenden Organismus des Wirthschaftsgetriebes nicht gehörig 
kannte, erschuf sich sehie Phantasie einen von einer Stelle aus zu len- 
kenden Mechanismus; er setzte eine Maschine an die Stelle des leben- 
den Organismus und insofern irrt er wie alle Socialisten. Und dodi 
hat er wieder einigermassen Recht gegenüber dem andern Extrem, das 
Alles einer möglichst blinden Naturentwicklung ohne menschliches Ein- 
greifen überlassen will ; der Mensch, die Vernunft soll auch diese Dinge 
beherrschen, übersehen, er soll der Meister sein über die Verhältnisse, 
nicht die Verhältnisse über ihn. „Alles Gute," sagt er"), „dessen der 
Mensch theilhaftig werden soll, muss durch seine eigene Kunst, zufolge 
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der Wissenschaft hervorgebracht werden: diess ist seine B^tiimnung. 
Die Natar giebt ihm nichts voraus, als die Möglichkeit, Kunst anzu- 
wend^. In der Regierung ebensowohl, wie anderwärts muss man Alles 
unter Begriffe bringen, was sich darunter bringen lässt und aufhören, 
irgend etwas zu Berechnendes dem blinden Zufall zu überlassen in 
Hoffnung, dass er es wohl machen werde''. 

. Fichte will für die Sicherung des Besitzes, für Regelmassigkeit 
der Preise eine Uebersicht und Einsicht in alle Verhältnisse. Ist 
das nicht die Aufgabe unserer amtlichen Statistik? Werden nicht 
die Ernteberichte in verschiedenen] Ländern so zeitig veröffentlicht 
damit Verkehr und Preise sich darnach richten? Werden nicht Gon- 
sulatsberichte gemacht, Expeditionen unternommen, um über fremde 
Bedürfnisse und Märkte im Voraus Aufklärung zu verbreiten und die 
Absatzstörungen zu vermindern ? Thut nicht der grosse Grundsatz der 
Oefientlichkeit heute unendlich Vieles, wegen dessen Fichte Staats- 
leitung will ; giebt er nicht die Uebersicht und den Einblick , der den 
Betrug unmöglich macht. Die Gesellschaft soll genau und gut unter- 
richtet sein über Vieles, was der Einzelne treibt, sonst muss er freilich 
polizeilich überwacht werden. Darum fordert man heute für Banken 
und Actiengcsellschaften unbedingte Publicität. Nur wenn man sie 
bat, kann man Zwangsmittel entbehren, sie thut als sittliches Mittel, 
was die Polizei als staatliches thut. Sie beaufsichtigt und schränkt 
die Willkür ein, sie bringt den Betrüger um Ruf und Vertrauen, sie 
verlangt öffentliche Hypothekenbücher, sie will offene Handelsregister! 
damit die Creditbasis eines Kaufmanns, sein Associ^verhältniss, das Rechts- 
verhältniss zu seiner Frau, das so viel Betrug möglich madit, für Jeden 
offen daliegt. Die öffentliche Meinung, die Steigerung der Verkehrsmittel, 
schnelle leichte Mittheilung, kurz Alles, was zur Oeffentlichkeit gehört, 
ist die sittliche Voraussetzung unserer ganzen modernen Wirthschafts- 
politik im Sinne der Freiheit und der unbeschränkten Concurrenz, 
Diese Voraussetzung aber war zu Fichte 's Zeit noch nicht entwickelt, 
was zu einem grossen Theile sein Verlangen nach rechtlichem Schutze 
gegen den Betrug erklärt. 

Und dann dürfen wir die schon oben berührte systematische Vor- 
aussetzung Fichte 's, wenn er sie auch nirgends ganz festhalten kann, 
nicht vergessen. Obwohl überall sittliche Forderungen aussprechend, 
will ja Fichte doch in seiner Rechtslehre dem Gebiete der Sittenlehre 
absolut fremd bleiben; er will einen Staat aufstellen, der sich erhalten 
könnte, auch wenn Niemand einen guten Willen hätte. Die^schiefe Grund- 
lage des Systems führt zu falschen Consequenzen durch Alles hindurch. Wer 
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flo Aem Bittliefaen nur das reis innere Leben, dem Recht daa äussere lur 
tbeilt, der muss freilich Aües überwachen und in die Zwangsjacke einspui^ 
nen, der muss die sittlichen Forderung^ die er ausspricht, in rechtliche 
Formen kleiden. Wenn es 'wabr wäre, dass in diesem äussern ökono- 
mischen Leben nur Leidenschaft, blindes L[)tere8se und sträflicher Egois- 
mus waltete, dann wäre auch Fichte's System nicht so weit von der 
Wahrheit entfernt. Glücklicherweise ist dem nicht so, immer mehr 
wird alles I^ben, auch das ökonomische von sittlichen Grundgedanken 
durchzogen, immer mehr wachsen aus dem freien Kulturleben Verhält- 
nisse, Beziehungen, gegenseitige Spannungen, Organe und Institutionen 
heraus, die gerade im ökonomischen Leben das Abweichen von dem, was 
wirklich gut und recht ist, schwierige und seltener machen. Mit dem 
Steigen der sittlichen Kultur überhaupt fängt man auch im Wirthschafts- 
leben an einzusehen, dass der massvolle, sich selbst beschränkende Egoismus 
als die Quelle aller individuellen Anstrengung seine volle, auch sittliche 
Berechtigung hat, dass er aber übertrieben und überspannt zum Unter- 
gang und Ruin führt, weil in dem innigen Wechselverhältniss aller 
Menschen und Stände sich kein Glied allein als der letzte Zweck be- 
trachten, sich allen Opfern entziehen kann. 

Es ist diess die ethische Seite der socialen Frage, auf die wir 
schon anderwärts nachdrücklich aufmerksam zu machen suchten **) ^ ein 
Blick in die Geschichte lehrt uns nach dieser Richtung hin d^ inni- 
gen Zusammenhang zwischen Wirthschaft, Recht und Sittlichkeit Die 
ursprüngliche ökonomische Stellung der Sclaven im Alterthum war den 
Vehältnissen entsprechend und darum sittlich berechtigt. Aber auf 
der Kulturhöhe eines Augustus drängte die sittliche und ökononiiscbe 
Kultiu- auf eine Aenderung; der Egoismus der höheren Klassen sah 
diess nicht ein, die Sclaven wurden unterdrückt, aber der schnelle 
Untergang der antiken Welt war die Folge. Die moderne Zeit hat in 
der französischen Revolution Aehnliches erlebt, die besitz^den Gesell- 
schaftsklassen, besonders der Adel, wollten kein Opfar bringen, die wirth* 
schaftliche Lage der untren Klassen war eine unmögliche geworden 
und der französische Adel als solcher hat heute aufgehört zu existiren. 
In den Beziehungen de europäischen Mutterstaaten zu ihren Kolonien 
war in den letzten Jahrhunderten anstatt eines g^echten Austausches 
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dw Erzeugnisse das dra(&ende Verhältniss unsitUicher Aosbeutang ge* 
treten. Der überlegene Theil hatte — wie gewöhnlich in der Geschichte — 
seine Macht zu einer rechtlichen Regelung des ökonomischen Verkehrs 
missbraucht. Wo die abstracte Nationalökonomie Angebot und Nach- 
frage gleicher Kräfte sieht, sah man in Wirklichkeit schändliche Be* 
raubung und grassen Egoismus. Der Verlust der nichtigsten Golonieen, 
jahrelange Kriege, der Untergang ganzer Golonieen und ihres Handels 
war die Folge. Und was ist die Grösse der englischen Aristokratie und der 
dortigen besitzenden Klassen? Ihre Selbstbeherrschung in den wich- 
tigsten ökonomischen und politischen Fragen. Aus dem Lager seiner 
Partei ging Sir Robert Peel hinüber in das seiner Gegner, um die 
wirthschaftlichen Reformen durchzusetzen, die die unteren Klassen 
durch Abschaffung der Vorrechte der Besitzenden heben und fördern, 
ihnen in dem Goncurrenzkampfe von Angebot und Nachfrage wieder 
einen festem Boden unter den Füssen sichern sollten. 

Auch im ökonomischen Leben handelt es sich nicht darum, dass 
reine Willkür herrsche, sondern, dass das an sich Richtige, das den Ver- 
hältnissen Entsprechende, das mit der ganzen Kulturentwicklung Har- 
monische geschehe. Das ist der imumstösslische Grundgedanke, der 
Fichte erfüllt. Er irrt stets nur darin, dass er zu pessimistisch oder 
zu sehr gebannt in das Schema seines Systems, nirgends an die freie 
Sittlichkeit glaubt, nirgends die heutigen Correlate des Rechtszwangs, 
die öffentliche Meinung, die Goncurrenz kennt, welche Missstände, 
Betrug, Fälschung von selbst bestrafen. Der Fichte 'sehe Idealismus 
hat wie der Plato's, an den er so vielfach, z. B. auch durch seine 
Schrift über die Bestimmung des Gelehrten, durch die Berufung der 
Gelehrten, als der Besten und Vollendetsten an die Spitze des Staats 
erinnert, etwas Starres, Hartes, HeiTSchsüchtiges. Mit heiligem Eifer 
soll das Gute um jeden Preis erzwungen werden. Fichte ist der 
Erste, der die Moral in die Nationalökonomie einführt und damit einen 
hochwichtigen Schritt gethan hat, aber seine Moral, die nur äusserlich 
als Zwangsregel wie stets im Socialismus auftritt, kann nichts fruch- 
ten, gerade weil alle wirkliche Besserung von innen heraus kommen 
muss, um Bestand zu haben. Ideal, sittliche Wirthschaftszustände er- 
reicht man nicht mit P lato 's oder Fichte's Socialstaat, sondern dann, 
wenn Aristoteles' Ausspruch gegen Plato einmal Wirklichkeit ge- 
worden sein wird: „der Besitz soll getheilt sein, aber die Einheit der 
Gesinnung soll den Gebrauch gemeinsam machen^'. 

Einen Punkt haben wu* im Bisherigen nicht berührt, der bei 
Plato, wie in den modernen Socialsystemen, in engstem Zusammenhang 
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mit der VeräDdening des Wirthschaftslebens steht, die Ordnung dm: 
Familien- und ehelichen Verhältnisse. In dem Systeme des Naturreehts 
findet Fichte keinen Platz dafür, weil er zugeben muss, dass es sich 
in erster Linie um sittlich - natürliche Beziehungen handelt, für welche 
das Recht nur einige äussere Schranken und Qränzlinien zieht, dass 
man erst diese sittlichen Grundlagen kennen muss, ehe man das Recht 
feststellt. Und doch soll in seinem Naturrecht nichts, so begründet, son* 
gem Alles aus der obersten Rechtsidee dedudrt werden. Er verweist 
also das Ehe- und Familienrecht in einen besondem getrennten An- 
hang, in dem er, fem von aller socialistischen Färbung, aus urgerma- 
nischem Geiste heraus das Wesen der Ehe und Familie in reinster und 
vollendetster Weise zeichnet. Es gehören diese Ausführungen zum 
Schönsten und Erhebendsten, was Fichte geschrieben, er steht darin 
unendlich über dem Naturrecht, welches die Ehe nur als Vertrag auf- 
fasst; wollte er das, so brauchte er nicht in dem besondem Anhang 
die sittlich -natürliche Begründung der Ehe zu geben. Wer diese 
Ausführungen gelesen hat, kann St ah Ts Darstellung der Fichte'schen 
Eheauffassung nur als absichtliche Täuschung oder grobe Nachlässigkeit 
und Unkenntniss der Quellen betrachten. 

Gerade hier zeigt sich auch, wie hoch Fichte über dem franzö- 
sischen Socialismus steht. Man hat den deutschen Gelehrten verhöhnt, 
der von seinem Katheder aus die Welt glaubt umgestelten zu können, 
aber wenn auch der transcendente Idealismus stets über das Mögliche 
und Reale hinausgeht, so bleibt er der Wirklichkeit doch viel näher 
als St Simon und Fourier, die Hauptvertreter des französischen 
SociaUsmus, die in der Hauptsache aus dem praktischen Leben hervor- 
gegangen sind. St. Simon ist noch ein Zeitgenosse Fichte's. Er 
ist ihm in seinem idealen Schwünge, in der Anknüpfung seiner Lehre 
an eine neue Religion der Liebe, sowie in seinem Vorschlag der Ge- 
lehrtenherrschaft noch am ehesten vergleichbar; aber Fichte ist con- 
creter als er, der über die allgemeine Empfindung, dass den unteren 
Klassen geholfen werden müsse, dass in der heutigen Gesellschaft oft 
das Verdienst und die Arbeit nicht entsprechend ihren Fähigkeiten ge- 
lohnt werde, nicht hinauskommt. Sein und seines bedeutendsten Schü- 
lers, Bazard, wichtigster praktischer Vorschlag war die Aufhebung des 
Erbrechts, das Fichte in seinen ethischen und recbtsphilosophischen 
Schriften nirgends angreift. Mit dem Erbrecht fallt der innere Halt 
der einzelnen Persönlichkeit, die Möglichkeit der Familie, der Sporn 
zu aller Thätigkeit. 

In Bezug auf die Verwandlung aller Wirthschaft in einen staatlich 
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geordneten Mecbanienras gleicht Fichte wieder mehr Fourier, der 
ebenfalls das PriTateigenthum nicht an sich, antastet Aber während 
dieser alle Arbeit in ein Spiel verwandela will, jedem erlaubt, seinen 
Beruf täglich und stündlicfa zu wechseln, ist Fichte von den Vorthei- 
len der Arbeitstheilung, von der Nothwendigkeit tüchtiger Bem&bildung 
und pflicbtmässiger Arbeit Überzeugt Während der zweite Schüler 
8t Simon's, Enfantin, und die ganze Fourier'sche Schule zu 
einer vollständigen Auflösung der Ehe und Familie gelangen, verthei- 
digt Fichte diese Grundpfeiler aller sittlichen Lebens -Ordnung, ver- 
langt Monogamie und Freiheit des Familienlebens. Während dem fran- 
sOsischen Sodalismus als bewusstes oder unbewusstes Motiv seiner For- 
derungen die Gleichheit der Genüsse vorschwebt, während er in der 
Lust, in de^n materiellen Befinden das letzte Ziel des Lebens sieht 
und desswegen eine Aenderung der. Besitzverhältnisse und der Gesell- 
BCbaftsordnung verlangt, geht Fichte^s Forderung, der Staat müsse 
sich des wirthschaftlichen Elends annehmen, er dürfe die Besitzverhält- 
nisse nicht ganz sich selbst überlassen, als Consequenz aus dem erhaben- 
sten Idealismus hervor, aus einer sittlichen Weltanschauung, die nur Thä- 
tigkeit, keinen Genuss verlangt, die unter allen modernen Sittenlehren 
der strengen Stoa noch am meisten verwandt ist Die ethische Grundlage 
des Fichte' sehen Socialismus ist die Beherrschung und Ordnung der 
Naturtriebe zu einem vernünftig-sittlichen Ganzen, die ethische Grund- 
lage des französischen Socialismus ist die Negation jeder ordnenden 
Vemunftherrschaft über die natürlichen Triebe, das regel- und zügellose 
Spiel der Leidenschaft. Der französische Socialismus kommt zu dem 
SchluBsergebniss : „La propri^tä c'^est le vol" und hebt damit Individua- 
lität und persönliche Freiheit auf. Dieser bleibt bei Fichte stets ein 
sicherer, wenn auch beschränkter Röckzugsort ; seine Eigenthumstheorie 
hebt das Eigenthum nicht als solches auf, sondern sucht ihm nur die 
aus dem Zusammenhang mit dem Ganzen nothwendigen Pflichten aufzu- 
erlegen. Der französische Socialismus erwächst aus den praktischen 
Nothständen der Masse, er kämpft mit Paradoxieen und leidenschaft- 
lichen Invectiven gegen die zünftige Schulweisheit, er wendet sich an 
die grosse Menge und weiss sie zu elektrisiren, aber er endigt mit der 
überstürzten Revolution des Jahres 1848, in der er sich durch miss- 
Inngene Versuche dem Gelächter preisgiebt und durch die er unter dem 
blutigen SchausiHel eines unterdrückten Arbeiteraufstandes dem Abso- 
lutismus die Thore öffnet. Der Fichte 'sehe Socialismus entsteht in 
der einsamen Abgeschiedenheit des Gelehrten, kämpft systematisdi gegen 
die sittlichen Missstände emer egoiatisi^n Zeit, knüpft fiberall an die 
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hstxton und höchsten OrftnclQ der Dinge an, bläbt cUmb unmitMbftre 
directe praktisdie Wirknng, ja scUttmmert beinahe ein halb Jahrhnn*- 
dert vergessen and angelesen. Aber der sittlicbe Kern, der in ihm 
steckt, trag doch seine Früchte, die praktische Macht, mit der der 
Idealismus eines Kant nnd Fichte auf das ethische Leben der 
deutschen Nation wirkte, war darum nicht minder gross, weil did 
Wirkungen nicht so an der Oberfl&che liegen. Die deutsche Philosophio 
hat nicht zum Wenigsten dazu beigetragen, Deutschland vor den £x* 
tremen zu bewahren, in denen sich Frankreich und England bewegten» 
eine gesunde Moralitat zu erhalten, eine gleichmassige Kulbtrentwiek* 
luog hervorzurufen, in und mit der jene auf sittlicher Basis h^ 
ruhende Behandlung der Volkswirthschaftspfiege sowie unsere deutsche 
Staatswissenschaft praktisch und theoretisch erwachsen ist, die attea 
Gute des Sodalismus in sich aufnahm, ohne seine 8ohwaehen zu 
theUen«). 

Die Brflcke aber von dem alten abstracten und wertUoaen Natura 
recht zu der modernen deutschen Staatswissenschaft bUdet Fichte'a 
ESgenthumsbegriff und seine Staatsauffassung ; das sind die beiden 
CSardinalpunkte , in denen er, alle seine Zeitgenossen weit überhotosd« 
wirklich Grosses geleistet hat Hierbei sei es uns gestattet, noch einen 
Moment zu verweile. 

Der gewöhnliche römisch*- rechtliche Eigentfaumsbegriff geht dahin, 
das Eigenthum als die absolute rechtliche Herrschaft einer Person über 
eine Sache zu bezeichnen. Damit ist allerdings eine S^te des Eigen- 
ihumfi ganz richtig ausgedrückt; dem Einzelnen der Schutz gegen wiU-* 
kttrliche Störung Anderer versprochen. Neben dieser rein privatreoht«- 
liehen Seite des Eigenthums, die den CiviUsten intereaairt, hat es aber 
nodi eine hdhare, wir möchten sagen staatsrecbtliohe Seite, welche daa 
Eigenthum im Verh&Itnias zu den Ankröchen des Ganzen aiiffas9t 
Das ist es , was den Politiker und Staatsmann ^ den Philosophen uJttd 
Nationalökonomen intevessirt In dieser Richtung handelt os mk nir- 
geada um «ine absolute, sondern stets um eine beschränkte Herrsdü^, 
Das hat Fichte zuerst gegenüber der individualistischett EinseiliigkQU 
des Naturrechts empfunden und geltend gemacht. Und zuhieb hak 
tat schon die einzig richtige Lösung der Frage gefiinden, indem er auf 
die versohiedenen Zwecke, denen eine Sache dienen kann, und auf die 
Ffliehten hindeutet, die dem EigenthOnier durch die SoUdaritit df» 
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Ganzen erwadisen und die unter Umständen zu reditlichen Pflichten 
und Beschränkungen werden können. Wir erinnern an die Beschrän- 
kungen, die in der Steuerpflicht, in der Unterwerfung unter die Ex* 
propriation, unter eiüe Majorität in Bewässerungs* und Entwässerungs- 
angelegenheiten, in den Gesetzen über Separation und Feldwegregulirung, 
in den Bestimmungen der Gewerbepotizei für gefährliche und schäd- 
liche Industrie, [in der Baupolizei liegen. Fichte hat damit einer 
Bechtsauffassung Bahn gebrochen, wie sie heute von der Krause'schen 
Bechtsphilosophie vertreten wird, einer Rechtsauffassung, die allein die 
Angrifle eines Phroudon mit dem Eigenthum als solchen wahrhaft zu 
versöhnen vermag. Alles Recht, also auch das Eigenthums - Recht ist 
eine Ordnung natüilich -sittlicher Lebensverhältnisse, eine Ordnung der 
Beziehungen verschiedener Menschen zu einander. Wer das Eigenthum 
daher nur auf das einzelne Subject bezieht, als absolut willkürliche 
Herrschaft dieses, stellt das Individuum in absolute Isolirung, reisst es 
aus seinem solidarischen Zusammenhang. Schon die Thatsache, dass 
jede grosse Reformbewegung zugleich eine Reform des Eigenthums- 
Rechtes war, könnte uns belehren, dass der starre Subjectivitätsstand- 
punkt sich nicht festhalten lässt, dass der rechtliche Eigenthumsbegriff 
stets mit gewissen, nach Verhältniss und Kultur wandelbaren Beschrän- 
kungen verbunden war und ist. 

Fichte hat damit den Rechtsbegriff an sich reformirt, indem er 
von Anfang an mit seinen rechtlichen Erörterungen die Anstrebung 
gewisser Leb^zwecke verbindet. Er sucht allerdings einen abstracten 
Rechtsbegriff aus reiner Yemunfty aber von Anfang giebt er dem Rechte 
einen ökonomischen Inhalt, so dass es nur um desswillen exisürt. Er 
geht vom Rechtsstaat aus, aber dieser Rechtsstaat ist vom ersten Mo- 
ment an zugleich Eulturstaat, ein Organismus zur Erreichung und Be- 
förderung menschlidier Lebenszwecke, weil ihm Recht und Wohlfahrt 
nicht als verschiedene Zwecke auseinanderfallcn. 

Noch Zeller schildert in seiner sonst klassischen Charakteristik von 
Fichte 's politischen Ansichten seine Staatsauf fassung als eine dreifache; 
nach ihm war der Staatszweck für Fichte zuerst nur das Recht, spar 
ter die ökonomische Wohlfahrt, zuletzt auch die sitt^che Kultur und 
Erziehung. Den letztem Zweck hat allerdings Fichte erst später 
hinzugenommen; die beiden ersten aber fallen ihm von Anfang an zu- 
sammen, worin er vollständig recht hat. Recht und Wohlfahrt sind 
gar keine sich widersprechenden Begriffe. Alles Recht ist nur ein aus 
den natOrlich- sittlichen Verhältnissen der menschlichen Gesellschaft 
hervorgehendes formales Mittel für die Zwecke menschlicher WohlCahrt, 
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sof em man nur den B^iriff der Wohlfahrt nicht einseitig auf die niedem 
Lebenszwecke beschränkt; alles Recht ist um der Menschen, um ihrer 
Zwecke willen da. Die Ansicht, die im Beditsstaate die Negation alles 
staatlichen Einflusses auf die ökonomischen Dinge sieht, weiss gar 
nicht, was sie sagt und behauptet. Das Becht ist das Gefibss, dia 
Wohlfahrt und zwar die ökonomische in erster Linie der Inhalt. Ein 
Becht, das der menschlichen Wohlfahrt in seiner Totalität nicht ent- 
spricht, ist nur noch formell Hecht, ist ein Recht, das materiell Qn- 
recht geworden ist und der Aenderung bedarf. Wenn man also in 
diesem Sinne Recht und Wohlfahrt entgegensetzt, m ist das nur die 
reactionräe Entgegensetzung alles Bestehenden, Althergebrachten gegen 
jede rechtliche Neuerung. Häufig aber wird dem Gegensatz von Redif 
und Wohlfahrt ein anderer Sinn unterschoben. Das, was das Individuum 
von subjectivem Standpunkt aus fordert, gilt alsRechtsforderung schlecht- 
hin; das, was die Gesellschaft, der Staat vom objectiven Standpunkt 
g^enüber dem Individuum fordert, gilt als Folge des Wohlfahrtsprindpe. 
Die vernünftige Ordnung der Dinge aber befördert, indem sie Rechte 
und Pflichten zwischen Individuum und Staat gerecht abwägt, die Wohl- 
fahrt des Einzelnen so gut als des Ganzen; und das Ganze leidet in seiner 
Wohlfahrt, wenn dem Einzelnen sein Recht nicht wird, so gut als dw 
Einzelne verkümmert, wenn dem Ganzen sein wahres Recht gegenüber 
dem Einzelnen v^*sagt wird. 

Nur das ist richtig, das Recht erschöpft die Wohlfahrtsthätigkei^ 
des Staats nicht, wenn es selbst auch nie einen andern Zweck hat. Das 
Recht ist stets eine Reg^l; das Leben, auch das staatliche, muss, um 
geordnet zu sein, so viel möglich, klaren, bestimmten Regeln überall 
folgen. Insofern ist das Recht nicht sowohl die Hauptaufgabe, als 
das Hauptmittel des Staats. Aber daneben bleiben viele Verhältnisse 
und Fälle, wo es sich nicht um ein Feststellen von Regeln, sondern 
am ein Handeln, um eine Thätigkeit handelt, die wo möglich auch ge- 
wissen Regeln unterworfen wird, aber in der Hauptsache nach den 
Umständen sich richten muss. Damit entsteht die spedfische Bep»- 
rungs- und Polizeithätigkeit , die noch heute dem Rechte schief und 
einseitig gegenübergestellt wird. Auch sie hat sich womögUeh auf dem 
Bechtsboden zu bewegen, ist aber vermöge ihrer Natur nicht aus- 
schliesslich darauf angewiesen. Das isVs, was Fichte im ersten Theile 
seines Naturrechts übersieht , wenn er dem Staate nur das Recht als 
sein Gebiet zuweist. Aber schon am Schlüsse seines Naturrechts von 
1796 giebt er in seinen Ausführungen über das Wesen der Polizei 
diesen Standpunkt auf und gelangt so zum Kulturstaat, der die mensch- 
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lidieii Zwecke, T<»ieist ireilidi nar die Süsseren Oberall zu unterstatzen 
imd zu fördern hat, wo die Kraft der Einzelnen nicht zureieht. 

Der Fortschritt in seinen späteren Schriften liegt darin, dass er 
diesen äussern ökonomischen Zwecken die höheren Lebenszwecke, Kunst, 
Wissenschaft, Erziehung, Sittlichkeit beifügt. Besonders in seinen Re- 
den an die deutsche Nation verlangt er eine Nationalerziehung, um 
eine neue Epoche über das tiefgedrückte Vaterland herbeizufohren. Er 
schwärmt fßr die deutsche Nation als der einzigen, die fähig sei, die 
Kultur der Welt würdig fortzusetz^. „Die allgemeinste und plan- 
massigste Entwicklung der deutschen Eigenthümlichkeit" — wie es 
Zell er schildert ^^) — „die Heranbildung des ganzen Volkes zur Frei- 
heit, zur Sdbstthätigkeit , zur Sittlichkeit, zu wahrhafter Erkenntniss 
und zu einem auf klarer Erkenntniss ruhenden Handeln — mit Einem 
Wort, eine durchgreifende, von festen philosophischen Grundsätzen ge- 
leitete, planmässige Nationalerziehung der Deutschen ist das Heilmittel, 
welches Deutschland aus der Gefahr des Verwilderns und Verkommens 
eripetten boIV^ Auch hier geht Fichte wieder in edlem Eifer über 
das Ziel hinaus, verlangt vom Staate zu viel. Aber wenn irgendwo, so 
iät in der Erziebungsfrage tin Stück Socialismus und Staatsthätigkeit 
gerechtfertigt. Die staatliche Fürsorge f&r Schulen, der Schulzwang, 
der besonders in Frankreich jetzt debattirte unentgeltliche Unt^richt 
ist ja nichts Anderes. 

Wie weit in diesem Kulturstaat Fichte freilich von seinem syste- 
matischen Ausgangspunkt der strengen Trennung des Rechtsgebietes 
und dies Gebietes der Sittlichkeit sich entfernt, sehen wir noch mehr, 
wenn wir uns nun zu seiner Sittenlehre wenden, in der er von Anfang 
an den Staat mit unter den sittlichen Kulturgütern der Menschheit 
anfi&hleii muss. 

IV. 
Auch die Sittenlehre liegt uns in doppelter Bearbeitung vor: in 
der altem von 1798 ^^), welche mehr den unendliehen Trieb nach Thft-> 
tigkeit als charakteristisches Merkmal der Fichte 'sehen Philosophie 
entwickelt, und in der sp&tem von 1812, welche das Sittliche mehr In 
d^ idealistischen Negation alles Irdischen sucht Wir halten uns zu- 
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xMßt $fi 4ie erstere, insofern sto bedeutender an aieh lu^ fibr den 
Eotwickelongegapg. d^ Wisseoschaft ist, sich als oorrespondirendes 
Glied dem Naturrecht Fichte 's anschlieBSt und es vollendet, während 
die letztere nur einBeitig den in ihm liegenden Zug idealistiischer My- 
eük und christlicher Transcendenz ausbildet, eben damit aber sich je 
weiter, desto mehr von dem Ziel einer realen Umbildung der Sittenlehre, 
wie wir es verfolgen, entfamt. 

In der Bechtslehre sind die Menschen geschieden, in der Sitten- 
lehre sollen sie wieder geeint werden. In der Sittenlehre vollendet sidi 
das Fichte'sche Ich. Hier ist es reine Freiheit, reine Thätigkeit, es 
unterwirft sich durch Handeln nach Zweckb^riffen mehr und mehr 
alles Sein. Jedes Handeln ist ein Fortschreiten von einem begrenzten 
Zustand zu einem minder begrenzten in einer stetigen Beihe. Diess 
ist das wahrste, innerste Gesetz der Autonomie, der Freihdt, der Un- 
beschränktheit , — wie es Kant als kategorischen Imperativ darstellt. 
Aber dieses Freiheitsgesetz allein giebt nur eine formale Sittenlehre, 
das Materiale ist damit nicht gegeben und hier geht Fichte bereits 
aber Kant hinaus. £r bemwkt sogar selbst, dass jede derartige nur 
formale Sittenlehre — und das ist jede rein idealistische Sittenlehre — 
auf nichts hinauslaufen könnte, als auf fortdauernde Selbstverleugnung, 
auf „gänzliche Vernichtung und Y erschwindung". Nicht nur die mittel- 
alterliche christliche Kirche, sondarn Fichte 's eigener fiterer Stand- 
punkt, Kant 's Sittenlehre und Schopenhauer 's idealistischer Quie- 
tiamus beweisen die Wahrheit dieses Satzes. Was giebt nun aber 
diesen materiellen Gehalt? Fichte deducirt wieder aus seinen Be- 
griffen den Menschen und die ganze Sinnenwelt, und kommt, indem er 
besonders das Wesen des Menschen als eines organisirten Naturprodukts 
darl^, so zu dem niedem Begehrungsverm5gen , zu den einzdnen 
mensdiUchen Trieben. Obwohl Fichte nun versichert, der Trieb ent- 
stehe nicht durch das entgegenstehende Object, sondern durch das Ich, 
was allerdings in gewissem Sinne ganz richtig ist, das Ich allein setze 
auch dieses niedere Begehrungsvermfigen mit seinem Wesen, so ist die 
ganze Wendung doch nichts Anderes, als die Einführung des Niditicb, 
der Sdtfanke, der objectiven realen Welt in die Sittenlehre. Nicht 
mehr aus dem reinen Triebe allein, aus der reinen Vernunft construirt 
sich die Fichte'sche Welt der Sittlichkeit, sondern aus dem Inein- 
ander von Vernunft und Natur, aus dem reinen Trieb und den Natur- 
trieben. Die objective reale Welt nimmt ihre Stelle wieder ein und 
mit ihrer Einführung ist wissenschaftlich zugleich die Nothwendigkeit 

der Er&hrung fOr die Sittenlehre gegeben. 

V. 4 
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Der Naturtrieb ist zuerst ein dunkles Sehnen, dann ein Beehren ; 
in Bezug auf meinen Körper ist er der Selbsterhaltungstrieb ; die Be- 
friedigung des Triebs und des Begehrens ist der Genuss. Meine Re- 
flexion erhebt mich aber darüber, beim Genüsse, beim einzelnen Naturtriebe 
stehen zu bleiben; der innere Trieb der absoluten Tbätigkeit widerstrei- 
tet allem Genüsse, der ein blosses ruhiges Siebhingeben an die Natur ist. 

Die Vereinigung des reinen Triebes und der Naturtriebe in dem- 
selben Wesen, die innere Einheit beider Triebe und ihr doch möglicher 
Zwiespalt umschreibt das ganze Reich der Sittlichkeit. Alles Handeln 
ist ein Handeln auf Objecte, d. h. ein Handeln innerhalb der Sinnen- 
welt, alles wirkliche Wollen ist empirisch, es giebt kein reines Wollen. 
Aber der reine Trieb will diese Beschränkung abwerfen; daraus folgt, 
dass der sittliche Trieb ein gemischter sein muss. Eine sittliche Hand- 
lung ist die, in der das niedere Begehrungsvermögen , als. der innere 
unbewusste Bildungstrieb der Natur und das höhere Begehrungsver- 
mögen, der reine Trieb der Selbstständigkeit und Selbstbestinmiung 
eines sind. Die Materie der Handlung muss zugleich in einem und 
demselben Handeln angemessen sein dem reinen Trieb und dem Natur- 
trieb. Beide müssen vereinigt sein ; wie im Urtriebe beide vereinigt 
sind, so in der Wirklichkeit des Handelns ^®). 

Der rdne Trieb ist ein Fordern, ein Sollen, der Naturtrieb ein 
Sehnen und Begehren; jener gründet sich auf Anschauung, Reflexion, 
dieser auf Gefühl; jener giebt in seiner Erfüllung ^Zufriedenheit und 
Selbstachtung, dieser Genuss; jener heisst in seiner überwachenden 
Stellung gegen den Naturtrieb Gewissen; dieser rächt seine unnatür- 
liche Negation durch Zerstörung des Naturorganismus, des Lebens und 
der Gesundheit. Jener scbliesst die Annäherung an's Unendliche in 
sich, dieser ist endliche Beschränkung; die Möglichkeit ihrer Vereini- 
gung liegt darin, dass in der Reihe der menschlichen Handlungen jede 
einzelne an die Natur gebundene Handlung zwar beschränkt, dass sie 
aber trotzdem in dein Fortgang zur unendlichen Tbätigkeit ein rich- 
tiges Glied auf dem Wege der Menschenbestimmung sein kann. Die 
Materie der Handlung muss eine Reihe sein, durch deren Fortsetzung 
ih's Unendliche das Ich absolut unabhängig würde. Die Gongruenz 
beider Triebe in der einzelnen Handlung, die jedesmalige Bestimmung 
des Menschen ist die Pflicht und die Maxime der Sittlichkeit heisst 
demnach: Handle stets nach bester Ueberzeugung deiner Pflicht oder 
nach deinem Gewissen. 



48) Eod. S. 149. 
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Was ist <fi6ser Sittlichkeitsbegriff Anderes, als eine Harmonie der 
natOrlichen Triebe? Es handelt sich nicht mehr nm eine Unterdrückung, 
sondern um eine Ordnung der Naturtriebe nach innem Gesetzen. Diese 
Ordnung wird durch die Vernunft, den reinen Trieb nach dem System 
der menschlichen Zwecke, die Fichte deducirt, die in Wirklichkeit 
aber aus der Erfahrung stammen, gewonnen. Das Gewissen ist nichts 
Anderes, als die Gewöhnung unseres Charakters an die Herrschaft der 
Vernunft in dem Beiche der natürlichen Triebe; nur muss man dabei 
nicht bloss an die individuelle Vernunft, sondern an die durch Jahrhun- 
derte hindurch schaffende und die Völker in der Form von Sitte und 
Becht erziehende Vernunft denken. 

Auf diesen allgemeinen Grundlagen, welche Fichte in den beiden 
ersten Hauptstücken als „Princip der Sittlichkeit" und „Deduction der 
Realität und Anwendbarkeit dieses Princips" entwickelt, baut sich nun 
das System oder die Sittenlehre im eigentlichen Sinne auf. Im ersten 
Abschnitt^*) werden die formalen Bedingungen der Sittlichkeit, d. h. 
der reine Trieb, im zweiten ^^ das Materiale des Sittengesetzes er- 
örtert. 

Im ersten**) zeigt er die verschiedenen Stufen des reinen Triebes 
gegenüber den Naturtrieben, er deutet die ganze Entwicklung des ethi- 
schen Processes vom blossen Naturtrieb bis zur reinsten Moralität, als 
der selbstbewussten refiectirten Pflichtmässigkeit an. Zuerst ist der 
Mensch nur seines Naturtriebs sich bewusst, er ist Thier, dann fangt 
er an zu denken; aber er denkt zunächst nur an seine Zwecke, er 
handelt klug, um seinem Naturtrieb zu genügen; aber der Trieb nach 
Selbstständigkeit überwindet auch diese Stufe, es entsteht die blinde 
Selbstständigkeit, die in der Form der Genialität sich Alles unter- 
werfen, nichts achten will, die aber in ihrer sittlichen Läuterung end- 
lich die wahre Moralität und Pflichtmässigkeit erreicht Alle Genuss- 
sucht, aller Egoismus erscheinen jetzt als ein beschränktes Stehenbleiben 
bei Einzelnem ; als das Grundlaster bezeichnet der thatkräftig handelnde 
Philosoph die Trägheit; aus ihr gehen alle anderen Laster hervor. 

Im zweiten Abschnitt nun müsste Fichte eigentlich eine Darstel- 
lung der einzelnen Naturtriebe geben*'). Aber unter der Hand ge- 



49) S. 167—205. 

50) S. 206—253. 

51) Vergleiche darüber des jangeren Fiebte Gescbicbte der Ethik S. 132. 

52) In der besonders als Anhang zur Moral erschienenen Ascetik (Nachgelassene 
\7erke III, 119 ff.) sucht er eine nähere Entwicklung der Naturtriebe in Uirem Ter- 
hUtniss zur Pflicht zu geben. 

4* 
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staltet sich ihm die Trieblehre in dne Au&ähhmg und Deduction des 
objectihr durch die Triebe Geschaffenen. Er geht wieder von dem rei- 
nen Trieb nach Selbstständigkeit aus; die Kette der. Handiangen soll 
nichts sein, als das System der Mittel zu diesen Zweck, das Systral 
der Bedingtmgen der Ichheit — d. h. einfach die reale Bedingtheit des 
Menschen, wie sie sich in Natur und Geschichte gestaltet; — damit 
erschöpfen wir den Inhalt des Sittengesetzes. 

Das Ich setzt den Leib, als Instrument aller unserer Wahrnehmung 
und aller unserer Gausalität, voraus. Der Naturtrieb geht daher ai:^ 
Erhaltung, Bildung, Wohlsein, kurz auf Vollkommenheit unsers Leibes. 
Der reine Trieb geht auf selbstständiges Handeln. Handeln kann ich 
aber nur durch meinen Leib ; ich muss ihn also erhalten, bilden, ver- 
vollkommnen, aber nur als Werkzeug des sittlichen Handelns, nicht 
als Endzweck : die Regeln, die hieraus folgen, sind : der Leib darf nicht 
letzter Zweck sein; er soll aber zur Tauglichkeit fOr alle möglichen 
Zwecke gebildet werden, die Grenze des leiblichen Genusses ist da, wo 
der Genuss nicht mdir auf eine Bildung unseres Körpers ssu 
weiterer Tauglichkeit bezogen werden kann. Die Ertödtung der Be- 
gierden als solcher ist schlechthin gegen die Pflicht ^'). 

Was aber ist nun die ganze Ausbildung des Leibes und, muss 
man ergänzend hinzusetzen, der Sinnenwelt für die Zwecke der Men- 
schen, was ist die Thätigkeit für unser leibliches Wohlsein und unsere 
leibliche Entwicklung Anderes, als die ökonomische Thätigkdt des Men- 
schen? Sie ist hiermit in das Bereich der Sittenlehre aufgenomm^ 
als das erste materiale Glied in der Reihe der menschlich -sittlichen 
Zwecke. Ausgeführt hat Fichte diesen Gedanken nicht, aber es 
muss uns schon von Interesse sein , wenigstens den Punkt zu finden, 
wo die Oekonomie sich einreiht in einem System der Sittenlehre ^% 



68) Vcrgl. S. 212—217. 

61) AU Beweis, dase wir Recht haben, diese ganze Stelle als die EiafObnmg 
der NationalökoDomie in die Sittenlehre aufsafassen, m5ge an die Stelle Schleier- 
macher's in seiner Kritik der bisherigen Sittenlehre (2. Ausg. S. 300) erinnert 
werden, wo er dem Fichte — denn ein anderer kann nicht gemeint sein unter dem 
rorzQglichsten der heutigen Sittenlehrer — vorwirft, dass bei ihm Staat, Recht und 
Kirche eigentlich ausserhalb der Sittenlehre falle, dass also ihm als Gegenstand g«- 
meinsamer Ueberzeugung und frei gesetzlicher Behandlung in der SItteBlehve nur 
die Beherrschung der Erde und die Verarbeitung ihrer Erzeugnisse bleibe, f^ßo 
dass eine gleichsam pbysiokratische Sittenlehre herauskommt, in der der Acker- 
bau das Eins und Alles ist dem Inhalt nach, die Form aber nicht besser beschrie- 
ben werden kann, als die freilich möglichst strenge «nd «usgedehnte Rechtlichkeit In 
Form der Formlosigkeit.'* 
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ZugleUh li^'t in der sittlichen Schraake, die Fichte für alle Thfttig- 
keit, deren Zweck anser leibliches Wohlsein ist, beifügt, eine tiefe 
Wahrheit, die wir nnbewusst theilen und au6q>rechen, so oft wir den 
Begriff ökonomischer Thäti^ett gebrauchen. Wäre die Schranke nicht 
implicite mit gegeben, so wäre Baub und Mord, Diebstahl und Betrug 
-^ als Mittel, für unser leiblidies Wohlsein zu sorgen, was sie unstrei- 
tig sind, — ebaifalls Ökonomische Thätigkeit; aber die sittliche Em- 
schränknng, dieses leibliche W(rfilsein nicht als unbedingte Idee, nur 
als bedii^ten, mit unserer weitem sittliche Bestimmung verknüpften 
Zweck zu verfolgen , scbliesst diese Arten , sich leibliches Wohlsein zu 
verschaffen, aus und lässt nur die Arbeit als das wahre Mittel zu die- 
sem Zwecke bestehen. 

Auch den weiteren Oedanken, der mit Nothwendigkeit sich hieraus 
ergiebt, fiihrt Fichte nidit näher aus, nämlich den, dass eine er- 
schöpfende Betrachtung dieser Seite des menschlichen Handelns nur 
möglich sei, wenn man d^ ganzen Organismus der Volkswirthsdiaft 
versteht und kennt, dass nur bei einer solchen Aufnahme exacter Beob- 
achtung des Lebens in die Sittenlehre die sittlidie Thätigkeit er- 
schöpfend betrachtet, die Pflichten im Einzelnen nadigewiesen werden 
ktonen. 

Das nächste materielle Object des Sittengesetzes ist nach der leib- 
lichen Ausbildung die geistige. Die Maxime lautet: Lerne und forsdie, 
aber nicht aus blosser leerer Wissbegi^de. Es ist überall der gleiche 
Qrundsatz: alles Einzelne soll nicht Selbstzweck, sondern nur ein 
Glied in der Kette des Ganzen sein. 

Dann wird ahnlich wie im Naturrecht, auf das er auch hier ver- 
weist, die Coexistenz verschiedener vernünftiger Wesen deducirt, woraus 
die gegenseitige Freiheit, die gegenseitige Pflicht, sich nicht zu stören, 
den andern nie aht blosses Mittel zu betrachten, sich ergiebt. Der 
Widerspruch, dass ich einerseits durch den andern beschränkt bin und 
andererseits dodi sebraidienloe sein soU, löst sich in der Erkenntniss 
auf, dass alle Menschen dieselben Zwecke hab^, dass sie also auf ehMan 
letzten Endzweck hinzielen, dass der eine für den andern eintritt, dass 
die sittliche Gemdnschaft der Menschheit die Beschränkung des Ein- 
xebMi aufhebt. Daraus folgt, dass Jeder in Gemeinschaft leben und 
iB ihr bleiben soD, nur so kann er Üebereinstimmung mit sich hervor- 
bringen. Die auf Wechselwiitoing ruhende Gemeinschaft schafft sich 
aber ihre Organe, — dieses ist zuerst im Gebiete der Ueberzeugung die 
Kirche und ihr Symbol als die allen gemeinsame Ueberzeugung, dann 
im Gebiete der äussern Sinnenwelt— der Staat. „Was ausser meinem 
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Körper liegt,^^ sagt er, „mithin die ganze Sinnenwelt und die Bildung 
derselben nach Vernunftgesetzen ist mir nicht allein, sondern sie ist 
allen vernünftigen Wesen au^etragen/' Hier erscheint nun die ökono- 
mische Thätigkeit nochmals in Verbindung mit der Staatsidee, während 
wir ihr vorhin schon begegneten, als Thätigkeit des Subjects für sein 
leibliches Wohl. Dort wollte Fichte noch vom einzelnen Individuum 
sprechen, hier bringt ihn die Gemeinschaftlichkeit und solidarische Ver- 
bindung aller wirthschaftlichen Thätigkeit im Zusammenhang mit der 
Rechts- und Staatsidee darauf zurück. Bei seiner in der Rechtslehre 
nachgewiesenen Verbindung des Rechts mit der Nationalökonomie kann 
uns diess nicht wundern. 

Nachdem so Kirche und Staat als objective Oüter der Menschheit 
dem materialen Gehalt des Sittengesetzes beigesellt sind, schliesst end- 
lich die Gemeinschaft und Wechselwirkung der Wissenden, der Gelehr- 
ten den Kreis dieser, wenn auch unvollkommenen Güterlehre. Diese 
letzte Gemeinschaft ist hier Fichte's höchstes Ideal; ist sie einmal 
durch die ganze Menschheit verwirklicht, dann ist das grosse Ziel er- 
reicht, dann braucht man keine Kirche und keinen Staat mehr, dann 
stimmen Alle überein, weil Alle dasselbe wollen. Der Einzelne ist nicht 
sich selbst Endzweck, nur die Allheit der Andern ist ihm ein solcher. 
„Jeder würde, wäre diess Ziel erreichbar, mit seiner individuellen Kraft 
nach jenem gemeinsamen Willen, so gut er könnte, die Natur zum Ge- 
brauche der Vernunft zweckmässig modificiren. Was Einer thut, käme 
sonach dann Allen, und was Alle thun, jedem Einzelnen zu Statten in 
der Wirklichkeit, denn sie haben in der Wirklichkeit nur einen Zweck. 
Jetzt ist es auch schon so, aber nur in der Idee. Jeder soll bei Allem, 
was er thut, auf AUe deidcen: aber ebendarum darf er Manches nicht 
tbun, weil er nicht wissen kann, ob sie wollen. Dann wird Jeder Alles 
Üiun dürfen, was er will, weil Alle dasselbe wollen." 

Diese reine höchste Menschengemeinschaft ist die Aussicht, mit der 
der endliche Mensch vertröstet wird, darüber dass sein Trieb nach 
Thätigkeit und Selbstständigkeit nicht selbst Alles überwinden, nicht 
ihn selbst in den Mittelpunkt der Welt versetzen, nicht das Göttliche 
in ihm zur Gottheit selbst umgestalten kann! Zugleich ist dieser Ge-- 
danke aber eine sehr richtige Modification der ganzen Fichte'schen 
Theorie, indem in ihm die Beschränkung des Menschen eingestanden 
wird, indem Fichte hier selbst zugeben muss, dass die absolute 
Scfarankenlosigkeit und Selbstständigkeit nicht das letzte sittliche Ziel 
des endlichen Menschen sein kann. Nicht ohne Berechtigung weist 
sein Sohn in der Geschichte der Ethik nach, wie sich gerade hieran 
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Fichte's religiöse Wdtanschaaang anknüpft, me folgerichtig Fichte 
?on der innigen Menschengemeinschaft vollends zu der Gemeinschaft 
mit Gott in dem Glauben an eine gerechte Weltregierung fortgehen 
mnsste, wie das unendliche Streben des Ich nach Absolutheit und Frei- 
heit nur in seiner Wiedervereinigung mit dem göttlichen Urgründe 
alles Seins das Ziel erreicht, von dem getrieben es auf der irdischen 
Bahn vorwärts schreitet und wie hieraus auch die spätere Ausbildung 
der Fichte 'sehen Sittenlehre zu einem religiösen Sich versenken in's 
Jenseits seine Erklärung erhält ^^) 1 

Wir müssen aber noch einen Augenblick bei dem letztberührten 
Abschnitt verweilen. Er ist in doppelter Beziehung interessant. Er 
zeigt uns zueist, dass Fichte seine Trennung zwischen Sittenlehre und 
Bechtslehre selbst aufheben muss; er fuhrt Staat und Recht hier als 
Sittliche Güter in die Sittenlehre ein; wie alle einzelnen Glieder im 
System der Sittenlehre werden auch sie damit sitüicbi zu erstrebende 
Aufgaben, schon sofern sie sittliche Mittel sind für die weitem hohem 
Zwecke menschlicher Kultur nnd Bildung. Diese Gedanken spricht 
Fichte in sein^ zweiten Rechtslehre ja audi offen aus, wo er den 
Staat, der blosse Zwangs- und Unterjochungsanstalt ist, vollkommen 
verdammt Noch wichtiger aber ist für's Zweite, dass Fichte, um 
überhaupt einen materiellen Gehalt für die Sittenlehre zu bekommen, 
die objectiven Güter der Menschheit, Wirthschaft und Staat,' Kirche 
und Wissenschaft, endlich die freie geistige Geselligkeit und Wechsel- 
wirkung herbeiziehen muss. Er hat damit den Keim zu dem gelegt, 
was Schleiermacher später zu einer systematischen Güterlehre aus- 
gebildet hat und wodurch dieser der Reformator der Sittenlehre wurde. 
Er weist hiermit zugleich darauf hin , dass diese grossen Güter der 
Menschheit, wiewohl jedes für sich eine Betraditung zulässt, doch erst 
in einem Systeme der Ethik ihre ganze Würdigung und Bedeutung er- 
halten, indem sie hier auf die Totalität der menschlichen Lebenszwecke 
bezogen und an ihr gemessen werden, und dass zugleich ohne ihre 
vollständige Hereinziehung das System des menschlichen Handelns, wie 
es die Ethik darstellen soll, ein lückenhaftes bleibt. Er lässt uns damit 
schon voraussehen, dass auf realistischem Standpunkt, dem alle Wissen- 
schaft ohne Erfahrung verdächtig bleibt, eine psychologische Trieblehre 
einerseits und eine reale Erkcnntniss dieser objectiven Güter der Mensjch- 
beit, des Staats, des Rechts, der Wirthschaft, der Kirche, endlich der 
Weltgeschichte andererseits die einzig richtigen Gmndlagen für ein 
System der Ethik sein können. 

66) Vgl. d. jung. Fichte Ethik I, 135-112. 
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Den Schloss der Fichte'Bchen Sittenlehre Mldet die Ausbil- 
dung der gewonnenen Grundsätze und des gegebenen Materials zu 
einer yollständigen Pflichtenlehre, die wir nicht im Einzelnen wieder- 
geben. Das Leben der Individuen, wie das Leben in der Gesell- 
sohaft wird besprochen und damit die Pflichten gegen uns selbst, wie 
gegen Andere, die Pflichten der versciedenen Stände gegen einander, 
wobei immer die hingebende Thätigkeit für Andere, die Verwirklichung 
der Vernunftherrscbaft über die Sinnenwelt die Hauptsache bleibt. 
Die Bechts- imd Eigenthumsfragen kommen auch hier wieder zum Vor- 
schein. Den Beschluss bilden die Erörteningen über die den Menschen 
in ihrer natürlichen oder Berufisstellung obliegenden Pflichten als El- 
tern, Gatten, Kinder, als Gelehrte, Volkslehrer, Künstler, Staatsbeam- 
ten, als Mitglieder der niedern producirenden Klassen. Dass alle diese 
Ausführungen auf der Voraussetzung des tfaatsächlichen realen Materials 
beruhen, ist selbstverständlidi. Alle diese Berafsarten und Stande, so 
KChliesst Fichte, haben an sich den gleichen Werth, sofern jeder seine 
Stelle recht ausfällt, das Ganze aber kann nur gedeihen, wenn sie gegen- 
seitig in richtiger Wechselwirkung stehen. Das richtige Verhältniss, 
— so spricht er diesen tiefen und wahren Gedanken aus, — zwischen 
böhern und niedern Klassen , die zweckmässige Wechselwirkung beider 
ist die wahre Grundstütze, auf welcher die Verbesserung des Menschen- 
geschlechts beruht. Die hohem sind der Geist des einen grossen Gan- 
zen der Menschheit, die niedern die Gliedmassen desselben; die ersten 
das denkende und entwerfende, die letzten das ausführende. Deijenige 
Leib ist gesund, in welchem unmittelbar auf die Leistung des Willens 
jede Bewegung ungehindert erfolgt, und er bleibt gesund, inwiefern 
der Verstand fortdauernd die gleiche Sorgfalt für die Erhaltung 
aller Glieder trägt. 

Es ist dieser Gedanke auch eine Bestätigung des oben Yon uns 
ausgesprochenen Satzes, dass im Staats- und Gesellschaftsorganismus 
der absolute starre Egoismus eines Gliedes und besonders eines mäch-, 
tigen herrschende Gliedes stets den Ruin des Ganzen zur Folge hat 
und dass das Gedeihen nur möglich ist unter sittlicher Wechselwirkung 
der verschiedenen Glieder. Und dieser Satz gilt auch für das Wirth- 
schaitsleben , das keinen andern Gesetzen gehorcht, als den allgemein 
herrsdienden des menschlichen Handelns und der menschlichen Thätigkeit. 

So bildet schon in der ersten Sittenldire die Thätigkeit für An- 
dere, die begeisterte Hingabe an die Menschheit und ihre Zwecke 
den Gipfelpunkt der Sittlichkeit. In der spätem Sittenlehre tritt 
dieser Punkt nur zu sehr hervor; gegenüber dem realistischen An- 
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Satz i» der ersten Vfixd hier das Wesen der Peinlichkeit nur noch 
in der Theilnahme des endlichen Menschen an der Welt des Begrii£i 
gesucht. Werkzeug der Idee zu sein, ist die alleinige Bestimmung des 
Menschen ; es wii'd eine mystisch - christliche Selbstlosigkeit , ein Auf- 
gehen und Sidivetlieren in der abstracten Wesenheit des Begriffs ver-> 
langt. Daraus Iftsst sich, auch wenn etwas Wahres daran ist, das Sy- 
stem der Pflichten keinenfalls ableiten. 

Eine ähnliche Richtung trägt Fichte 's Gescbicfatsphilosophie, die 
auch aus den späteren Jahren stammt. £r hat dieselbe zuerst in den 
„Grundzögen des gegenwärtigen Zeitalters^' veröffentlicht und dann in 
der Schrift über „Staatslehre oder über das Verhältniss des Urataate 
zum Yemunftstaat'^ weiter ausgeführt. Die allgemeinen Gedanken sind 
ähnlich wie bei Kant. Die Geschichte erscheint als der Fortschritt 
von der Autorität zur Freihat, vom Nothstaat zum Yemnnftstaat Ie 
der Mitte liegt der Kampf der Leidenschaften, die Willkür, Verwirrung 
und Gesetzlosigkeit. Das abstracto, aus der Vernunft abgdeitete Recht 
— wenn auch vorerst nodi nicht überall ein- und durchgeführt und 
desswegen bis jetzt bloss ein Nothrecht — hat die Au^be, diesem 
Chaos ein Ende zu machen und die Menschheit zum Guten zu fahren. 
Aber der Zwang ist nur gerechtfertigt, wenn Alle zugleich zur Einsicht 
in die Rechtmässigkeit desselben erzogen werden, Erziehung und Bil- 
dung sind die wichtigsten Aufgaben , der Stand der Lehrer der wich- 
tigste Theil des Volkes. Das Ziel ist die innere Freiheit , ein Zustand, 
in dem jeder von selbst ohne Oberherrschaft und politische Unterord- 
nung und Ungleichheit das Gute und Rechte thut. Das ist das Prin- 
cip des Christenthums. Wenn es einstens so weit sein werde, so werde 
das christliche Reich Gottes auf Erden vollendet werden, jene Zeit, „da dai 
ganze Menschengeschlecht auf der Erde umfasst werde durch einen ein- 
zigen innig verbündeten christlichen Staat, der nun nach einem gemein- 
samen Plane besiege die Natur und dann betrete die höhere Sphäre 
eines andern Lebens." 

Mit solchen Prophezeiungen wird jede optimistische GeschichtB* 
Philosophie schliessen, so wenig das Einzelne irgendwelchen positiven 
Werth hat. Desswegen darf man aber auch die Beschreibung solcher 
idealen Zustände am Ende aller Tt^e nicht auf eine Lmie stellen mit; 
positiven Reformvorschlägen för unsere Zeit. Wenn z. B. Fichte 
davon spricht, dann werde es auch kein Erbrecht mehr geben, während) 
er es in seinen früheren Schriften unangetastet gelassen hat ^^), so tritt 
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das hier nicht ab sociali&üsche Forderung, sondern als ein idealer Traum 
des mystisch begeisterten Sehers auf, der, jenseitige Zustände schildernd^ 
alle Bedingungen der Endlichkeit aus seinem Auge verloren hat. 

Wenn wir von den theil weisen Aenderungen absehen, die Fichte's 
System der Sittenlehre in idealistischer Richtung später empfangen hat, 
so liegt der Fortschritt gegen Kant in dem gesunden Stück ßealis- 
mus, das Fichte' s derben kräftigen Charakter begleitet Er fasst das 
Sittliche nicht mehr als ein nur beschränkendes Princip auf. Bei Kant 
ist das Sittengesetz rein formal, es schränkt nur ein, es erzeugt nidits 
aus sich, es setzt dem anderswo Erzeugten nur ein Veto entg^en« 
Fichte hat dem Bealen, NatürUcheu seine Stelle eingeräumt in der 
Sittenlehre durch seine Deduction des natürlichen Menschen, durch 
seinen, erst in Verbindung mit dem reinen Triebe das Sittliche erzeu- 
genden Naturtrieb, durch seine Versuche einer Hereinziehung der sitt- 
lichen Kulturgüter. Es geht ein realistischer Zug durch seine Ethik; 
de sagt nicht mehr bloss, was verboten ist, sondern was gesdiehen soll. 
Sie drängt, wie Biedermann ^'^) richtig bemerkt, das Individuum zur 
Theilnahme an den allgemeinen Kulturfortschritten, der Gesellschaft, 
zur Entwicklung seiner Kräfte im Verband mit andern, mit einem 
Worte, sie macht die Menschen gesellig, sie fl^^sst ihnen Liebe zur 
Thätigkeit, Theilnahme für die allgemeinen Kulturinteressen ein. Dass 
er diesen Standpunkt nicht consequent durchführt, dass auch seine 
Sittenlehre im Ganzen mehr einen limitativen Charakter trägt, wie 
Schleiermacher aussagt^®) ist richtig, schmälert aber sein Verdienst 
nicht, da dieser Vorwurf nur besagt, er sei nicht weit und nicht con- 
sequent genug vorgegangen. Das Sittliche ist bei Fichte, wenig- 
stens in seiner ersten Sittenlehre, nicht mehr wie bei Kant die Ne- 
gation des Natürlichen, die Unterdrückung aller Naturtriebe, ohne 
welche die Ethik nie einen materiellen Inhalt bekommt. Er hat gerade 
hiermit die Basis für eine vollständige Ethik geschaffen, welche das 
menschliche Handeln in seinem Zusammenhang und in seiner gegen- 
seitigen Bedingtheit begreift, welche nicht mehr in spiritualistischer 
Flucht in's Jenseits alles irdische Handeln als ein bloss technisch-gleich- 
gültiges aus dem System der Sittenlehre verbannt. Stellt er ja sogar 
als das höchste Gut, nicht wie man am Anfang seiner Sittenlehre 
Stauben sollte, die absolute Unl)eschränktheit und Freiheit auf, sondern 
die vollständige Erfüllung des Berufs in Beziehung auf alle Bedingun- 
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gen der Ichheit, vornnter er die verschiedenen Sdten des menscUidieu 
Lebens, die realen Lebensgflter versteht. 

Mit dieser Aufnahme der realen Lebensaufgaben in die Sittenlehre 
hängt ein weiterer Fortschritt zusanunen, nämlich der, alle menschlichen 
Handlungen als ein Ganzes aufzufassen, als eine Reihe, in der dem 
Einzelnen, was geschehen soll, seine bestimmte Stelle zukommt Nur 
so erhält jede Pflicht ihre rechte Stellung und Bedeutung. . Bleibt sie, 
wie bei Kant, in leerer Isolirung, empfangt jeder einzelne natürliche 
Anlauf zum Handeln nur durch eine beschränkende Yemunftregel sei- 
nen sittlichen Stempel, während das Natürliche, als der Ethik gar nicht 
angehörig, unter sich in keine Regel und Ordnung gebracht ist, so 
bleibt jedes Pflichtgebot vag und unklar, unfähig einer Anwendung auf 
das reale Leben. Statt eine klare Ordnung des Lebens zu geben, 
muss sich die Sittenlehre in eine endlose Casuistik verlieren, während 
schon der Begriff der GoUision der Pflichten ein falscher ist, denn 
„Pflicht'^ ist stets nur die eine bestimmte Handlung ; die GoUision liegt 
nicht in ihr, sondern im natürlichen Stoff der Handlung. Die Schlich- 
tung des Streites kann also stets nur von einer systematischen, das 
totale Leben und seine Zwecke beherrschenden Sittenlehre, nicht von 
einem nur limitativen Pflichtbegriff aus stattflnden. 

Es möchte sonderbar erscheinen, .dass wir gerade in dem deutschen 
Philosophen, der als das Extrem des abstracten Idealismus gilt, zugleich 
einen Reformator der Ethik nach realistischer Seite hin finden. Aber 
es ist dem so, wenn man das audi bisher stets übersah, Fichte 's 
Realismus nur in seiner praktischen Wirksamkeit zur Zeit der deut- 
schen Erhebung, in seinen Schriften aber nur seinen Idealismus erblickte. 
Es liegen allerdings scheinbar widersprechende Gegensätze in diesem 
Manne; er hat auch — wie es einer so lebenskräftig sich bew^end^ 
Persönlichkeit nicht anders möglidi ist, seine Ansichten im Laufe der 
Zeit mehrmals modificirt und umgebildet; aber in der Hauptsache fol- 
gen alle Seiten, die wir an ihm entdecken, aus seinem Gharakter, 
dessen Grundzug die Einheit des Erkennens und Handelns, die Gon- 
Sequenz und Zuversicht in beidem, damit aber auch die Schroffheit und 
Paradoxie, die Kühnheit und Rücksichtslosigkeit des sittlichen Ernstes 
war. Die Wissenschaft war ihm nie Selbstzweck, sondern nur die 
Waffe in iem Kampf für Tugend und Recht gegenüber der Schwäche 
und dem Egoismus seiner Zeit. Das ist der leuchtende Kern, der sein 
Leben durchglüht, sei es, dass er in' stiller Zurückgezogenheit scheinbiur 
nur der Philosophie lebt oder dass er heraustritt vor das grosse Forum 
der Nation, um sie zur Opferfahigkeit für die höchsten Güter zu be- 
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geistern. Es ist eine sittliche Kraft und Madit in ihm, wie sie nur 
in solchen Zeiten der Erschlaffung aus dem Gegensatz heraus sich bil- 
det ; er ist einer jenei* eisernen, rücksiditslosen Eiferer und von unaus- 
lösdilicfaer Leidenschaft getragenen Apostel, wie sie nothwendig sind, 
um die trägen Massen in Bewegung zu setzen. Diese sittliche Kraft 
ist es auch, die ihn trieb, alle Lebensgebiete mit hohen sittlichen Fcmt- 
derungen zu durchziehen, Lebensgebiete, die nach den damaligen An* 
siebten noch fernab lagen von jeder Berührung mit der Ethik. Nur 
von hier aus ist auch sein Socialismus richtig zu würdigen, als ein Ver- 
such, das Wirthschaftsleben sittlich zu reinigen. Sein sittlicher Qenius 
empörte sich gegen die einseitige Theorie des Egoismus, er sah, wie 
vergangene Zeitalter an der Selbstsucht gerade der wirthschaftlichen 
Interessen zu Grunde gegangen waren, wie auch unserer Zeit die grösi^ 
ten Gefahren in der mit der Entbindung der individuellen Kräfte und 
mit dem ökonomischen Fortschritt wachsenden Einseitigkeit, in d«r 
materialistischen Genusssucht, in dem steigenden Egoismus und Mate- 
rialismus drohen. Er will — und sei es mit Gewalt — die innere sitt- 
liche Kultur nicht der äussern materiellen opfern; er hat die Empfin- 
dung, dass wir nur dann einer gesunden Zukunft entgegengehen, wenn 
in dem hastigen Treiben unserer Zeit die grossen sittlichen Ideen der 
Menschheit, die Fähigkeit, Opfer für die Gemeinschaft zu bringe, nicht 
zu Grunde gehen. 

Eigenthümlich ist es, dass ein anderer der deutschen Geistesheroen 
jener Zeit, der sonst von Fichte so sehr verschieden ist, ganz ähnliche 
Wege ging, nämlich Goethe in den Wanderjahren. Auch hier wird 
eine ideale Socialwelt geschildert, wird der Versuch gemacht^ die grossen 
Fragen über Arbeit, Eigenthum, Familie, Erziehung, Individualität» 
Association, Oeffentlichkeit gegenüber dem Egoismus der Zeit auf 
sittlichem Standpunkt zu lösen. Dem grossen Denker, wie dem. 
grossen Dichter drängen sich die von der Fachwissenschaft unge- 
lösten und kaum in ihrer Bedeutung geahnten Fragen über die neuw 
Formen des sittlichen Lebens, die aus der grossen Umwälzung besonders, 
des Ökonomisehen Lebens hervorgehen müssen, als die wichtigsten Pro- 
bleme auf. Beide sehen in der sittlichen Erziehung des Einzelnen, in 
seiner Einordnung in's Leben der Gemeinschaft durch alle Formen der 
Association hindurch, in Bildung und arbeitsgetheilter Berufsthäügkeit, 
Entsagung und aufopfernder Arbeit, die nothwendige Ergänzung unseis, 
akonomischen Auüschwungs. Beide sehen im Gegensatz gegen den fran- 
aOsischen Socialismus in dem ungestörten, wenn auch besdiränkten 
Einzelbesitz und in der Heiligkeit der Ehe die Grundpfeiler alles so- 
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dalen Bestehens. Es lassen sich nicht leicht zwei verschiedenere Men- 
schen denken; hier der stoische, unbeugsame Denker, der in idealem 
Schwünge die Geschicke seiner Zeit und seines Volkes in der Brust 
trägt, der, die Realität der Welt leugnend, aus der Consequenz seines 
geistig hochstehenden strengen Charakters heraus die Zeit unerbittlich 
seinem strengen sittlichen Maass unterwerfen und die Welt und ihre 
Philosophie mit einem Wurfe aus den höchsten Denkgesetzen erzeugen 
will, dort der realistische feinfühlende Dichter, der den geheimsten 
Pulsen des Lebens zu folgen weiss, der es in seiner Unmittelbarkeit in 
der Hütte des Landmanns und in der Werkstätte des Arbeiters, im 
Bürgerhause und im Fürstenpallaste beobachtet hat, wie kein Anderer, 
der selbst oft — freilich ungerechter Weise — realistischer Qenuss- 
sucht und egoistischer Verschlossenheit geziehen wurde. Beide so 
verschieden, sind sie eins in der Totalauffassung des modernen Le- 
bens; unklar im Einzelnen, voll Irrthum und ünkenntniss im Detail, 
treibt sie ihr intuitiver Genius, die grossen Gegensätze unserer Gesell- 
schaft im Voraus zu ahnen, Protest einzulegen gegen den beschränktes 
Egoismus, eine sittliche Grundlage und Neugestaltung auch für den 
ökonomischen Neubau zu verlangen. Wenn der Dichter in feiner tref- 
fenden Schilderung Jagd, Fischerei und Ackerbau, Gewerbe und Handel, 
Kunst und Wissenschaft als einen grossen Organismus in seinen Wander- 
jahren schildert, die Heiligkeit des Grundbesitzes und der Familie, eine 
sittliche Erziehung, eine feste Berufsthätigkeit und freie Association, 
Entsagung und sittliche Unterordnung, als Krone aber den freien Bund 
für alle Zwecke der Menschheit predigt und dieses Gemälde seiner Zeit 
als ethischen Spiegel vorhält, so hat er mit so vielem Einzelnen Unrecht, 
als mit dem Grundgedanken Becht, ganz ähnlich wie Fichte. Es lässt 
«ich von Beiden sagen, was Rosenkranz von Goethe sagt: „Das Detail 
dieses Positiven lässt sich anfechten, ohne desshalb seinen Werth zu 
vernichten ; es ist kleinlich, sich an einzelne Wunderlichkeiten und Wider- 
sprüche zu hängen und die allgemeineaDi Wahrheiten zu übersehenes Beide 
erheben sich in prophetisch grossartiger Auffassung über die beschränkt^ 
Ameisenarbeit der damaligen Fachwissenschaft. Sie steigen Über die 
trüben Oellämpchen des Alltagslebens empor wie leuchtende Raketenj 
denW% der Zukunft im Grossen und Ganzen anzeigend und aufbellend^ 
wenn auch das Detail noch unklar bleibt. Und diess ist ja die Rolle 
des Genius, der mit intuitivem Blick seine Zeit erfasst und ihr vor* 
auseilt. Auf der Brücke , auf der der kleine Oeist in das Land lädiei> 
lieber Mystik und Unklarheit kommt, führt der grosse in die Regioned 
einer bessern Zukunft 
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I. 

Die neuesten täeiMtnngen auf dem Oeblete der ver- 

^lelclienden Stotistik. 

1) Handbuch der vergleichenden Statistik — der Volkerzu- 

atands- und Staatenkunde. — Für den allgemeinen praktischen 
Gebrauch Ton G. Fr. Kolb. Yierte umgearbeitete Auflage. Leipzig 1865. 

2) Die Staaten Europas und die übrigen Länder der Erde. Ver- 

gleichende Statistik von Dr. Hugo Franz Bracheil i. Zweite durch- 
aus umgearbeitete Auflage. Erste und xweite Lieferung. Brunn 1864. 

3) Vergleichende Statistik Yon Europa. Von Otto Hansner. 

Erster Band. Lemberg 1865. 

Die yergleichende Statistik ist eine Wissenschaft, welche erst der neuesten 
Zeit angehört. Im letzten Jahrzehnt ist sie namentlich durch die internatio- 
nalen Congresse angeregt und befördert worden; ?on der Thätigkeit auf ihrem 
Felde zeugt eine ganze Beihe Ton Leistungen. Auch das verflossene Jahr 
kann deren wieder verschiedene aufweisen. 

Eine verbesserte Auflage von Kolb 's ruhmlichst bekanntem Handbuche 
ist erschienen, Brach ei li hat seine vergleichende Statistik neu bearbeitet, eine 
litlerarische Novität begrüssen wir in Otto Hausner's oben genanntem Werke. 

Wenn wir es versuchen, an diese Leistungen den Hassstab der Kritik an- 
zulegen, so haben wir uns vor allen Dingen die Frage zu beantworten: welche 
Anforderungen sind an ein Handbuch der vergleichenden Statistik zu stellen? 
Statistik ist die Darstellung der Zustände eines Staates, ver- 
gleichende Statistik demnach die Schilderung mehrerer Staaten 
mit Hervorhebung der Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten 
derselben. Fassen wir aber den Staat nicht als ein Aggregat atomistischer 
Einzelner, sondern als die Organisation des Volkes auf, so versteht es 
sich von selbst, dass die Statistik nicht etwa durch blosse Angabe des Flächen- 
gehalts, der Bevölicerungszahl und etwa der politischen Institutionen ihre Auf- 
gabe erfüllt, dass sie vielmehr das ganze reiche Volksleben in allen seines 
Phasen, sowohl nach der wirthschaftlichen als nach der intellectuellen, sowohl 
nach der sittlichen als nach der religiösen Seite hin, in den Kreis ihrer Be» 
trachtung zu ziehen hat. Dabei wird aber eine Begrenzung gegen zwei Wissen- 
schaften , gegen die Geographie und gegen die Geschichte nothwendig sein. 
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Aoeh did Geographie ist eine Zaitandswisteiiflchaft, ihr GegentUnd Üt aher 
nicht der Staat, aondera das Land. Sie hat die Erde in ihrer natfirlichen 
Gestaltung an betrachten, während es der Statistik vorwiegend um die mensch- 
liche Caltur zu thnn ist, denn diese hängt mit dem Staate anf das Innigste 
lusammen: einmal fuhrt sie nothwendig zu demselben, andererseits kann sie 
aber auch nur in ihm an voller Blüthe und Entwicklung gelangen. Der 
Geographie muss demnach die Darstellung der hydrographischen und orogra- 
phischen, der geognostischen und metereologischen Verhältuissse vorbehalten 
werden, der Statistik kommt es an, über die Abgrenzung der Staaten gegen 
einander und ihre Grdsse, über das Volk, dessen Wirtbschaft, Bildung, Sitt- 
lichkeit und Religion, über Verfassung und Verwaltung zu reden. Aber den- 
noch finden wir in statistischen Werken sehr häufig die Gegenstände behandelt, 
welche wir eben jener Schwesterwissenschaft zugewieaen haben« Das könnt« 
auf den ersten Augenblick unzulässig erscheinen; wenn wir uns aber erinnern, 
dass das Land die Grundlage des Stsats bildet, dass letzterer ohne ersteres 
gar nicht gedacht werden kann, dass die Beschaffenheit jenes auf die Verhält- 
nisse dieses vom hervorragendsten Einfluss ist, so müssen wir eingestehen, dass 
ein Hereinziehen geographischer Notizen in statistische Darstellungen nicht 
allein nicht verworfen , sondern geradezu gebilligt, ja unter Umständen ge- 
fordert werden muss. Aber doch mit einer gewissen Einschränkung. Es ist 
nämlich nur dann am Platze, wenn die geschilderten geographischen Zustände 
wirklich als Grundlagen des später darzustellenden Volks- und Staatslebens 
erscheinen. Das wird selbstverständlich viel mehr der Fall sein, wenn man 
nur einen einzigen Staat behandelt, als wenn man vergleichend einen ganzen 
Erdtheil oder gar die bekannte Welt überhaupt in's Auge fasst. W^ill man 
aber auch In derartigen Bearbeitungen Geographie und Statistik verbinden, so 
kommt es vor Allem darauf an, zu zeigen, wie sich die geographische Ge- 
staltung des einen Landes von der des anderen unterscheidet. Dadurch wird 
der Leser in den Stand gesetzt, zu beurtheilen, inwiefern die Berge eines 
Landes anf Ackerbau und Viehzucht eingewirkt haben, wie durch die Wasser- 
strusen eines anderen Handel und Verkehr belebt sind, welchen Einfluss das 
Klima auf Geburt und Sterblichkeit ausübt. Mehr als unfruchtbar aber 
scheint es uns zu sein, einer vergleichenden Statistik, wie Brach elli es thut, 
einen dürftigen Abriss der Geographie von Europa vorauszuschicken, der allen- 
falls in einen Leitfaden der Erdbeschreibung für höhere Bürgerschulen passen 
mag, aber in keiner Weise den Anforderungen genügt, die der Fschmsnn und 
selbst der gebildete Laie an die Behandlung des Gegenstandes in einem Werke, 
das ein wissenschaftliches sein will, zu stellen berechtigt ist. Wie unklar 
der genannte Verfasser sich überhaupt über den Gegenstand seiner Aufgabe 
gewesen sein muss, geht schon aus dem Titel seines Buches: „Die Staaten 
Europas und die übrigen Länder der Erde^^ hervor. Als ob Staat 
und Land gleichbedeutend wären! 

Wie verhält sich die Statistik zur Geschichte? Beide Wissenschsften 
haben sich mit dem Staats* und Volksleben zu beschäftigen, — auch bei all- 
gemein historischen Darstellungen pflegt Staat und Volk in den Vordergrund 
lu treten — , worin sind sie verschieden? Die Antwort ist einfach genügt 
die Geschichte soll die Entwickelung selbst, die Statistik die Resultate dieser 
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Satwi^^nog g^bvu SUiiitik wüti^ 4iikrr fo 4ef .7b»t dne «Ulblehende 
GesduchU sdo, venn eine eolche überheupt denkbar. irire, wtBü der Begriff 
iodcht gehen in eich einen Widerepnich enthielte. VLan hört gegen dieie Uo- 
terecheidung öfter den Ginirand, die StatieÜk eei nicht bloe euf den Stand 
beschränkt, sie beschajFlige sich auch mit Bewegung. Offenbar irifd hierbei 
sumeist an die sog. ,,Beweg«ng der Befdlfcerung'^ gedacht. Aber vas behandelt 
die Statistik in ddesem Kapitel denn eigentlich? Schildert sie wirklich die 
Entwicklung oder begnügt sie sich nicht vielmehr, bloa die Zustande daraii- 
stellen, durch welche die Entwickelung bedingt ist? Heirathen, Geburten, 
SterbeKIle, Ein- und Auswanderungen sind ihr Thema und die Zahlen, worauf 
es Torzuglich ankommt, die Heiraths-, Gebnrts-, Sterbe* , Ein- und Aua- 
wanderungsziffer. Es handelt skh also um den Zustund der Fruchtbarkeit der 
.BeTölkerui^, den Zustand der Sterblichkeit in einem. Lande u. s. w.^ Zu- 
atande, welche allerdings auf Volks- Vermehrung oder Verminderung Tom wesent- 
lichsten Einfluss sind. Die Statistik bleibt demnach ZustandswtssenschaCt. Aber 
.deshalb braucht sie noch keinen „Querdurchschnitt durch die geschichtliche 
Entwickelung des Lebens^% kein „amputirtes Glied der Geschichte*' lu enthal- 
ten. Das wurde nur dann der Fall sein, wenn man aus statistischen Werken 
überhaupt jedes Recurriren auf die Geschichte Terbannte. Aber keine Wiasen- 
achaft bildet ein festgeschlossenes Gebiet, keine ist ohne Beziehung zu anderen 
Wissenschaften und keine für sich allein ganz ▼erstindlich; im Gegenthell, 
erst durch die Verbindung mit verwandten Disciplinen wird sie recht fhichb- 
bringend. So muss auch der Statistiker stets auf die historische Entwickelung 
mit Rficksicht nehmen, weil in der Regel erst durch diese der Leser eine gam 
deutliche Vorstellung von den gegenwärtigen Zuständen bekommt. Ihm das zu 
verwehren, wäre ebenso verkehrt, als wenn man dem Physiologen verbieten 
wollte, sich mit Anatomie zu beschäftigen* Wir halten es gerade für einen 
nicht hoch genug zu schätzenden Vorzug des Kolb 'sehen Werkes, dass der 
Verfasser in seine Darstellung, namentlich der Finanzen und des Militärs, 
historiKhe Daten hinein verwebt und so du Ganze zu einem geist- und 
lebensvollen Bilde gestaltet, während B räch eil i allerdings nur einen Quer- 
durchschnitt gtebt, indem er verschiedene Notizen aus verschiedenen Ländern 
ohne innere Verbindung an einander reiht. 

Es sei uns eine Nebenbemerkung gestattet. Wir möchten die Verbindung 
von Geschichte und Statistik auch noch nach einer anderen Seite hin empfehlen. 
Unsere Statistiken sollten mehr geschichtlich, aber auch unsere Geschichte- 
werke mehr statistisch sein. Gewiss würde durch eine derartige Behandlung 
der Geschichte die Kenntniss der Vergangenheit noch bedeutend gefördert Werden 
können. In manchen Fällen redet eine kkine statistische Tabelle vi^l lauter 
und eindringlicher als selten- und bogenlange Abhandlungen. 

Haben wir so das Gebiet der Statistik im Allgemeinen bestimmt, so 
können wir uns nun fragen: Was muss auf diesem ein Handbuch der ver- 
gleichenden Statistik leisten? Ein solches ist kein Werk zum Lesen, sondern 
nun Nachschlagen, es muss, wie Kolb ganz richtig sagt, vorzüglich Cur 
den praktischen Gebrsnich gearbeitot sein. Deshalb wird ea sich auch weit- 
läufiger Erörterungen über die an die einzelnen Daten und Zahlen zu knu- 
(»fenden Folgerungen mmat enthalten und das Hauptgewicht auf die Mltthei- 
ung des Thatsächlichen legen. In letzterer Beziehung sind aber drei Eigen- 
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Schäften als unumgänglich nothwendlge Erfordernisse hinzustellen': Zuyerläfisig- 
keit, Vollständigkeit, Uebersichtlichkeit. Ohne Zuverlässigkeit ist eine Statistik 
gar nicht, ohne Vollständigkeit nur halb, ohne Uebersichtlichkeit nicht bequem 
zu gebrauchen. Sehen wir, inwiefern die uns Torliegenden Werke diesen An- 
forderungen GenQge thun. 

Wenn die Daten eines statistischen Buches nicht zuverlässig sind, so ist 
dasselbe nicht allein überflässig, sondern geradezu schädlich; falsche Zahlen sind 
schlimmer als gar keine. Allerdings ist eine absolute Genauigkeit bei manchen 
Angaben überhaupt nicht zu erreichen, in solchen Fällen sollte man aber doch 
wenigstens eine möglichst annähernde erstreben und unter allen Umständen den 
Werth der Thatsachen gleich von vornherein auf sein richtiges Mass zurück- 
führen. Leider ist die jetzige Richtung unserer Wissenschaft noch sehr wenig 
kritisch, sie nimmt die Nachrichten, wo sie dieselben eben findet, ohne die 
Zuverlässigkeit der Quellen sehr eingehend zu prüfen. Die Mehrzahl der offi- 
ciellen Publicationen geht in dieser Beziehung mit einem so schlechten Beispiel 
voran, dass man es in der That der Frivatstatistik nicht sehr verargen darf, 
wenn sie es wenig besser macht. Aber eins muss man von ihr doch auch 
verlangen, und das ist wirklich das Geringste, was man fordern kann, dass 
sie unter den mehreren etwa vorhandenen Quellen die richtigen auswählt, dass 
sie namentlich da, wo amtliche Veröffentlichungen vorliegen, sich an dies« 
hält und nicht etwa aus anderen Privatarbeiten verkehrte Angaben abschreibt. 
Wenn wir die vorliegenden drei Werke vergleichen, so finden wir bald, 
dass sie in den Zahlen oft sehr bedeutend differircn. Wenn das nun auch bei 
Russland, wo es meist nur verschiedene Berechnungen und Schätzungen giebt, 
von denen keine absolute Genauigkeit für sich in Anspruch nehmen kann, nicht 
eben sehr auffallen kann, so muss es doch bei einem Staate wie Freussen, 
der vortreffliche amtliche Fublicationen hat, die überdies Jedem leicht zugäng- 
lich sind, billiger Weise grosses Erstaunen erregen. Referent hat deshalb 
einzelne Zahlen mit den in den officiellen Veröffentlichungen der betreffenden 
Staaten enthaltenen verglichen und ist dabei, zu dem Resultate gekommen, 
dass Kolb's und im Ganzen auch Brachelli's Angaben durchaus glaub- 
würdig, Hausner's dagegen zum Theil sehr unzuverlässig sind. Einige Bei- 
spiele mOgen dies bestätigen. Der Flächengehalt von Freussen wurde früher 
gewöhnlich auf 5103,97 G Meilen geschätzt^), die Generalstabsaufnahmen 
haben 5094,92 ^j, die Grundsteuerregulirung hat 5046 DMeilen ergeben'). 
Vergleichen wir unsere Werke, so giebt Kolb im Text die Zahl 5094,92, 
also von den zur Zeit der Bearbeitung seines Buches vorhandenen jedenjfalls 
die beste; in der vermuthlich später geschriebenen Anmerkung führt er als 
neueste Ermittelung 5057 auf, leider ohne Hinzufügung seiner Quelle. Bra- 
ch eil i nimmt 510474 QMeilen an; es ist das die ältere Angabe mit Hin- 
zurechnung des Jadegebiets. Dass er die neueren nicht kannte, ist ihm nicht 
zum Vorwurf zu machen, da dieselben bei Erscheinen seines Werkes noch 
nicht publicirt waren. Nach Hausner beträgt der Flächengehalt Freussens 
5.130 QHeil^n. Diese Zahl ist allerdings lediglich in Folge eines Druck- 



1) Jahrbuch für amtliche Statistik des preussischen Staates. S. 7. 

2) Preussische Statistik Heft Y S. 48. 

3) Annalen der Landwirtbschaft 1865 Nr. 12. 
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fehlen in daa Werk biaein gekommen^ sie lolUe 5103 heiuen, wie eich •«# 
einer Sammirong der auf die einielnen Proyinien kommenden Antbeiie ergiebig 
aber ist ein eolcher Druckfehler in. einem eolchen Werke nicht immer echon 
tadelniwerth ? Ausserdem hatte der Verfasser auch die neuere Angebe Ton 
6094,92 QMeilen kennen müssen, da dieselbe beinahe ein Jahr früher als 
sein Buch yeröffentlicht ist. Aber entweder hat er die Anmerkung auf S. 48 
im fünften Heft der preussischen Statistik übersehen oder er hat dasselbe über- 
haupt gar nicht gelesen. Letzteres scheint uns um so wahrscheinlicher, als er 
auch die BeTÖlkerungszahl von Preussen falsch, nämlich auf 18,497,458 statt 
auf 18,491,220 Personen angiebt. — Der FUcbengehalt des Grossherzogthump 
Hessen hat sich nach einer Ton der grossherzoglichen Cenlralstelle für Landes* 
Statistik Torgenommeuen Correction der Resultate der Centralkatastervermessung 
auf 152,301 Dlil^il^n herausgestellt^). Während Kolb und Brachelii diese 
Zahl in ihre betreffenden Werke aufgenommen haben, folgt Hausner wieder 
einer älteren Angabe von 153 (genau 152,71) QMeilen, die auf einer Ver- 
messung des Obersteuerraths y. Hügel auf dem Papier beruht* Derselbe 
Schriftsteller behauptet, dass die Beyölkernng des Grossherzogthums 856,808 
Seelen stark sei, während die neuesten amtlichen Publicationen zwar drei 
Zahlen: 841,677 für die factiache, 853,592 für die rechtliche und 856,907 
für die Zollabrechnungsbeyölkerung aufweisen^), aber ohne dass von diesen 
auch nur eine mit Hausner's Angabe in Einklang zu bringen wäre. Die 
Bevölkerung der Schweiz wird yon ihm unrichtig auf 2,534,242 statt auf 
2,510,494 Personen®), der Flächengehalt des Grossherzogthums Oldenburg 
auf 116 statt 114 Q Heilen angegeben und bo fort. Wir sind zwar weit 
entfernt, in den Angriff eines Kritikers in der „Oesterreichischen Wochenschrift 
für Wissenschaft, Kunst und öffentliches Leben^* einzustimmen, der dem Ver- 
fasser Erfindung uud zwar bdswillige Fictton seiner Zahlen zuschreibt, wir 
glauben vielmehr, dass der Grundsatz „Quisque praesumitur bonus^^ auch bei 
schriftstellerischen Leistungen in Anwendung gebracht werden muss, und dass 
deshalb Niemand berechtigt ist, derartige Behauptungen auszusprechen, wenn 
er nicht im Stande ist, die evidentesten Beweise dafür beizubringen; aber den 
Vorwurf der Ungenauigkeit und Flüchtigkeit können wir Hausner auch nicht 
ersparen. 

Wie steht es mit dem zweiten Erforderniss , dem der Vollständigkeit? 
Hierüber vermögen wir leider nur bei einem unserer Werke, dem Kolb 'sehen 
ein competentes Urtheil abzugeben, da uns dieses allein in seiner Vollendung 
vorliegt. Brachelii behandelt im ersten Theile seines Buches das Land und 
Volk, im zweiten die Cultur und zwar unter L die Landwirthschaft. Weiter 
gehen die beiden ersten Lieferungen nicht. Hausner's erster Band hat drei 
Abschnitte: räumliche Verhältnisse, Bevölkerungsverhältnisse, politische Ver- 
hältnisse. Wir wollen nur bemerken, dsss es jedenfalls keine erschöpfende 
Darstellung der letzteren ist, wenn unter L die Verfassungen und unter IL 
die Finanzen geschildert werden. Da sind noch der ganze Verwaltungsorga- 

4) Vergl. Beiträge zur Statistik des Grossherzogtbums Hessen. Heft 1 S. 75 ff. 
6) Vergl ebendas. Heft 3 S. 122. 

6) Vergl. Scliweizer. Statist. Die eidgenössische Yolkszätilung vom 10. December 
1660 S. 412. 

7) Vergl. Statbtische Nachrichten über das Grossherzogthum Oldenburg Heft 6 S.81. 
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nitnmS) du Militir, die Eiorichtang der Rechtspflege und tausend andere 
IMoge imberfickeichtigt geblieben. — Kolb theilt seinen Stoff for jeden Staat 
in 4, nnter Umständen in 5 Abscbnitte ein: 1) Land und Leute im Alt- 
gemeinen (Statistik des Landes und der Be?5lkemng), 2) Finanzen, 3) Mi« 
litar, 4) Sociale Gewerbe- und Handelsverhältnisse , 5) Aosvärtige 6e- 
sitinngen der Seemächte. Wenn der erste Abschnitt durchweg aasrei^hendes 
Material enthält, der zweite und dritte sogar yortrefflich, mit ebenso viel 
Fleiss als Sachkenntniss gearbeitet sind, so ist dagegen der vierte ein wunder* 
liebes Gemisch von allerlei Notizen, die der Verfasser ohne System in bunter 
Unordnung an einander reiht. Derselbe umfasst bei England folgende Gegen- 
stände: Beru&klassen, volkswirthschafUiche Gesetzgebung, Ackerbau und Gt- 
treideeinfuhr , Consumtion der Colonialwaaren , Sparkassen, irländische Ver- 
bältnisse, Auswanderungen, Arme, Einkommengrösse, Volksbildung, Industrie, 
Handelsverkehr, Post, Canäle, Eisenbahnen, Telegraphen, Handelsmarine, 
Banknotenumlauf, Nationalvermögen, Münze, Mass und Gewicht; bei Frank- 
reich: volkswirthschafUiche Gesetzgebung, Volksbildung, Litteratur, Criminal- 
•tatistik und politische Verfolgungen, Sparkassen, Beschäftigung der Einwohner, 
Bergbau, Agrikulturproduction, Industrie, Handel, Concurse, Post, Telegraphen, 
Eisenbahnen, Strassen, Bank, Handelsmarine, Hasse, Gewicht, Münze, bei 
Deutschland: Universitäten, Litteratur, Stimmverhältniss der Staaten am 
Bundestage, Zollverein, Industrie, Handel, Eisenbahnen, Telegraphie, deutsch- 
österreichischer Postverband, Wechselbanken, Actien- und Commanditgeseli- 
achaften, Lebensversicherungsgesellschaflen, auf Selbsthülfe beruhende Genossen- 
schaften nach Schulze-Delitzsch, deutsche Handelsflotte, Rhein-, Elb- 
und Weserschififahrt, Turnvereine, Münze und Gewicht. Ueberhaupt scheint 
Systematik eben nicht Kolb 's starke Seite zu sein; auch jene erwähnten vier 
oder fünf Hauptabschnitte lassen nur wenig von einem logischen fundamentum 
divisionis erkennen, das der Eintheilung seines Buches könnte zu Grunde 
gelegen haben. Die Folge einer mangelhaften Eintheilung pflegt fast regel- 
mässig unvollständige Behandlung des betreffenden Stoffes zu sein. Diese 
macht sich auch hier bemerkbar, namentlich darf die mangelhafte Berück- 
iichtigung der politischen und kirchlichen Verhältnisse bei fast allen Staaten 
nicht ungerugt gelassen werden. 

Wenn ein statistisches Handbuch auch den Anforderungen, die man vom 
Standpunkte der Zuverlässigkeit und Vollständigkeit an dasselbe zu stellen 
bat, vollständig genfigt, so ist es damit doch noch keineswegs ein praktisch 
brauchbares. Es musss namentlich auch übersichtlich sein und eine schnelle 
Vergleichung der für die verschiedenen Staaten gezogenen Ergebnisse ermög- 
lichen. Diesen Vorzug nimmt das H aus n er' sehe Buch für sich in Anspruch 
und es lässt sich nicht leugnen, dass es ihn in der That besitzt. Es hat 
nämlich im Gegensatz zu Kolb, der sich grossentheils an die geographische 
Behandlungsweise hält, d. h. die einzelnen Staaten der Reihe nach darstellt 
und nur in den zum Schluss beigefugten „allgemeinen Uebersichten*^ einige 
sehr dürftige Gesammtresultate glebt, den Weg der vergleichenden Methode 
eingeschlagen, d. h. jedesmal nur einen Gegenstand und diesen für alle Staaten 
bebandelt. Dasselbe thut zwar auch Brachelli, aber doch wieder in ganz 
anderer Weise. Er stellt nämlich nur die Angaben für jeden Staat zusammen 
und läaat dann ziemlich willkürlich die einzelnen Länder auf einander folgen. 

5* 
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Hausner dagegen fuhrt überall genane Verhältniss- und Procentbcrechnangen 
dnrch, er reducirt alle Zahlen auf Beyölkerung und Flichengehalt und atellt 
die Resultate in einer Reihenfolge zusammen, wie sie durch diese Berechnungen 
ton selbst gegeben wird. Dadurch bekommt man allerdings gleich ein ganz 
deutliches .Bild von jedem Gegenstande, wahrend man sich bei Kolb und 
Brachelli stets in einem wirren Meer von absoluten Zahlen befindet. Haus- 
ner wurde sich daher durch die Anwendung dieser Methode gewiss ein ent- 
schiedenes Verdienst um die Tergleichende Statistik erworben haben, wenn 
nicht seinem Buche das nothwendigste Erforderniss, die Zuverlässigkeit, fehlte. 

Der Verfasser liebt es, für seine Darstellung Rubriken zu machen und 
diesen die einzelnen Lander unUrzuordncn. So sehr dies Verfahren bei ge- 
wissen Gegenstanden am Platze sein mag, so wenig kann es als ein durch- 
gehends richtiges bezeichnet werden. Namenilich für die politischen Verhalt- 
nisse erweist es sich fast regelmässig als nnanwendbar. So z.B. stellt Haus- 
ner in dem Abschnitt „Befugnisse der Nationaler iirtung^^ in der Kategorie II. 
„Ueberwiegende Gewalt der NationaWertretung^* folgende 9 Staaten zusammen: 
Grossbritanoien , Italien, Belgien, Schweden, Dänemark, Romanien (von dem 
er dann allerdings in einer Anmerkung wieder sagt, es sei durch den Staats- 
streich Ton 1864 in eine andere Kategorie versetzt worden), Serbien, Griechen- 
land, Oldenburg. Referent gesteht gern ein, sich mit serbischem Staatsrecht 
nicht eingehend genug beschäftigt zu haben, um ein endgültiges Urtheil darüber 
fällen zu können, inwieweit die Sknptschina mit dem englischen Unterhause 
zu vergleichen ist; dass der oldenburgische Landtag eine ganz andere Stellung 
als das Parlament von Grossbritannien einnimmt, scheint ihm zu einleuchtend, 
als dass er es für nöthig hielte, auch nur ein Wort deshalb zu verlieren. 
Politische Zustände wie die Englands lassen sich nicht durch das Hineinzwängen 
dieses Staates in irgend eine Kategorie begreifen, sondern nur durch die 
Kenntniss der historischen Entwickelung einiger Jahrhunderte. Ueberhaupt 
scheint der Verfasser auf dem Boden der Politik und des Staatsrechts doch 
nicht so ganz heimisch zu sein. So soll nach ihm nicht nur in Kurhessen das 
Zweikammersystem bestehen — er weiss offenbar nichts von der Wiederherstel- 
lung der 1831er Verfassung — , sondern sogar in den 4 freien Städten. Hier er- 
scheint ihm nämlich der Senat als das Ober-, die Bürgerschaft als das Unterhaus! 

Ziehen wir das Resultat unserer Betrachtungen. Den Anforderungen, die 
man an eine vergleichende Statistik stellen muss, entspricht keines der vor- 
liegenden Werke. Selbst Kolb^s Handbuch hat neben unleugbaren Vorzügen 
doch auch einzelne nicht unerhebliche Mängel. Man darf aber nicht unbillig 
sein, die Schwierigkeilen, welche sich der Bearbeitung eines Werkes entgegen- 
stellen, das sich mit tausend Gegenständen der verschiedensten Art beschäf- 
tigen soll, sind wahrhaftig nicht gering, namentlich ist Vollständigkeit in 
allem Detail oft beim besten Willen nicht zu erreichen. Die Arbeit musa 
deshalb getheilt werden; was uns fehlt, sind statistische Monographieen. 
Wählt jeder Schriftsteller sich einen einzelnen Stoff aus, so kann er denselben 
nicht allein ausführlicher, sondern auch besser behandeln. Wappäus hat 
mit seiner Bevölkerungsstastistik einen dankenswerthen Anfang gemacht; möge 
er anf anderen Gebieten bald seiner würdige Nachfolger haben. 

Dr. G. Heyer. 
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1. 

Die VerkehrsrerliältnlMe in Mexico. 

Berichte des Herrn Ludwig Haase an die Handels- und Gewerb ekaminer 

in Wien*). 

I. 

Vera-Cruz, 23. December 1864. 

Durch diesen Brief bezwecke ich nur, ergebenst anzuzeigen, dass ich 
nicht im Stande sein werde ^ schon durch den im Janner abgehenden franzö- 
sischen Dampfer eiiieb einiger Massen genugenden Bericht abzusenden; die Com- 
muuicationsmittel sind hier so erbärmlich, wie ich sie noch nirgends gefunden 
habe. Das einzige Mittel, nach Mexico zu gelangen, ist die Diligence, welche 
zwar täglich abgeht, aber nur neun Reisende aufnimmt und Tier bis fünf Tage 
braucht, obgleich die Entfernunjc nur 92 Leguas beträgt (1 Legua ist un- 
gefähr '/jo deutsche Meilen), wo?on noch ungefähr 20 auf einer Eisenbahn 
zurückgelegt werden. Ich kam am 15. hier an, erhielt aber erst einen Platz 
für gestern, wo ich abermals nicht fortkam, weil gleich hinter der Stadt der 
Bahnzug entgleiste, hier etwas sehr Gewöhnliches; heute wird die Bahn wieder 
fahrbar, und morgen reise ich ab; der I. Platz bis Mexico kostet 40 Pesos 
(1 Peso gleich 5 Francs 30 Centimes). 

Da die Diligence höchstens 25 Pfd. Gepäck pr. Person gestattet, so 
mnsste ich mein Gepäck und meine Proben durch einen Frachter wegschicken, 
der am 20. abfuhr und bis Mexico 20 Tage braucht; ich werde daher dort 
meine Suchen gegen den 10. Jänner erhalten, die Briefe für das französische 
Dampfschiff müssen aber schon am 8. zur Pos^ gegeben werden. 

Fremde Waaren sind in Mexico allerdings theuer, wenn auch nicht in 
dem Masse, wie man in Wien erzählt; ein Paar feine Stifletten kosten 4 Pesos« 
Diese Preise kommen aber nicht den europäischen Absendern zu Gute, sondern 
sie werden bedingt durch dir hohen Zölle, die nächstens wieder erhöht werden 
sollen, und durch die übermässig theuere Fracht. Jetzt zahlt nian für 100 Pfd. 
mexicanisch (100 Zollpfund gleich 109 Pfd. mexicanisch) nach Mexico 8 Pesos, 
wenn die Wege schlechter werden selbst bis 25 Pesos ; Toluminöse Gegenstände 
sind noch theurer. Es sind hier französische Pianinoa schon seit längerer Zeit, 

*) Die folgenden drei Briefe, deren Mittheilung wir der Gefälliglieit der Wiener 
Handelskammer verdanken, sind gegenwärtig von so allgemeinem Interesse, dass die 
Aufnahme derselben in die Jahrbücher gerechtfertigt erscheinen wird. D. R. 
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maB kann sie nicht forUchaffen, obgleich der Bigenthüaer achon 100 Peaoa 
per Stück Fracht zahlen wollte. Auch iat sehr sorgfiltige Verpackung noth-» 
wendig, alle Kisten müssen noch in Strohmatten eingenäht werden. 

Die Zollroanipulationen sind hier sehr complicirt; ich werde die Ehre 
haben, hierüber, so wie über die Zollsitze ausführlich zu berichten, sobald 
ich den neuen Zolltarif erhalte. 

Von Frankreich, England und Deutschland über Hamburg wird eine Hasse 
Waaren herübergeschickt, die den Bedarf des Landes weit übersteigt; die Folge 
ist, dass die Waaren in Auctioneu (yernati) zu Spottpreisen losgeschlagen 
werden. Von hiesigen guten Häusern hörte ich, dass sie für eigene Rechnung 
wenig mehr aus Europa beziehen, weil es Tortheilhafter ist, hier in Auctionen 
zu kaufen. 

Der Bedarf des hiesigen Platzes ist unbedeutend, das Hauptgeschäft Spe- 
dition; die Märkte im Innern werden von Mexico aus Tersehen, wo sich der 
ganze Verkehr concentrirt. Die Einfuhr in den anderen Häfen ist ohne Belang. 
Der Mangel an Communicationsmitteln ist auch Schuld, dass die Ausfuhr fast 
nicht zu rechnen ist; das Land erzeugt yorzfigliche Producte, sie werden aber 
durch den Transport bis zum Verschiffungsorte so Tertheuert, dass der Export 
unmöglich wird. 

Der Aufenthalt in dieser immer rom gelben Fieber heimgesuchten Stadt ist 
so theuer und unangenehm, die Reise nach Mexico so gefährlich und mit 
Beschwerden Terbunden, dass ich gerne mit dem ersten Schiffe nach der Ha- 
Tannah abgegangen wäre, ohne Mexico zu sehen, wenn ich mich nicht Ter- 
pflichtet hielte, so Tiel wie möglich genaue Berichte über das, was Oester* 
reiche Industrie hier zu erwarten hat, abzustatten. Bei Sendungen hierher 
ist die grösste Vorsicht nöthig, wenn man unTermeidlichen Verlusten aus- 
weichen will. 

Ish lasse diesen Brief durch den englischen Dampfer abgehen, und werde 
durch den französischen Weiteres schreiben. 



IL 

Mexico, 27. Jänner 1865. 

In meinem Briefe aus Vera- Cruz vom 23. December sprach ich die Hoff- 
nung aus, meine Sachen am 10 d. M. in Mexico erhalten zu können; sie 
langten aber erst am 1 7. d. HI hier an, und in einem so schlechten Zustande, 
dass ich zwei Tage verwenden musste, um meine Muster nur einiger Massen 
herzurichten. Wenn Passagiergut einen Monat unterwegs bleibt, so lässt sich 
beurtheilen^ wie es mit Waaren geht; überdies musste ich für 216 Pfd. mexic. 
Gewicht 457] Peso , also weit über 90 fl. Fracht zahlen. Diese Verzögerung 
und ein Halsübel, das mich durch Tier Tage im Zimmer hielt, eine Krankheit, 
die wegen der durch die hohe Lsge der Stadt, 7000' über dem Meere, be- 
dingten dünnen Luft jeder Fremde zu überstehen hat, mögen mich entschul- 
digen, wenn ich heute noch keinen ausführlichen Bericht einsende. 

Da möglicher Weise mein erster Brief verloren ging, so erlaube ich mir, 
über die hiesigen Geld- und Massverhältnisse zu wiederholen, was zum Ver- 
siäadniss des Nachstehenden nothwendig ist. 
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1 Feto oder Piatlor gilt jetsi nur 6 Fraocs und 5 Centimes, und wird 
gellielk in 8 Realen oder 100 Cenlinari; 100 Pfund Wiener Gewicht find 
gleich 121^4 ff^^i mexicanisch, und 100 Wiener £llen machen 93 Veras. 

Wenn ich auch nie an die in Wien aoegeeprengten Gerächte über einen 
aiaserordentlich starken Absati europäischer Waaren> und die lu erzielenden 
hohen Preise glaubte, so fand ich doch Absatz und Preise weit unter meiner 
Erwartung« Von der 7 Millionen betragenden BoTdlkerung del mexicanischen 
Kaiserthums sind im Vorhinein 5 Millionen Indianer abzuaiehen, die nichts 
weiter kaufen als ein Umschlagtuch (Reboao) für die Weiber, und eine wollene 
gestreifte Decke (Sarapa) für die Manner; beide sind sehr tbener und konnten 
mit Vortheil aus Oesterreich geliefert werden, wenn die Einfuhr derselben, 
so wie vieler anderen Wasren, nicht unbedingt Terboten wfire. Von den 
andern 2 Hillionen Einwohnern besteht 1^2 Million aus Lepcros, siem- 
lieh gleich den neapolitanischen Lazsaroni, und anderem armen Volk, dessen 
Bedürfnisse ToUkommen im Lande gedeckt werden; es bleibt also nur ^/^ Million 
fibrig, die für die europäische Industrie Ton Bedeutung sein kann. Üeberdies 
decken die Fabriken Nordamerikas einen grossen Theil de» Bedarfs in ausser^ 
ordentlich billigen Preisen» und die hiesigen Fabriken sind in manchen Sachen 
fiel weiter Torgeschritten, als man in Europa Tcrmuthet 

Dass hier Alles sehr theuer, ist wahr; die hohen Preise werden aber 
herbeigeführt durch die enormen Geschäftsauslagen, die thenre Frac)it und die 
hohen Zölle. Während der franzdsischen Verwaltung wurden sie auf die Hälfte 
herabgesetzt, jetzt ist diese Reduction wieder aufgehoben, und alle Zuschläge 
au Gunsten der zu bauenden Eisenbahn, der Strassenerhaltnng, der Kirchen 
in Mexico und Puebla, die im Ganzen 75% des Zolls betrsgen, sind nen 
bestätigt worden; alle nachfolgenden Angaben rücksichtlich der Zollsätze ver- 
stehen sich inclusife der Zuschläge. Dszu kommt noch, dass yiele W^aaren, 
die Rechnung geben kannten, gänzlich verboten sind. Die Folge davon ist 
ein vorzüglich in den Häfen der Westküste schwunghaft betriebener Schmuggel, 
der von Franzosen betrieben wird, und sich vorzüglich mit franzdsischen Waaren 
befasst. An einen günstigen Handelsvertrag oder eine systematische Regulirung 
der Zolle ist unter den gegenwärtigen Verhältnissen nicht zu denken. 

Für die österreichische Eisenindustrie ist hier kein Markt zu holTen« Hie- 
siges recht gutes Schmiedeeisen wird mit V/^ Peso verkauft, der Zoll für 
fremdes Eisen beträgt 1% Pesos per Ctr. , Stahl wird von England und 
Schweden eingeführt, von letzterem kostet die Kiste von 154 Zollpfd., franco 
Hamburg, 16 Mark Reo. Der feinste englische Stahl für Bergwerbe wird in 
Liverpool zwar mit dem sehr hohen Preise von 56 Schill, per engl. Ctr. be- 
zahlt, doch ist der Verbrauch äusserst gering. Sensen kennt man gar nicht, 
und verwendet zum Hauen von Gras und Getreide lange Messer, Macheda und 
Sfcheln, die in vier Grössen aus England kommen; am gebräuchlichsten ist 
Nr. 2, wovon ich Muster mitbringe, und wovon das Dtzd. sammt GrilTen in 
Liverpool mit 4 Schill, bezahlt wird. Bei dem niedrigen Stande der Land- 
wirthschaft ist von Ackerbaumaschinen keine Rede; Pflüge n. s. w. werden 
hier gemacht, etwas von Nordamerika eingeführt; Beile, Hacken u. s. w. wer- 
den auch aus den Vereinigten Staaten billig und in vorzüglicher Qualität be- 
logen; meine Muster conveniren nicht wegen ihrer Form und wegen der zu 
hohen Preise» Sägen, Hobel, Bohrer sind nur verkäuflich, wenn sie gewisse 
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eiigliiche Marken tragen; Eiaeadrahl wurde aiim Versuch aus Weetphalen be- 
zogen, er ist besser, aber theorer als der amerikanische; hier entscheidet nur 
der Preis; Waffen kommen aus Belgien sehr billig, vorzüglich fiele RcTolvers, 
in Luzuswsffen ist Icfin Bedarf. Die hiesigen Fabriken liefern Cassen wohl- 
feil, bei dfn seltenen Feoersbransten sieht msn nicht auf Sicherheit gegen 
Feaer; die Schlösser kommen aus den Vereinigten Staaten, hievon wird Tisl- 
leicht etwas tu verkaufen sein. Die Wiener Cassen sind zu schwer, and 
kommen durch den Transport zu hoch. Von englischen verzinnten Blechen 
und von Zinkblech aus Belgien wird viel verkauft, die Fracht macht die Aus- 
fuhr aus Oesterreich unmöglich. 

Für feine Tücher, ordinäre werden im Lande gearbeitet, ist ein missiger 
Absatz zu hoffen, wofür ich die nöthigen Einleitungen getroffen habe. Es 
gehen nur dunkle Farben; von Brünner Wollstoffen zu Herrenkleidern ist auch 
Einiges zu verkaufen. Ich werde darüber spfiter ausführlich schreiben. 

Die mexicanischen Damen kleiden sich meistens schwarz; es geht daher 
nicht viel von Modestoffen, mit Ausnahme von Ballkleidern; hierin wird aber 
Pariser Fabrikat immer vorgezogen werden. Gedruckte Cattune, Indianas, nur 
dunkler Grund mit kleinen Mustern, werden ziemlich viel getragen, und das 
Stück, 26 Vsras lang, im Grossen mit 4 Pesos verkauft, Zoll 30% ▼om 
Werlhe. 

In Mannerhüten ist nichts zu machen. Die Einfuhr der grossen mexi- 
canischen Hüte (Sombreros) ist verboten, sie werden hier mit 6 bis zu 30 
'Pesos je nach dem Aufputz verkauft. Feine schwarze Cylinderhfite werden 
hier von den grossen Hutfabriken („Warenholz & Gomp.^' allein beschSftigen 
180 Arbeiter) sehr gut geliefert und einzeln k 5 Pesos verkauft; der Einfuhr- 
zoll per Stück ist 3V2 ^^»o. Ebenso ist es mit Schuh wasren, die man hier 
sehr gnt macht; im Detail kosten Stiefletten 2 bis 3 Pesos, Einfuhrzoll per 
Paar 1% Pesos; hohe grosse Stiefel, die wenigstens bis zum Knie reichen 
müssen, kosten je nach Grösse und Qualität 6 bis 12 Pesos. Seidene Damen- 
schuhe kommen nur aus Frankreich, Zoll 100% ^^^ Werthe. 

Da von Männern auf der Strasse nur sehr selten Handschuhe getragen 
werden, so ist auch der Verbrauch nicht bedeutend« Obgleich nur Handschuhe 
mit der Marke „Jouvin*^ beliebt sind, wäre doch in Wiener Waare, aber nur 
in feinen Qualitäten und lichten Farben, schwarz geht gar nicht, und bei weit 
billigeren Preisen, als die mir angegeben wurden, etwas abzusetzen. Da 
Handschuhe durch den Seetransport leicht Flecken bekommen, so müssen sie 
vor der Versendung sehr abgetrocknet werden, und in zngelöthete Blechbüchsen 
gepackt sein. Ein hiesiges Haus bezog zum Versuche eine Parthie Prager 
Handschuhe, und zahlte jür tarobonrirte Hfl., für einfache 9 fl. , sie wurden 
hier mit 9 Pesos vergeblich ausgeboten ; es dürfte daför kaum mehr als 6 Pesos, 
6 Monate Zeit, zu erreichen sein. Zoll 6 Realen per Dutzend für einfache, 
1 \/2 Peso für Handschuhe mit Quasten, Damenhandschuhe dürfen nicht grösser 
als Nr. 6 sein. 

Früher war hier ein grosser Markt für Kirfhenornamente, Messgewände etc.; 
seitdem aber die Geistlichkeit Geld für andere Zwecke braucht, ist der AbaaU 
80 gesunken, dass sich nur ein einziges Haus mehr mit diesem Artikel befassl, 
und den ganzen Bedarf von Lyon bezieht, wo man den hiesigen Geschmack 
genau kennt. Meine Wiener Muster haben weder in Beziehung auf Qualität 
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dtr Stoffe noch auf Zeidmungaa entiprochen; ffir iBe Kirchen der Indianer 
werden ordinfire Stoffe Terwendet. Ueber andere Wiener Seidenstoffe, Schleier 
n. a. w. berichte ich apiter; einstweilen bemerke ich nnr, dasa man im Ver- 
gleiche zn den hier gangbaren franiSaischen die Farben nicht lebhaft genog 
■ttd .die Stoffe zu leicht findet, Zoll 6V4 Peso per Pfund. Auch wegen Seiden- 
bindern achreibe ich erat nichstens; es wird nur in wohlfeiler Waare etwaa 
in machen sein, von feinen wird zu wenig gebraucht, da die mexicanischen 
Damen nur Mantillas und keine Hfite tragen. In baumwollenen Strümpfen 
wird sehr fiel umgesetzt, doch durfte schwer gegen die englische Concurrem 
anzukommen aein; schafwollene Wirkwaaren gehen gar nicht. 

Was die von mir hiehergebrachten Muster Ton Aplacca- und Packfong-^ 
Easbestecken betrifft, so wird bei einiger Preisermässigung und in anderen 
Formen etwas zu erreichen sein, aber nur in ordinären Qualitäten, die feinen 
aind zu thener; ich werde darüber der Fabrik direcl Miltheilungen machen* 
]>ie hiesigen Silberarbeiter sind sehr geschickt, besonders in feinen Filigran- 
arbeiten, und es ist daher für solche kein Absatz zn finden. 

Gewöhnliches Fenster- und Hohlglas wird im Lande gut und so billig 
erzeugt, dass die Einfahr fremder Fabrikate überflusaig ist. Spiegel und 
Glaaer, Rahmen werden hier gemacht, kommen ans Frankreich und Belgien, 
feine Waare liefert nur die Fabrik St. Gobain, Zoll 10^2 P^^o P^>^ Centner; 
etwas wird in ordinären Qualitäten auch für Oeslerreich za machen sein, Tiel- 
leicht auch in feinem farbigen Hobiglaa, aber nicht bedeutend. Man macht 
den österreichischen Fabriken schlechte Fackung zum Vorwurf, was hier um 
ao empfindlicher ist, als für zerbrochene, unbrauchbare Waaren ebenao gut 
Zoll gezahlt werden muss, wie für unbeschädigte. Durch die leider noch 
immer nicht gebändigten Gnerillashanden ist der Verkehr mit dem Innern sehr 
erschwert, und der Absatz ?on Glasperlen und falschem Glasschmuck ist in 
Folge dessen sehr gesunken ; indessen ist in diesen Artikeln für die böhmische 
Industrie immerhin etwas zu machen. 

Der Bedarf an Steingut und ordinärem Porzellan wird von den inländischen 
Manufacturen gedeckt, bessere Sorten kommen aus England, feines Porzellan 
aus Frankreich, Ton letzterem wird aber wenig verkauft. Bei den hoirai 
Frachten bia zum Einschiffungsorte ist für die österreichische Fabrikation die 
Concurrenz um so schwieriger, als mun hier nur dicke, folglich schwere Ge- 
schirre will« 

Gewöhnliche Tapeten werden hier gearbeitet, feine in geringer Menge 
aua Frankreich bezogen; aehr bedeutend ist aber der Absatz Ton Wachstuch 
zn Fussböden, welches in sehr hübschen Mustern aua Nordamerika bezogen 
nnd dort pr. Quadrat -Yard mit 1 Dollar Papier, also ungefähr 50 Cents in 
Silber, berechnet wird. Von dort werden auch ordinäre Wollteppiche zum 
Ueberziehen der Fussböden bestellt, und so billig gekauft, dasa selbst die 
englische Industrie nicht mehr gegen die Preise aufkommen kann. Es langten 
einige Sendungen aus Deutschland, namentlich Berlin, an, die aber nur mit 
Verlust zu realisiren waren» Dasselbe gilt Toa. Möbel- und Wagenatoffen und 
Yon anderen Tepj^chen; von letzteren ist nur das dicke englische Fabrikat 
verkäuflich. 

Hiesige Häuser haben Versuche mit österreichischer Leinwand gemacht, 
sie entsprachen nicht; man findet die Creaa aehr gut, aber viel zu thener. 
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Den Banplbedarf an HalUeitteit mit Bawiwtlle gcoüacht littet Baf It&d, etiraa 
cach Scbltfien; Ton Tischzengen ist ithr wenig Bedarf. In fertifM Kleider« 
und Wiedie ist hier nichta tu beliehen, Zoll 105<»/o ▼om Werthe« Fertiget 
ienber genähte Hemden kaoft man hier nm 1^2 ^^* ^ Peaoa per Stfiek. 

Den Bedarf an Wägen deekt die hieaige Indaatrie, eelbst Nordamerika 
kann hierin nichta mehr machen, denn der Zell für eiaen Yiersitsigen gedeckten 
Wagen beträgt 315 Piaeter! 

Möbel werden hier zu hohen Preieen gearbeitet, doch können fremde der 
enormen Spesen wegen nicht ton Europa eingeführt werden; billige ordinär« 
Sorten mit Rohrgeflecht, nicht tapezirt, konnten noch Rechnung lassen, wenn 
sie billig znm Meere zu stellen wären. 

Pianinos sind sehr beliebt und der Absatz so gross, dass, obgleich die 
drei hieeigen Fabriken voUanf beschäftigt sind, noch viele aus Nordamerika 
md Bnropa bezogen werden. Das grösste Contingent stellt Hamburg, weil 
die dortigen Fabriken die theure Landfracht ereparen nnd daher billiger Ter* 
kaufen können. Von grossen Instrumenten, Flfigeln, bt wenig Absatz, am 
meisten gehen französische Ton Erard oder Plejel, dann englieche Ton Ghatham. 
Der foUe Zollsatz fdr einen Flfigel beträgt jetzt 260 Pesos. Zwei Bösendorfer«* 
FMgel, die von der Fabrik mit 1000 fl. per Stück angesetzt sind, nnd noch 
zu dem halben Zoll eingeffthrt werden konnten, stellten sich trotz dieeer Be* 
gfittstigung hier auf 890 Pesos per Stfick, zu welchem Preise sie schwer zn 
verkaufen sein werden. Man findet das Aenssere nicht so elegant wie bei 
den französischen Instrumenten; auch macht man den öaterreicbischen zun 
Vorwnrf, dus das Holz in dem hiesigen Klima sehr leicht reisst, und dass 
sie auch, was die Stärke des Tons anbelangt, den französischen nachstehen. 
Gewöhnliche Hamburger Pianos, Tafelform, werden hier mit 600 Pesos ver- 
kauft. Von anderen Instrumenten ist nur an Guitarren viel Bedarf nnd diese 
werden hier gemacht. 

Heerschaum wasren und andere Rauchreqnisiten gehen so wenig, alle 
Leute rauchen Cigaretten, dass kein Absatz zn hoffen ist, nnd wenn anch 
apäter das österreichische Militär etwas kaufen sollte, so wird der Bedarf doch 
immer nnbedentend bleiben; dagegen könnten Wiener Portemonnaies, Brief- 
taschen nnd andere Ledergalanterie-Arbeiten leicht guten Markt finden, jedoch 
nur billige, ordinäre Waare, feine durchaus nicht, und nur zn solchen Preisen, 
wie Offenbacher Fabriken stellen, die viel hierher verkaufen. Grössere Gegen- 
stände , z. B. Reisenecessaires , Cassetten n. s. w. , gehen gar nicht. Reise- 
koffer und Reisetaschen sind durchaus nordamerikanisches Erzeugniss. 

In ZAndwaaren ist nichts zu machen, der hohe Zoll von 42 Peses per 
Gentner brutto macht die Concurrenz mit den hiesigen Fabriken nnmöglich; 
hier wird ein Dutzend Schachteln inländischer Wachskerzchen, an beiden En- 
den mit Zflndmasse versehen, mit Vz ^^^1 verkauft. Ich brachte Muster von 
Salonhölzern aus zwei der ersten Fabriken in Biechbfichsen gepackt mit^ sie 
kamen aber ganz verdorben hier an. 

Von Weinen findet man vorsfiglich die ordinären rothen französischen 
Sorten, die unter dem Namen „Medoc^ in Vera-Cruz ohne Zweifel nicht viel 
theurer, wenn viel ankommt, auch noch billiger verkauft werden, als aie in 
Frankreich kosten, aber hier wegen dea theuren Transports und Zolls, per 
Centner 37) Peso in Gebfinden nnd 6Va P^io in Flasdien, thener verkauft 
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wtrdin. Auch ffir zetbrodiene Flaichen ist der foUe Zoll m entriehUb. 
Utber Weina schraibfl ich noch aocföhrllch* 

Hit Steariokersen wird so geachlenderl, dacs yiele Häuaer sich damit 
nicht mehr befassen wollen; die Einfnhr ?on Hehl und Zucker ist gänslidi 
■ntersagt. 

Der hiesige Importhandel ist grdutcntheils in den Hinden deutscher, 
meistena Ton Hanibnrger Häasem, die mit aehr bedentenden Fonds arbeiten. 
Letztore aind nothwendig, denn die Fracht Ton Vera-Cnu ana nnd die ZdUe, 
die doch baar besahlt werden müsaen, übersteigen gewöhulich weit, was dio 
Waaro In Europa gekostet hat Dieao Hiuaer befassen sich nur ungern mit 
Consignationen , weil ea sich schon sehr hiofig ereignete, dass dw Erlös ffir 
die Waaren nicht hinreichte, um die Speaen au decken. In diesem Augen« 
blicke liegen hier 7 Kisten Merinos, Thibet und andere ähnliche SchafwoU* 
waaren, die Ton zwei der ersten böhmischen Fabriken hierher gesendet wurden, 
und für welche auch nicht Tiel über die Kosten yon Fracht und Zoll gelest 
werden wird. Die Hiethe der Localitaten, die Gehalte der Commia, welche 
aber nur dann auf gute Anstellungen rechnen dürfen, wenn sie ausser der 
spanischen auch der französischen und englischen Sprache mächtig sind, so 
wie alle andere Gescheftsauslagen, sind enorm. Wenn hier ein österreichisches 
l>epdt errichtet werden sollte, so mflsste es mit einem haaren Capital dotirt 
sein, daa den Werth der Waaren bedeutend überstiege. Dazu kommt noch, 
dass die Verkäufe in's Innere des Landes und an die hiesigen Detaillisten in 
der Regel auf 6 Monate geschehen, auf den Eingang der Beträge zur VerfalU 
seit nicht zu rechnen Ist, und wenn man seine Zuflucht zu gerichtlichen PriH 
ceduren nehmen mass, Hilfe Ton Seite der hiesigen Justizbehörden nicht sicher 
erwartet werden kann. 

Ich werde die Ehre haben, mit dem am 14. Februar Ton Vera -Cruz 
abgehenden Dampfer wieder zu berichten, und meine Ansicht ausansprechen, 
auf welche Art hier vorgegangen werden durfte, um für unsere heimische 
bdustrie in den Waaren, In denen ale concurriren kann, ein günstiges Re* 
sultat zu erzielen. 

Ein Verzelchniss der besten hiesigen Firmen werde ich dann einsenden. 



m. 

Mexico, 11. Februar 1865. 

Am Sdilusse meines SehreibefiS vom 27. Jänner Ter^rach ich mitsuthei- 
Ion* auf welche Art meiner Ansicht nach Geschäfte hieher einzuloten wären; 
grosse Geschäfte sind nie zu erwarten. Für welche Artikel allenfalls Aussicht 
vorhanden ist, habe ich in meinem rorigen Briefe angedeutet. Es glebt mar 
zwei Wege, nämlich enlwoder direct mit den mexicanischen Detaiiyston au 
arbeiten, oder nur mit den grossen Importbäusern zu verkehren. Wenn es 
auch mögfich sein dürfte, bei den Detaillisten mitunter höhere Preise zu er- 
aielen, so bleibt zu erwägen, daas sie 6 bis 8 Monate Credit, gerechnet von 
Ankunft der Waase In Vera- Cruz, verlangen, der Absender die Fracht dahin 
zu tragen hat, und dass man überdies, ausserdem bei Verkäufen auf so lange 
Termine yergrösserten Riaico des Creditgobors , Chicanen aller Art ausgesetzt 
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iBt. Alle grossen hiesigen Imporlhiuser dagegrn haben Filiale oder Com« 
missionire in Hamburg, velche ihre Einkäufe und sonstigen Angelegenheiten 
in Europa besorgen, und direct mit den Fabrikanten verkehren. Letitere haben 
den Vortheil, den Betrag der Facturen 3 oder 4 Monate nach Absendung 
lahlbar auf die Hamburger Firmen trassiren xn können, folglich so gut wie 
comptant xu verkaufen, und keinem Risico ausgesetzt zu sein. Selbstf erstand- 
lieh können die hiesigen Importeure nur solchen Häusern die Begünstigung, 
sogleich auf Hamburg zu ziehen, einräumen, ?on deren Solidität sie fibeneugt 
sind, auch wörde jeder Hissbrauch des Vertrauens natfirlich ein sogleichea 
Abbrechen der Verbindung zur Folge haben. Ich glaube, dass diese Art des 
Geschäftes den öeter reichischen Industriellen mehr zusagen werde, nnd kam 
mit den bedeutendsten Häusern, naturlich unter Vorbehalt, dass die ersteren 
sich damit einverstanden erklären, überein, hier einen Agenten aufzustellen, 
dem unsere Fabrikanten von Zeit zu Zeit ihre neuen Huster einsenden, um 
sie den Grossisten vorzulegen nnd darauf Bestellungen anzunehmen. Es kann 
hier natürlich nur von Artikeln die Rede sein, in welchen Geschäfte möglich 
sind. Dagegen stellten die Importeure die Bedingung, dass der Agent die 
Detaillisten nicht besuche, nnd die österreichischen Firmen, so lange sie mit 
den Importeurs arbeiten, nicht auch an die Detaillisten verkaufen. Einen ver- 
lässlichen fleissigen Agenten, hier eine Seltenheit, habe ich gefunden, nnd 
mich mit ihm verständigt; ich glaubte somit, wenn auch nicht so grosse Ge- 
schäfte, wie erwsrtet wurde, doch wenigstens sichere eingeleitet zu haben, als 
sich die Nachricht verbreitete, ein Herr Bauer sei in Vera -Cruz angelangt 
mit einem grossen Hasterlager, nach seiner Aussage abgeordnet vom öster* 
reichischen Handelsministerium und von der Wiener Handelskammer und mit 
Vollmachten aller ersten österreichischen Industriellen versehen. Ich erwartete 
seine Ankunft in Hexico, und mschte ihm den Antrag, ihn in den ersten 
Häusern einzuführen. Er nahm diesen Vorschlag nicht an; da er überdies 
erklärte, seinen eigenen Weg gehen zu wollen, und an wen immer zu ver- 
kaufen, ich überdies seiner Aussage, von allen ersten Häusern beauftragt zu 
sein, nicht entgegentreten konnte, so war natürlich auch, was ich mit den 
Importeurs abgemacht, ungiltig und aufgehoben, denn sie erklärten mir offen, 
lieber mit ihren alten Verbindungen fortzuarbeiten, als mit Häusern, welche 
auch die Detaillisten aufsuchen. Ich schreibe nun direct an alle österreichischen 
Firmen, die mich um meine Vermittelung ersucht hatten, und habe für die- 
jenigen, von denen ich überzeugt bin, dass sie nicht mit Herrn Bauer ver- 
kehren, die eingeleiteten Verbindungen aufrecht erhalten. 

Ich erwähnte bereits, dass der von der französischen Administration her- 
abgesetzte Eingangszoll von der kaiserlichen Regierung wieder auf die frühere 
Höhe festgesetzt wurde; die Folge war, dass die hiesigen Häuser, von der 
beabsichtigten Erhöhung unterrichtet, um den billigeren Zoll zu benutzen, eine 
solche Hasse von Waaren kommen Hessen, dass der Bedarf auf lange Zeit ge- 
deckt ist; so Hess ein hiesiges Haus auf einmal 30 Fianinos kommen. Eine 
weitere üble Folge der Zollerhöhung ist ein neues Gedeihen des vollständig 
organisirten Schmuggels, der besonders sn der Westküste schwunghaft be- 
trieben wird. Die Prämie beträgt 15 bis 20 Vo ▼om declarirten Werth der 
Waare. 

Was die Errichtung eines eigenen EtabUisements für den Verkauf Osler- 
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reichischer Hanufacte betrifft, so habe ich echon in meinem vorigen Berichte 
angedeatet, welches Capital dazu erforderlich wire; es bleibt noch zu er vagen, 
ob selbst wenn keine Opfer gescheut werden, ein grosser Absatz zu erwarten 
sei; ich möchte es bezweifeln. 

Ausser den erbärmlichen Communicalionen , den ungeheuren Abgaben und 
der Unsicherheit bildet die Schwierigbeit des Geldverkehrs im Innern ein wei- 
teres Hemmniss fär die freie Entwickelang des Handels. Es giebt keine Post- 
anstalt, welche för die ihr zum Transport übergebenen Gelder haftet; wenn 
man in Mexico Wechsel auf Vera-Cruz oder umgekehrt kaufen will, so muss 
man je nach der Unsicherheit der Strasse 2 bis 5% Prämie bezahlen, De- 
visen auf Platze der Westküste kosten noch mehr. Geld, das ausgefahrt wer- 
den soll, selbst Geld, welches Reisende mit sich fuhren, zahlt IV2V09 ^^^n 
es in Gold und 6 ®/o , wenn es in Silber besteht , an Ausfuhrzoll. 

Ich werde der Kammer einen Auszug des Zolltarifs vorlegen, der dar- 
ihun wird, welche willkürliche Deutungen derselbe zulasst. Wollstoffe werden 
nicht nach Gewicht, sondern nach Quadrat- Vara verzollt, Casimire und andere 
leichte Stoffe zahlen bedeutend weniger als Tuch, es ist daher billiger durch- 
zukommen, wenn es gelingt, Tuch unter der Benennung von Casimir zu ver- 
zollen. Creas und andere Gewebe dieser Art werden nach der Zahl der Fäden 
per Qnadratzoll taxirt, und hiernach der Einfuhrzoll bemessen. Die sogenannten 
Addilionalzölle betragen von der Verzollung in Vera- Cruz bis nach Mexico 65 
bis 75 ®/o des von der Regierung bestimmten Eingangszolles. 

Es giebt kein ordentliches Hsndels- oder Wechselgesetz; im Allgemeinen 
werden Klagen oder Processe, besonders wenn sie gegen einflussreiche Per- 
t9nlichkeiten gerichtet sind, so lange herumgezogen, und verursachen so be- 
deutende Kosten, dass selbst seit lange hier etablirte Firmen lieber Jeden Aus- 
gleich annehmen, um nur nicht klagen zu müssen. 

Die Chefs von vier der ersten hiesigen Firmen werden im Juni oder Juli 
nach Europa kommen, und, durch mich hiezu veranlasst, ihre Reise bis nach 
Oesterreich ausdehnen, um unsere Industrie kennen zu lernen, und wenn sie 
convenirende Artikel finden, die näheren Andeutungen über Verpackung zu 

geben. 

Ich selbst reise mit dem nächsten Dampfboote ab, und werde die Ehre 
haben, nach meiner Ankunft in Europa wieder zu schreiben. 

Ludwig Haase. 



II. 

Bie thürinylschen Stftdte nacli der Volkscfthlniif vom 

3. Beeember 1864« 

Hitiheilung des statistischen Bureaus vereinigter thüringischer Staaten. 

In nachfolgender Tabelle sind Bevölkerungszahl und Zunahme derjenigen 
thüringischen Städte zusammengestellt, welche mehr als 3000 Einwohner 
haben. 
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Einwohnerzahl 




1 Durch- 






am 


Absolute' scbnittl. 


Stadt. 


Land. 


VA »AM 


Zu- 
nahm«. 


jihrlicbe 




3. Dec. 


3. Dec. 


Ziinabne 






1864. 


1861. 




in %. 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


Altenburg 


Herzogth. S.-Altenburg 


17,977 


16,847 


1,130 


2,23 


Gotha 


Hensogth. S.-Gotha 


17,955 


16,609 


1,346 


2,70 


Gera 


Ffirstentb. Reuss j. L. 


15,363 


14,208 


1,155 


2,71 


Weimar 


Grossherzogth. S.-Weimar 


14,279 


13,887 


392 


0,94. 


Eieenach 


Grossherzogth. S.-Weimar 


12,072 


11,517 


555 


1,61 


Coburg 


Herzogth. S.- Coburg 


10,807 


10,209 


517 


1,67 


Apolda 


Grossherzogth. S.-Weimar 


8,731 


7,732 


999 


4,31 


Arnstadt 


Ffirstenth. Schw.-Sondershausen 


7,259 


6,696 


563 


2,85 


Jena 


Grossherzogth. S.- Weimar 


7,233 


6,984 


249 


1,19 


Heiningen 


Herzogth. S.^Meiningen 


7,228 


6,921 


307 


1,48 


Ronneburg 


Herzogth. S.-Altenburg 


6,686 


6,357 


329 


1,72 


Rudolstadt 


Ffirstenth. Schw.-Rudolstadt 


6,436 


6,033 


403 


2,23 


Sonneberg 


Herzogth. S.-Heiningen 


5,897 


5,435 


462 


2,83 


Sonderahausen 


Fürstenth. Schw.-Sondershausen 


5,873 


5,518 


355 


2,14 


Ohrdruf 


Herzogth. S.-Gotha 


5,254 


4,999 


255 


1,70 


Weida 


Grossherzogth. S.-Weimar 


6,123 


4,813 


310 


• 2,16 


Saalfeld 


Herzogth. S.-Heiningen 


5,077 


4,427 


650 


4,89 


Eiienberg 


Herzogth. S.-Altenburg 


4,971 


4,746 


226 


1,38 


Pdaaneck 


Herzogth. S.-Meiningen 


4,896 


4,578 


318 


2,31 


Neustadt a/0. 


Grossherzogth. S.-Welmar 


4,841 


4,821 


20 


0,14 


Schleis 


Ffirstenth. Reuss j. L. 


4,823 


4,875 


52 


— 0,32 


Schmdlln 


Herzogth. S.-Altenburg 


4,663 


4,340 


323 


2,48 


Frankenhausen 


Fürstenth. Schw.-Rudolstadt 


4,552 


5,040 


488 


— 3,23 


Hildburghausen 


Herzogth. S.-Meiningen 


4,395 


4,292 


103 


0,79 


Waltershauien 


Herzogth. S.-Gotha 


3,803 


3,858 


— 65 


— 0,47 


Roda 


Herzogth. S.-Altenburg 


3,483 


3,366 


117 


1,1« 


Satzungen 


Herzogth. S.-Heiningen 


3,167 


3,172 


— 6 


— 0,04 


Ilmenau 


Grossherzogth. S.-Weimar 


3,127 


3,021 


106 


1,17 


Allstedt 


Grossherzogth. S.-Weimar 


3,086 


2,864 


222 


2,92 


Gössnita 


Herzogth. S.-Altenburg 


3,046 


2,924 


122 


1,39 


Eisfeld 


Herzogth. S.-Heiningen 


3,039 


2,936 


103 


1,27 



Die stärkste Zunahme haben demnach die Städte Saalfeld und Apolda 
aufzuweisen, die scheinbare Abnahme von Waltershausen erklart sich dadurch, 
daas bei der Torigen Zihlnng der Ort Ibenhain mit eingeschlossen ist, bei der 
diesjährigen nicht. Aehnliche Verhältnisse liegen anscheinend bei Franken- 
hausen Tor. 
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IV. 

Preisfragen 

der Fürstlich Jablonowski'sclien Gesellsehaft 

in Leipzig 
für die Jahre 1866, 1867, 1868. 



Für das Jahr 1866: Würdigung der Verdienste, welche die 
Deutachen als Callurtrager bei ihren dstlichen Nachbarn im 
Mittelalter gehabt haben. (Preis 48 Ducaten.) 

Für das Jahr 1866. Eine Darstellung der volkswirthschaft- 

lichen Ansichten der Glossatoren des Corpus Juris ciyilis. 

(Preis 48 Ducaten.) 

Für das Jahr 1867. Die Regierung des Kurfürsten August tod 

Sachsen ist für die yolkswirthschaftliche Entwickelung des 16. Jahrhunderte 

▼on ähnlicher Bedeutung, wie für die politische und theologische. Sie ist aber 

in der ersten Beziehung viel weniger bekannt, als in den beiden letzten. Die 

Gesellschaft wünscht deshalb 

eine quellenmässige Darstellung der Geschichte des Kor- 
fürsten August in volkswirthschaftlicher Hinsicht, 
wobei sie namentlich auf die Mitbenutzung noch ungedruckter Quellen Werlh 
legen würde. (Preis 60 Ducaten.) 

Für das Jahr 1868. Die Gesellschaft hat durch eine frühere, von 
H. Wiskeroann mit bestem Erfolg beantwortete, Preisfrage die antike Land- 
wirthschaft insofern zu eriiutern gesucht, als sie die neuerdings von der 
Nationalökonomik beobachteten Naturgesetze als Massstab an die quellenmassigen 
Nachrichten vom Znstande der landwirthschaftlichen Production im klassischen 
Altertlrame anlegen Hess. Etwas Aehnliches beabsichtigt sie gegenwärtig in 
Bezug auf den vorzugsweise so genannten Gewerbfleiss. Sie wünscht deshalb 
eine quellenmässige Zusammenstellung derjenigen Orte 
des klassischen Alterthums, wo gewisse Gewerbzweige 
vorzugsweise geblühet haben, 
womöglich mit Hinzufügung der Gründe dieses Bluhens, sowie auch des spater 
etwa eingetretenen Verfalles. (Preis 60 Ducaten.) 

Die Preisbewerbungsschriflen sind in deutscher, lateinischer oder 
französischer Sprache zu verfassen, müssen deutlich geschrieben und 
paginirt, ferner mit einem Motto versehen und von einem versiegelten 
Zeddel begleitet sein, der auswendig dasselbe Motto trägt, inwendig den Namen 
und Wohnort des Verfassers sngiebt. Die Zeit der Einsendung endet für das 
Jahr der Preisfrage mit dem Monat November; die Adresse ist an den 
jedesmaligen Secretär der Gesellschaft zu richten. Die Resultate der Prüfung 
der eingegangenen Schriften werden jederzeit durch die Leipziger Zeitung im 
März bekannt gemacht. 



IL 

Die Volkswirthschaft nach Menschenraaseiir 

Volksstämmen und Völkern. 

Von 
El« Baumstark. 

Die volkswirthschaftlichen Bestrebungen der Gegenwart in der 
Literatur und im socialen Leben sind vorzugsweise der Arbeit und der 
Arbeiterklasse auf der einen, und dem Kredite und den Kreditanstalten 
auf der anderen Seite gewidmet. Die geistige Kraft begegnet hiebei 
zwei besonders dringenden Bedürfnissen der Volkswirthschaft, und was 
in kurzer Zeit auf diesen Gebieten errungen ist, berechtigt zu den 
schönsten Erwartungen für die nahe und ferne Zukunft. 

Eine Partie der Yolkswirthschaftslehre ist seit geraumer Zeit ver- 
nachlässigt worden, die Untersuchung über den Einfluss der Natur 
auf die Gestaltung der Volkswirthschaft. Die vorstehend bezeichnete 
augenblickliche Richtung volkswirthschaftlichen Forschens und Strebena 
mahnt um so mehr, je thatkräftiger und erfolgreicher sie ist, der Be* 
deutung der Natur für die Volkswirthschaft Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
nicht um von der Arbeiter- und Kreditfrage abzulenken, sondern um 
die Naturfrage nicht noch mehr von der Tagesordnung verdrängen zu 
lassen und um von der Arbeit bei der Natur auszuruhen. 

Die Untersuchung über den Einfluss der Natur auf die Gestaltung 
der Volkswirthschaft zerfallt gleichsam von selbst in die drei Fragen: 
über deren Einfluss auf die Menschen an sich (Rasse und Nationalität), 
auf die Ansiedelung der Menschen und Völker, und auf die Entwickelung 
der Wirthschaft derselben. 

Die nachfolgenden Bogen sollen der ersten dieser drei Fragen 

gewidmet werden, genauer ausgedrückt, der Frage: ob und welche 

Verschiedenheit der Rassen-, Volksstamm- und Nationalitätscharakter 

auch der Volkswirthschaft beilegt. Wer sich auch seit längerer Zeit 
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nicht mehr mit derselben beschäftigt hat, wird jetzt doch mehr ab 
jemals zur Wiederaufnahme seiner Arbeit ermuntert sein durch die neue 
ethnographische und Reise -Literatur, welche, gleichsam Schlag auf 
Schlag, neuen Stoff liefert. In dieser Literatur nimmt das Werk von 
Theodor Waitz »Anthropologie der Naturvölker. 4 Bde. Leipzig 1859 
bis 1864« die hervorragendste Stellung ein. Deshalb wird dajsselbe hier 
als Ausgangspunkt und Grundlage gewählt, ohne andere ethnographische 
Schriften zu nennen, von welchen mehrere ebenfalls benutzt werden sollen« 
Waitz bemerkt in der Vorrede zum dritten Bande, die Kritik habe 
sid) über den seiner Arbeit zu Grunde liegeaden Plan bis jetat wtr 
wenig geäussert und sich überhaupt mit seinem Werke so sparsam be- 
schäftigt, dass von dieser Seite der Fortsetzung desselben leider nur 
geringer Nutzen habe erwachsen können. Allein er scheint nicht zu 
bedenken, dass seine Arbeit so riesenhaft ist, dass ihm kritisch kaum 
Jemand wird durchweg folgen können, und dass man, wenn man auch 
mit dem Plane nicht einverstanden wäre, den Aussetzungen am Plane 
zum Trotze das Buch für ein ausgezeichnetes Werk achter deutscher 
GelehTsamkett und KritMc erklärtn muss, weMbes der deutschen Literatur 
zur grössten Ehre gereicht Hat er doch selbst über die ihm zu Ge- 
bote gestandene ethnographische Literatur Europas und Amerikas, und 
namentlich über, dem seinigen, ähnliche Werke (ein gleiches giebt 
es nicht) eine so begründete, umsichtige und ruhige, aber maassgebende, 
Kritik geübt, dass nach seinem vergleidiaiden UrUieile ein anderes 
als unnöthig, vielleicht als unmöglich, ersdieint. 

Es soll daher an diesem Orte ebenfalls keine sog. Recension über 
dasselbe gegeben, sondern nur aus demselben volkswirthschaftlldter 
Stoff zur volkswlrthscbaftlidien Parallelisirung der Rassen und Nati<>- 
nalitäten der Mensdien benutzt und dadurch auch die Aufmerksamkeit 
der Volks- und Staatswirthe auf dasselbe gelenkt werden. Es wird 
kaum nöthig sein, zu bemerken, dass das auf den folgenden glat- 
tem Darzubringende auf Vollständigkeit nicht mehr Anspruch machen 
kann, als ein Review -Artikel^). 

Das Erste, was sich dem Auge bei Betrachtung der Volks wirth* 
sehaft aufdringt, ist das in derselben handelnde vernünftige Wesen, der 
Mensch selbst Wie die Pflanze und das Thier ein Erzeugniss der 
Natur, ist er dennoch nach der überwiegenden Seite seines Lebens^ 
nach der Vernunft, weit mehr. Wie es im Pflanzen- und Thierreiche 



1) Leider ist Theeder Waiti seit der Beendigung terliegender Arbeit ge^* 
eterbeiii 
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Aih niid Sfnelarten iünerbalb der Arten giebt, so giebt es im AfoischeiH 
gnchlecbte ebenfialls Verschiedenheiten, welche wie jene theils den 
nxspitnglich wirkenden Natiu^esetzen theils dem dieselben yerknüpfen- 
d«b oder absondernden, zeitlich und räumlich modificirenden Verkehre 
ihre Entstehung und Umbildung verdanken. Die verschiedene Bässen 
und ^Nationalitäten der Menschheit, — sowohl die reinen als auch 
die Mischlinge, -*- sind verschiedenartig und verschieden massig auf 
der Erde vertheilt, wie die Arten, Ab- und Spielarten der Pflaoxen 
und Thiere. Die Natur hat verschiedene Bässen und Nationalitäten 
geschaffen und denselben verschiedene Befähigungen verliehen, von 
welchen sie wiederum in verschiedener Art und in verschiedenem Maassa 
Qebrauch machen. Muss sich dies in der geistigen und leiblichen 
Cultor, deren Bahnen und Erfolgen zeigen, so wird es sich zweifellos 
gerade in der Volkswirthschaft erweisen, deren Erschanungen 
mehr als andere das geistige und leibliche Leben der Menschen und 
Völker gleichzeitig umfassen. Der Vorwurf vergeistigender Bestrebung 
ist zwar der Volkswirthschaft noch niemals gemacht worden, wobt 
aber der des Materialismus« Allein dieser Vorwurf ist gerade so ein- 
seitig, wie es der erstere sein würde. Die Volkswirthschaft zieht in 
ihr Gebiet jedwede Art wissenschaftlichen Fortschritts, sie entwickelt 
sich Schritt für Schritt mit der höheren Cultur, aber sie bringt der 
WissQDScfaaft und Cultur aach ihren Dank dar in den steigenden Ueber- 
sehOssen an wirthschaftlichen Gtttem, ohne welche das rastlose Fort- 
schreiten jener Beiden in allen Richtungen völlig unmöglich sein würde. 
Diejenigen Bässen und Nationalitäten , welche in ihr , immer strebsam 
nach neuen Zielen, das Höchste geleistet haben und leisten, war^ und 
sind in der Weltgeschlichte die Bässen und Völker der höchsten Cultur. 
Auf die Frage, wann und wie im Gange der Entwickelung der 
Erde der Mensch dereinst entstanden sei, hat zur Zeit die Wissenschaft 
keine Antwort als etwa: ursprünglich aus einer Zelle wie die Pflanzen 
ttnd Thiere. Aber wie die Urzelle des Menschengeschlechts entstanden 
sehi mag , ist bis jetzt unerforschlich. Diese tiefste Frage lösen auch 
diejenigen nicht, welche annehmen, dass der Mensch aus der allmäligen 
Entwickelung eines ürthieres hervorgegangen sei. Denn sie erUärea 
die Entstehung jenes Urthiers nicht. Karl Snell's^) Urmensch, 
d. h. die Beihe der Gesdiöpfe, deren letzte Nachkommen die heutigen 
Menschen seien, ist eine Abstraction ohne physiologischen Werth. Die 
aUmälige Entwickelung des Menschen aus den Anthropoide -Affen 
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(Orang-Utang, Gorilla, Hylobaten, Gibbons) wird nach jener ürthier- 
theorie gefolgert aus der Aehnlichkeit des Menschen mit denselben und 
ans der angeblichen Thatsache, dass die im Gebiete jener Affen leben- 
den Menschenrassen die ärgste menschliche Missgestalt und den niedrig- 
sten Grad menschlicher Yernünftigkeit besässen. 

Diese bereits ältere, im J. 1824 von Virey') wieder vertheidigte 
Transmutationstheorie ist kürzlich vom Prof. Huxley^) von Neuem auf- 
genommen worden, wahrscheinlich auf Grund der Darwin 'sehen 
Theorie (der Entwickelung durch natürliche Wahl). Allein sie ist voll- 
ständig widerlegt, indem der anatomische Unterschied zwischen jenen 
Affenarten und der ihnen ähnlichsten Menschenrassen trotz mancher 
Aehnlichkeit auf das Bündigste nachgewiesen ist^) und »alle Analogieen 
cur Transformation des Affen in einen Menschen der empirischen Natur- 
forschung so gut als vollständig fehlen«^). Fossile Affenreste sind in 
den Ländergebieten, wo jene Affen hausen und die Menschen niedrig- 
ster Entwickelung von solchen abstammen sollen, nirgends gefunden 
worden, und in Australien, wo die niedrigststehende Wild - Menschen- 
rasse lebt, giebt es weder fossile noch lebende Affen ^). Demgemäss 
brauchen wir unserem Widerwillen gegen die Abstammung von dem 
heulenden Gethier von Gaboon und dessen hässlichen Verwandten aus 
Borned, — der an sich übrigens nichts beweisen würde, — keinen 
Ausdruck zu geben. Wenn aber Huxley die Identität des Menschen 
mit jenem Gethier sowohl im Köi^perbau als auch im Seelenleben be- 
hauptet und Yirey d^ kühnen Satz aufgestellt hat, es sei zwischen 
der Intelligenz des Buschmann und Orang-Utang kein grosser Abstand, 
und der Unterschied zwischen der Intelligenz eines Descartes oder 
Homer und des Hottentotten sei grösser als jener zwischen der des 
stupiden Hottentotten und des Affen ') , so müssen wir eine Seite in 



3) Eist naturelle du genre bumain. Paris 1824. 3 ?oll. 

i) Evidence as to Man^s place in Natura. London 1863. — Edinburgh BoTiew 
Bd. 117 p. 646. (April 1863 Nr.. 240). C. Vogt, Vorlesungen über den Menseben 
Giessen 1863. S. 288, erklärt, nachdem er diese Ansicbl von der Afifenähnlichkeit des 
Menschen widerlegt hat, „die Menschengattung*^ für einen „Repräsentanten einer mit 
4en Affen glefchwertbigen Ordnung, die aber mit den Affen selbst so einem gemein- 
fdiafilichen Typus gehört'^ 

5) Edinburgh Review a. a. 0. S. 648 > 566. Th. Waits, Anthropologie der 
Nalurrölker. I. S. 102 ff. C. Vogt, Vorlesungen über den Menschen u. i. w. 
Vorl. V. und VI. 

6) Waitz a. a. 0. I. S. 231. 

7) Edinburgh Review a. a. 0. S. 545. 

8) Sine Ansicht, welcher sich S c b 1 e i d e n (Das Alter des MenscbengeschlechU 
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Erwägung nehmen, welche diqenigen vergessen, denen der Mensch und 
der Affe als fast identisch erscheint. Diese ist die höhere geistig 
sittliche Begabung des Menschen, seine Vernunft und seine Sprache. 
Sittlichkeit und Sprache kann nur ein Vemunftwesen haben , eia sol- 
ches ist der Mensch, aber der Affe nicht ^). 

Das Menschengeschlecht bildet eine besondere Art und zwar nur 
eine Art in der grossen Welt organischer Wesen, und seine Verschie^ 
denheiten bestehen in Rassen, Nationalitäten, Sippschaften und Indi* 
viduen. Diese Ansicht ist zwar nicht als einzig richtig erweisbar. 
Aber ebensowenig ist es die andere, dass es von Ursprung an ver- 
schiedene Arten im Menschengeschlechte , wenigstens so viele, gebe, 
als man bis jetzt habe Rassen unterscheiden wollen ***). Damit aber ist 
die Einheit der Abstammung, d. h. die Abstammung von einem einzigen 
Paare naturwissenschaftlich weder bewiesen noch auch nur wahrschein- 
lich gemacht. Denn, wenn man auch die Möglichkeit der Wanderung 
der von einem Paare abgestammten Menschen und deren allmälige 
leibliche und geistige Umwandlung im Verlaufe von vielen Tausenden 
— vielleicht von Hunderttausenden — von Jahren unter den verachie- 
denen Naturverhältnissen der Erdtheile und Ländergebiete zu so grossen 
Verschiedenheiten, wie sie die Rassen und deren Mischlinge darstellen, 
nicht ganz in Abrede stellen kann, so ist doch die Wirklichkeit 
keineswegs mit Strenge erweisbar, und liegt die Unmöglichkeit näher 
als die Möglichkeit. Es ist wohl annehmbar, dass trotz der Arteinheit 
des Menschengeschlechts verschiedene Gestaltungen einer und derselben 
Art je nach der Verschiedenheit obwaltender Natur - Ursachen in ver- 



tt. 8. w. Leipzig 1863. S. 43 ff) anscliliesst, indem er zwar zwischen GoeUie and 
dem Augtralneger einen „unendlichen Abstand^^ erkennt, aber nur einen grösse- 
ren als zwischen dem Australneger und dem Affen, und den Abstand zwischen 
Mensch und Mensch im Extreme oder zwischen Tbier und Tbier fQr weit grösser 
erklärt, als den zwischen Mensch als Gattung, und Thier. 

9) Der Gedanke Gratiolei's, den Menschen als das besondere Naturreich der 
Sprache (du verbe) zu bezeichnen, beruhet hierauf. S. den liCkbschen Artikel von 
A. Lau gel L'homme primitif in der Rerue des dcux Mondes. U. Periode. T. 45 
p. 204 (Mai 1863). 

10) Waitz a. a. 0. L S. 212 ff. ist der ersteren Ansicht. Die letztere wird 
neuerdings von C. Vogt (Vorlesungen über den Menschen o. s. w. S. 270 ff) ver- 
Ibeidigt, indem er aus dem ganzen Menschengeschlechte eine Gattung bildet. 
Die Ansicht, dass die „Art** nichts Feststehendes, sondern der Umbildung in 
Anderes fähig sei, welche Schleiden (Das Alter des Menschengeschlechts u. s. w.) 
neuerdings rertheidigt, lässt der „Art** kaum einen anderen Charakter als den der 
„Rasse". 
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sfihiedeiiea Tbcdlea der Erdoberflftche in's Leb» treten kminten. Und 
iqenB gleiob es bei der natürlichen Nacktheit des Menschen, wie auch 
Wiaitz bemerkt, wenigstens höchst wahrschtinlich ist, dass er nur 
an warmen Klima seinea Ursprung genommen habe, so ist bei der 
grossen A^usdehnung und bei der Verschiedenartigkeit der Veriheilnng 
der Ländei^hiete mit warmem Klima auf d^ Erde die Entstehung 
auf Yerschiedenen Punkten derselben wohl denkbar, um so mehr ab 
EUmaveränderungen mit der Umbildung des Erdkörpers verbunden ge? 
wesen sein müssen. 

Dass Agassiz a. 1845 die Arteinheit des Mensebengescbleehta, 
1860 die Artverschiedenheit behauptet und a. 1850 elf bis zwdlf, 
a. 1853 aber nur acht Menschenarten und jedesmal gleich viele Haupt- 
l&ndergebiete auf der Erde für die Entstehung der Haupttypen ange- 
nommen hat, nachdem ihm Swainson a. 1835 mit sechs vorangegangen 
war, bezeugt, wie schwankend auch diese Theorie ist^^). 

Indessen, mag man Arten oder nur Bässen annehme, die ty- 
pische Verschiedenheit ist Thatsache und innerhalb einer jeden Ab- 
thettung giebt es verschiedene Nationalitäten genealogischen Ursprungs 
mit historischer Entwickelung und Umbildung, so dass es nicht leicht 
ist, überall den Rassen- und Nationalitätscharakter unterschieden zu 
halten. 

Bekanntlich stellt Guvier nur 3, Linn£5, Blumenbach anders 
5, Dumeril ähnlich 6 Rassen auf. Weniger bekannt dürfte sein, 
dass Virey 2 Arten mit 6 Unterarten und 10 Abarten, Maltebrun 
16 Rassen theils mit^Nationalitätscharakter, Bory de St. Vincent 
ähnlich 15, Desmoulins 11, Maury 8 Hauptrassen mit 16 Unter- 
scheidungen, Lesson 6 Rassen mit 32 Unterabtheilungen, Morton 
22 nationale Rassen, Prichard 7 und Pickering 4 Hauptrassen 
mit 11 Unterabtheilungen behaupten"). Nimmt man dazu die An- 
sichten von Swainson und Agassiz, so wird man begreifen können, 
dass Th. Waitz bei seiner staunenswertfaen Kenntnissfülle und Vor- 
sichtigkeit aus der Uneinigkeit der Forscher eine gewisse Unbestimmt- 
heit oder wenigstens eine grosse Vieldeutigkeit entnimmt und die 
wissenschaftliche Untersuchung für sehr unvollkommen und deshalb alle 
eAtschiedeneo Behauptungen über den Gegenstand für verfrüht er- 
klärt^). Und wenn Johannes Müller^^) eine scharfe Eintheilung 

11) Waitz a. B. 0. 1. S. 218—222. 

12) B«rty, GrundzuK« d«r Bthnographie. Leiptiff 1869. 8. 68 — ^9. 

13) Wails a. a. 0. I. S. 266. 

U) HaDdbucb der Physiologie II. S. 774 ff., bei Waits. 
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der liansobenrasBeii für unmOglieh erkltrt und behaui^t, d^sB der 
Vecsocb dazu unvennfiidlicb zum Willkürlicbeu führe, weil ein scharfeft) 
eigenthOmliclies, inneres mBaeaeclMftliches Prindp der Abgrenzung wM 
rorli^^e, wie bei den Arten, so wird man es natürlich finden und in 
der Ueberzeugung bestärkt werden, dass eine naturgeschichtliche 
oder anatomische Eintheilung des Menschengeschlechts nicht genügee 
kann. Alle GehimwSgungen und Schädehnessungen älterer, neuerer 
und neuester Zeit gaiügen schon nicht zu anatomisch naturgescbicht* 
lieber Unterscheidung der Menschen, denn die Proportionalität des 
ganzen Körpers ist für die Bassenunterscheidung von grösster Wich- 
tigkeit AUan auch zusammen gewähren diese leiblichen Untersuchun- 
gen, — ganz abgesehen yon ihren Unvollständigkeiten und Wider^ 
flprfiehen, — keine Grundlage für die Erkenntniss der Seele, ihrer 
Krille, ihres Lebens, ihres etwaigen Unterschiedes bei verschiedenen 
Baasen. 

Der unmittelbare Ausdruck der Seele aber ist die Sprache. 
Wilhelm v. Humboldt betrachtet sie nicht als ein bewusst erdach- 
tes Erzeugniss oder Werk der Bässen und Völker, sondern als einen 
nnwillkürlichen unmittelbaren Ausfluss der Seele zufolge eines inneren 
'Bedürfnisses des Meosdicn. So gewiss der Löwe immer gebrüllt und 
geknurrt hat, so gewiss hat der Mensch stets gesprochene^). Der Löwe 
bat immer in derselben Weise gebrüllt und gdcnurrt, da: Mensch aber 
im Laufe des Fortschrittes seines Geistes seine Sprache vervollkommnet. 
Aus der Verschiedenheit der Sprache ist mit Gewissheit auf Verschie- 
dwheit der Menschensede der Bässen und Nationalitäten zu schliessen, 
und Pott hat Becht, wenn er die Sprachen als Ausgangspunkt zum 
Beweise der Ungleichheit der Menschenrassen nimmt ^*). Die Gliederang 
des typische Sprachbaues und die Gliederung der Ueen* und V^r- 
stellungswelt in der menschlichen Seele stehen im unmittelbarsten ur- 
sachlichen Zusammenhange ^0* ^^^ Wörterreichthum der SpraclM ist 
der strikteste Beweis von dem Ideen-, Vorstellungs- , Begriffs- und Ge- 
fühls -B^ichthum der Basse und des Volks. Pott erklärt sich^*) eat- 

15) Bernard, R^cherches philosophiques. sar Tori^ine de language. T. II. 
,,L'hoinme a toujoars pari« oa il n'aorait jamaii parU'^ L. F. A. Haary, La ierre 
et Fhomme. Paris 1857. p. 416; „Dipvia q«« rbonume a uvammU d« parkr 
e'eat-i-idire d^poi» q&'ll • caHiwenci d*«ziater^^ Haztej liusnei die Spraelie «Ja 
wicbligijf Vome^t aicbt, aber sie beieipbnet ibm nur eine Eatwickelungssittfe auf- 
wärts TODS Aflfen, die in einens besonderen Gebimsorgan liegen könne. 

16) Pott, Die Ungleichheit der menschliehen Raasen. Berlin 1866. 

17) Weite a. a. 0. I. g. f67. 

18) Die UngleicUiefit dor nensefalidiea Raset». S. 202. 2d2. 271. 
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BcbiedcD für eine Mehrbeit von einander sdilechUiin unabhängiger taid 
vom Urbeginn her verschiedener Anfänge der Sprachen nnd entscheidet 
sich deshalb gegen die Abstammung der Menschen und Völker von 
einem einzigen Paare und für die Mehrheit der Abstammung. Eine 
gemeinsame Ursprache des Menschengeschlechts ist ein Himgespinnst 
Man unterscheidet bekanntlich'*): 1) assynthetische einsilbige 
Sprachen, d. h. solche von nur einfachen Wörtern, die als Haupt- 
und Zeitwörter dienen, den Begrifif ausdrücken, während blos die Be- 
ziehung, in welche das Wort zu einem anderen gesetzt wird, und eine 
wechselnde singende Betonung demselben seine verschiedene Bedeutung 
giebt; — Chinesisch (besonders das alte), Siamesisch, Thibetisdi und 
Himalayasprachen. Sie sind unvollständig im höchsten Grade, wie das 
Seelenleben ihrer Urheber, ohne die Möglichkeit einer Buchstaben- 
schrift, weil eine Menge Wörter auf gleiche Weise zu sciureiben wären. 
2) Agglutinationssprachen (die man auch synthetische nennen 
kann), — nicht mehr blos einsilbig, sondern durch vollstiuidige V^er-^ 
bindung der Wurzeln mit Partikeln für den grammatikalischen Ge- 
dankenausdruck mehrsilbige Worte bildend, in welchen die Partikeln 
(oder Beziehungssilben) die Modificationen oder Gombinationen der Ge- 
danken und Vorstellungen bezeichnen; dahin gehören die drawidischen 
(althindostanischen) , die australischen, die t uranischen oder 
besser gesagt: ugro-japanischen, ugro-tatarischen oder sky- 
thischeu (Mandschu, Mongolisch, Türkisch, Finnisch, Magyarisch, 
Esthisch, Lfq)ponisch, Samojedisch, Cornanisch, Japanisch), die kau- 
kasischen (Tscherkessisch, Lesghisch, Lazisch, Mingrelisch u. s. w.), 
die baskische, die africanischen (chamiüschen) in überaus grosser 
Anzahl, die malayisch-polynesischen und die amerikanischen 
Sprachen, welche Letzteren auch polysynthetisch nach Duponceau, 
und holophrastisch nach Lieber (Alles sagende oder £in- 
schachtelungs-Sprachen) genannt werden, weil sie durch ein in 
einander Einschachteln der Wörter, ohne jede Beugsamkeit derselben, 
zusammengesetzte Gedanken ausdrücken, — ungeschmeidig, unklai*, 
nur einer Ideen-, Begrifls-, Vorstellungs - und Gefühls - Armuth und 
Bohheit genügend, trotz der Ordnung, Methode und Regelmässigkeit 
in dem verwickelten Sprachbau. — Endlich 3) Flexions- oder Beu- 
gungs-Sprachen, mit Wortbeugung mannigfaltigster Art und mit 
Satz- und Periodenbau. Sprachen von einer, bisher bekannten, höchsten 

19)Maury, La leire et Phomme. p. 415. 419. 429. 477. Berty, Eihno- 
graplne S. 321. Waiiz, Aotbropologfe der Naturvölker 1. S. 272 ff. 
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VeUeDdimg, geeignet zum Ausdrucke der feinsten Ideen und Gefilhle, 
der schSrlbten Begriffe und Vorstellungen, in unbegränztem Reicbthum 
sowohl des Inhalts als der Form. Dies sind die Sprachen der von 
Blumen b ach sog. kaukasischen oder später sog. arisch -oceanischen 
Basse (mit Ausschluss der Malayen). Es gehören dahin die somit i* 
sehen oder syro- arabischen Sprachen (Hebräisch, Phönicisch, Ära*- 
maisch, Syrisch, Aethiopisch, Arabisch) und die indo-europäischen 
oder japetischen Sprachen (Sanskrit, Iranisch oder Persisch, Griechisch, 
Lateinisch, Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, Französisch, Lettisch 
und Slavisch in verschiedenen F<Mrmen, Germanisch, d. h. Gothisch und 
Deutsch mit ihren verschiedenen nationalen Gestaltungen, und endlich 
Keltisch). 

Schon im Jahre 1826 konnte Balbi^) 860 verschiedene Haupt- 
spracben, nämlich 153 in Asien in 17 Familien (deren es nach Pott 
wahrscheinlich hoch mehr giebt), 53 in Europa in 7 Familien, 114 in 
Afrika, deren es nach Koelle sogar 150 — 200 geben dürfte, 117 in 
Oceanien in 3 Familien und 423 in Amerika in 32 verschiedenen Fa- 
milien mit Ausschluss von Galifomien (nach Bivero und Tschudi 
in neuester Zeit in Südameiika allein 280 — 340) aufzählen und dass 
diese Zahl eher zu niedrig als zu hoch gegriffen ist, darin stimmen die 
Sachkenner überein. Dass es eben so viele Menschenrassen gebe, kann 
nicht behauptet werden; aber dass es wenigstens eben so viele Volks- 
stämme innerhalb der Hauptnationalitäten, also Nationalitätsunterschiede 
innerhalb der Hassen gebe, ist nicht zu viel behauptet, während er- 
wiesen ist , dass durch Ckdonisation und Unterjochung nicht wenige 
Sprachen zu Grunde gegangen sind. Auch die sehr langsame allmälige 
Umbildung des grammatischen Baues einer Sprache ist möglich. Aber 
schon Wilhelm v. Humboldt hat hervorgehoben, dass, wenn sich 
auch die 3 Haupttypen der bekannten Sprachen als eine aufsteigende 
Stufenfolge der Sprachentwickelung betrachten lassen, doch nicht nach- 
weisbar und kaum wahrscheinlidi ist, dass sie irgendwo wirklich aus 
einander hervorgegangen seien. Diese Ursprünglichkeit und verhält- 
nissmässige Unveränderlichkeit der typischen Eigenthümlichkeiten der 
Sprachen ist ein wichtigerer Stützpunkt für die Rassenunterscheidong 
als die Anatomie. Sie spricht für die Ursprflnglichkeit der grad- und 
artenweisen Verschiedenheit der geistigen Begabung der Rassen und 
Nationalitäten. Wenn daher Berty^') die Menschheit nach Herkunft. 



20) Atlas eUinographique. Paris 1826. W a i t x a. a. 0. I. 279. 

21) EUino^rapbie S. 70 ff. 
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WobnsBtz, Körperbaa, (kistedefaen und Sprache in 8 HaaptrMMo: 
die africanisch-australische, die turanisch-amerikanische 
und die ariaeh-oceanische, eintheilt und diesen die vencbiedenen 
flanpt«- nnd Unter -Nalionalittten unterreiht, so entfernt er sudi nur 
scheinbar von der reinen oder durch Andere raodifidrten Rassefitta- 
theilung Cuvier's in Kaukasier (Weisse), Mongolen (Gelbe) nnd 
Aetiiiopier (Neger, Schwarze), wobei die Malayra und Amerikaner als 
Mischlinge angesehen werden. Er entfernt sich nur unerheblich tob 
der Blumenbach'schen Ftinftheilung in Kaukasier, Mongolen, Neger, 
Amerikaner und Malayen, da Blumenbach yon vornherein ein Zur 
sammenfliessen zwischen diesen Ilassen als Thatsache hingestdlt hat. 
Jedenfalls höchst interessant ist aber, wie bei diesen Eintheilungen in 
grossen Umrissen und bei den vorhandenen Uebergängen 
die drei Hauptfarben mit den drei Hauptsprachstämmen zu- 
sammenfaUen. Denn obschon es arisch-oceanische YStkee von 
gelblichbrauner und rothbrauner bis schwarzer Farbe giebt, ist dodi 
das Weiss rein und mit Mischungen vorherrschend; obschon es t ura- 
nisch-amerikanische Völker von rothbr&unlicher , brauner bis fast 
schwarzer Farbe giebt, so ist doch Gelb rein und mit Mischungen 
vorherrschend; und obschon es africanisch-australisch« Völker 
von kupferrother und bräunlichgelber Farbe giebt, so ist doch Schwarz 
rein und mit Mischungen vorherrschend. 

So giebt es also von Natur hinsichtlieh der Seele ebenso wie des 
Leibes verschieden ausgestattete Bässen und Nationalitaten. Dem 
widerspricht zwar Waitz^) gewissttmassen auf Grund einer sehr ein- 
gehendm vergleichenden Untersuchung, indem er zu dem Ergebniss 
gelangt, »dass die verschiedenen Cnlturzust&nde der Völker in weit 
höherem Maasse von dem Wechsel ihrer gesammten Lebenslage und 
ihrer Schicksale (klimatischen Verhältnissen, g^ebenon Naturreich- 
thum, geographischer Lage ihrer Sitze, Waaderungen, Kriegen, Rassen- 
und Nationalitäts- Mischungen, socialer Ordnung, Veckdir und Handel, 
Erwerbsarten u. s. w.) ttberhaupt (mehr) von anderen Momenten ab- 
hängen als von ihrer ursprünglichen geistigen Begabung«. Allein er 
echliesst es dann selbst nicht aus, ^tM auch dia ursprflngUche gdstige 
Befähigung »vielleicht dazif mitwirkei^. Er l^ält dies für möglid, aber 
tat nnerweisllch. Da indessen zngegtben wird, dass die Entatahnng 
und Entwickelung der Rassen und Nationalitäten von der Wirksamkeit 
der Naturkräfte und ihrer Verhältnisse qualitativ bedingt sei und dass 



22) Anthropologie der Niiurfölker I. 296—171 ^ ittsAmneDgefasit S. 475 ff. 
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(»jede Baase ihre eigene Glückseligkeit habe^r (6. 348) , so ist eine nr^ 
flprfliigliehe Verscluedenheit der Begabung um so öcherer «mmelimeiii 
Je taffallender die eigenüifimlichen Aeuaseningen des ganzen Seetoi- 
lebens bei den verschiedenen Bässen und Natdonalit&ten in alten €kir 
bieten des menschlichen Lebens und in dessen Anschauung Ton einander 
abweiohen. Und venu sie auch alle ursprünglich dem Grade nach 
l^eidi b^Uiigt wären, so würde doch immer die besondere Biebtang 
imd Art des geistigen Lebens und Strebens, welche offenbar bei Bässen 
und Nationalitäten überaus verschieden sind , die Verschiedenheit ihres 
Seelenlebens zu erkennen geben. Angenommen, dass der ursprüngliche 
Grad der geistigen, sittlichen und Kunstbegabung der Kaukasier, Mon- 
golen, Aethiopier, Amerikaner und Malayen ganz gleich sei, so wird 
man doch nimmennehr behaupten können, dass die Bichtungen, nach 
welchen, und die Art, wie sie dieselben gebrauchen und entwickebi, 
gleich seien. 

£s ist wahr, der thatsächliche Beweis der ungleichen ursprüng- 
lichen Begabung ist nicht zu führen, weil wir kaum ein Volk im urr 
sprünglichen Zustande, alle Bässen und Völker abor in verschieden«i 
Cnlturzuständen vor uns haben. Allein dies macht auch den thatsäddi- 
chen Beweis der ursprünglichen Gleichheit geistiger Begabung un- 
möglich. Vergleicht man aber Gultur-Völker mit einander, so tritt 
die genealogische Eigenthümlichkdit des Geistes eines jeden trotz aller 
historischen Schicksale schlagend hervor^). Und wenn aus der Anthro- 
pologie der Naturvölker von Waitz sich eine gewisse Gleidunässig- 
kdt der geistigen Befähigung derselben zu ergeben scheint, ao ist 
gleichwohl keine geistige Gleichartigkeit vorhanden. Setzt doch Waitz 
selbst ganz vortrefiTlich aus einander, dass man sich einen eigentfaüm- 
liehen Begriff vom Naturmenschen oder Naturzustände des 
Menschen nicht bilden kann^). 

Die Vorstellung von einem Naturzustande als paradiesischem Stande 
der Unschuld, Sittenreinheit und Glückseligkeit ohne Leidenschaften in 
der Verhältuissmässigkeit geringer Erkenntniss und geringen Bedürf- 
nisses ist ein Idyll, aber nie Wirklichkeit gewesen. Der Naturmensch 
oder Naturzustand hat lange vor aller historischen Zeit bestanden. 
Dahin reicht kein menschlicher Blick. Es ist von Geologen bereohnet, 
däSB zwisch^ der Jetztzeit und der Zeit der SteinkohlenbU^ung 5 bis 
9 Millionen Jahre liegen, da die Abkühlung der mittleren Erdtmpe- 



93) niei stobt Waitx «. a. 0. 1. 89a A m. 
24) Waitz a. a. 0. I. 334 ff. 
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ratur von 22 bis auf 8 Grade so viele Zeit erfordert haben müsse, und 
Lyell^) hat ans dem jährlichen Fortrücken des Niagara - Falles um 
1—2 Fuss gefolgert, dass seit der Zeit der Thalbildung dieses Flusses 
wenigstens 35,000 Jahre verflossen sein müssen. Und dennoch ist die 
Bildung des Niagara - Thaies jünger als die Ablagerung der Diluvial- 
Schicht der Erdrinde. Jünger als die Diluvialbildung ist aber das 
Menschengeschlecht nicht ^*). Damit stimmen auch LyelTs neueste 
Ermittelungen und Berechnungen überein ^'), indem er auf Grund der 
Untersuchung der Höhlen von Brixham bei Torquay in England, sowie 
der Hfihlen im Thale der Sonune zwischen Amiens und Abbeville in 
Frankreich, worin überall unter Mammuth-, Rhinoceros-, Höhlenbär- 
und Höhlenhyänenknochen , unter Knochen einer Pferde- und Binder- 
art, selbst mit einem vollständigen Rennthiergeweihe, steinerne Messer 
und andere Werkzeuge gefunden worden sind und die geologische 
Diluvialschichtung dergestalt beschaffen ist, dass man auf 30 — 40,000 
Jahre Vergangenheit zurückschliessen muss, während die in Dänemark 
aufgefundenen sog. Kjoekken-moeddings (tief liegenden Bänke von Auster- 
schalen, Steinwaffen, Enochenresten u. s. w.) auf die dortige Existenz 
einer Volkswelt vor 10,000 Jahren und die neuerlich vielfaltig ent- 
deckten sog. Pfahlbauten auf die Existenz von Ansiedelungen vor bis 
7000 Jahren schliessen lassen. Dass die Menschen, welche hienach vor 
40 — 7 Jahrtausenden gelebt haben, nicht mehr im Naturzustande 
waren, geht aus den Werkzeugen dieses jetzt sog. steinernen Zeitalters 
^ hervor, und Vieles berechtigt zu der Annahme, dass das Menschen- 
geschlecht in Amerika weit älter ist als in Europa und Asien. Lyell 
schliesst aus den geologischen Verhältnissen und aus den aufgefundenen 
Ueberbleibseln des damaligen Menschenlebens in England, dass die 
Bewohner der englischen und französischen Erde in jener längst ver- 
gangenen Zeit während des Sommers Jagd und während des Winters 
Fischerei getrieben hätten, wie noch jetzt die amerikanischen Indianer 
zwischen der Hudsonsbay und dem Polarmeere. Man vermag sowenig 



25) Zweite Reise nach den Ver« Staaten. Deutsch von Dieffenbach. 1851. 

26) Waftz a. a. 0* I. 336. 

27) L y e 1 1 , The geological Eridences of the Antiquity of Man. London 1863. 
II. Ed. Auch Schieiden, Das AHer des Menschengeschlechts u. s. w. S. 6ff. 
Es wird aus geologischen Forschungen und Zeitberechnungen auf ein Alter des 
Menschengeschlechts Ton 70 — 90 — 100 — 300,000 Jahren geschlossen. S. Jedoch 
auch Edinburgh Review Bd. 118 Nr. 241 (July 1863) S.254. 286 ff., und Quarterly 
Reyiew Bd. 114 Nr. 228 (October 1863) S. 368 ff. 
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im Naturzustand als die Volkswirtbschaft aus der Zeit vor 30—40 
Jahrtausenden zu schildern. 

Wir sind daher schon auf Cult Urzustände angewiesen und es ist 
nur der verschiedene, — ein verhältnissmässig niedriger und ein ver- 
hältnissmässig hoher, — Gulturgrad, auf welchem der Unterschied 
zwischen Natur- und Cultur- Völkern beruhet. Dass in Asien, Africa 
und in Amerika weit vorgeschrittene Gulturvölker gelebt haben, vor 
unserer historischen Zeit, ist erwiesen, — wenigstens als höchst wahr«* 
scheinlich. Dass jetzt weit vorgeschrittene Gulturvölker in Europa, 
Asien, Amerika und Australien leben, — in letzteren beiden £rd- 
theilen seit ihrer Entdeckung durch Europäer, — ist Jedermann be- 
kannt. Die Natui*völker bewohnen zur Zeit den grössten Theil von 
Aihca, einen beträchtlichen Theil von Asien, einen grossen Theil von 
Amerika und den gi*össten Theil der australischen Gontinente und 
Inseln. 

Betrachten wir jedoch die Volkswirthschaft nach den ver- 
schiedenen Rassen und Nationalitäten, vorzugsweise auf Grund der 
vorsichtigen Verarbeitung des ethnographischen Stoffes bei Waitzl 

Die eigentlichen — Negervölker und deren Verwandtschaft, -^ 
nämlich die Mandingo, Serra-Kolet, Jolof, die mindestens 18 ver* 
schiedenen westatlantischen Völker, die Sonphay, Haussa, Bornu, die 
Kru, Avekwom, Aschanti, Dahomey, Yoruba, die Ibos, Nuffi, Edeeyah, 
die beiden Adamaua- und fünf Massa-Völkei*, Baghirmi, Wadai und 
Darfur, die Völker der Nilländer, namentlich die Schangalla, Doba, 
Doko, Ginjar, Nuba- Neger, die Schilluk und Dinka u. s. w.^), — 
treiben wenig Ackerbau, obschon er fast nirgends fehlt. Die Bewohner 
der unproductiven Sumpfgegenden von Benny sind nur ein verschmitz- 
tes Handelsvolk. Die Tebus in der östlichen Sahara, — nach Behm 
die Garamanten des Herodot, ohne Fortschritt, und obschon Mischlinge 
von arabischem Blute, ebenso — ihre grösste wirthschaftliche Kunst 
scheint das Hungern unter Anwendung des Schmachtriemens zu sein, 
sie essen Pasten von Knochenmehl und Kameelblut, selbst altes Leder, 
wenn sie hungerig sind ^). Die Fanties an der Golküste sind durch das 
frühere Goldgeschäft in Faulheit versunken. Je mehr vom Süden dem 
Niger zu, zeigt sich mehr Betriebsamkeit im Ackerbau; in der Gegend 
von Djonne, wo der Durchzug der Fremden gross ist, wird sogar sorg- 
faltig Tabaksbau getrieben. Der Neger kennt kein anderes Ackerbau- 



28) Waitz a. a. 0. II. 77 ff. 

29) Petermann, Oeogr. MitUieüangen. 1862. ErgimaDgibcfl IV. 8. 



mrkzeng als den Spaten oder die Hacke, von Holz oder Eisen; der 
von Sklaven gezogene Pflog kommt nach Süden nur bis Agades vor^)« 
Indessen die nicht zu bewältigende Ueppigkdt der Natar ist ein blei- 
bendes Hindemiss der Urbarmachung und des Anbaues. Gebaut wird 
Hirse und Sorghum, das Hauptnahnmgsmittel im ganzen Sudan, — bei 
Einigen Reis, — Mais, — Bohnen, — Maniok, — von den Haussa 
in der Provinz Sanfara, ebenso von den Baghirmi, auch BaumwoUe, — 
nach Barth'^) schon seit dem 16. Jahrhundert Aber selten wird der-* 
selbe Boden mehr als einmal angebaut Yorräthe werden nicht an- 
gelegt. Daher sind die Hungersnöthe eine häufige Plage, trotz allmn 
ungeheueren Beichthum der Natur, so dass man bei manchen Völker- 
stimmen die Zeitrechnung nach demselben eintheilt*^). Es giebt aller«* 
dings Völkerschaften, — wie die Banjongs am Gambia, die Bagoes am 
Nunez, die Timanis am Bokelle, die Mandingo, die Bambarras, — 
welche den Ackerbau nicht ohne Fleiss betreiben (mit Düngung im 
Inneren des Südens, mit Bewässerung sogar bei den Bagoes). Allein 
nachhaltige Betriebsamkeit fehlt, und ist nur bei wenigen Völkern zu 
finden. Die landwirthschaftliche Arbeit wird selten anders als von den 
Weibern und Sklaven geleistet '^), während die Männer faullenzen, 
Handel treiben (bei den Mandingos Milchwirthschaft, Nähen und 
Waschen). Aber wo die Männer die Ackerbauarbeit thun, steht der 
Adcerbau mehr in Achtung, Faulheit herrscht jedoch auch dort vor. 
Bei manchen Völkerschaften (so in Sierra Leone , in Fernando Po und 
bei den Jolofs, vormals auch auf der Goldküste) besteht communistische 
Gemeinschaft der Arbeit und Vertheilung des Rohertrags nach der 
Kopfzahl oder dem Bedarf der Familie. Der Viehzucht wird selten 
Arbeit gewidmet, eigentlidies Hirtenleben giebt es unter der africani-* 
sehen Basse nicht, und wo es ausnahmsweise vorkommt, ist es fremden 
Ursprungs , namentlich nach dan BeLsfpiele der Fulaha. Anhaltendes 
Bedflrfniss drängte nicht dazu. Es giebt Rinder und Schafe in weiter 
Verbreitung in Ost- und Südafrica, aber sie werden nicht gepflegt, 
entere meistens nicht einmal gemolken, der Aberglaube hält vom 
Mikbgenusse ab. Nur bei den Krus und Mandnigos 1^ man Werth 

aof den Besitz von Binderheerden und Weibern I Ziege, Pferdt 

Eael sind selten, Barth hat dagegen inLogun Schweine in bemerken»- 



30) Barth, Reisen. I. 428. 

81) Reisen. IV. 128, III. 293. 308. 366. 
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iierther Zahl aaBigetroflon'*). Bienenzucht findet sieh bei den M»* 
diagoe, aodi in Mossgu. Die Negerrölker sehen mehr auf die Menge 
als auf den Geschmack det Speise. Haiblaales Fleisch, halbfiMda 
Fische 9 Hers, Leber und Nieren roh, werden besonders gern ge* 
gössen. Manche haben regelmässige Mahlzeiten täglich, Andere nicht* 
Ohne Kleidung gehen nur wenige Negerrölker, aber Alle weisen sie 
lenrttck, soweit sie ihnen unbequem ist, und nur wo der Islam ein-* 
gedrungen ist, oder wo Verkehr mit Europäern herrscht, wie z. B. bei 
den Fanties, bei den Negern vom Kap Lahn, ist sie anstandig. Aber 
eine geringere Bolle spielt dabei die Schamhaftigkeit als die EitetfeeK 
und Putzsucht, welche Leteteren zum Charakter der Negervölker ge- 
hören, so dass es in Dahömey und einigen anderen Negerstaaten, trotz 
aller Aermlichkeit der Kleidung, förmliche Kleiderordnungen als Luxus- 
gesetee giebt. Die Reinlichkeit in Kleidung, in Wohnung und am 
Leibe ist e^e seltene Erscheinung. Die Wohnung der Negervölker 
hat gewöhnlich die Form eines Bienenkorbes mit Spitzdach, die Kund* 
maner meist aus Ldmi, Stroh und Stöcken, das Dach von Stroh, 
Bambus oder Blättern. Sie ist klein und reidit meist für die Familie 
nicht aus, weshalb für diese und die Weiber besondere gebaut zu 
werden pflegen. Bei den Kros sind die Wohnungen besser, viereckig, 
geräumiger, in Stuben getheilt, mit Möbeln, stets aber mit den als 
Kopfkissen dienenden Holzklötzen, verseben. Noch besser und Sdiweizer- 
häusem ähnlich sind die Wohnungen der MTongoes, selbst mit Jalou^ 
Sien, Betten u. dgl. Allein der Verkehr mit Europäern hat diese Au9* 
nahmen bewirkt. So kommt es auch, dass auf der Goldkttste Dörfto 
und Städte von Luftbacksteinen aufgebaut und die Häuser innen gut 
ehigetheilt w^den. Wo das NegerUut mit maurischem vermischt ist, 
dort ist es auch der Geist, z. B. bei den Haussa, in Timbaktu*^, 
in Jenne, bei den Mandingos, Tuarik, Aschanti und Anderen, und 
das Leben ein besseres, so auch die Wohnung*^. Die Möbel bestehen 
meist nur aus Matten, hi^zemen Schemeln, Bänken von Bambnorofar 
und ledernen Säcken, worin die Kostbarkeisten aufbewahrt werdoi, 
hölzernen Näpfen, irdenen und eisernen Töpfen, Mörsern oder Steinen 
zum Bereiten von sog. Mehl aus Hirse , Mais oder Beis. Auf die Ge- 
sundheit des Ansiedelungsortes nehmen sie meist gar keine Bfldcsichty 
denn die Krankheiten beruhen nach ihrem Aberglauben nur auf Hexerei. 



84) Rdien IIL 273. 

85) Barth, Reiieii IV. 468 (ein Plan). Anaart UL 221. 848. 368. 

86) Waiti a. a. 0. U. 90 ff. 
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Selbst die Städte, — namentlich aach die Handelsstädte, — ve« 
10—30 — 50—80,000 Einwohnern machen in dieser Hinsicht, wenige 
stens nach der Strassenlage, nur selten eine Ausnahme ^0- ^^^ Brun- 
nen- und Brückenbau ist schlecht und unsorgfältig, aber Zoll er- 
heben die Völker dennoch von Fremden für deren Benutzung. Unter 
allen bisher geschilderten Lebensverhältnissen wird Niemand die Existen2 
eines erheblichen Kunstgewerbswesens erwarten. Die Handfertig- 
keit der Negervölker ist nicht gering, aber ihre Werkzeuge sind grob 
und schlecht. Sie bereiten Seife, Talg- und Wachslichtc, Salz, Sal- 
peter, Schiesspulver. Das Ausschmelzen des Eisens ist nur sehr wenig 
verbreitet und, wo es vorkommt, — nämlich in Westafrica bei den 
Mandingos, — ganz roh, — noch roher in Ostafrica. Die Schmiede- 
kunst, — oft als Zauberei angesehen, z. B. in Senegambien, — ist 
selten und gering geschätzt. Eine Ausnahme hievon macht die Küste 
von Guinea, deren Einwohner aber lange mit Europäern im Verkehre 
stehen. Die Jolof, die Neger von Akra, die Bewohner von Widah 
und Benin , die Aschanti sind wegen ihrer Eisenarbeiten gerühmt , den 
Timmanis ist die Schmiedekunst aber ganz unbekannt. Die Gold- 
industrie beschränkt sich auf die Goldküste ^^). Die Töpferarbeit ist 
meistens schlecht, die Lederarbeit ebenso und wenig verbreitet. In 
Wadai ist Gerberei ganz unbekannt, in Darfur bekannt. Das Nähen, 
Weben und Färben ist verbreitet, doch auch ein bei manchen Volks- 
stämmen wieder verschwundener Gewerbszweig, und wird vielfältig von 
Männern betrieben. Gerühmt werden von Reisenden in dieser Hinsicht 
die Kouranko, Mandingo, Jolof, Serrakolet, Bullamer, Aschanti, 
Eyeo, Yebri, — welche Webstühle haben, — während bei Anderen 
nur aus der Hand gewebt wird. Die Färberei des nördlichen Haussa, 
namentlich in Kano^^), sonst so genihmt, hat Barth in der Haupt- 
stadt nicht mehr gefunden, doch wird die von Logun und Dahomey 
noch jetzt gelobt. Der Handel ist eine Lieblingsbeschäftigung der 
Negerrasse. Manche Städte, wie z. B. Timbuktu^), sind nach dor- 
tigen Verhältnissen grosse Handelsplätze. Märkte sind zahlreich, selbst 
in Dörfern, vorhanden. Gleichwohl giebt es Landstriche, wo sie ganz 
fehlen. Allein der Handel ist mehr Einfuhr- und Zwischenhandel, weil 
die eigene Production der Völkerschaften gering ist. Wie wenig ^t* 



87) Barth, Reisen IV. 487. Waitz a. a. 0. II. 94. 

88) Waitz a a. 0. II. 101. * 

89) Barth, Reiten IL 144 fL 
40) Barth, Reisen IV. 17 ff. 
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wi<&dt bei Allem diesem der Haudel ist, ergiebt sich aus folgenden 
Umständen. Die grossen Ströme werden fast gar nicht benutzt; die 
Stromschififfahrt steht auf einem sehr niedrigen Standpunkte; elende 
E&hne vermitteln sie; selbst die gesehen sein sollenden Segelboote 
waren ohne Steuemider; der Schifffahrtsverkehr ist mit Zöllen belastet; 
Betrug, Wegelaurerei und Raub sind die gemeingefährlichen Hemmnisse 
des Handelsverkehrs. Die Willkür der Herrscher, der gegenseitige 
Haas der Volksstämme und die unaufhörlichen Kriege machen seine 
Entwickelung unmöglich. Der schlagendste Beweis aber von der 
Schwerfälligkeit desselben ist das Geldwesen. Der Handel ist vor- 
herrschend Tauschhandel, und zwar unter, zum Theil symbolischen, 
Formen, welche ebenso das Misstrauen wie die Langsamkeit desselben 
bezeichnend^). Als Geld dienen seit Jahrhunderten die Eauris (die 
Muschelart Cypraea moneta), die man an Schnüren oder in grossen 
Säcken mit sich führt^'); Streifen von Baumwollenzeug und 
baumwollene Hemden von verschiedener Grösse^), die aber zum 
Tragen nicht tauglich sind. Aber in manchen Gegenden oder an 
manchen Plätzen oder für manche Gegenstände auf demselben Markte 
wird nur das Eine, nicht das Andere, angenommen. An manchen 
Plätzen schätzt man die Tauschwaaren in Vieh oder in Sklaven^). 
In manchen Gegenden hat jeder Ort sein besonderes Tauschmittel, das 
man sich erst eintauschen oder kaufen muss, ehe man Geschäfte machen 
kann. In einer oder der anderen Gegend vertreten die Stelle des 
Geldes kupferne Ringe, hufeisenartige Eisenplatten, Eisen- 
stangen, welche letztere jedoch da und dort nur noch als imaginäres 
Tauschwerthsmaass gebraucht werden und in Wirklichkeit nicht mehr 
im Verkehre sind**). Dass in Bornu österreichische (Theresien-) 
Thal er im Umlaufe vorkonmien, dass von den Engländern in dem 
Ländergebiete vom Senegal bis zum Kap Masurado Silbergeld, sogar 
Papiergeld, mit Erfolg in Umlauf gesetzt und von den Negern ange- 
nommen worden ist, erklärt Waitz zwar für einen Beweis von der 
Einsicht der Neger , ist aber vom volkswirthschaftlichen Standpunkte 
ein Beweis davon, dass die Neger keinen eigentlichen Begriff vom Gelde 
haben, denn in Wirklichkeit können sie diese Gegenstände nur als 
Tauschwaaren angenommen haben. 

41) Waitz a. a. 0. II. 1012—103. 

42) Barth, Reisen U. 30. Waiti a. a. 0. II. 103—104. 
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Arbeitstheilung besteht in der negerischen VoOcswirthschaft 
fast gar nicht, und dies ist bei der geringen Anzahl von Erwerbsarten 
und bei deren niedriger Entwickelungsstufe ganz natürlich. 

Der Stempel der niederen Kultur und insbesondere der unent- 
wickelten Yolkswirthschaft ist aber 

1) die Erniedrigung in der Stellung des Weibes, welches 
schlechthin, wie das Vieh, Eigenthum des Mannes, nur gering geschätzt, 
wenn gleich gerade nicht misshandelt zu werden pflegt. Die Viel- 
weiberei ist Regel und ein Hinderniss der Entwickelung der Volks- 
wirthschaft, eine die Annuth vermehrende Einrichtung, die auf falsch 
yerstandenem Interesse und auf Sinnlichkeit beruht. Andere schmach- 
volle, sociale Einrichtungen, welche die Jungfrau und das Weib herab- 
würdigen, mag man bei Waitz*«) lesen. Dass die Frauen bei den 
MTongwes gut gehalten werden, in Akra zum Theil Autorität ge- 
messen, bei den Mandingo an der Regierung Theil haben, bei den 
Bagnun einen besonderen Gerichtshof bilden sollen^'), ist Ausnahme, 
zum Theil wunderlich genug, und verhindert nicht die öfifentliche Aus- 
peitschung der Xantippen unter ihnen durch den Mombo-Jombo oder 
Mama-Thiombo, d. h. den verkleideten öffentlichen Büttel. 

2) die Sklaverei, welche nirgends in grösserer Ausdehnung vor- 
kommt, als bei den NegervÖlkem. 

3) der Gebrauch, missgestaltcte und Zwillingskinder mit 
oder ohne die Mutter zu tödten, zu opfern oder auszusetzen, und 

4) das Verkaufen der Kinder und anderer Anverwandter 
in die Sklaverei. 

Die Sklaverei ist immer, wo sie besteht, ein wesentlich Hinderniss 
der Entfaltung der Volkswirthschaft. Die beiden letztgenannten Er- 
scheinungen aber, — namentlich die letzte, — fliessen aus der Dürf- 
tigkeit der volkswirthschaftlidien Production und dem steten Kampfe 
mit der Hungersnoth, — sowie die Sklavenjagden und der Sklaven- 
handel der Herrscher auf dem Missverhältnisse zwischen ihren Ausgaben 
und Einnahmen beruhen. Mit vollem Rechte hat Waitz Mitleid mit 
solchen Völkern, und er mag auch Recht mit der Behauptung haben, 
dass diese aus Noth entspringende Scheusslichkeit nicht zum Rassen- 
charakter gehöre*«). Aber dass sie zur Neger-Volkswirthschaft gehört, ist 
gewiss, und dass der Neger seine Freiheit opfert, um sein Leben zu retten, 



46) Anthropologie der Naturr^lker II. 110 ff. 

47) Waitz a. a. 0. II. 117. 
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während der nordamerikaniscbe Indianer sein Leben für seine Freiheit 
hingiebt, — wie Waitz selbst sagt, — scheint doch mit der Eigen- 
thOmlichkeit der Rassen zusammenzuhängen. 

Die altherkömmlichen Staatsverfassungen und Gesellschaftsordnungen, 
— seit ältester Zeit zwar häufigem Wechsel unterworfen, aber ohne 
Fortschritt, wo nicht eine Vermischung der Negerrasse mit einer anderen, 
insbesondere mit Ariern, stattgefunden hat, — haben am häufigsten 
den Charakter der Despotie bis zur blutdürstigen Tyrannei oder einer 
demoralisirten Aristokratie und Oligarchie oder der ungezügelten De- 
mokratie bis zur anarchischen Willkür des Einzelnen ^^). Die patri- 
archalische Verfassung der Krus, vom Patriarchat in der Familie bis 
hinauf zu jenem des Staats, verbunden mit Gemeineigenthum am Grund 
und Boden 9 unter Ausschluss der Sklaverei, bildet eine Oase in jener 
Völkerwüste. Die vorherrschenden Verfassungsformen sind ein Binder- 
niss des volkswirthschaftlichen Fortschritts und selbst das Patriarchen- 
.thum der Erus ist nur mit unentwickelter Volkswirthschaft verträglich. 

Die Volkswirthschaft der Negervölker stimmt mit dem Cha- 
jfftkter ihres Seelenlebens*®) vollkommen überein. Nach den 
übereinstimmenden, wiewohl im Auftragen der Farben verschiedenen, 
Schilderungen der Ethnographen bilden Hang zum Phantastischen, Eitel- 
keit und Prachtliebe, Sinnlichkeit und Sorglosigkei , rascher Wechsel 
zwischen heisser Erregung und gänzlicher Erschlaffung, zwischen Liebe 
und Hass , Unbeständigkeit und Unnachhaltigkeit des Willens, zwischen 
Gutmüthigkeit und Grausamkeit, Misstrauen, Schlauheit und Aber- 
glaube, Zerstreutheit und starkem Gedächtniss bei Mangel an Nach- 
denken, die Grundzüge der Negerseele, eine Sammlung innerer Wider- 
sprüche, welche hohe und geringe Leistungen, wovon es viele Beispiele 
giebt, als wohl erklärlich erscheinen lassen. Einzelne hervorragende 
Persönlichkeiten, die es gegeben hat, beweisen nicht viel. Wer sie, 
wie die Nordamerikaner, Spanier^ Portugiesen und Brasilianer, aus 
dem Zustande der Sklaverei herausschildert, ist, weil er sie nur als 
Sklaven schildert, in Gefahr, das Gemälde zu schwarz zu machen. 
Waitz aber, der gegen sie gerecht sein will, verfällt leicht in den 
entgegengesetzten Fehler, und ist geneigt, dem sittlichen Verderbniss, 



49) Waitz a. a. 0. II. 126 ff. 

60) Waitz a. a. 0. II. 202 ff. Berty, Ethnogr. 235 ff. Maury, La terre et 
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dei^ Jüttheilungen aus J. Perthes' geographischer AnsUlt, Gotha 1863» giebt keinen 
Anlast rar AbindtniDg des Urtheils über die negerische Tol^^BprUttch^ß^ 
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das der Verkehr der Europäer und Amerikaner unter sie gebracht 
hat, die Schuld am verwerflichen Charakter zuzuschreiben. Aber dieser 
zeigt sich auch bei denjenigen Negervölkem, welche mit den Kaukasiern 
nicht in nähere Berührung gekommen sind, und das Verharren der- 
selben in Barbarei seit den ältesten Zeiten, ohne eine erhebliche Spur 
von einer solchen gegenseitigen weitteifemden Bildungsfahigkeit, welche 
die Gelben und Weissen bewiesen haben, ist und bleibt ein Grund 
mehr für die Ansicht, dass die Negerrasse geistig und sittlich weniger 
befähigt ist, als jede andere. 

Wenden wir uns aber den südafricanischen Volksstämmen und 
ihrer Volkswirthschaft zu, so treten uns vor allen anderen die Hot* 
tentotten und Buschmänner in ihren verschiedenen Stämmen ent- 
gegen**). Wir betreten ein schmutziges Gebiet europäischer Coloni- 
sations - Schlechtigkeit. Denn durch Unterdrückung und Verfolgung 
zurückgehalten und verschlechtert, bieten diese Volksstämme kein sol- 
ches Bild des Urzustandes dar, wie die eigentlichen Negervplker. 
Wesentlich mit diesen verwandt, sind die Hottentotten dennoch grössten- 
theils ein Mischvolk, nur die Korana und Gross - Namaqua scheinen 
noch den ächten Hottentottentypus zu besitzen. Auch die Buschmänner 
sind grösstentheils Mischlinge, und mit den Hottentotten verwandt. 
Mögen die Hottentotten vor der Colonisation ihres Landgebietes durch 
die Holländer in geistiger Beziehung höher gestanden haben als jetzt, 
sie trieben damals Hirtenleben und Jagd, und gelten jetzt als ein 
Volk von trübseliger Barbarei, Unfähigkeit und Faulheit, bedeutend 
unter den Negern stehend. Ein Theil sind Knechte der ebenfalls sehr 
niedrigstehenden holländischen Bauern (sog. Boeurs), durch die vor- 
maligen Vernichtungszüge der Colonisten in Gefangenschaft und Knecht- 
schaft gebracht, — ein anderer, der grössere Theil ist seit 1828 mit 
den Weissen gleich berechtigt, treibt aber ein herumschweifendes, 
arbeitscheues Leben, mit Ausnahme jener in der Herrenhuter Colonie 
Gnad^nthal, welche arbeitsam sein sollen und Ackerbau treiben. Sonst 
leben sie von Heerden und von der Jagd, manche nur von letzterer. 
In bienenkorbartigen Hütten wohnend, leiden sie viel an Hunger und 
besitzen eine grosse Selbstüberwindung im Ertragen desselben, wobei 
der Schmachtriemen ebenfalls eine grosse Rolle spielt. Die schlechte 
Behandlung des Weibes, der Kindermord, das Verlassen Alter und 
Kranker bei ihnen ist so leider nur zu erklärlich, und der Aberglaube 



51) Waits a. a. 0. II. 317. 329. Berty, Ethnogr. S. 278. Mavry, La Urre 

» ! • • • " 

* • • • • 



Die Volkswirtluchaft nach HeaBchenraaseii, Yolksstämmen und Völkern, 101 

ist ihre Religion. Die Buschmänner sind zwar ein lebendiges, lustiges 
Volk, stehen aber noch niedriger. Sie wohnen in Erdlöchem und in 
Büschen, sind schmutzig, roh, gefrässig, und sammeln keine Yorräthe, 
selbst zur Viehhaltung sind sie kaum zu vermögen, sie leben von Jagd 
und vom Wurzelsammeln. 

Ein ungleich erfreulicheres Bild gewährt die Volkswirthschaft der 
Kaff er- und Congovölker"), welche aus einer beträchtlichen Zahl 
von Stämmen bestehen, aber sämmtlich Mischlinge sind, schon im 
Ganzen einen anderen, zum Theil, wie z. B. die Monomoezi, Muembas, 
Sahueli einen sogar schönen Körperbau haben. Der Einfluss der Ma- 
layen und Araber auf diese Bevölkerung von Südafrica ist nachgewiesen, 
sowohl in leiblicher wie in geistiger Hinsicht. Sie treiben und achten 
die Viehzucht in Heerden , aber auch Ackerbau. Obschon sie diesen 
geringer schätzen als jene, wird er doch nirgends ganz vernachlässigt 
Die Feldarbeit ist Sache der Weiber, nur bei den Amapondp-Kaffem 
arbeiten auch die Männer mit. Abbrennen des Buschwerks, Bearbeiten 
des Bodens mit Hacke und Spaten, geht dem Anbau des Sorghum 
(Kaflfernkorns) , Mais, Tabaks, der Bohnen, Kürbisse und süssen Kar- 
toffeln voran. Es besteht bei ihnen Sondergrundeigenthum mit Erblich- 
keit, Urbarmachung bewirkt Eigenthum. Sie haben eine Abneigung 
gegen Wasser, selbst gegen Fische. Daher ist die Schififahrt bei ihnen 
kaum erwähnenswerth mehr, als die Nothwendigkeit erfordert. Ihi*e 
Wohnhäuser sind von verschiedener Form, aber meistentheils von Lehm 
und Steinen erbaut, und es giebt reich bevölkerte Gegenden und Dör- 
fer. Hütten auf Pfählen oder Baumstämmen oder auf Bäumen sind 
seltenere Erscheinungen, und zwar in Gegenden, wo Raubthiere das 
Leben besonders unsicher machen. Von was für Speisen sie leben, 
geht schon aus dem Gesagten hervor, nur nicht dass sie gern geröstete 
und zerriebene Heuschrecken essen, welche als sehr nahrhaft und wohl- 
schmeckend gelten. Ihre Kleidung ist zweckmässig, am besten bei den 
Betschuanen, welche Mäntel von Ochsenhaut tragen. Von Kunst- 
gewerben sollen sie sich besonders das Schmelzen und Schmieden 
des Eisens angeeignet haben. Im Uebrigen beschränkt sich das Kunst- 
gewerbswesen , ohne Arbeitstheilung, auf den Haushalt. Ihr 
Handel scheint unentwickelt zu sein. Denn als Geld gebrauchen auch 
sie jetzt die Kauris und eiserne oder kupferne Binge, nachdem ihnen 
vormals eiserne Spitzen der Wurfspiesse als solches gedient haben. 
Die harte Behandlung des Weibes, dem alle Arbeiten, mit Ausnahme 
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der Jagd und Milchwirthschaft, zur Last fallen, beruht darauf, dass 
die Frau, wie bei den Negern, Eigenthum des Mannes ist. Die un- 
sittlichen Folgen dieses Verhältnisses machen sich auch bei den Kaffer- 
und CongoYölkem geltend, mit vielen von den socialen Gebräuchen 
bei den Negern. Die Sklaverei ist bei diesen kriegerischen und 
stolzen Völkern nicht geduldet. Die Staatsverfassung ist patri- 
archalisch nach Art weit verzweigter Familienstämme unter Häuptlingen, 
welche bei ungemein grossem persönlichem Zutrauen in hoher Verehrung 
stehen. Ihre Kriegführung ist grausam, ihre Rachsucht und Blut- 
dürstigkeit', wenn einmal angeregt, bekannt genug. Sie scheint jedoch 
mehr zufolge von Erbitterung einzutreten. Denn von manchen Ethno- 
graphen wird ihre Rechtlichkeit und Hochherzigkeit gerühmt. Sie be- 
sitzen viel Verstand, grosse geistige Lebhaftigkeit, erhebliche Redner- 
gabe, und die Kaflern sind, wie Waitz behauptet, »eifrige und vortreflfliche 
Politiker«, denen die französische Revolution von 1848 früher als in der 
Kapcolonie bekannt war*'). Aber dennoch ist heidnischer Aberglaube 
ihre Religion und die Zauberei das Geschäft der Inyanga, die in 
mehrere Klassen getheilt sind, zu deren unterster die Thierärzte, zur 
mittleren die Menschenärzte (Izanuse, Riecher genannt) und zur höch- 
sten die Bulagatu (d. h. Regenmacher) gehören. 

Entschieden höher als die Kaifern stehen an Begabung und Sitte, 
in Volkswirthschaft und Staat, die Gongovölker, wenigstens die 
Owampo, die Maravi, die Balonda, die Suaheli, während freilich 
andere derselben, wie die Dam&ra, Sofola, Makua, Muemba, Wakamba, 
Wanika, sehr viel niedriger stehen, zum Theil ächte Sklaven Völker 
sind. Jene treiben ordentlichen Ackerbau, mit Düngung, und mancherlei, 
wenn auch rohe, Gewerbe. Allein es ist bis jetzt von ihrer Volks- 
wirthschaft zu wenig Einzelnes bekannt. 

Unter und neben den bisher geschilderten africanischen Völker- 
schaften kommen aber in Africa auch eigenthümliche Uebergangs- 
völker vor, welche einen ganz anderen Charakter haben, als die 
Ersteren. Die wichtigsten sind folgende: 

Die Fulah (Fulba, Fullata) sind ein überaus zahlreiches Volk, 
broncefarben, aber von nicht negerischer Gestalt, namentlich von ovaler 
angenehmer Gesichtsform, deren Charakter, Sitten und Lebensweise 
eine andere Abstammung als die der Neger verräth **). Die Vermuthung, 
dass sie von den alten Aegyptiern oder überhaupt aus dem äussersten 
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Nordosten AfiricaB abstammen, erscheint n&her b^ründet als die ihrer 

Abstammung aus Asien. Wiewohl die letztere, nach der Gesichts* 
bildung der Fullah, sehr wohl möglich ist, scheint doch die Sprache 
derselben zu widerstreiten. Ein kräftig, tapfer, kriegerisch Volk, 
fahren sie vorzugsweise Hirtenleben, treiben aber dabei auch Acker- 
bau, und zwar in Zweifelderwirthschaft , mit Bewässerung, mit Be- 
hackung zur Vertilgung des Unkrauts. Sie bauen Hirse, Baumwolle, 
Indigo, Beis, Weizen, Durrha, Bataten, Tabak. Sie machen Sümpfe 
urbar durch Austrocknen. Das Getreide setzen sie in Miethen. Jagd 
ist nirgends eine Hauptbeschäftigung derselben. Der Ackerbau mit 
Viehzucht wird von den Königen und Grossen des Reichs nicht weniger 
als von dem Volke getrieben, auch dort, wo der freie Mann die 
Arbeit in den Kunstgewerben den Sklaven überläset. Letzteres ist 
jedoch auch nur bei einem Stanune der Fall. Ihre Mousseline, obwohl 
von grober Art, ihre sonstigen Baumwollenzeuge, ihr Leder sind ein 
bedeutender Absatzgegenstand in die Negerländer. Ihre Färbereien 
werden sehi* gerühmt, ihr Schmiede- und Schlossergewerbe liefert gute 
Artikel, selbst Draht wird fabricirt. Dem Handel sind sie nicht zu- 
gethan, nur eine niedere Klasse derselben treibt Gewerbe und Handel 
im Umherziehen. Ihre Kleidung ist zweckmässig und anständig bei 
beiden Geschlechtem. Sie lieben die Reinlichkeit, mit wenigen Aus- 
nahmen, und verzieren ihr Gesicht, Zähne, Hände und Nägel mit 
Farben. Dagegen sind ihre Dörfer und Städte, von Lehmhütten 
gebildet und mit Lehmmauern oder Pallisaden umgeben, schmutzig. 
Sie sind fanatische Anhänger des Islam, aber auch abergläubisch. 
Der Koran ist Gesetzbuch. Sie haben Schulen, in denen die Schüler 
sich als Pensionäre befinden und die Felder des Vorstehers bearbeiten. 
Vornehme entsenden ihre Söhne zur Erziehung in Städte. Ihre Staats- 
Verfassung ist eine demokratisch beschränkte Monarchie mit theo- 
kratischem Beiwerk. Nur in Bondu besteht absolute Monarchie mit 
Lehnswesen, aber nur etwa 5 % der Bevölkerung sind freie Menschen, 
die übrigen sind Sklaven. Die Gerichtsbarkeit hat drei Instanzen. In 
Sakatu reiner Despotismus. In allen FuUah - Staaten erhebt der Herr- 
adier Naturalabgaben. Die Sklaverei ist mild, man braucht die 
Sklaven auch im Kriege als Streiter. Auch ist die Behandlung des 
Weibes, obschon nicht freundlich, doch nicht hart, wie bei den 
Negern. Das eheliche Verhältniss ist sittlicher und rechtlicher. Ueber- 
haupt hat die Volkswirthschaft Und Gesellschaft der FuUah unzweifel- 
haft, wie sie selbst, einen ganz anderen Rassencharakter als die der 
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Neger. Die Kraft der SelbBterhebung tritt bei Urnen aufbllend hervor, 
die Neger besitzen solche nicht. 

£ine Reihe anderer Uebergangsvölker, von allmäliger Ueberieitung 
vom N^er zum Eaukasier, sind die Tibbus-, Nuba-, Badscha-, 
G&11&- und abyssinischen Völker, welche Waitz^^) mit guten 
Granden unter der Bezeichnung »äthiopische Rasse« zusammen-- 
fasst, obschon eigentlich sonst nur die Abyssinier Aethiopen genannt 
werden. Sie sind Mischlinge, theils ursprünglich Kaukasier, vermischt 
mit. Negern, theils ursprünglich Neger, vermischt mit Kaukasiem, 
dunkelfarbig bis in's Schwarze, aber je nach ihrer vorherrschenden 
Abstammung theils von schöner Körperform, wie die Nuba, Bedscha, 
G&Ua und Abyssinier, theils weniger schön bis hässlich, wie die Somali, 
Danakil, meist Hirten- und Jägervölker, seltener Ackerbau treibend. 
Eigentlichen Ackerbau treiben, fest ansässig, nur 4ie Nu hier. Die 
Feldarbeit (Durrha- und Sorghum-Bau) leisten die Männer, die Weberei 
in WoU- und Baumwollstoffen die Frauen. Ihre Ackergeräthe sind ein 
halbmondförmiges Instrument zum Aufwühlen des Bodens und ein 
spitziger Stock zum Machen der Saatlöcher. Sie haben Wasserleitungen, 
Wassermühlen und Schöpfräder zur Bodenbewässerung. Im Fache der 
Kunstgewerbe kommt die Bearbeitung des Eisens, die Gerberei, 
Seilerei und Tischlerei vor, nicht ohne Geschicklichkeit, aber ohne 
Vorzüge. Der Handel ist unbedeutend, ausgenommen der Sklaven- 
handel, der die Bevölkerung tief entsittlicht hat. Die Bedscha sind 
ein rohes Hirtenvolk seit Jahrhundeiten. Aeusserst niedrig in jeder 
Hinsicht stehen die Abyssinier, kaum höher als Neger Völker, bei 
völlig despotisch-anarchischen Staatszuständen. Sie treiben zwar Acker- 
bau, selbst mit einem rohen Pfluge, aber höchst unvollkommen. Im 
Kunstgewerbsbetriebe stehen sie sehr niedrig. Die G&IU treiben 
meistens Hirtenleben und dann leben sie nur von dessen Producten. 
In einigen Gegenden sind sie aber auch Ackerbauer und bearbeiten 
den Boden durch den Pflug mit Ochsengespann. Dies ist Geschäft der 
Männer, die Viehheerden und Bienen besorgen die Frauen. Die am 
höchsten stehenden Itu-Gälla bauen Kaffee. Gleichwohl sind sie Bar- 
baren, obschon ihnen manche männliche Tugend nachgerühmt wird. 
Das Weib nimmt eine geachtetere Stellung ein als bei anderen afri- 



65) Waitz a. a. 0. II. 476. Berty S. 246. Maury p. 359. R. Harlmann, 
Skizze der Landschaft Sennar-Koner, ZeiUchr. für allg. Brdkunde. Neue Folge 
Bd. 14 S. 40. 163. (Erklärt diese Volker ffir alte Stbiopiache Ureinwohner, und be- 
streitet deren Abkunft aus Asien.) 
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canisdien YSlkeFScbaften , wenn gleich Vielweiberei üblich ist Die 
Somali und Danakil bewohnen ein zum Ackerbau nicht geeignetes 
Land and treiben daher fast nur ein nomadisches Hirtenleben, Jagd 
und Bienenzucht. Gleichwohl bauen sie, wo Ackerbau angeht, Getreide, 
Hirse und Gummibäume in Menge durch die Sklaven. In den Kunst- 
gewerben treiben sie Baumwollweberei, Eisenschmieden, Geberei. 
Ihr Handel ist nach dem Binnenlande gerichtet, aber auch Küsten- 
handel. Ein bedeutendes Geschäft ist der Sklavenhandel. Sie stehen 
hinsichtlich der Begriffe von Recht und Sittlichkeit tief, zum Theilef 
sehr tief. 

Dass der kaukasische Bassencharakter dieser Völkerstämme so 
wenig zu Geltung gekommen ist, mag allerdings wohl mit der negeri- 
schen Misehlingsnatur derselben zusammenhängen. Dies mag um so 
auffallender. erscheinen, als sie nach Osten und Nordosten zu an Kau- 
kasier gränzen. Dagegen lehnen sich dieselben in der ganzen westlichen 
Ausdehnung, Nord- und Südwesten eingeschlossen, an die Negervölker 
an, welche diesen ganzen übrigen Baum von Africa einnehmen. Ihre 
Wohnsitze dehnen sich dabei im Nordosten längs des arabischen 
Meerbusens und Meeres und im Südosten und Süden längs des indi- 
schen Meeres bis zum 4ten Grade südlicher Breite aus, und sind daher 
zum Sklavenhandel besonders geeignet, der ihrer Entwickelung das 
bedeutendste Hindeiniss entgegensetzt. 

Hierher gehörende Uebergangsvölker sind auch die M al ga- 
schen ^), Bewohner von Madagaskar, ein Gemisch von Negern, Ara- 
bern, Malayen und Polynesiern, vertreten durch die beiden Haupt- 
vdlkerschaften der Sakalaven und der Hova. Das Land und Volk hat 
in neuester Zeit durch sein Hervoi-treten als Staat unter König Ba- 
dama und durch seine jüngste innere Bevolution die Aufmerksamkeit 
der civilisirten Welt en*egt. Es giebt bei den Malgaschen wenig und 
nur unbedeutenden Landbau, weil der Reichthum der Naturproduction 
ohne Eingriff der Menschenhand an Nahrungsmitteln Ueberfluss dar- 
bietet. Der Reis wächst im Ueberflusse wild und verfault zum Thei! 
wegen Mangels an Strassen zur Versendung. Hirtenlebeii mit grossen 
Heerden ist vorherrschend. Der auch vorkommende* Reis-, Mais-, 
Tabaks- und Baumwollenbau ist sehr unvollkommen. Der Boden wird 
nicht gedüngt, man verbrennt nur auf demselben das Strauch- und 
Krantwerk. Dagegen umfasst der Kunstgewerbsbetrieb die Be- 
arbeitung und Verarbeitung der Metalle, — der unedeln und der edeln, 



66) Waitt II. 426. Berty S. 120. Maary p. 363. 



106 S» Baamiiark» 

BamentUeb des GddeB, 211 verschiedenen Fabrikaten , — unter An« 
iraidang der Steinkohlen in den Giessereien, — kunstToUe Seiden- und 
BaumwoUenweberei, -— grobe Leinwandweberei, — Färberei, — - Holz* 
waarenfabrikation — und Zuckerfabrikation. Ihr Handel ist beträcht- 
lich , auch die Schiff fahrt nicht unbedeutend. Als Geld bedienen 
sie ^ch der Piaster, aber es giebt nicht viel. Denn es gilt die yolks» 
wirthschaftliche Unsitte, grosse Schätze an Edehnetall aufzuhäufen und 
solche mit den Todten zu begraben. Die Volkswirthschaft, welche den 
Gebrauchswerth des Kapitals so wenig kennt, steht sehr tief. Es be- 
steht Sklaverei und Vielweiberei, jedoch herrscht in Beiden) Härte 
nicht vor. Die Malgaschen sind leicht^nnig, leidenschaftlich, genuss- 
sttchtig, unsittlich. Eine ordentliche Volkswirthschaft ist bei ihnen 
daher nicht möglich. Diese Unmöglichkeit wird wo möglich noch da- 
durch gesteigert, dass der König der alleinige Eigenthümer des Bodens 
ist, und Niemand Grund und Boden besitzen kann, als durch Ver- 
leihung von ihm oder von solchen, denen er ihn verlieben hat. Es 
besteht also ein Lohns- und grundherrlich -bäuerliches Verhältniss, 
und zwar mit Naturalabgaben. 

Dem Schlüsse unserer Betrachtung der Volk^irthschaft der afri- 
eanischraustralischen Basse zueilend, haben wir nur noch der indisch- 
australischen Völkerstämme zu gedenken, welche ausser einigen 
Landgebieten des indischen Gontinents die indischen Inseln, Neu-Guinea, 
den australischen (üontinent und manche westlich gelegenen Inseln des 
australischen Archipelagus bewohnen. Es sind dies die Negritos^'), 
Austrat- und pelagischen Neger, Papuas, Alfärüs, Haraforas, Arfakis 
tt. s. w. Indessen kann von einer Volkswirthschaft dieser menschen- 
fresserischen , fast nur entsetzlichen, am tiefsten unter allen genannten 
Völkerschaften stehenden Volksstämme nicht die Bede sein. Die Meisten 
haben meist nur dBi Hund, kein anderes zahmes Thier in ihrer Um-^ 
gebung. Von Hirtenleben , oder Ackerbau kommt kaum da und dort 
dne Spur vor. Sie leben von Jagd, Fischfang und Baub. Sie wohnen 
meistens affenähnlich auf Bäumen in einer Art von Hütten, schon 
schlechte niedrige Hütten von Gras, Binsen, Binde und Baumzweigen 
auf der Erde «ind selten. Sie gehen fast ganz nackt und gewähren 
ohne Ausnahme nach Gesichtsbildung und Leibeszustand einen ab- 
scheulichen Anblick. Ihre Weiber sind gering geschätzt, schlecht be- 



67) Ihre tleich niedrige« Caltur war den Japanesen achon im 7. Jahrhundert 
und wohl bereits lange vorher belcannt, s*«K. Fr. Meumann in Koner, Zeitsdir. 
f. aUg. Brdicunde. N. F. Bd. 16 8. 310 (1864). 
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handelt and unterliegen ihrer Arbeitslast Sie leben von Fleisch, Fischen 
und Wurzeln: Von einer anderen Vergesellschaftung als höchstens 
jener der Familie ist gar keine Spur^). Ihre Bevölkerung ist gering 
und sie schwindet immer mehr. Es ist schwer, zu sagen, ob sie erst 
beginnen sollen oder aber aufhören werden, Mensch zu sein. 

Wir wenden uns jetzt der turanisch-amerikanischeu Baissen- 
abtheilung zu, und wollen zuerst die Naturvölker von Nordamerika 
au&uchen. Es sind dies zunächst im Osten des Felsengebirgs die 
Athapasken (hauptsächlich die Ghepewyns, Hundsrippen-, Hasen- und 
Biber -Indianer), die verschiedenen Renal- Völker , die Algonkin (wohinr 
die Ojibways, die Pottowatomies , die Füchse, die Schwarzfüsse , die 
Susquehannah u. A. gehören) und Irokesen, die Sioux- Stamme oder 
Dacota, die Pawuies, die Volksstämme im Südwesten, unter welchen 
die Kioway, die Paduca, die Tonkaway, die Attaqapa und die Natchez^ 
— endlich die Völkerschaften des Südosten, unter denen die Ghoctaw 
und Chickosaw, die Greek und die Gherokee die bekanntesten sein 
dürften«»). 

Die Indianer sind Völker von heftiger Leidenschaftlichkeit und 
Erregbarkeit, tapfer, freigebig, gastfreundschaftlich, anhänglich und 
dankbar, grossmiithiger und grossartiger Handlungsweise fähig, und 
besitzen viele geistige Fähigkeit. Gleichwohl können sie bei ihrer Roh- 
heit sehr grausam sein, diese Eigenschaft is( gepaart mit einer gross- 
artigen Fähigkeit, Schmerz und Tod zu verachten, besonders wenn es 
die persönliche und nationale Freiheit gilt. Ihre religiösen Vorstellungen 
knüpfen sich an den Glauben an ein höchstes Wesen, einen Geber und 
Herrn des Lebens, den grossen Geist. Sie sind gottesfürchtig imd 
beten viel. Dass sie abergläubisch sind und an Zauberei glauben, darf 
man ihnen bei ihrem Gulturgrade um so weniger zum Vorwurfe machen« 
als sich ein Gleiches selbst von cultivirten Christenvölkem nicht in 
Abrede stellen lässt. Es giebt bei ihnen neben Zauberärzten auch viele 
wirkliche männliche und weibliche Aerzte, welche gegen Belohnung 
innere und äussere Heilkunde mittelst Arzneien, Schwitzens, Fastens, 
mittelst Brechmitteln, Abführungsmitteln, Aderlässen, Pflaster, durch 
Anwendung chirurgischer Hülfe mannichf acher Art, mit Ausschluss der 
Amputation, behandeln. 

Diese Eigenthümlichkeiten haben sie besessen, so lange man sie 



58) Berty a. a. 0. S. 280 ff. Maury, La terre et rhomme p. 362 ff. 
69) WaitE a. a. 0. III. S. 1 ff. 78 ff. Berty, EÜinegr. S. 193 ff. Maurr 
La terre et l'hemme p. 386 ff. 
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kennt. Ihre Volkswirthschaft hatte ihren Giiindcharakter von je- 
her in dem gleichzeitigen, wiewohl nach Jahreszeiten abwechselnden, 
Betriebe des Ackerbans, der Jagd und der Fischerei. Die Vieh- 
zucht, auch nur als Hirtenleben, haben sie meist nicht betrieben. Vor- 
zugsweise Hausthier, zur Wache, zur Jagd und zum Schlachten, war 
und ist der Hund. Von den Creek wird berichtet, dass sie Ackerbau 
und Viehzucht, namentlich Schaf-, Ziegen- und Pferdezucht treiben. 
Die Hundsrippenindianer hegen das Rennthier. Zu dieser seltsamen 
Verbindung sesshafter und wandernden Erwerbsarten gab ihnen die 
Natur Veranlassung. Flussgebiete, Seen, Seeküsten, Wälder, Prairieen 
einerseits, und der natürliche Mangel an Gewächsen, auf welche sich 
der Ackerbau gründen kann, andererseits, sind die maassgebenden 
Momente, und es ist wenigstens sehr wahrscheinlich, dass das Getreide 
dort vor der Ankunft der Europäer nicht bekannt war. Aus dem 
Pflanzenreiche sind es der Reis, Bohnen, Erbsen, Kürbisse, Melonen, 
Pataten und Tabak, was zum Anbau veranlasste, und was sie seit 
Jahrhunderten bauen. Der wilde Reis (Zizania aquatica) wächst im 
Nordwesten massenhaft von selbst und wird nur geämtet. Aus dem 
Thierreiche lockte das Rothwild in Wäldern und der Büffel in Prairieen 
zur Jagd. Ackerbau wurde und wird im Sommer, Jagd und Fischerei 
im Winter betrieben. Der Mais ist das pflanzliche Hauptnahrungsmittel. 
Seine Aufbewahrung in Gruben ist seit Jahrhunderten bekannt. Salz 
kennen diese Völker meistens gar nicht. Das Hegen des Wildes war 
ebenso lange schon bekannt und die Kunst der Jagd sehr vorgeschrit- 
ten. Das Grundeigenthum am Lande nimmt der ganze Stamm oder 
der Häuptling in Anspruch, so dass der Einzelne nur Nutzniesser ist, 
wenn nicht, — was auch vorkommt, — Gemeinsamkeit der Arbeit in 
Bestellung des Bodens und bei der Ernte, und Theilung des Erwachses 
eingeführt ist, wie z. B. bei den Huronen, den Greeks u. A. in der 
Gemeinde. Was die Kunstgewerbe anbelangt, so ist vorauszuschicken, 
dass alle diese Indianerstämme gekleidet gehen, vom Kopfe bis zum 
Fusse, wobei selbst Gamaschen und Strümpfe nicht zu fehlen pflegen. 
Es ist bekannt, dass sie Freunde des Festkleides und des Putzes sind. 
Die Gerberei und die Weberei, Färberei, Flechterei, — selbst von 
grosser Künstlichkeit, — sind bei ihnen wohl betrieben. Die Töpferei, 
— selbst mit dem Brennen des Geschirrs, — entbehrt der Kunst- 
fertigkeit. Die Bearbeitung der Metalle steht so niedrig, dass ihre 
Werkzeuge höchst unvollkommen, meist von Stein, sind. Die Woh- 
nungen der Indianer sind bei den mehr wandernden Stämmen klein, 
leicht abbrechbare und transportable Hütten, — wer hat noch nicht 
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von dem Wigwam der Algonkin oder von dem Tepee der Siouxes ge- 
hört? — bei den sesshaften Volksstämmen, z. B. den Irokesen findet 
man Häuser von Balken, mit Sparrendach, gedeckt mit Hänten, — 
selbst äussere Verzierungen* fehlen an den Wohnungen der Häuptlinge 
nicht. Die Fachwerkhäuser der Greeks haben eine Küche und Wohn- 
stube, und neben sich ein Vorrathshaus. Noch bessere und grössere, 
von drei Wohnstuben, daneben ein heizbares Winterhaus, haben die 
Cherokees und die Natchez. Der Hausrath ist ebenfalls besser als bei 
den Negern, er besteht aus Schüsseln und Tellern von Holz, aus Töpfen 
von Thon, Körben, Matten, Thierfellen, Lederbeuteln, Holzbänken 
u. dergl. Der Handel der Indianer war vordem nur TauschhigideJ. 
Geld war ihnen nicht bekannt. Allein seitdem sie mit dem Gulturvolk 
Nordamerikas, welches sie verdrängt hat, in Verkehr gekommen sind, 
hat sich auch mehr Handel entwickelt. Der dadurch entstandene Pelz- 
handel hat überaus viel zur Umwandlung ihrer Volkswirthschaft bei- 
getragen, zunächst den Zweck und die Art ihrer Jagd umgeändert, im 
Hinblicke auf den Gewinn ihre Sesshaftigkeit mehrseitig vermindert, 
und mit dem Dazwischentritt des Branntweins ihre vormalige Nüchtern- 
heit und Massigkeit vielfältig in Unsitte und Laster verkehrt. Sie sind 
zum grossen Theile unterdrückte, verdrängte, durch die Schäden der 
Cultur verdorbene Rotten« geworden und haben zufolge der Abnahme 
der Bevölkerung gleichsam aufgehört Völker zn sein. Sie sind im Fort- 
bestande und in der Entwickelung ihrer Volkswirthschaft und selbst- 
eigenen Cultur unterbrochen. Obschon das Weib nicht geradezu als 
Eigenthum des Mannes gilt, so ist dennoch seine Stellung eben so 
niedrig, als seine Belastung mit Arbeit gross. Mehrweiberei herrscht 
insofern, als es aus verschiedenerlei Gründen Sitte ist, dass der Mann 
die Schwester oder Schwestern der Braut mitheirathet. Die Ehe gilt 
für leicht löslich , wird sogar vielfaltig nur auf Zeit , sogar nur auf 
Probe, geschlossen. So ersetzt der Weiber Wechsel die Vielweiberei, 
wo diese wegen Mangel an wirthschaftlichen Mitteln nicht möglich ist. 
Die Frau besorgt das Haus, das Feld, nachdem es vom Manne gerodet 
und gebrannt ist, die Ernte, das Holz-, Wild- und Gepäcktragen, das 
Rudern bei der Fahrt mit dem Boote, — der Mann betreibt die Jagd 
und Fischerei. Zur Misshandlung des Weibes ist der Mann zu stolz. 
Gleichwohl giebt es Stänmie, in welchen die Frauen am Volksrathe 
und am Kriege Theil nehmen, namentlich bei Volksstämmen, welche 
Viehzucht treiben, indem die Heerden den Frauen gehören. Demo- 
kratische Staatsform mit Häuptlingen an der Spitze ist vorherrschend, 
— seltener ist Oligarchie, — noch seltener Monarchie. Es gab und 
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i;iebt Bundesstaaten mit einem Bathe von Häuptlingen. Sklaverei 
giebt es nicht, sondern nur Knechtschaft Kriegsgefangener. 

Dass diese Rasse an Begabung und deren Erfolgen in jeder Hin- 
sicht , namentlich volkswirthschaftlich höher steht als die africanisch^ 
australische, dürfte hiernach keinem Zweifel unterliegen. Die welt- 
geschichtlichen Schicksale derselben sind tief zu beklagen. In hohem 
Örade culturfahig, haben sie durch dieselben Widerwillen und Hass 
gegen die Civilisation eingesogen. 

An diese Völkerschaften gräuzend, im höchsten Norden unseres 
Planeten, von Grönland und Labrador quer herüber bis zum Kotzebue- 
Sund und in die Nordostecke von Asien jenseits der Behringsstrasse 
hinein, wohnen die Eskimo und die mit ihnen verwandten Völker: 
die Tschucktschen (Namollo), Tschugatschen, Ugalachmjuten, Konjagen, 
die sog. Aleuten und Andere, welche man als rein in der Mitte zwischen 
den Asiaten und Amerikanern stehende Rasse betrachtet. Mit Aus- 
nahme der Aleuten, deren Stumpfheit, Trägheit und Verkommenheit 
unter der Härte der russischen Golonisation einen trostlosen Eindruck 
macht, sind die Eskimo kräftige, grosse ziemlich weisse Gestalten von 
grosser Lebhaftigkeit und Heiterkeit, Völkerstämme , welche sich in 
ihrem Eislande überaus glücklich fühlen und insbesondere die Musik 
und den Tanz, — freilich in ihrer Art, — ungemein lieben. Ohne 
eine staatliche Organisation in ihrer Gesellschaft leben sie nur in Sipp- 
schaften. In Anbetracht ihrer (für unsere Vorstellungen und Gefühle 
entsetzlicheu) geographischen Lage kann man es nur ganz natürlich 
finden, dass ihre Volkswirthschaft lediglich Fischerei und Seejagd, 
und blos selten Landjagd ist. Darin und in der dazu gehörigen Schiff- 
fahrt mit ihren kleinen und grossen Booten sind sie ebenso kühn wie 
kunstfertig. Sie halten und hegen vortreffliche Hunde. Nur mehr 
nach Süden hin tritt das Rennthier, dieses überaus nützliche Geschöi^ 
zum Wirthschaftsstande hinzu und der Eskimo wird ein Hirte. Die 
Robbe, der Walfisch, der Seehund und das Rennthier liefern demselben 
Alles, was er braucht: Nahrung, Brenn- und Leuchtstoff, Nadeln (die 
Gräten), Fäden, Kleidung, Fenster (Haut) und Flaschen (Gedärme), 
Riemen, Schlittenkufen, Schlitten- und Hüttendach u. s. w., so dass 
die Erfindungsgabe der Eskimo alle Bewunderung verdient. Selbst ihre 
kleinen Fischerboote sind wesentlich nur von Häuten gemacht, die 
giSJsseren wenigstens mit solchen überzogen. In der Verfertigung dieser 
Gegenstände und der Geräthschaften besteht ihr Kunstgewerbe. 
Arbeitstheilnng , ausgenommen in der Familie , giebt es nicht. Sie be* 
sitzen aber eine grosse Kunstfertigkeit in Allem, namentlidi in Schnitz- 
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werk. Die Tschucktschen yermitteln den Handel swfechen Amerika 
und Asieii' in diesem eisigen Norden, dessen Hauptgegenstand allerr 
dings nar eine Muschel von den Cbarlotten*InseIn ist Die Wohnungen 
der Eskimo sind theils Höhlen, theils Zelte von HSuten, theils Hütten 
Yon Stein, theils Hütten von grossen Eisblöcken, mit Fenstern und 
IMren Ton Eis, theils Hütten aus Treibholz mit Fenstern von Därmen. 
Ihre Wohnungen werden durch Bobbenspeck mittelst eines Dochtes von 
Moos aus steinernen Lam^fen erleuchtet, — zur Nachtzeit, sagen die 
Nordpolarreisenden, aber wie lange haben sie Nacht! Sie brauche 
zweierlei Wohnungen, — für den Sommer und den Winter, — weil 
sie Nomaden sind. Je mehr nach Süden in Grönland, um so besser 
werden die Winterwohnungen, — selbst Bretterboden, Olasfenster, 
Kachelofen ^finden sich hie und da darin und beweisen die Culturfähig- 
keit der Eskimo. Dass die bekannte, nichts weniger als maleriscbe^ 
Kleidung der Eskimo, je mehr nach Norden, um so weniger der 
ßchamhaftigkeit zuzuschreiben ist, — ebensowenig als der Putzsucht, — 
bedarf keines Beweises. Die Unreinlichkeit des Leibes geht mit der 
Unreinheit der Sitten Hand in Hand. Indessen wo die Kälte das 
Waschen erschwert und die Familienglieder durch einander in enge 
Wohnungsräume zwingt, ist Anderes kaum zu erwarten. Die Ehe ist 
nicht geordnet, es kommt Ein- und Mehrweiberei vor. Obgleich die 
Frau dem Manne untertban ist, so wird sie doch nicht hart behandelt. 
Ueberhaupt zeichnet sich das häusliche Leben durch Friedfertigkeit 
aus*>). 

Bückwärts — von den Eskimo — nach dem Süden zu, an der 
Nordwestküste Nordamerikas und auf den dortigen Inseln, zwischen 
dem Chipeway- und Felsengebirge und dem stillen Ocean, bis zum 
Oregongebiete hin, wohnen viele Völker stamme, unter welchen 
die Tlinkithen (Koloschen , Kaljuschen) , die Haida auf den Charlotten- 
Inseln, die Bewohner der Vancouver- Insel, namentlich die Nutka und 
die Nass am gleichnamigen Flusse besonders hervortreten. Sie sind 
ein grosser weisser Menschenschlag, je mehr nach Norden, um so mehr^ 
— je mehr nach Süden, um so weniger. Sie übertreffen alle Indianer 
Nordamerikas an Gultur, geistig -sittlicher Befähigung, Geschicklichkeit 
und Betriebsamkeit, zu deren Entwickelung die Küstenlage, die Insel« 
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läge, der Flossreichthttm , die Zersdmittenheit der Efisten u. s. w. 
wesentlich beigetragen hat. Ihre Volkswirthschaft beruht auf 
Fischerei, Jagd, namentlich Pelzthierjagd , und Ackerbau (mit erheb- 
lichem Eartoffelbau bei den Haida). In den Kunstgewerben be- 
sitzen sie grosse Geschicklichkeit. Die Gerberei, Weberei aus Haaren, 
Wolle und Nessel (zu Tüchern, Mänteln und Hemden), die Bearbeitung 
des Metalles, insbesondere des Kupfers (selbst zu kunstmässigen Fabri- 
katen) und die zum Theile kunstvolle Formerei (namentlich aus Schie- 
fer) und Holzschnitzerei bilden den Inhalt des Kunstgewerbsbetriebs. 
Ihr Handel, in der Verbindung mit den Tschuktschen , wird durch 
Märkte im Lande der Nass unterstüzt, zu welchen verschiedene Yolks- 
stämme herzukommen, und umfasst alle ihre Producte und Fabrikate, 
besonders aber die schon früher erwähnten Muscheln, welche auch 
als Geld dienen sollen, das an der Küste häufige Kupfer, das Eisen 
nebst Fabrikaten aus Beiden, Sklaven und Ackerbauerzeug- 
nisse, namentlich Kartoffeln. Die Koloschen treiben Hausirhandel 
mit russischen Artikeln im Inneren der Landgebiete. Zur Schiff- 
fahrt und Fischerei bedienen sie sich kleiner und grösserer Boote, in 
deren Herstellung aus Baumstämmen sie grosse Geschicklichkeit zeigen. 
Die Wohnungen sind verschieden, theils Hütten von Holz mit Spitz- 
dach , theils grössere Häuser von besserer Einrichtung , je nach Ver- 
schiedenheit des Stammes, Standes und Besitzes. Es giebt dort Adel, 
Volk und Sklaven. Die gesellschaftliche Verfassung ist mehr 
oder minder patriarchalisch, das Weib ist geachtet und wird ge- 
schont. Vielweiberei ist geduldet, aber nicht Sitte. Daher findet sich 
unter dem weiblichen Geschlechte mehr Sittlichkeit, als bei anderen 
Indianern. Die Behauptung, dass diese Völker unbekleidet gehen, ist 
nicht richtig. Die Kleidung des Volks und Adels ist verschieden nach 
Stand und Besitz. Ihre Gewerbszweige deuten schon darauf hin. Die 
Staatsform ist monarchisch, bei den Nutka absolute Einherrschaft. 

Weiter südlich an derselben Küste, nämlich im Oregon-Gebiete, 
gränzen an diese Stämme mehrere andere Völker, namentlich die Kitu- 
naha, Selisch, Sahaptin, Chinook, Jakon u. A., welche mit den vor- 
genannten sehr viel Aehnlichkeit haben, aber hinsichtlich der geistigen 
Begabung und der Betriebsamkeit hinter denselben stehen. Sie aber 
übertreffen wieder die uns schon bekannten Indianer östlich vom Felsen- 
gebirge. Ihre wirthschaftliche Beschäftigung ist Fischerei, Jagd, 
Wurzel- und Beerensammeln, und ihr Leben ein Nomadenleben. 
Ihre sonstigen Lebensverhältnisse sind denen der vorgenannten Völker 
sehr ähnlich, nur stehen sie auf niedrigerer Stufe. Zum Ackerbau 
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faAen sie sich trotz der Kargheit der Kätur an freien Producten nur 
ausnahmsweise zu erheben vermocht. Einige haben etwas Weizen-, 
Andere etwas Kartoffel- und wieder Andere Batatenbau. In den Ebenen 
treiben sie zum Theil Pferdezucht in Heerden, ausnahmsweise auch 
Rindviehzucht. Ihre Fischerei trifft vorzugsweise den Lachs, ihre 
Jagd nur in der Nähe des Felsengebirgs grosses Wild und Büffel, sonst 
nur wenig ausgiebige Thiere. 

Die noch südlicher an derselben Küste wohnenden Californier, 
Ureinwohner von Alt- und Neu-Californien in verschiedenen Stämmen, 
standen von jeher und stehen, soweit sie noch existiren, immer noch 
auf der niedrigsten Stufe der Cultur. Sowohl ihre Gestalt als auch 
ihr Seelenleben ist hässlich, ihre Ei-werbsthätigkeit ganz barbarisch 
und cannibalisch. 

Die Völkerschaften Südamerikas, welche sich ethnographisch 
denen von Nordamerika anschliessen, sind ebenfalls sehr zahlreich. Im 
Norden dieses grossen Theiles der neuen Welt sind diejenigen Völker- 
stämme ansässig gefunden worden, welche man mit den Gesammtnamen 
der Cariben, Arowaken, Wapisiana und anderen**) bezeichnet. 
Es ist an denselben wahrgenommen worden, dass sie in offenen Ländern 
und an der Küste von dunklerer, selbst dunkelbrauner, und in den 
Wäldern von heller Farbe seien, — alle gross, schlank, selbst schön. 
Zur Zeit der Entdeckung waren die Cariben, wenigstens auf den 
Antillen, ein hochmüthiges, thätiges Kaubvolk, bis zum Gannibalismus. 
Allein dennoch fand und findet sich noch bei ihnen eine mehrzweigige 
Volkswirthschaft. Sie trieben und treiben Jagd, Fischfang, Acker- 
bau (mit Mais, Yucca, Maniok, Pisang, Melonen, Ananas, Zucker- 
rohr, Baumwolle) und Thierzucht (mit Schweinen und Kaninchen und 
Geflügel, — hauptsächlich zum Verkaufe). Milch, Butter, Eier, Fett, 
Schweinefleisch essen sie nicht. Es giebt Speiseverbote bei denselben. 
Von Kunstgewerben war und ist Spinnerei und Weberei (Beides in 
Baumwolle) zu anerkennenswerthen Fabrikaten wohl geübt. Zwar fanden 
die Spanier nach der Entdeckung grosse Schätze von Gold und Silber, 
insbesondere auch gegossene Artikel und Filigran - Arbeiten , welche 
allerlei Thiere zum Schmucke darstellten. Sie trafen auf Schmelzöfen 
und Schmelztiegel u. dergl. für das Gold, welches die Eingeborenen 
auf Waagen von Knochen oder Holz zu wägen verstanden. ^ Allein nach 
Waitz ist es sehr wahrscheinlich, dass es nicht Cariben und Arowaken 
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waren , bei denen diese Betriebsamkeit wahrgenommen wurde , undies 
ist mehr anzunehmen, dass die Gold- und Silberartikel, welche bei 
den Cariben gefunden wurden, durch Raub in deren Besitz gekommen 
waren. Indessen auffallend ist die unvollständige Bekleidung dieser 
Völker in Vergleichung mit den starken und geräumigen Häusern 
von Holz, welche sie zur Zeit ihrer Entdeckung hatten, selbst auf 
den Antillen, und mit der Reinlichkeit ihrer Dörfer, deren starke 
Verpallisadirung auf die Feindseligkeit mit anderen Volksstämmen 
schliessen lässt Noch nach A. v. Humboldt 's Mittheilungen war 
aber der Handel dieser Völker in der Ausdehnung von holländisch 
Guiana bis zum Amazonenstrom, und vom unteren Orinoco bis zum 
Ventuari bedeutend, wenigstens in Friedenszeiten. Es gab Märkte 
far Nahrungsmittel, Baumwolle, Gold, Goldsachen, Kupfer, Gefässe, 
Geräthe u. dergl. Ihre Schiff fahrt mit Segelbooten scheint sich auf 
ganz Westindien bis zum mexicanischen Meerbusen erstreckt zu haben. 
Die Bewohner von Cumana machen zur Zeit noch Fahrten bis Guade- 
loupe und zu den dänischen Inseln, 120 — 150 Meilen weit, ohne 
Compass. Für ihre Handelsrechnungen, nach Anderen vielleicht nur 
zur Bezeichnung der Reisetage im Umherziehen, sollen bei ihnen 
Enotenschnure,* wie die Quipos bei den Peruanern, in Gebrauch ge- 
wesen sein. Der Sittlich keits zustand ist niedrig. Das Weib wird 
bei unbedingter Unterwürfigkeit aber nicht schlecht behandelt. Ihre 
religiösen Vorstellungen sind verworren und fussen auf Aberglauben. 
Die sog. Civilisation hat auch sie verschlechtert. Doch werden ihnen 
die Tugenden der Treue und Ehrlichkeit, wo sie von dieser nicht be- 
rührt sind, von Schombjurgk nachgerühmt. »Ihr Wort ist That, 
ihre Versprechungen sind Handlungen« — sagt er von ihnen. Ein 
Staatswesen haben sie nicht mehr, wenigstens ein Königtbum, wel- 
ches vormals bestanden haben soll, giebt es nicht mehr. Häuptlinge 
stehen mehr patriarchalisch an der Spitze der Sippschaften. Die per- 
sönliche Freiheit steht ihnen höher als das Leben. 

Einige Stämme der Gaiiben, — die Akawai, Macusi, Arekuna, 
Zaporas, Yaos, — werden von Schomburgk als Ackerbau und Ge- 
werbe, insbesondere Weberei und Färberei treibend und wohl gesittet 
sehr gelobt. Leberkrankheiten wollen sie mit Gelbholz, den Schlangen- 
biss mit einer schlangenähnlichen Wurzel, die Bebaftung mit Spul- 
würmern durch einen zu Wurmgestalt eingetrockneten Pflanzensaft 
heilen. »Jedenfalls die älteste Art der Homöopathie« — sagt Waitz*>). 
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Die Arowaken zeichnen sich gewerblich durch Verfertigung schöner 
Töpferwaaren aus. Einige ihrer Stämme bauen ihre Wohnungen 
auf abgehauene Baumstämme, weil ihr Land oft lange überschwemmt 
wird, und dass, wie A. v. Humboldt erzählt, die Warraus oder 
Guaraunos zum Theile wirklich auf Bäumen wohnen, ist, wie bei anderen 
Naturvölkern, unter solchen Umständen nicht zu bezweifeln. Es sollen 
sogar in Venezuela, welches daher den Namen hat, solche Häuser mit 
einander durch Zugbrflt^ken verbunden gewesen sein. 

Diese Völkerschaften sind überhaupt mehrfältig im guten Sinne 
der Wohlthaten christlicher Gul^ur theilhaftig geworden. Allein ihre 
Fortschritte sind langsam, weil sie zu lange der Unterdrückung und 
Zerstörung durch die spanische Ck)lonisation ausgesetzt waren, obschon 
der Erzbischof Las Casas bekanntlich es a. 1516 schon durchsetze, 
dass sie unter mildere Gesetzgebung kamen ^). 

An die Gariben ynd Arowaken vom Gebiete des Maranhon und 
Amazonenstromes an hinein in das brasilianische Reich und in 
die westlich an dasselbe gränzenden Länder: Bolivia, Peru, argenti- 
nische Republik, Uruguay, Paraguay, — schliessen sich die Tupi- 
und Guarani-Völker in ihren verschiedenen Stämmen, nämlich den 
Timbä, Caracarä, Arachanes, Guanos, Apiacas, Gabahyba, Ghiriquani, 
Guarayos, Omagua, die Otomaken, Gayapos, Paresis, Muras und 
anderen, und im Osten von Brasilien, zwischen Bahia und Rio Janeiro 
an der Küste und nach innen, dieBotokuten an, — nach Martins 
245, nach War den 387 Völkerschaften in Brasilien«*). 

Unter den Stämmen der Tupi- und Guarani -Völker findet sich 
ein wunderbares Gemenge von volkswirthschaftlichen und barbarischen 
Zuständen. Dies ist jedoch nicht blos neuerdings der Fall, nachdem 
spanische und portugiesische Golonisations - und Givilisationsmethoden 
während der Jahrhunderte nach der Entdeckung unter denselben auf 
das Unverantwortlichste gehaust und unsäglich Vieles zum Verderbniss 
derselben beigetragen haben, sondern die Verschiedenartigkeit ihrer 
Zustände tritt schon aus den Reiseberichten während der Entdeckungs- 
und Eroberungszeit von Golumbus an auf das Unzweideutigste hervor. 
Dicht neben einander wohnen cannibalische Stämme und solche, welche 
sieh, als feindlich und gutmüthig geschildert, den Weissen anschliessen. 
Wenige Stämme treiben nicht Ackerbau, manche sind Gannibalen 
bei demselben, und gehen als Matrosen und Arbeiter bei den weissen 
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Einwdbnem in Dienste. Der Mais-, Manioc-, Hirse-, Cassaava-^ Baum- 
wollenbau u. dergl. und die Geflügel-, Rinder- und Pferdezucht wird 
von den Einen bis zum Handel mit diesen Producta, yon Anderen 
kaum zur eigenen Nothdurft getrieben. Die Geraeinsamkeit der Feld* 
arbeit und der Erzeugnisse, nach Anordnui^en der Häuptlinge, ist in 
Dörfern eine nicht seltene Erscheinung. Nachdem jedoch die früheren 
Berichte vor 200 — 300 Jahren ein Erstaunen über den Stand des 
Ackerbaus bei diesen und jenen Stämmen ausgedrückt haben, berichten 
neuere Beisende, dass die Wirthschaft schlecht sei. Dass die Meisten 
noch jetzt ganz oder fast ganz unbekleidet gehen, wird übereinstimmend 
von. den Beisenden bekundet, gleichwohl kennen Andere das Spinnen 
mit der Spindel und Weben am Webstuhle und haben Baumwollenzeug 
von Damastähnlichkeit. Während die Einen nicht einmal Häi^ematten, 
Andere nur Lehmhütten mit Stroh bedeckt zur Wohnung haben, be- 
aitzen Andere 200 — 500 Schritte lange, breite., Häuser von starkem 
Holzwerk. Die Einen leben in Unreinlichkeit, Andere besitzen im Safte 
einer Gurkenart ein gutes Mittel zum Weisswaschen. Trotz einer Ge-* 
wandtheit, die bei den Indianern am Paraguay so weit geht, dass sie 
häufig die Zehen statt der Hand gebrauchen , um etwas zu halten und 
vom Boden aufzuheben, hat sich Kunstgewerbe nur unbedeutend ent- 
wickelt. Ausser den genannten Gewerben und der Bereitung von Ci- 
garren kennen sie nur die Töpferei und Holzschnitzerei, mit deren Er- 
zeugnissen die Omagua Handel treiben, lieber das gewöhnliche Boot 
ist ihr Schiffsbau nicht hinausgeschritten. Oft ist dasselbe nur ein 
viereckiger Kasten, und selbst der Fischfang wird noch auf Flössen 
betrieben. Zur Jagd haben sie Bogen, Pfeil, Schleuder und Wurf-* 
spiess. Einige Stämme essen das Fleisch an einer Gabel oder auf 
einem Rost gebraten, noch Manchen ist Menschenfleiscb ein Lecker- 
bissen, und die Otomaken, ein von A. v. Humboldt als hässlich und 
versunken geschildertes Volk, sowie alle Klassen auf den kleinen An- 
tillen und in anderen Landgebieten, essen noch, wie seit Jahrhunderten 
und wie zum Theile dortige Thiere , täglich 3 — 4 Zoll dicke Kugeln 
von fettem , etwas gebranntem Letten , welches sogar einige Zeit lang 
im Jahre ihre einzige Nahrung ist Von einer sich dem Blicke als 
V<rikswirthschaft darstellenden vrirthschaftlichen Organisation ist keine 
Spur. Aber Aberglaube, Mangel an religiösen Vorstellungen geht 
neben dem spärlichen Christenthum einher, trotz aller Jesuiten-Missionen. 
Dass sie die sympathetischen Heilmittel des Aussaugens und Anblasens 
kranker Leibesstellen neben der Anwendung pflanzlicher Ibilmittel 
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Oben , wollen vir ihnen nicht zum Vorwurfe machen , denn das ctvili- 
ßirte Europa hat solche Barbarei zur Stunde noch nicht abgelegt. 

Was aber die Botokuten anbelangt, welche Kröten, Schlangen, 
Eidechsen und Menschenfleisch essen, und denen schon ein einfacher 
Faden ausrechend erscheint, um vermeintlich ihrer Schamhafti^eit zu 
genügen, so wird man bei ihnen eine Volkswirthschaft nicht erwarten. 
Und dennoch werden solche von Weissen als Buderer und sonstige 
Arbeiter gemiethet, — selbst die äusserst wilden Gamacana oder 
Mongoyoz z. B. zu Urbarmachungen. 

Ein besonderes volkswirthschaftliches Interesse bieten die Pampas* 
Völker,, die Bewohner der Pampas, der südam^ikanischen Steppen^). 
Meist herkulische Gestalten, zerfallen sie in viele Stamme. Meistens 
nomadisdie Hirten, Jäger- und Reitervölker, zum Theil Räubervölker 
ohne Wohnsitze wie die Charrua am La Plata und die Guayacuros 
oder Fischer wie die Mataguayes am Vermejo, stehen sie auf einem 
ungewöhnlich niedrigen Grade der Coltur, haben aber grosse Heerden 
Pferde, Rinder, Schafe und leben nur von Fleisch. Gannibalismus 
kommt ebenfalls vor. Wenige, wie Einige der Lenguas, der Mbayas, 
Tobas u. A. treiben Ackerbau und Schafzucht, und bauen Mais, Palm- 
kohl, Johannisbrod , — aber auch dies wenig. Die Meisten geben gar 
nicht oder wenig gekleidet. Einige tragen Kleider und deren Frauen 
Reiben Spinnerei, Weberei und Färberei, sähst bei den Abiponem, 
die keinen Landbau haben und ausnahmsweise ganz bekleidet gehen. 
Sie kenn&a höchstens Tauschhandel und verachten das Gold als Un* 
gUick bringend und schlechtestes MetalL Ihre Wohnungen sind aus- 
gespannte Matten oder Gerüste mit Pferdehäuten oder elende Hütten, 
selten Häuser und dann für mehrere Familien. 

Aefanlich sind denselben die im Süden Südam^ikas hausenden 
Tuelchet-Völker, unt^ diesen namentlich die Patagonen und dann 
4ie Feuerländer in ihren drei Hauptstämmen (Aliooolip, Yapoos 
und Tekeenica). Sie haben keinen Ackerbau, natürlich in dem felsigen 
Feuerlande mit seinen nutzlosen Baumflächen, aber nicht natürlich im 
fruchtbaren Lande der Patagonen mit seinen Birken- und Bachenwäldem. 
Nicht einmal Fischfang haben Letztere und sind Gannibalen aus Faul- 
heit und Armutb , während die Feuerländer doch wenigst^)s an der 
Küste auf ei^ärodicfae Weise Fischerei treiben, wobei sie jedoch glück- 
lich vsaA zufrieden sind. Xbre Kteidusg besteht aus I^erfellen, ihre 
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Wohnung aus kugelförmigen oder bieuMkorbähnlichen Gras* und: Erd- 
hütten. Eine gesellschaftliche oder staatliche Organisation fehlt ganz. 

Ein wesentlich anderes Bild gewähren deren Nachbarn, die. 
Arauc an er -Völker. Ueberaus viel spricht dafür, dass die Araucaner 
schon lange vor der Eroberung durch die Spanier auf höherer Gultur 
stimden. Sie wurden bei der Entdeckung des Landes als ein Ackerbau 
treibendes Volk gefunden. Sie bauten Mais, Kartoffeln, Bataten, 
Quinoa, Bohnen u. s. w. unter Anwendung von Dünger und Bewässerung 
mittelst Kanälen, und züchteten das Lama als Nutz- und Lastthier, 
dessen Fleisch und Wolle sie benutzten. Sie gruben, schmolzen und 
verarbeiteten Gold, Silber, Blei, Zinn, Kupfer, waren aber höchst 
wahrscheinlich mit dem Eisen nicht bekannt. Sie besassen eine ent- 
wickelte Kunstgewerbsamkeit in der Gewinnung und Bereitung von 
Oel, Salz, Töpfergeschirr mit Glasur, Netzen, Seilen, Rohrkörben, 
Sonnenschirmen, Federarbeiten u. dergl. Aber auch sie haben unter 
der spanischen Colonisationspolitik' sehr gelitten und Rückschritte ge- 
macht. Gleichwohl treiben sie noch jetzt Ackerbau mit Mais, Gerste, 
Erbsen, Lein, Kohl, Kürbissen u. dergl., und etwas Viehzucht, — je- 
doch ist Fleisch nicht Hauptnahrung mit Ausnahme der Pehuenche, 
welche besonders Viehzucht treiben und bekanntlidi ihren Namen, 
welcher »Fichtenmänner« bedeutet, vom Verzehren der Früchte 
der Pinien bekommen haben und nur Heerdezucht treiben. Noch jetzt 
treiben die Araucaner Kunstgewerbe, unter welchen die Weberei groben 
guten Tuchs, wovon ihr Ueberwurf (der Poncho), meist blau gefärbt, 
ein vollgültiger Beweis ist, — öchöne Töpferei, Filzhutfabrikation, die 
Gerberei und Lederarbeiten hervorragen. Die heidnischen Bewohner 
von Chile weben noch jetzt feiner als die christlichen Chilenen. Das 
Spinnen mit der Spindel und das Färben mit Pflanzenfarben unter Zu- 
tbat von mineralischen Farbstoffen ist schon sehr alt. Die Araucaner 
sind sehr anständig gekleidet und haben gute Wohnungen. Ihre wirth- 
schaftlichcn Verhältnisse sind überhaupt gut, mit fernerer Ausnahme 
der Chonos, eines armseligen Fischer volks. Darwin sagt von den 
christlichen Bewohnern der Insel Chiloö, sie ständen zwar auf einer 
niedrigen Bildungsstufe, doch sei diese ziemlich dieselbe wie die ihrer 
Herren von europäischer Abkunft ••). Auch die Heiden unter den 
Araucanem, insbesondere die Pehuenche, — gastlich und ehrenhaft 
im Frieden, aber grausam im Kriege, — glauben an einen Gott, der 
die Welt geschaffen hat und regiert. »Da er aber das Gute von selbst 
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gebe ttnd durch die bdsen Thaten der Menschen nicht beleidigt verde, 
so erhalte er weder Opfer noch sonst einen Cultus«*^. 

Einen Gegensatz gegen die Araucaner bilden wieder die Völker- 
schaften, deren Sitze im Osten den Andes entlang liegen, im Wesent- 
lichen dieAndesvölker^, unter welchen die Ghiquitos, Moxos, die 
eigentlichen Antisaner, die Panos, Piros, Lamistas, Hibitos, Cholones, 
Aguanos, Pagamores, Jivaros und die Maynas besonders hervortreten. 
Sie treiben grösstentheils Jagd und Fischerei , nur sehr wenige Acker- 
bau und diesen nur nebenbei , mit Ausnahme der Pagamores und Ji- 
varos, — einer Mischlingsrasse mit spanischem Blute, — der Lamistas 
und der Cholones, welche Gesittung angenommen haben. Diese be- 
sitzen eine verzweigte Volkswirthschaft von Ackerbau, Thierzucht, Kunst- 
gewerben und Tauschhandel mit Baumwolle, Geweben, C!oca, Wachs, 
Tabak, Sassaparil, Schweinen u. dergl. und kennen zum Theil auch 
den Werth des Geldes. 

Alle diese Völker waren von jeher und sind noch der Misshandlung 
und Bedrückung Seitens der herr^henden Europäer unterwoi*fen, 4Uiter 
Dienstbarkeiten verschiedener Art. Die christlichen Priester sind zum 
Theil die bedeutendsten Handelsleute. Vor den Priestern verbergen 
sich die Eingeborenen so lange als möglich. Osculati schrieb nodi 
im J. 1854, noch jetzt erlaube die'B.egierung, dass geraubte Knaben 
und Weiber (ein Knabe für ein Beil im Werthe von 1 Dollar) nadi 
Quito verhandelt werden, da man sie dort taufen lasse*^). Manche 
dieser Völker waren allerdings zur Zeit der Entdeckung ganz roh und 
nackt, und die Colonisation hat sie zum Theile etwas in die Höhe ge- 
hoben, — aber nur zum Theile, denn alle hatten der Unterdrüdning 
Widerstand zu leisten'®). 

So viel über die südamerikanischen Naturvölker I Allenthalben unter 
denselben beg^net man Anzeichen oder Ueberresten einer ehemaligen 
Gultur und fühlt sich gedrungen, von manchen derselben anzunehmen, 
dass sie von einer höheren Cultur herabgekommen seien. Dies wird 
eigentlich zur Gewissheit, wenn man die ältesten geschichtlichen und 
Beiseberidite aus der Zeit der spanischen Eroberungen mit den vielen 
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theils groflsartigen theils achönen Rainen von Stftdten und vemchiedener- 
lei Bauten zusamm^isteUt , welche sich auf dem von uns durchzogenen 
weiten Ländergebiete banden > und bereits mehrfach beschrieben und 
abgebildet sind^^. Es ist danach nicht mehr zu bezweifeln, dass da- 
sdbst vom 6. bis in das 13. Jahrhundert grosse Yölkerbewegungra statt- 
gefunden haben und ein Gesellschafts- und Staatsleben centralameri* 
kaniacher, mexicanischer und ando -peruvianischer Völker von vor- 
geschrittener materieller Cuitur bestand^ hat, welche durch die spanische 
Invasion in der Blindheit der Eroberungssucht und des pfälfischen 
Fanatismus bis auf wenige Spuren vom Erdboden vertilgt worden ist^'). 
Zwar muss die Volkswirthschaft jener Völker eine eben so weit vor- 
geschrittene als eigenthümliche gewesen sein. Aber die geistig-sittliche 
Gultur derselben, wie sehr man sie auch zu bewundern allen Grund 
hat, stand ohne Zweifel weit unter demjenigen Begriffe von Gultur, 
welchen wir aus den Blüthen acht menschlicher Ideale und Ziele des 
asiatisch-^ttropäischen heidnischen Alterthums und der modernen christ- 
iiehoB Zeit gewonnen haben. ^^^ 

Diese Gultur verdankt die Welt der arisch-oceanischen 
Menschenrasse ^3) , welche wir nunmehr Aufinarksamkeit widmen 
wollen. . (0^ 

Dieser Basse gehörten und gehören an : 
1. in Asien und Africa: 

a) im Alterthum: 

die Aegypter, Babylonier, Medier, fiaktrier, Phönizier, Israeliten, 
Perser, Scythen, Aethiopier, Indier, 

b) in neuerer Zeit: 

die Perser, Ossethen, Afganen, Armenier, Kurden, 
Hindu (auch die Zigeuner), Drawedas, Chaldäer, Syrer, Ju- 
den, Araber, Abyssinier, Kopten (Mizraimiten) , Berberen, 
Georgier, Kaukasier (Lesgier, Tschetschenzen, Tscherkessen, Abäsen), 
die Basken, Osmanen, Turkomanen, Usbek'en, Uiguren, 
Kumuken, Kirgisen, Teleuten, Jakuten^ Nogayer, Basch- 
kiren und die Malayen, 

71) Z. B. v«n 9t«|»h«AS, Reite -^ BrIebtiisM in Centralamerik« , Cbivj^s ii«d 
Vucatan. Ans dem Engl der 12. Ansg. übers, von H&pfner. Leipug 1664« 

72) B e r t y , Ethnogr. S. 175 ff. Diese ganze «nltnrhi^leriiclie Fng9 beluindeU 
Waitz im IV. Bande seines Werkes mik gewohnter SorgfaVL Vergl. auch & Fr. 
Neumann in Koner, Zeitschr. f. allg. Erdkunde. N. F. Bd. 16 S. 322 IT. (1864), 
nach cbinesirchea QoeUen ans dem 5., €. «id 7. Jahrhundert. 

73) Ber4y a. a. 0. S. 70—120. Diese ?5lker behandtU das Werk v«n Waits 
noch nicht. 
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2. in Europa and Amerika: 

a) im Alterthttm: 

die Hdleoen, Etrusker, Römer, Keltm, Gmaa&eHi 

b) i& neuerer Zeit: 

die Galen, Iren, Deutschen, Schwdzer, Belgier^ Scandi- 
navier, Engländer,* Anglo* Amerikaner, Griechen, Italiener^ 
Spanier, Hispano-Amerikaner, Portugiesen, Franzoaeui andere 
Gräco-fiomanen, die Slaven (Rusaen, Kosak^, Piden, Wendan» 
Csechen, Slovaken, Slavonier, Kroaten, Slyrieri Bulgaiea), Letten» 
Albanesen oder Arnauten« 

Jeder Gebildete erkennt nach dieser eui&eli^ Anfitfhlung sofort^ 
diss wir es hier mit den hervorragenden Gulturvölkem der' Geschichte 
dar Menschheit 2u thun haben , mit den Schöpfern und Trägern dar 
eikeimbaren hödusten menschlichen Gesittung des Einzebien, der Fa* 
milie , der Ge^Uscbaft und^ des Staates , der Sittlidikeit, des Becht% 
der Wissenschaft und der Kunst Es befinden sich zwar unter den 
Völkern dieser Basse auch sokhe, welche zur Zeit noch eine niedrige 
Gultorstufe einnehmen, welche zum Theil kaum Aber die der Natur* 
Völker erhaben ist, sei es, indem sie sich noch nicht höher gehoben 
haben, sei es, dass sie ausnahmsweise von einer höheren Cultur zurttck- 
gekommen sind. Dahin gehören von den arischen Völkern Europas die 
Albanesen oder Arnauten, von den» Asiens die Beludschen in 
Pei^n, die Ossethen, die Afghanen, die Kurden in Kiurdistea, 
Persien, den Ei^hratländeni , in Syrien imd Kleiaariea '^) , die Hindu* 
Völker, die herumschweifenden Zigeuner, die Drawedas in XndieB, 
die arabischen Bischarihn zwischen dem Nil und rothen Meere, die 
heutigen kaukasischen Völkmscfaafteir, mehrere türkische Sttemie, 
die Kirgisen, Baschkiren, einige Malayenstamme und Andere. 
AMn dies beweist nur, dass in dner und derselben Rasse die ver- 
sckieden^ Nationalitäten yerschiedene BUdungsfihigkeit äussern. Es 
wird uns erlassen werden können, die culturgeschichtliGhe Xhatsache 
2tt bew^en, dass die abrigen genannte Völker des Alterthums, und 
in der neueren Zeit die germantechen und romanischen Nationen die 
Schöpfer und Träger der höchstoi Oultur und Givilisation sind. 

Was aber insbesondere die Volkswirthschaft a&bdc^igti so 
ist dieselbe von den Aegyptem, Babyloniem,, Mediem, Baktriem, 
Phöniziern , Hellenen und Römern im Geiste und üach Mas^be des 

74) Von welchen neuerdiB^s Dr. A. Scliäfl! 133 Stämme aafgexShtt bat, nSm« 
Ml M arabiaeli» m%A 79 Ma4iin*StStnne, b. P«Urin«nii, ^kogfvpbiaob« HitUiM-. 
langen 1863 Heft iL S. M-«* 



122 E. Biomstirk, 

Alterthums zu einer ausserordentlichen Vollkommenheit, und von den 
germanischen, romanischen und anglo-amerikanisdien Völkern zur 
höchsten, bis jetzt erreichbaren Vollendung und Grossartigkeit, in allen zu 
jeder Zeit denk- und erreichbaren Zweigen gebracht worden, an der Hand 
der umfassendsten und tiefsten wissenschaftlichen Forschung, des scharf- 
sinnigsten und kühnsten Unternehmungsgeistes, beseelt von dem edelsten 
Kunstsinne und getragen von hohen sittlichen Idealen. Sie sind die 
Schöpfer einer grundsätzlich geordneten Staatswirthschaft und 
die glänzendste Frucht ihres volks- und staatswirthschaftlichen Nach- 
denkens ist die Volks- und Staatswirthschafts- Lehre, deren Ergebnisse 
jetzt alle Volksklassen durchdringen sowohl mit Erkenntniss als auch 
mit praktischem Nutzen. Sie haben eine Volks- und Staatswirthschaft, 
der das Kleinste nicht zu gering, das Ungeheuere nicht zu gross, das 
Schwierigste nicht unüberwindlich, keine Entfernung zu weit ist, welche 
in der Schnelligkeit des Verkehrs mit dem Blitze wetteifei*t, welche 
bich den Wasserdampf und die Wärme zu Führern, den Blitz zum 
Boten, das Licht zum Maler dienstbar gemacht hat und der Wissen- 
schaft und Kunst, der Gesellschaft und dem Staate, hundertfältig v^- 
gütigt, was sie ihr leisten; eine Volkswirthschaft , deren unablässiges 
Bestreben ist, dem Menschen die Arbeit und das Leben zu erleichtem, 
die Vor- und Minderberechtignug der Stände zu beseitigen und die 
Freiheit und Interessen Aller zu fördern; eine Volkswirthschaft, welche 
den Kri^ und die Revolution fesselt, die Feindseligkeit der Welttheile 
bekämpft und die Menschenbildung mit ihren Segnungen an die äusser- 
sten Gränzen der Erde zu den barbarischen Völkern trägt. 

Obschon die genannten Gulturvölker von einer Rasse sind, so 
weichen sie dennoch im nationalen Charakter bedeutend von einander 
ab. Der Charakter der Romanen ist ein anderer als der der Ger- 
manen, obgleich keine dieser beiden Nationalitäten unvermischt von 
anderen geblieben ist. Den Deutschen ist verschiedentlich slavisches, 
keltisches und romanisches, den Engländern keltisches, angelsächsi- 
sches, normannisches und römisches, den Franzosen keltisches, rö- 
ittisdies und fränkisches, den Spaniern und Portugiesen keltisches, 
iberisches, kantabrisches , gothisches und arabisches, den Italienern 
griechisch-römisches, iberisches, longobardisches und mauiisches Blut 
beigemischt. Aber bei den Deutschen und Engländern herrscht 
das germanische, bei den anderen genannten Völkern das ro- 
manische Element vor, und ausserdem hat das Land, in dem sie 
leben, und die eigenthümliche Natur, unter deren Einflüsse sie stehen, 
ZOT Ausbildung ihres Nationalcharakters Vieles beigetragen. 
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Dies spiegelt sich in dem Cliarakter ihrer Yolhswirthsdiaft ab. 
Der romanische Nationalitätscharakter ist leicht entzündlich, leiden-* 
schaftlich, erfinderisch, weckend, anregend, heftig ergreifeiMl, aber 
weniger besonnen beharrlich und nachhaltig, zum Theil sogar unstät 
imd eitel, Ziele rasch erfassend und darauf bin rasch handelnd, aber 
dieselben nicht festhaltend, ein Freund des Wechsels. Der germa- 
nische ist nachdenklich, umblickend, ergründend, innerlich tief, ruhig, 
ja kalt, schwerfallig im Stecken und Erfassen von Zielen, bedächtig, 
aber nachhaltig , erfasste Ziele beharrlich verfolgend , zäh in der Aus- 
dauer. Der Wille flberschreitet niemals die Kraft, dersdbe bleibt eher 
hinter ihr zurück, nicht selten ist Mangel an Selbstvertrauen wirksamer 
als die innewohnende Kraft, welcher er sich erst spät bewusst wird. 
Die Gestaltung der Oberfläche des Landes (Oebirg, Ebene, Niederung)| 
die geographische Lage, das Klima und der innerliche Beichthum der 
Erde wirkte inx Laufe der Jahrhunderte fort- und uinbildend auf den 
Nationalcharakter, die Gesellschaft, den Staat und die Volkswirthschaft 
bei diesen Nationalitäten und ihren Stämmen verschiedenartig ein. Die 
Landgebiete sowohl der vorzüglichsten romanischen als auch der 
vorzüglichsten germanischen Völker sind filr Land- und Forstwirth- 
schaft und für jede Art von Kunstgewerbe in sehr hohem Grade ge- 
eignet. Die Verschiedenheit in der Ausdehnung und in der Art 
oder Richtung der Ent Wickelung derselben fusst auf dem National- 
charakter und dem Klima. Anders ist es hinsichtlich der geo- 
graphischen Lage, von welcher die Gestaltung des Handels und 
der Schifffahrt abhängt. Der Charakter des deutschen Volks und 
seiner Volkswirthschaft ist der des Binnen 1 anders und des Binnen- 
landes, der Charakter der romanischen Völker und ihrer VoUoeh 
wirthschaft der gemischte Fest- und Seelandscharakter , — die eine 
oder andere Seite vorherrsdiend, je nach der grösseren oder geringeren 
Seebegränzung , — der Charakter des brittischen Volks und seiner 
Volkswirthschaft der Seemanns- und Seeinsel-Gharakter. Da- 
her kommt die Allseitigkeit der brittischen VoUcswirthsehaft , mit dem 
Colonial-System, wie sie, zäh, kühn und kalt besonnen, auf das Solide, 
Derbe und Grossartige gerichtet ist, innerlich ein Geist der Freiheit, 
nach Aussen ein berechnender, umsichtiger, kalter, ja engherzig«: 
Geist der Vortheilsucbt und der selbstbewussten Uebermacht, ein weit 
aus- und umblickender Geist besonnener Speculati6n, — keineswegs 
ein Krämer-, sondern ein wahrer Handelsgeist, welchem Portugal, 
Spanien, Holland, Italien und Frankreich weichen mussten. Holland, 
obschon germanischen Geistes, konnte mit Grossbritannien weder nach 



1S4 B. Battiifltark, 

der geogim^iischeB Lage und Qrosse des Landes noch sadi d^ natfir- 
liehen HOlfsqueUen dessdbm saf die Daa^ eoncunjrea, es musste 
gegen dasselbe zurflcktretea. Italien, Spanien und Portugal 
TeniachUlssigtea die reichen Quelle der muttorländischen Volkswirth« 
sdiaft ^ber ihr leidenschaftliches monopolistisches Golonialsysteoi sser- 
störender iLUSsangung und Schwädiong der Colonieen und gruben sieh 
ihr Grab. Frankreich, auf fast demselben Wege unbewusst dem* 
selben onheihoUen Ziele zudlend , zerrflbtete noch daza sein Finanz- 
wesen in unbegränztem Leiditsinn. Die drei Ictztgienannten romanischen 
Staaten unterdrückten eine frde Entwickehmg der Yolkskräfte, ins* 
besondere auch der volkswirthschaftlichen, durch ihr absolut monar- 
dosdies Centralisationssystem , dessen theilweise Folgen Bevolutionen 
wurden, welche die Volks- und Staatswirthsdiaft mit Unheil jeglidier 
Art fibersefaütteten , wührend in England das gerade Oegentheil ge« 
schab. Deutschland, im Ganzen einer sehwächenden Decentralisation, 
in den einzelnen Landen einer absolut monarchischen Gentralisation 
v^allen, wurde sanet Gesamm&raft immer unbewusster und hat es 
mor der ungestört zunehmenden Bildung seines Volkes, seiner nadi?- 
haltigen attUen Betriebsamkeit und dem Bächthum seiner Hilfsquellen 
n verdanken^ dass es schliesslich mfiglidi war, dasselbe durch den 
Zollverein zu emer Tolkswirthsdiaftlicben Gesammtmacht in der Wirth- 
schaft der Völker zu erhd)en. Aber, dass die Deutschen fähig sind, 
den Britten in die Fusstapfen zu treten^ hat der hanseatische Bund 
bewiesen. 

Ans den vorzflglichst» Ausfiihr- Artikeln eigener Productitm und 
SUnkation kann man ungef&hr auf die Haoptzweige der selbst- 
ecbaffenden Vcdkswirthschaft schliessen, duidi welche sich die Völker 
TNi einander unterscheiden. So bilden von dem Gauunmt-GeUwerilie 
der jährlichen Ausftihr an selbst geschaffenen Artikeln in 

Grossbritannien 
etwa 

die BanmwoUenfUirikBte aller Art. 

die Wolle 

die WoUenfabrikate 

die Put2-, Stahl*- und Kurzwnnren 

•die iiAen md bearbeiteten Metalle 

'die naaBcumBn •••«.,»• 

ÜB Kohlen . « 
Lederwnaren 



= v. 
= v. 

= Vi. 

= v. 

= v.. 

= v» 

«ihr«Bd £iigkad Ton OoloniaUrtikeln im Jahre 1860; 
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8,» Pfund 
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. 9/ - 


an Thee . . . 


. 8,» • 


an Wolle . . . 


30,« - 



ausgeführt hat 

Daneben wird es interessiren , daas England nicht viel unter SOOO 
MOL Yards Baumwollen zeug, nahe an 200 Mill. Pfund Baumwollen* 
garn, über 67« Mül. Pfund Baumwollenzwirn, über 31 Mill. Pfund 
Leinengarn und über 12 MiH Paar baumwollene Strümpfe ausfilhrte» 
Von Frankreichs Qesammtausfiihr eigener Froducte und Fabrik 
kate betragen dagegen 

etwa 

die Seide und Seidenwaaren := V« 

die Metall-, Kurz-, Bijouterie- und Mode -Artikel = Vn 
der Wein , Branntwein und die Tafelfrüchte . . = V12 

die WoDstoffe 

die Leinwand und Kleider 

die Gerbereiwaaren 

die Baumwollenstoffe 

das Getreide und Vieh 

Wir bedauern, dass die Statistik des deutschen Zollvereins 
eine solche Parallele in Geldwerthen nicht ermöglicht. Denn die Ver- 
gleichung würde nicht ohne Interesse sein. Es würde sich erweisen, 
dass der Berg-, Forst- und Adcerbau mit den denselben stofflich nahe 
liegenden Kunstgewerben der Volkswirthschaft des Zollvereins oder 
Deutschlands den vorherrschenden Cbarakterzug verleibt. In dieser 
Richtung, hauptsächlich auf Lebensbedürfnisse, gleicht die brit- 
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tische Volks wirthschaft der deutschen, nur tritt bei ihr mehr der 
coloniale Charakter einer Weltwirtksckaft hervor. Das hervorragende 
Yolkswirthschaftliche Gebiet der Franzosen aber ist die Betriebsam- 
keit der Lebensgenüsse, Luxus, feiner moderner Geschmack und 
vrechselnde Mode, und darin besitzt Frankreich die Weltherrschaft 

Wie ganz anders gestaltet sich die Yolkswirthsqhaft dagegen bei 
der anderen Kategorie der Culturvölker l Wir meinen die Völker der 
turanischen Rasse oder, wie sie sonst genannt wird, der mongo- 
lischen^*). Von dieser grossen Gruppe der Menschheit lebt die 
grösste Zahl der Völkerschaften theils noch theils wieder auf einem 
höchst niedrigen Grade der Cultur , so dass man sie nur den Natur- 
völkern beizählen kann, — schon ein auffallender Gegensatz zu den 
Ariern. Dahin gehören in Hinter Indien die Marama (sog. Birmanen), 
die ThaYs (sog. Siamesen), die Khohmen und mehrere andere; in Cen- 
tralasien die Nipalesen, die Rawats (sog. Radschids), die Sifan, die 
eigentlichen Mongolen oder Tartaren ^*) nebst den Buräten und Eal- 
mtlcken, — der überwiegend grösste Theil der Finnen an der Ostsee 
(darunter die Ingerer, Suomen, Kwänen, Tawasten, Karelier, Lappen), 
die Finnen an der Wolga (darunter die Tschuwaschen, Tscheremissen, 
Mordwinen), die permischen und ugrischen Finnen am weissen 
Meere und Aral (wohin die Wotiaken, Sypjänen, Wogulen und die 
Ostiaken gehören), die Samojeden, Jenisselfer, die Tungusen 
von der japanischen See bis zum Eismeere, die Kurilen 
(sog. Aino) und Kamtschadalen in Kamtschatka, die Juka- 
giren, die Korjaken undTschuktschen im äussersten Win- 
kel von Nordasien am Nordpol. 

Alle diese Völkerschaften treiben eine rohe Natur- Volkswirthschaft, 
wie wir solche schon verschiedenartig kennen gelernt haben. Ihre 
Schilderung kann um so mehr übergangen werden, als deren Länder- 
gebiete von aller der verschiedenen Naturbeschaffenheit heisser, ge- 
mässigter und kalter Zonen sind, unter welchen wir bereits verschiedene 
Charaktere roher und rohester Volkswirthschaft kennen gelernt haben. 

Die der Kategorie der Culturvölker angehörenden Völkerschaften 
dieser Rasse, — ebenfalls mehr oder weniger gemischt unter sich und 



76) Berty, Ethnogr. S. 120— 166. Maury, La terre et rbooime S. 368. 379. 

7^ Eine gute Schilderung des Wesens und Lebens der Tartaren s. bei Wutzer» 
Beise in den Orient Europas und einen Theü Westasiens. Elberfeld 1860. Bd. IL 
356 ff. Eine Verfolgung ihrer Culturzustände bis zuröck in das 7., 6. und 6. Jahr- 
hundert s. bei K. Fr. Neumann in Kon er, Zeitschr. f. allg. Erdicande Bd. 16 
S. 307 ff. (1864). 
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mit anderen Bässen, — sind in Europa: die in deutsche und slavische 
Coltur hineingezwängten Liven und Esthen, und die Ungarn, und in 
Asien: die Annamep, Tibetaner, Chinesen, Koreaner und Japanesen. 

Wenn irgend ein Volk das Festhalten an seinem nationalen Cha- 
rakter, — so gemischt auch sein Blut ist, — bewiesen hat, so sind 
es gewiss die Ungarn. Hineingerückt in die arisch -europäische 
Gultur und sehr erheblich durchdrungen von derselben, namentlich Ton 
der deutschen, bildet Ungarn dennoch ein scharf begränztes Sonder- 
land in derselben. Die Volkswirthschaft wie der Nationalcharakter der 
Ungarn, welcher gleichzeitig ein Kassen Charakter ist, hat arisch- 
europäisches Wesen nur angenommen, soweit es schlechthin unver- 
meidlich war. Ihr sonstiges Wesen ist turanisch- asiatischer, — ins- 
besondere finnisdi-turanischer, — Art, von wildleidenschaftlichem 
Temperament mit dessen edeln und nicht edeln Eigenschaften. Die 
Volkswirtlischaft besteht fiberwiegend aus Ackerbau und Viehzucht, 
welche indessen bei aller grossen Ausdehnung unnachhaltig und 
unvollkommen, weit entfernt von der umsichtsvollen Betriebsamkeit, 
Sparsamkeit und Ordnung der Deutschen, betrieben werden. Ungarn 
hat den fruchtbarsten Boden in dem ganzen österreichischen Kaiserstaat 
und es^producirt den dritten Theil alles Getreides sämmtlicher Kron- 
länder, V5 des Hanfs und Flachses, Va des Tabaks, etwa die Hälfte 
des Weines, V4 des Grasheues, V« ^^ Klees, Vr der Kartoffehi, nahe 
an Vs des Holzes. Es besitzt Va der Pferde,, V4 des Rindviehes, V, 
bis Va der Schafe, V2 der Schweine. Es producirt übar Vs des Goldes 
und Silbers , über ^^ des Kupfers , ^/s des Bleies , V5 des Boheisens, 
aber nur Va des Gusseisens. Es wäre ein Leichtes, schon jetzt we- 
nigstens die land- und forstwirthschaftliche Production auf das Doppelte 
zu steigern. Das Kunstgewerbswesen ist höchst unentwickelt 
Ungarische Chausseen führt keine österreichische Staatskunde auf. 

Den schär&ten G^ensatz gegen diese finnisch-turanische Nationalität 
bilden die Annamer, Tibetaner, Chinesen, Koraaner und Japanesen, 
von welchen die Chinesen und Japanesen als die Hauptrepräsentanten 
der turanischen Basse und Culturvölker anzusehen sind. Ohne Heftig- 
keit, verständig, geschickt, betriebsam, schlau gewandt, formell höf- 
lich, nationalstolz bis zum Hochmuth, dennoch unterwürfig, gehorsam 
und bestechlich , kleben sie am Althergebrachten und üben , wie ihre 
Obrigkeit und Gesetze , die kälteste Bachsucht. Es ist wahr , sie sind 
Culturvölker und zwar alte, — viel älter als .die meisten arisch -eure-, 
päischen. Sie haben eine in allen Zweigen auf das Höchste ausge- 
bildete Volkswirthschaft, in welcher sie mannigfaltig die Europäei* 
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•InrtreffeB. Abor so wie ihre nationale Cnltor, ihr Staat» Ihre Qeadl- 
achaft, idt auch ihre Yolksirifthschaft seit Jafartanseoden in sich ab- 
geseUofisen, und befindet sich, allem Anscheine nach, mehr in emon 
inneren Verkohlungs- als in einem Entwickelangs-Proeesse. Hooker 
crz&hlt von den Tibetanern 'Oi ^^ gewöhnliche Art, einander 2U 
grossen, bestdie darin, dass sie die Zunge heraosstrecken , die Zähne 
fletsdboi, mit dem Kopfe nicken und sich in den Ohren kratzen. Dieses 
gerade Gegentheü von unserer Sitte ist nur ein einziges fieispid unter 
den vielen, welche es giebt aus dem Leben aller dieser Völker, um zn 
beweisen, wie völlig umgekehrt ihre Lebensanschauung in Vergleidiung 
mit der unsrigen ist. Wir müssen uns daher hüten, sie nach unseren 
Ansichten und Einrichtungen zu lerurtheilen. Aber bis zur Unmög^ 
lichkeit schwer würde es für uns sein, sie nicht nach den unsrigen zu 
heurtheiien. Es ist schon charakteristisch genug, dass die Chinesen 
trotz der Meeresuferlage, die Koreaner trotz der Halbinselgestalt und 
die Japanesen trotz der InseUage ihres Heimathlandes, der sonstigen 
Entwickelang der Yölkercultur in der ganzen Weltgeschichte entgegen, 
sich vom ganzen Weltverkehre in sich selbst abgeschlossen haben. 
Diese Völker haben mit ihrem Rassen- und Volks -Charakter der sonst 
überall gleich wirkenden Macht der Natnrverhältnisse Trotz «geboten. 
Dieser Abschluss gogen aussen mit allen seinen Folgen drückt ihrer 
Yolkswirthschaft , wie ihrer geistig - sittlichen Cultur, den Stempel der 
Eigenthümllchkeit auf. Der hohen Ideen des Rechts, der Sittlichkeit, 
der Wahrheit, der persönlichen Freiheit, des freien Staats, der hohen 
Ideale in der Dichtkunst, Musik, Malerei und Skulptur, der Auf- 
fassung d^ Geschichte vom Standpunkte hoher allgemein menschlicher 
Oidtur, der Grossartigkeit und Mächtigkeit nationaler sittlicher Ge- 
fühle und Bestrebungen, deren Besitz und Macht bei den arisch-asiati- 
schen, europäischen und amerikanischen Völkermassen nach unserer 
Wahrnehmung so viel Herrliches geschaffen hat, sind jene Völker un- 
fähig. Ihre Musik ist unharmonisch und unmelodisch, ihre Dichtkunst 
platte trockene Prosa, ihre Malerei Zerrbilderwesen, ihre Skluptur 
Schnörkelwerk, ihre Gesellschaft ist Formenkram, Uir Staat patriarcha- 
lische oder theokratisch- feudale Despotie oder Anarchie, ihre Wissen- 
sdiaft eine Kenntnissmasse ohne höhere Weltanschauung, ihre Religion 
ein barbarisch Heidenthum, ihre sittliche Cultur wenig mehr als Un- 
Sittlichkeit der schwärzesten Gestalt. Der tiefste Punkt der Unsittlicb- 
keit ist in Tibet die VielmlBaerei, bei welcher die jüngeren Brüder 



77) Eertj a. «. O. 8. 139. 
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die KfbBtüämi«' der Frau des ältesten sind. So ist demi auch dör 
krasseste Mat^alismus der giftige Lebenssaft und die Richtung ihrer 
V<dkiBWirthschaft, in irelcher die Kunstgewerbe trotz mancher Staunens-* 
Würdigkeit t^'enig mehr als den Charakter geschmackloser Künstelei in 
sich tragen , während der Handel den schlauen Krämergeist yerräth 
und statt des Kredits, den Betrug zur Grundlage hat. Die Schiffahrt 
Ist nur Fluss- und Küsteinschiffifahrt , ' sehr unwissend und unbeholfen. 
Der Ackerbau ist in China und Japan dne Menschenplagerei ; trotz 
der anerkennenswerthen Scharfsinnigkeit und Betriebsamkeit ^ welche 
denselben auszeichnet ^ ein Kleinbetrieb ohne zureichendes Kapital. 
Reis undThee sind seine Haupterzeugnisse. Dazu tritt Baumwolle. 
Das Pferd, Rind und Schaf ist äusserst selten. Dagegen Geflügel- 
Q&d Seidenraupenzucht bedeutend, die Schweinezucht colossal 
in China. Dass sie in allen Zweigen der Yolkswirthsohaft £nt* 
deckungen, Erfindungen und Einrichtungen, welche unsere Volker als 
sich eigen angesehen haben, längst vor uns besassen, ist unbeis^eifeltc 
das Schiesspulver, den Compass und die Bucbdruckerkunst 
Aber, dass unsere Völker sie ganz anders anzuwenden und zu ver* 
werthen verstanden haben, ist ebenso gewiss. Von uns sind sie zu 
Förderungsmitteln des Weltverkehrs und der allgemeinen Menschen^ 
bildung ohne engherzige Untencheidung von Rassen und Nationalitäten 
benutzt worden. Bei jenen Völkern blieben sie verschlossen und wenig 
entwickelt unter der Schwunglosigkcit ihres Geistes und unter der Be* 
fichräaktheit ihrer Weltanschauung, und ein einziger Blick in die 
reichen jährlichen Register unserer Staaten über neue Erfindungen be- 
lehrt uns, wie gränzenlos unser Erfindungsgeist und Fortschritt ist, 
•— zu schweigen von unserer Literatur der rastlosen Forschungsergeb^ 
nisse in allen Gebieten Üieoretischer und praktischer Wissenschaften. 
Alleiüger rascher Fortschritt zum Wohle der ganzen Menschheit ist 
unsere, — einseitiger langsamer Fortschritt in der Beschränkung auf 
sich sdbst ist ihre Losung. 



Blicken wir auf die grosse Mannigfaltigkeit der bisher erörterten 
Erscheinungen im wirthschaftlichen Leben der Völker des ganzen Erd- 
bodens und der Geschichte zurück, so werden wir finden, dass die 
Gleichartigkeit der Gestaltung der Volkswirthschaft, soweit 
sie vorhanden ist (und eine solche ist vorhanden), ein wesentlicher Be- 
weis für die Emheit der Art des Menschengeschlechts, — die Ver- 
schiedenheit derselben aber (und auch diese ist vorhanden) ein 
wesentlicher Beweis für ursprüngliche Verschiedenheit der Rasfien und 

V. 9 
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Nationalitäten ist. Aber so wie diese Verschiedenheit der Rassen und 
Nationalitäten von Ursprung an ein Werk der geheimnissvoUen Natur 
ist, so bedingt diese letztere auch die Verschiedenheit der Gestaltung 
der Volkswirtibschaft nicht blos in ihrem Ursprünge, sondern auch in 
ihrer weitereu Entwickelung. 

Schon der berühmte Kenner der Menschennatur, HippokrateSi 
welcher 372 Jahre vor Chr. Geb. gestorben ist, sagt in seiner Schrift 
von der Luft, den Wassern und den Gegenden^'): diejenigen Menschen 
oder Völkerschaften, welche eine gebirgige, unebene, hohe und wasser^ 
arme Gegend mit starken Abwechselungen der Jahreszeiten bewohneUi 
seien gross, arbeitsam, muthvoU und pflegten zugleich wilde und rauhe 
Sitten zu haben; die Bewohner tiefer, grasreicher und heisser Thäler 
von mehr warmem als kaltem Winter, mit warmem Trinkwasser, seien 
weder gross, noch schlank, sondern vielmehr dick und fleischig, weder 
muthig noch arbeitsam, könnten aber beides zufolge zweckmässig bil- 
dender Gesetze werden. Deshalb hielt ei€ die Europäer für muthiger 
und kriegerischer, die Asiaten für Völker von sklavischer Denkungsart. 
Polybius^*;, welcher etwa 130 Jahre vor Chr. Geb. gestorben ist, 
schreibt die Bauhheit der Sitten seiner Landsleute, der Arcadier (ob- 
schon auch er »in Arcadien geboren« war), und die Unzugänglichkeit 
derselben für die feine hellenische Lebensart, dem rauhen wechselnden 
Klima, der Hochebene bei ihrer Umgebung von schrofiien und zer- 
klüfteten Gebirgen, mit ihren rauhen Winden und heftigen Regen« 
güssen, bei air der Trefflichkeit ihrer Weiden in wellenförmigen Thä- 
lern, zu. 

£s ist auch unverkennbar, dass die Luft und der Boden auf 
den Nationalcharakter den entschiedensten Einfluss ausüben^). Die 
Schwere und Athembarkeit der Luft, — ihr Einfluss, wie der der 
Sonne, als Licht- und Wärmespenderin, auf den Geist und das Ge- 
müth des Menschen ist ausser allem Zweifel. Licht und Wärme nehmen 
zonönweise gegen den Aequator zu, ebenso ihr Einfluss auf den Körper 
und Geist des Menschen, auf das Blut und Nervensystem, die Energie, 
die Verkehrslust, die Geselligkeit. Ebenso legen sich zonenweise in 
grossen Umrissen die menschlichen Geistesmächte rund um die Pole 



78) Uerben. von Ho^elwüller. Wien 1804. §. 120. 121. yorgl. mit $• 115 

bis m. 

79) Gesch. IV. 21. 1. 

80) Kohl, Der Verkehr und die Ansiedelung der Henschen in ihrer Abbingig;- 
keit Ton der Gestaltung der Erdoberflache. Leipzig 1841. S. 624 ff. Ein Werk» 
welches bisher yiel zu wenig beachtet und benutzt worden ist. 
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und parallel mit dem Aequator an, mit grSsserer oder geringerer 
Gleichartigkeit der Sitten innerhalb einer Zone und mit mehr oder 
weniger üngleichartigkeit zwischen den Zonen. Es bildet sich Ver^ 
schiedenartigkeit der Charaktere und Lebensweise der Völkerschaften 
aus, vom Aequator nach den Polen zu, und dieselbe bildet ein Hemm- 
niss für den Verkehr vom Norden nach dem Süden und umgekehrt, 
aber nicht so von Osten nach Westen oder umgekehrt. Daher ergiebt 
sich das Vorwärtsstreben der Völker zwischen Ost und West als nator* 
gemäss"). Von bedeutendstem Einfluss auf den Charakter der Rassen 
und der Völkerschaften, deren Ansiedelung und Verkehr, ist die ge- 
mässigte Zone, weil sie beiden am wenigsten Hindemisse entgegen- 
stellt. Aber den grössten fördernden Einfluss in dieser Hinsicht, na- 
mentlich auf die geistige Regsamkeit und sittliche Kraft, übt die Ver«^ 
änderlichkeit der Witterungsverhältnisse, weil sie das Nachdenken 
und die Arbeit am häufigsten und in den verschiedensten Richtungen 
abwechselnd, — das Studium und die Benutzung der Gegensätze, — 
anregt. Unter dem Aequator ist die Temperatur am beständigsten. 
Die Temperatur der Meere, der Oberfläche derselben und insbesondere 
der oceanischen Tiefen ist viel weniger wechselnd, als jene der Fest- 
länder •'). Die Temperatur der Südsee -Inseln, der sie umgebenden 
Festländer, ist ebenfalls gemässigt, aber dieselbe ist viel weniger 
wechselnd als z. B. in Europa. Dort ist geringe, hier die grösste 
Regsamkeit, dort kaum ein Unterschied, hier ein grosser von Natio- 
nalitäten. 

Der Boden der Festländer ist auf Ausbildung der Volkscharaktere 
von mittelbarem Einflüsse, insofern derselbe auf die Beschaffenheit 
der Luft einwirkt. Sumpfland und dessen Ausdünstung wirkt nieder- 
drückend auf Geist, Charakter und Cultur, die Sumpfmiasmen halten, 
mit ihren fortwährend auf das Leben zerstörend einwirkenden Ein- 
flüssen, die ganze Entwicklung des menschlichen Lebens zurück. 



81) Sehr gut nacbgewieten bat dies yon den ZOgen und Ansiedelungen der alten 
Völker und der Germanen: K. Jansen, Die Bedingtheit des Verkehrs und der An- 
siedelungen der Menschen durch die Gestaltung der Erdoberfläche. Kiel 1861. 
S. 30—48. 

82) Nach Hadier in der Allg. Angab. Zeitung 1812 Nr. 23 und 31 Beilage, 
Tariirt die Lufttemperatur am Aequator über dem freien Ocean das ganze Jahr hin- 
durch kaum um 29 R. und die des Wassers nicht um mehr als 0,6o. Das Wasser 
des Antillen -Meeres nur um 0,7o. Das des mexicanischen Meerbusens schon mehr, 
Kwischen Monaten wenig. 

9* 
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Wutzer^) hat die tiefgreifenden schädlichen Einwirkungen derselben 
besonders gut geschildert — Die Berge aber mit ihrer Erhebung und 
frischen freien Luft sind die Sitze freien Sinns, der Phantasie, der 
Familien- und Vaterlandsliebe, wie der Dichter sagt: — 

Auf den Bergen ist Freiheit I 

Das Gebirge übt einen unmittelbaren Einfluss auf den geistig 
sittlichen Yolkscharakter aus. Es wirkt ausbildend auf die Kraft, 
Uebung und Geschicklichkeit der Bewohner, auf deren Kühnheit, Selbst- 
vertrauen und Unternehmungsgeist. Indessen, wegen der Schwierigkeiten 
des Verkehrs im Gebirge durch Höhen, Pässe, Thäler u. dergl., bildet 
sich auch leicht Vei*schlossenheit des Volkscharakters, staatliche und 
gesellschaftliche Abgeschlossenheit, neben der Reinheit auch Bauhheit 
der Sitten, und Widerstandsfähigkeit gegen Gultur aus. 

Daher übt die Ebene, besonders jene von gesundem Klima, einen 
die Extreme ausgleichenden Einfluss der Gesittung auf das Leben und 
den Charakter der Völker aus. Die Ebenen sind darum die Sitze der 
Gultur, und iswar die Ebenen Asiens und Europas die Herde 
der höchsten Gultur der Menschheit, gehegt und gepflegt Ton ursprüng- 
lichen GebirgSYölkern, welche der innere und äussere Drang von den 
Höhen in die Ebene, wenigstens in der alten Welt, von Osten nach 
Westen trieb. Hier ereignete und sammelte sich Alles, was dazu ge- 
eignet war, trotz der furchtbai*sten Kriege und Staatsumwälzungen, die 
Menschheit in allen Zweigen ihres Lebens zur höchsten Bildung und 
zum höchsten Wohlstande zu führen, ein Ergebniss des ewig wachen 
Bildungstriebs bevorzugter Nationalitäten der arischen Rasse. 

Und dazu wirkten die Meere, Seen und Flussgebiete überaus 
wesentlich mit. Aehnlich wie das Gebirge, aber dennoch wieder eigen*» 
thOmlich in ihrer Art wirken die grossen Wasserbecken, namentlich 
die Meere, alsQ die Ufer- und Insellagen der Länder, auf die Ent- 
wickelung des Nationalitätscbarakters ein. Die See wirkt mehr, ab 
das Gebirge blos ersetzend, auf die Charakterbildung der Bewohner 
der Niederungen vortheilhaft ein. Der häufige Witterungswechsel, die 
wenn auch nur scheinbare Unendlichkeit des Wasserflächenraums, die 
Mannigfaltigkeit der Wellen- und Windströmungen, die Ebbe und 
Fluth, das Gezwungensein der Seefahrer zur Selbsthülfe u. dergl. lehrt 
die kalte Besonnenheit, die unverwüstliche Buhe, die nicht wankende 
Ausdauer, das Selbstvertraut» und das Vertrauen auf die Vorsehung, 



83) Reise in den Orient Europas und einen Theil Westasieas. Bd. I ß* 991 f« 
und 295. 
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dte Ertragong der grossen Entiiehraogea und Qefahren, die grßsBte 
Anstrengung und geschickte Anwendung der im Geschäfte wachsenden 
Körpergrösse und Muskelkraft, sie weckt und pflegt den kühnstpn 
Unternehmungsgeist, bis zum gefahrvollsten Abenteuer. Sie weckt den 
Geist der Colonisation , des allgemeinen Weltverkehrs und der Ver- 
pflanzung der Cultur in die entferntesten Gegenden der Erde, dem 
selbst die starre Eiswelt des Nordpols kein Hinderniss bleibt Aiiclr 
dieses unerschöpfliche Hül&mittel der Cultur hat sich die arisch-oceanische 
Basse, — vornehmlich in der phönizischen, hellenischen, macedonischen, 
römischen, germanischen und romanischen Nationalität in Asien, Europa, 
Amerika und Australien, — angeeignet und auszubeuten gewusst Sonder 
Gleichen steht in dieser Hinsicht das brittische Inselvolk da, dem die 
Vorsehung Gebirge, Ebene, Insellage geeignetster Art, gemässigtes Klima 
mit Witterungswechsel, herrlichen Boden, einen unermesslichen Beich^ 
thum von nutzbaren Fossilien im Schoosse der Erde, — überhaupt 
in der Natur Alles verliehen hat, was geeignet ist^ ein germanisches 
Volk vor Allen gross zu machen. 

Rüdiger hat in seiner sehr verdienstlichen Arbeit über Natio- 
nalität^) als Bedingungen für Fortbestand und Entwickelung einer 
»Nation« oder »Nationalität«, grössere Volkszahl, geschlossenes Gebiet, 
eigenen Staat, eigene Literatur und eigenen Werth der Nationalität 
fOr die Menschheit aufgestellt (S. 126), und behauptet, dass die Ab- 
stammung allein keine Nationalität begründe (S. 104), auch dass die 
Sprache eine Nationalität nicht begründe, sondern nur kennzeichne 
(S. 108). Er scheint hienach mit »Nation« und »Nationalität« das- 
jenige zu bezeichnen, was man sonst »Volk« nennt, d. h. die in einem 
Staat vereinigte Menschenmenge. Denn von dieser ist zu sagen, 
dass die Abstammung allein und die Sprache sie nicht begründe. Von 
der »Nationalität« im anderen Sinne, d. h. als Volks- oder Menschen- 
stamm wird dies nicht behauptet werden können. Wenn er ferner be- 
hauptet, die Erwerbsart könne die Nationalität begründen helfen, so 
wird dies von »Volk« und »Nationalität« seine Richtigkeit haben. Sehr 
zutreffend ist aber Rüdiger 's Bemerkung (S. 122), dass vorzugsweise 
gemischte Nationalitäten weltgeschichtlich gross geworden sind, wofür 
er als Belege die Medo- Perser, die Macedonen (griechisch -illyrisch), 



84) In Lazarus und S t e i n l h a 1 , Zeilsclirifl für Völkerpsychologie und Sprach- 
wisgenachart Bd. III S. 96 ff. (1863) , welche* den Volkawirthen sehr zur Aufmerk- 
samkeit zu empfehlen ist Auch die Abhandlung von Lazarus: Synlhelisdie Ge- 
danken zur Völkerpsychologie a. a. 0. S. 1 ff. gehört hierher. 
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die Bömer, die Germanen, die Bomanen und die Bussen anfahrt. Auch 
die hellenische Nationalität ist nicht ein einziger Yolksstanun, nicht 
anvermischt gewesen. Aber bei allen diesen Nationalitaten war und 
ist ein Kassen- und Yolksstammcharakter vorherrschend. Das von 
Büdiger ebenfalls angeführte Oesterreich bildet zwar wohl vielleicht 
dn Volk, nicht aber eine Nationalität Preussen bildet ein Volk und 
weit überwiegend deutsche Nationalität. 

Bei allen denjenigen Nationalitäten und Völkern, welche volks- 
wirthschaftlich Hervorragendes geleistet haben und noch leisten, treffen 
aber Büdiger 's Bedingungen des Fortbestandes und der Entwickelung 
der »Nationalität« oder eines »Volkes« zu. Deutschland, wo der 
eigene Gesammtstaat nicht erreichbar war, hat diesen im Gefühle 
des nationalstaatlichen Bedürfhissses volkswirthschaftlich durch den Zoll- 
verein ersetzt. 

Obschon der grösste Theil der Volksstämme auf der Erde nicht 
Völker oder Nationalitäten im vorstehend bezeichneten Sinne bilden, 
so haben sie naturgemäss dennoch Volkswirthschaft, aber die wenigsten 
Staatswirthschaft. Es ist aber unsere Ansicht, dass die Volksstämme 
und die Völker eine Volkswirthschaft haben, welche ihrem Bässen- und 
Nationalitäts- Charakter und den Natui* Verhältnissen ihrer Wohnsitze 
ihr Wesen, ihre Zweige und ihre Entwickelung verdankt. 



üntersachangen auf dem Gebiete der National- 
ökonomie des klassisohen Alterthums. 

Von 
Bodbertiui« 

Zai' tieschichte der römisclieu Tribatstenerii seit Augostus. 

3. Von Augustus bis Garacalla. 

Von der im vorigen Abschnitt beschriebenen Lage der Tribut- 
steuern haben wir also unsern Ausgang zu nehmen. 

Es handelt sich nun im Fortgange um einen fflnfhundert- 
jährigen Zeitraum. 

Ein solcher wird überall in der Geschichte eine ansehnliche Ent- 
Wickelung, eine Reihe grosser und tiefer Veränderungea repräseutiren. 
Der hier zu behandelnde Zeitraum der römischen Geschichte macht 
keine Ausnahme davon, zeichnet sich vielmehr vor anderen durch 
Revolutionen aus. Mit seinem Beginn verloren die Römer ihre poli- 
tische Freiheit und behielten nur die bürgerliche, den Freihandel, 
der sich noch zu allen Zeiten mit einem Ruhe schaffenden Despotismus 
abgefunden und vertragen hat. Als die Reihe der Militärkaiser be- 
gann^), um die Zeit der Severe, erhielten alle freie Provinzialen das 
römische Bürgerrecht und ward damit ein Ferment in die politische 
und sociale Entwickelung hineingetragen, dessen gewaltige Nachwirkung 
noch in der sonst unerklärlichen Episode der dreissig Tyrannen erkenn- 
bar ist. Mit Diokletian und den christlichen Kaisern endlich verlor 



1) Die Kaiser aus Julisch-CIaudischem Stamm, die Senatskaiser, die Soldaten^ 
kaiser, die christlicben Kaiser bezeiehnen in der Tliat eigene Abschnitte in der Oe- 
ichicfat« des CSsarismas. 
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die römische Gesellschaft gar noch den Freihandel und statt seiner 
schlang sich eine allg^neine bürgerliche Unfreiheit um alle Stände des 
Kelchs und alle Arten des Eigenthums. — Gleichzeitig ging auf dem 
Grunde dieser in die Augen springenden politischen Umwälzungen die 
stillfluthende , aber deshalb nicht minder tiefe und mächtige Wandlung 
des socialen Lebens in Anschauung, Sitten und Erwerb, vor sich. 
— Kann man glauben, dass sich audi nur eine einzige Partie des 
öffentlichen Lebens, noch dazu eine Partie, die nur der Reflex der 
bestehenden volkswirthschaftlichen Verhältnisse ist, dass sich allein die 
römische Steuerverfassung dex Wirkung so grosser pplitischer und 
socialer Veränderungen hätte entziehen können? <— Sicherlich nicht I 
Sie ist unzwc^dhaft dor ^Ugeoieliien ^t^i^kelung gefolgt. ~ ladessen, 
in der Behandlung, mancher Schriftsteller wird bei der Steuerverfassung 
dieser Zeit von der umgestaltenden Macht eines halben Jahrtausend 
abgesehen. Weil zuletzt die Quellen reichlicher fliessen , wird die Ge- 
schichte rückwärts geschrieben. Zeugnisse über der Zeit nach weit 
aus einander liegende Thatsacben werden zu einem gleichzeitigen Bilde 
verwoben und damit wird gleichsam eine historische Elevation von 
fünfhundert Jahren, die doch auf ihrem Gipfel anders beschaffen sein 
muss als an ihrem Fuss, wie plattgedrückt, so dass im ersten Jahr- 
hundert zu stehen kommt, was in's letzte gehört. Aber denken wir 
doch einmal fünfhundert Jahre zurück t Wir haben in dieser Zeit keine 
grösseren Katastrophen durchgemacht, als die waren, welche in der 
bezeichneten eben so langen Periode die römische Gesellschaft um^ und 
umgewandelt haben. Und doch, wie viel von unseren heutigen Steuer- 
systemen ist es, das wir als schon vor fünfhundert Jahren bestehend 
nachzuweisen vermöchten? In der That, wir müssen uns Mühe geben, 
in dem damaligen Bestände nur die allerrohesten Elemente des heutigen 

wieder zu erkennen. 

So markiren sich denn auch in der römischen Steuergeschichte, 
and namentlich der der Tributsleuern , drei Abschnitte, die, innig 
zusammenhängend mit jenen politischen und socialen Umwälzungen, 
wesentlich verschiedene Züge an sich tragen. Der «rste reicht von den) 
Verlust der politischen Freiheit bis zur allgemeinen Bürgerrechtseiv* 
theilung, oder von Augustus bis Caracalla. Der zweite von Ertheilong 
des allgemeinen Bürgerrechts bis zum Verlust auch der bürgerlidien 
Freiheit, oder von Caracalla bis Diokletian. Der dritte von da ab bis 
zur Auflösung des weströmischen Reichs. — Jede dieser Perioden be- 
zeichnet eine charakteristische Entwickelungsphase in der Geschichte 
der römischen Besteuerung. — In der ersten sucht der Staat noch 
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deren Inaherige GnuuHag^n {«tmhfttten, aber schon zwingt ihn die 
beginnende AnfiaBong des ^Hansea^t den Anftngen einea verinderkeD 
Lebens Bechsnng zu tragen und danach son Steaersyatem nicht un^ 
bedeutend zu modeln. — Der ungdieure Bechtsfortschritt, der dann in 
der zweiten Periode in der allgemeinen Bflrgerreditsertheilung vor sich 
geht, verfehlt abermals nicht, seine Wirkung auf dem finanziellen Ge<^ 
biete zu üben, indem er das Provinzialtribut grOndlich umgestaltet und 
dem Bflrgertributeystem fast gleichstellt -^ In der dritten endlidi 
modificiren die centralistischen Beformen Diokktiai^'s und seiner Nadi- 
folger Provinzial- und Bürgertributsystem vollends und vers^imelzeD 
erat jetzt beide zu jenem vollendete einheitlichen Steuermechanismus, 
der uns durch eine Menge von Mnzelverordnungen in den Gesetzbüehem 
Theodosius' und Jusünian's klar gemacht wird. -^ 

Fflr die erste Periode, die ich im vorli^enden Abschnitt zu bet 
handebEi habe, hebt die in der Einleitung Inzeiahnete Entwiekeliaiig 
von einem ganz beatimmten Punkt an: von jener denkwttrdigen Gala« 
netssitzung des Augustus mit Agrippa und Mäcenas — Dio UL — In 
welcher Letzterer Begierungsgrundsätze entwickelt, die, in diesem 
Umfange dem Alterthum fremd, schon vollständig die Züge unseres 
modernen »aufgeklärten Absolutismus« an sich tragen. Ist die Sitaung 
nicht wahr gewesen, so ist sie wenigstens treffend erfunden. Aber sie 
war zu Dio^s Zeit auch unschwer zu erfinden, denn jene Gmndsätse 
hatten bis dahin in der That zur Bichtschnnr der innem Politik aämnt«* 
lieher Kaiser, der guten wie 'der schlechten, gedient und gerade in 
Dlo's Tagen brachte der schlediteaie der SoUediten, GaracaUa» den 
letzten und wichtigsten Tbeil derselben zur Ausführung, 

Im Gegensatz gegen die. Wi^erherstellung dw Bepublik , die 
Agrippa anräth — wobei denn natürlich die Provlnaen zu ewiger 
Unterthänigkeit verdammt geblieben wären, denn wenn schon Itoliw 
nicht mehr in der republikanischen Fwm einer Polis Baum hatte, nie 
hätte es der orhis terrarum? — geht der Bathschlag dea Mäeeuas 
auf den radikslsten Fortschritt , der sich zu jener Zeit denken liess: 
auf Gleichstellung der Provinzen nit dem Bürgerlande im Beeht; 
und, über diesem »einen und untheilbaren« Beich, auf Errichtung — 
keines satrapischen Despotismus nach orientalischer oder einer Tysannis 
nach antiker Art, sondern — einer durch den Senat gemässig- 
ten Militär- und Beamtenmonarchie mit Besoldung und 
öffentlichem Unterricht*). 

t) Als ok DU» V09 «i«er widiUg^n Sitznog hont« in dea TiiiU«t«n Um, vniUü 
Dio c. 41 dann vreilfr; Auciutm bitU Bfllde ruhig aagfliirt, Beiden aela Lek und 
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Eine soldie VeräDdenmg des ganzen goavanemeirtatai Systems 
musBte vor Allem das antike Finanzsystem beeinflnfisen. Mäcen 
macht auch kein Hehl daraus, dass fOr die veränderten und vermehrten 
Bedflrfiaisse eines solchen Staats, namentlich eines stehenden Soldaten- 
und Beamtenheers, mit den alten Finanzmitteln nicht auszukommen 
sei. Ausser zu einer ger^elten Ordnung in den Finanzen, räth er 
daher^ eingedenk seines Vorschlages durch allgemeine Ertheilung des 
Bürgerrechts ein in sich einiges und gleiches Reich zu schaffen: 

— C. 28 — td XT^fiata td iv vtp ö^fMölt» ovta (noiJid ds %av%a iqm 
ikd Tovg noliftavg YByoyota) nmXrj<saky und, da aus den Steuer^ 
nutzungen dieser Operation und den übrigen sicheren Staatseinkünften 
immer nodi nicht die neuen öffentlichen Bedürfnisse ganz zu bestreiten 
sein würden, auch noch sämmüiche Einkommensquellen im ganzen Reich 
nach einem gleichmässigen System heranzuziehen («^ %ov%ov ngdg 
n&v To Xetnov ipoQOV %b innd^a$ naüiv dnXwg votg intnaf^iav %9/ifd 
9tf ttemfiiihiif omd nctQixov0$, nal tikij xa^aOt^ifcu noQa n&Ci>v dv 
UQXofier.) 

Allein Augustus ging nicht so rasch vor, wie Mäcenas gerathen 
hatte, denn die radikalste Massregel des ganzen Vorschlags, die all- 
gemeine Bürgerrechtsertheilung, gehörte zu. denen, die von dem neuen 
Regenten der Zeit und seinen Nachfolgern überlassen und erst 200 
Jahre später durch Garacalla zur Ausführung gebracht ward. Damit 
fiel denn auch der Vorschlag einer sofortigen Einführung eines all- 
gemeinen gleichen Steuersystems durch das gange Reich, — denn 
Recht und Steuer sind von jeher correlate Begriffe gewesen. Wie also 
die Provinzialen bei aller Verbesserung ihrer materiellen Lage in Folge 
eines gesicherteren Besitzes ihrer Possessionen, eines besseren Schutzes 
gegen räuberische Proconsuln, einer grösseren »Ruhe und Ordnung« 
unter dem Gäsarismus, endlich einer gewinnbringenderen Nutzung ihrer 
produktiven Kräfte in dem allgemeinen Freihandel dieses ungeheuren 
Mittelmeerreichs — wie, sage ich, die Provinzialen bei aller hieraus 
hervorgehenden Verbesserung ihrer materiellen Lage doch im öffent- 
lichen und privativen Recht noch zwei Jahrhunderte hindurch eine 
niedriger gestellte Klasse in der allgemeinen Reichseinwohnerschaft 
blieben , so blieben sie auch noch eben so lange in demjenigen Zweige 
der Verwaltung, der unmittelbar vom öffentlichen Recht abhängt, in 

Beinen Bank ausgesprochen fflr ihre Einsicht und ihre offene Darstellung der Ver- 
hiltnisse , halte sich selbst aber dann für die RathechlSge des Uäcen in der Weise 
«Aischieden, dass er Vieles davon schon wibrend seiner eigenen Regierungsxeit eio- 
gefftfart, Hehreres aber besser der Zeit und seinen Nachfolgern überlassen habe. 
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der Fina m v e rwaltang, von der dgentlidieii Bttrgerscbaft untersebieden. 
Die Steuersysteme der beiden Bevülkerungsklassen, das BQrgersteaer* 
System und das Provinäalstenersystem, wie ich sie im zweiten Abschnitte 
geschildert habe , erhielten sich daher auch in ihrer besonderen Eigen« 
thOmlichkeit und Verschiedenheit im Wesentlichen noch bis dahin neben 
einander im Beich, wo jene Ausgleichung im Bechte erfolgte, und die* 
jenigen Veränderungen, die im vorliegenden Abschnitt im Finanz* 
System vorgingen, betrafen nicht das gegenseitige Verhältniss und die 
Ausgleichung dieser beiden unterschiedenen Steuersysteme, sondern 
folgten lediglich jenen volkswirthschaftlichen Veränderungen, welche 
der Freihandel, seit er sich in seinem Lebenselemeut , Buhe und 
Ordnung, befand, mit doppelt sprengender Kraft an der Gesellschaft 
vollzog; jenen Veränderungen, welche sich alle in dem einen Begriff: 
Verfall des Oikos, Auflösung des einen sich selbst genügenden antiken 
Haushalts in eine mehr qualitative') Vertheilung des NationalvermSgenS) 
zusammenfassen lassen. — Das wird das Besultat sein, das sich aus 
den historischen Einzelzügen dieses Abschnitts ergiebt. 

Wie dem aber auch sein mochte und in welche Beschränkung das 
neue System vorläufig auch nur eingefiohrt werden sollte, — Mehr 
Geld^)l und Ordnung in den Finanzenl — diese beiden For* 
derungen mussten unter allen Umständen seine Loosung bleiben. 

Zuerst also: Auf welchen. Wegen war mehr Geld zu bekommen? 

Was das kleine Bürgerland Italien selbst mehr zu den neuen 
Begierungskosten des Weltreichs beizutragen vermochte, muss, glaube 
ich, verhältnissmässig unbedeutend genannt w^den. Und nicht blos 
dieses Grössenabstandes wegen; — an der vollen Heranziehung des 
Bnrgerlandes hinderten auch noch immer die herrschenden Bechtsvor* 
Stellungen. Waren doch erst wenige Jahre verstrichen, seit es Cicero 
zu den moralischen Pflichten eines Staatsmannes zählen konnte, der 
Barger gemeinde möglichst wenig Tribut aufzulegen; — dass ihm 
aber, bei solcher ethischen Bflcksichtsnahme , die Provinzen erst 



8) M. g. den Betriff, den ieh in der „Einleitung** davon gegeben. 

4) Der scbarfeicbtige Macen erkannte sebr gut, dass die Scbwierigkeiten des 
neuen S jatems hauptaaebUch im Finanzpunkfc lagen , aber sagt mit Recbt : Wollten 
wir auch rar Republik suraekkehren , mit unseren jetaigen StaatseinkOnften kirnen 
wir doch niefat aus, da wir auch in der Republik ein stehendes Heer unterhalten 
müssten. — Stehendes Heer und Republik — darin lag in der That die ganse Un^ 
ausfahrbarkeit des Agrippinischen Vorschlags. Uebrigens werde ich im Verlauf dieser 
Abhandlottg seigen, dass der rf^mische Casarismus doch noch in einem anderen Sinne 
am Finanxpunkt scheiterte, als in welchem Micen die Schwierigkeit findet 
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i«cht die »praedifc pqi. B/(m.i^ und deren fiudcflnfte die ^nervi rei^ 
publicae« blieben, Terstand sich von selbst Das BOrgertribut ward 
daher auch, wie ich im zweiten Abschnitte gezeigt habe, unter deii 
Kaisern sogar noch unregelmässiger als früher erhoben. — > Aber nodt 
weit heftiger widerstrebte das römische Bürgergefühl der Idee, gleich 
den Provinzialen tributär an Qoden und Körper zu werden, und 
Augustus brauchte nur Mlbne m madien. Etwas, was er noch gar nicht 
hätte durchsetzen können, zu wollen, um dem Senat wenigstens die 
Einwilligung in eine Erbschaftssteuer von fünf Procent abzupressen. 
Diese vicesima, femer -eine vicesima quinta oder quinquagesima , eine 
Steuer von vier oder zwei Procent für jeden verkauften Sklaven^) und 
endlich eine Marktaccise von ein Proceut (centesima) waren die neuen 
Einkünfte, die aus Italien gezogen und zur Dotation des aerarium 
militare verwajidt wurden. -^ Allein eine Erbschaftssteuer, selbst von 
fünf Procent, aber nur erhoben von römischen Bürgern, die doch erst 
einen kleinen Bruchtbeil der ganzen Bevölkerung des ungeheuren Reichs 
ausmachten, ferner nur von den Erben, die nach älterem R. Recht 
ab intestato berechtigt gewesen wären, endlich auch nur von Verlassen- 
Schäften über 50 oder 100 Solidi^), konnte, bei der Aufhäufong dec 
Reichthümer bei verhältnissmässig Wenigen 0) unmöglich viel eintragen. 
Das Meiste unter den genannten Steuern brachte wahrscheinlich die 
cwtesima ein; wenigstens erklärt Tiberiua, Tacit. Ann. I. 78, der 
MUitärfond könne sie nidit entbehren. Dennoch konnte auch ihr Er- 
trag nioht besonders gross sein, denn die Revenuen der neuen Proviua 
Cappadocten^), eines verhältnisamässig kleinen Gebiets gefgoi die übrigen 



6) Die Steuer ward zuerst vom Kaufer gefordert. Dass sie nur den Römern 
aufgelegt war, geht aus Tacit. Ann. Xlil. 31 herror, wo Nero die Veränderung 
Irftf , data ile fortan yon d«n V«rkfiiifern getrtgen werden BoUte, die iMisteiM asia- 
tlftdbe SkUvenbändler wareiu Der KaUer basvecbit. damit eine Brlfiohtmag dtr 
römischen Käufer. Tacitus bemerkt indessen da^u, die« «ei nur vitn Schein ge- 
wesen, da jetzt die Steuer auf den Preis geschlagen wäre. Jedoch pflegen in 
solchen Fällen beide Theüe sich die Steuer zu theilen. 

6) S. Burraann df T^ctigat AMr diese» 4rei Steuern. 

7) Noo B8ßM 4ho W^ilUa bonwiiuiQi qui x^v^ baberent, Qie. dt oA H. M. 

8) Me«h Stri^l^o) VU % §. Xi w«f e« ergf^big m» y^wen und Hanatlii^v««. 
Sei« fr^Hei: Vk dia fts^K entrichtetes Tribut baitod, ibid. Hl, 13 §• S, ausaer 
4er GeldiUuer» in im PCer^e^, ^WQ MmWu^ren ui^d 6Q»0(K) Schafef, Uie GaM^ 
«lauer U<initfi« 4b<r nickt groM fi«v«ieii nm% düwn ||oi:«l- SpUt. Yt.. 37 ^tm% «« 
ai» g^dirmes l^i^Ay -^ Aueh y^%K das aei;ar. mil. nur ein Fe««i9osland fär a^s* 
gediente Vc4«rf9e« » wi^ ans da«» Man. A n c y r. T«b- lU» 36 s^q. bervof geht vnäl 
durch T«cit. Abu. |^ 79 usd $H«t. OQt«x« 49 b«Miltigt wird, zu dem AugP&tui 
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Ländermasseh des Reichs, genügten dann sp&ter doch, um sie anf die 
fiäUte herabsetzen zu können, Tacit. Ann. II. 42, bis endlich, nach 
«iner Wiedererhöhnng auf ein Procent durch Tiber und einer aber- 
mah'gen Herabsetzung auf ein halb Procent durch Caligula, die ge« 
stiegenen Provinzialeinkünfte diesem letzteren Kaiser gestatteten, sie 
ganz aufzuheben, me denn aus demselben Grunde später auch Nerva 
und Trajan Ermässigungen und Erleichterungen in der Erbschaftssteuer 
eintreten lassen konnten. 

Aus dem Allen geht also hervor, dass die Hauptressourcen des 
neuen Staats noch immer die praedia pop. Born, und nervi reipublic.^ 
d. h. die Provinzen und deren Einkfinfte, blieben. 

Und hier fanden sich in der That auch noch uneröffnete Quellen! 

Zuerst sagt JDio in der oben angeführten :SteUe , LH. 28, aus- 
drücklich, dasa in Folge der Kriege eine Menge «rif/tftara* rd iy t^ 
iilfkoffi^ QV%a vorbanden seien. Dies war die ungeheuer angewachsene 
Menge des ager publ. i b. S. Diesen rätfa sdion Mäcenas zu vert 
kaufen {nmiSjüai^ , allerdings gegen Kapitalsummen y denn der Erlös 
soll auf Zinsen gegeben werden; allein dies ist doch nicht so zu rer« 
^ stdien, dass nun das volle und freie Eigenthum an dem »verkauften« 
Grundstück dem Käufer zufallen sollte. In dieser Form hätte nur an 
römische Bürger verkauft werden können, aber diese hätten für die 
Masse dieses ager gar nicht ausgleicht. Es ist also hauptsächlich nur 
diejenige Art des Yerkau£3 gemeint, wo gegen das erl^e Kaufgeld 
nur die possess. an einem vectigalpflichtigen Grundstücke überlassen 
wurde, wie auch die meisten Verkäufe sein sollten, die Rullus be- 
absichtigte, mit einem Wort: er sollte ager quaestorius werden. Dies 
scheint auch aus Di o selbst hervorzugehen, denn er motivirt seinen 
Vorschlag ausdrücklich so, dasa in Folge des Selbstinteresses der neuen 
Wirtbe die Bodencultur sich beben und damit die Besitzer mehr Ein- 
kommen beziehen vrürden, rd dg &tjfki<f»ay itaQttii x<ü d^dvaxw ngoga* 
^ <£o> womit nicht die Zinsen der angelegten Kaufsummen gemeint 
m sein scheinen, sondern das beim Verkauf neq aufgelegte und mit 
der Bodencultur wachsende trib. sol.*). 



■*!»— *t*«*^^*'»""'W 



wihreiid feiner Regienin^zeit lo^er noeh 12 Millionen Tbaler aus eigenen Mitteln, 
Anc. Mon. ibid., zuscboss. Der Ertrag jener drei neuen romiscben Steuern kann 
also gar nicbt sebr gross gewessen sein. 

9) Selbst wenn das tu rerkanfeiide Lasd an Colonieland bätle aufgetheill werden 
soUen, wäre ee grosatentbeilt Teeligal^htig, wenn aucb nur mit nSssigem Betrag^i 
gemaebt worden, wie icb im 2. Abscbn. gezeigt bebe, und wie aucb aus PI. H. N. 
III. 2 berforgebt, wo tie celtnia Immmia mner Boob yob den andeten Colenieen 
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Zweitens kommen hier die civitates foederatae, liberae und U- 
berae et immunes in Betracht Solcher gab es ursprünglich in allen 
Provinzen. Aber in den Bürgerkriegen mussten sie natürlich zu der 
Partei halten, die die Provinz in Besitz hatte und da dodi eine der 
Parteien immer die besiegte war, verlor auch in jedem Bürgerkriege 
ein Theil dieser Civitaten seine Immunität, während den Best zum 
grossen Theil die Kaiser des ersten Jahrhunderts tilgten, Suet Octav. 
46, Tib. 49 und Vespas. 8. So schwanden sie nach und nach fast 
sämmtlich^®) und schon zu des älteren Plinius Zeit, III. 4, trat an 
die Stelle dieser aus der ursprünglich angestammten Freiheit mit her« 
übergenommenen Immunität die im jus Ital. ausdrücklich erst ver^ 
liehene. 

Drittens waren sicherlich um diese Zeit von dem durch Occu« 
pation in Privatpossession übergangenen ag. publ. noch viele Besitzungen 
unbelegt, denn Cicero in semen verschiedenen Schriften färchtet nichts 
mehr als das pergrande vectigaL Auch schonten sich die selbstherr- 
Bchenden Republikaner , praktisch und im Finanzpunkt, ausserordent- 
lich gern, wenn auch, principiell, die Republik von ihren eigenen Mit« 
gliedem nehmen durfte, was sie wollte ; — römische Bürger waren aber 
überall die Hauptoccupanten. Hingegen der Eine römische Imperator 
nahm nur Rücksicht auf seine eine und alleinige Person und deshalb 
wurden denn auch, vor der Idee des Kaiserthums, Bürgerschaft und 
Provinzialbewohnerschaft zusammen bald nur als »unius praedii cultor« 
betrachtet. 

Viertens endlich war, wie wir wissen, das Bodentribut ursprüng- 
lich nur nach dem Grade der Erbitterung der Sieger, als Marke der 
Eroberung, ohne finanzielle Rücksichtsnahme aufgelegt worden. Jetzt, 
in dem neuen Regierungssystem, trat die Nutzbarkeit in den Vorder- 
grund, während andererseits der Rechtsgrundsatz des Staatseigenthums 
am Provinzialboden noch in voller Frische lebendig war. Hier ver- 
einigten sich also Aufforderung und Recht zu einer Ausgleichung der 
bisherigen Tribute gleichennassen und diese musste auf der einen Seite 
auch immer eine Erhöhung sein. 

Es kann daher gar nicht bezweifelt werden, dass das Gebot des 
peuen Systems : Mehr Geld t — hauptsächlich seine Rechnung in den 



W^lerschi^den wird. — Uebrigens befolgte Augastus den RaUi des HäcenaB wirklich 
VPd loit^ aus dem Verkauf dieser Provinzialicker beinahe 19 MiUionen Thaler, Anc, 
Mon. Tab, lil. 26. 

10) S. aucb Becker und Marquardl lU. 1 8.254 ff. 



Zur Geachichte der r^siiicleii TribBUteaern seil Aaguetas. 143 

Provinzen und hier die finanzielle Th&tigkeit des Angostus nach den 
€ben angedeuteten vier Seiten einen grossen Spielraum vor sich fand'^). 
Das ist denn auch sowohl im Speziellen, wie im Allgemeinen bezeugt: 
in erster er Beziehung durch Dio LUI. 22, UV. 7 — nach der 
zweiten Stelle erhöhete Augustus in mehreren Provinzen d^ östlichen 
Hälfte des Reichs die Steuern; — in letzterer durch die Stellen, 
die ich unten bei der Besprechung der Form des Provinziaicensus be- 
leuchten werde. Aus ihnen geht deutlich hervor, dass Augustus durch 
das ganze Reich die Verhältnisse des Bodentributs neu ordnete. 

Allein das erste finanzielle Gebot des neuen Regierungssystems: 
Mehr Geldl — konnte, bei so vielen noch ungenutzten Quellen und 
bei der in diesem Punkt einem Finanzier so bequemen Rechtsvorstellung 
des Alterthums, kaum so grosse Schwierigkeiten machen wie das zweite t 
Ordnung in den Finanzen I 

£s giebt bekanntlich keine Ordnung in den Finanzen ohne einen 
ann&hemden Einnahme* und Ausgabeetat. 

Allein gerade mit der Beschaffung des Einnahmeetats sah es miss* 
lieh aus. Keine Landkarte des weiland heil. röm. Reichs deutscher 
Nation kann bunter ausgesehen haben, als sich eine genaue Steuerkarte 
des damaligen Augusteischen Reichs gemacht haben würde. Wären die 
liberae civitates nur wie eingesprengt in das sonst gleichmässig 
tributäre übrige ungeheure Gebiet gewesen, so hätte die Schwierige 
keit der Ermittelung der Einnahmen nicht übergross sein können. 
AUein so einfach das zum Grunde liegende Princip war: tributär der 
Kopf und tributär der Boden, so hatten doch die Zufälligkeiten der 
Eroberung und der Einziehung und die im zweiten Abschnitt beschrie- 
benen mannichfaltigen Arten der Nutzbarmachung der eingezogenen 
Landstriche die Anwendung dieses Princips im höchsten Grade un- 
gleich gemacht. Schon das Kopftribut, wenn es auch in jeder Provinz für 
den Kopf gleich war, war nicht in allen Provinzen dasselbe; es variirte, 
wie wir gesehen, wahrscheinlich von 1 bis 2 Denar. Wer aber kannte 
die Einwohnerzahl der einzelnen Provinzen dieses ungeheuren Reichs? 

Aber vor Allem sah es mit dem Bodentributsystem misslich aus. . 

Pas den. überwundenen Nationen gelassene tributäre Land war 
zwar in den einzelnen Givitaten gleich hoch belegt^), ohne dass bei 



11) Huscbke, Cens. s. Z. d. 6. Je«. Chr. S. 24, ist anderer Meinimir- 

12) Das geht aach ai» d«r MiUheUang der Agrimensoreft FrontlnoB vanä 
Aggenus, dass der tributarische Boden der Civitaien nar „per «niversitatem** siin 
gemeiaeB war, hervor. Ich konme auf diese wichtigen SteUen unten zurück. 



den dnzelnen Besitzern der Mark noch ein Unterschied gemacht worden 
wäre^ allein die Belegung der Givitaten selbst yariirte vom Vierten 
bis 2um Zehnten* — Vom Golonieland, das ' ebenfalls meistens nicht 
immun überwiesen war, darf man gleichfalls nicht annehmen, dass die 
ihm aufgelegte immerbin geringe und feste Bodenabgabe bei allen ver^ 
schiedenen Colonieen gleich hoch gewesen wäre. — Die subseciven 
Strecken ^^) der Golonialgebiete, die von diesen Gemeinden erst nach 
und nach zur Gultur gezogen wurden, waren von der Staatsgewalt, der 
sie dem Rechte nach angehörig geblieben waren, erst nach Zeit und 
Umstanden belastet worden und deshalb wahrscheinlich wieder anders 
belegt als das Golonieland selbst. — Und endlich war auch der occu- 
pirte Theil des ag. pubL i. e. S., wenn überhaupt schon, immer nach 
der Bestimmung des betreffenden jedesmaligen agrarischen Gesetzes^ 
ja, wie wir aus der Rede gegen Bullus schliessen müssen, mitunter 
sogar nvur nach dem Belieben der jedesmaligen Ausführungscommission, 
also sicherlich in verschiedener Höhe belegt worden, oder harrte auch, 
soweit er in ungemessener Morgenzahl noch nicht belegt war, der un- 
nachsichtlichen Belastung durch den Gäsarismus. 

So verschieden waren die »Gonstitutionen«^^) des Pflichtigen 
Provinzialbodens 1 — Und wie gross und verschieden war nun gar die 
Morgenzahl jeder Gonstitution , von Britannien bis zum Euphrat und 
von der Donau bis zur africanischen Wüste? Wo war hier Licht zur 
Anfertigung eines Voranschlages zu finden? 

So lange die Erhebung des Bodentributs den Fublicanen obge- 
legen , hatte man in deren Pachtgebot das Material eines solchen be- 
sessen, aber schon Gäsar hatte den provinzialen Grundbesitz von dem 
Publicanendruck erlöst und die Selbsterhebung statt der Pachterhebung 



13) SobBecifum hiess bekanntlich das Land, das die geradlinigen AvtachnUU 
der Centttrien Ton dem ganxen €olonialgebie( übrig liessen. Da man, um die Looae 
innerhalb einer und derselben Centurie gleich gross machen zu können, sich 
immer ein der Bonität nach gleichmässigea Ackerstück zu einer solchen aussuchte, 
so blieben nicht blos an den äusseren Randern der Mark, sondern auch zwischen den 
einseinen C«nlarien solche Ausschnittsstacke übrig, die oft 60 und 100 Morgen gross 
waren. Diese blieben im Eigenthum der Staatsgewalt und wurden, wenn sie den 
Colonieen zum Gebrauch überlassen wurden , ebenfalls noch mit einem Vectigal be- 
legt M. s. darüber Aggenus und weiter unten in dieser Abhandlung. 

14) Constittttio war bekannllich der offizielle Ausdruck für die finanzrecht- 
liche Qualität des Provinzialbodens. Aber der Aasdruck weist schon darauf hin, 
d«M es lidi von staatsrechtlichen Festaetzungen und nicht ton schwankenden tem- 
pocären Schütanngen handelte. 
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eingeffthrt'^). Damit war aber wieder jeder Anhalt verschwunden. Es 
ist also klar, um Ordnung in die Finanzen zu bringen, um dazu den 
unumgän^ch nothwendigen Voranschlag der Provinzialeinnahmen 
machen zu können, mussten jetzt erst Vorarbeiten, Ermit- 
telungen stattfinden und diese konnten, zum Wenigsten, in nichts 
Anderem bestehen: — als dass man die Bevölkerung der ein- 
zelnen Provinzen zählte und die Morgenzahl des Bodens 
in den einzelnen Constitutionen ausmessen Hess. Geschah 
dies, so gab natürlich bei dem gleichen Kopfgelde die provinziale Volks- 
zahl unmittelbar auch die aufkommende Kopfgeldsumme an (wie denn 
Josephus umgekehrt aus dieser Summe die Bevölkerung Aegyptens 
berechnen konnte, s. im zweiten Abschnitt) und ebenso liess die in 
jeder verschiedenen Steuerconstitution vermessene Morgenzahl nach dem 
Emtedurchschnitt auch den ungefähren regelmässigen Ertrag. des Boden- 
tributs erkennen. So verfuhr denn auch Augustus. Er ordnete, 
erstens, periodische Zählungen der Provinzialbevölkerung an, wobei 
denn noch im Interesse des Etats festgesetzt wurde, dass die ermittelte 
Ziffer auch die jährlidie Steuernorm bis zur nächsten Zählung bleiben 
solle, und liess, zweitens, das ganze Beich nach den verschiedenen 
Bodentributconstitutionen vermessen, womit noch höchst zweckmässig 
eine allgemeine Grenzregulirung des Gemeinde- und Privatbesitzthums 
verbunden ward, eine Kegulirung, die, nach den so lange bestandenen 
precären und oft unterbrochenen Besitzverhältnissen, dui*ch die Garantie, 
die sie dem Bebauer verhiess und das Sicherheitsgefahl, das sie in ihm 
weckte — worin denn überhaupt der Segen des Cäsarismus damals be- 
stand — unendlich viel zur Hebung der Landescultur beitragen mussto. 
Hehr als seieke Veiksiählasg oad solche BeiearerBiessuiig, 
als selche laveator der ireTiaziale« lülfsfiellen, ist denn anch 
der segenannte Reiehseensas anter Ang nstns nicht gewesen. Er 
ist namentlich kein einkeitlicher, Bürger und Provinzialen 
gleichzeitig und gleichmässig umfassender Census ge- 
wesen. Er ist auch für die Provinzen keine Vermlgens^ 
sckätsiag der Bewohner und keine Badencatastrirung in 
unserem Sinne gewesen. 



16) Leicht möglich, dass darin achon für Cäsar der Onind lag, sur Vermessung 
der Profinsen zu schreiten, wie dies durch die bel^annte Stelle des Aelhicus be« 
seugt wird: Itaqoe Julius Caesar, bis sextilis ralionis inrentor, divinfs humaoisque 
rebus sfngulariter instrucCus, cum consulatus aui fasces erigerel ex senatusconsuUo 
censnit ennem erbem Jan Romani neminis sdmetlri per prudentissimoa Tiros et omni 
pbilosopblae mnoere decoralos* 

V. 10 
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Dieii ist nttlA attl^fbhrlieh zu beweisen. — 

B^i diesem Beweise handelt es sich also nur am das Mehr oder 
Wöilig'fei*, dtnn dass Augustus überhaupt Operationen einschlagender 
Alt vornehmen liess, daran ist nicht zu zweifeln. 

Mächen wir uns nun zuvörderst eine klare Vorstellung von der 
ühifilnglichkeit der Operation der einen und der anderen Art! 

Als Inventur bestehender Staats- und finanzrechtlicher 
Verhältnisse — des gleichen Kopftributs und des bestehenden Boden- 
tfibuts — gedacht, wäre dieselbe lediglich eine statistische Auf- 
nahme, eine immerhin nach ihrem Arbeitsumfange grosse, nach den 
damit verbübdenen grundsätzlichen Schwierigkeiten aber unbedeutende 
Verwaltungsmassregel gewesen, die eben nur in einer Zählung 
der Bevölkerung der einzelnen Provinzen und einer Vermessung de^ 
Badens nach seinen verschiedenen schon bestehenden Steuercon^titutionetl 
beständen haben würde. Diese letztere brauchte zum Theil sogar nur 
summarisch vorgenommen zu werden, denn das Gebiet einer stipendiären 
Civitas war ja durchweg gleich hoch belegt und brauchte also deshalb 
auch nur im Ganzen vermessen zu werd^. — Hingegen als eine 
Vermögensschätzung der einzelnen Provinzialen und eine 
Catastrirung ihres Bodens gedacht, wäre sie eine der ausser- 
ordentlichsten Massregeln der ganzen Eaisergeschichte , nicht blos der 
Regierung des Augustus gewesen. 

Man muss sich dies völlig klar machen! 

Mit der Einschätzui^g derBömer selbst, zum Bürgertribut, 
konnte es sich der Staat leicht machen. Der Bürgereid, die Bürger- 
ehre, die staatsrechtliche Stellung, die von dem Schätzungsresultat äb- 
hing, endlich die römische Einrichtung der laufenden Vermögenslnven- 
tarien (tabulae), die zugleich Vermögens* und Bewelsurkifnden waren 
und deshalb die wirksamste Vermögenscontröle bildeten, gestatteten die 
Selbstschätzung der Bürger und deshalb bot deren Vermögens- 
schätzung Behufs der Besteuerung wenig Schwierigkeiten. Aber bei 
den Provinzialen, so lange sie eben nicht römische Bürger waren, 
fehlten alle diese Vorbedingungen. Wie hätte also auth schon bei 
ihnen die Selbstschätzung in Anwendung gebracht werden können? 
Für ihre communalen Zwecke, wobei sich die Provinzialen selbst 
cotttrolirten , mochte dieselbe noch eine Zeit lang angrfieti , — obwohl 
auch der Cömmunalcensus schon im ersten Jahrhundert der Käiser- 
geschichte unter der veränderten Civitatenverfassung überjall aufhört — . 
aber im Interesse der Steuern an Korn war« diese Coutfcde eieheF- 
lieh keine wirksame gewesen. In den Provinmn hätte «iBo uih dies^ 
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Zeit eine Vemogensscliätzaiig keine SelbstscUttzong der Bewohner, 
sondern eine amtliche Schätzung Seitens der römischen Behörden selbst^ 
Mann für Mann und Yermögensbestandtheil für Yermögensbestandtheil, 
sein müssen, d. i., wäre eine ungeheure, kaum durchzuführende Arbeit 
gewesen. 

Was eine Grundsteuercatastrirung bedeutet, davon wissen die 
neueren Staaten zu reden. Es gehören yier wesentliche Stücke dazu: 
die Bonitirung, die Vermessung nach der Bonitirung, die Reinwertb- 
Schätzung jeder Bonität, die Festsetzung des Steuersatzes vom Bein- 
Ertrag. — Was aber schon die Au&tellung von Bonitürungsgrundsätzen 
für Schwierigkeiten macht, weiss jeder Nationalökonom. — Ebenso ist 
die Vermessung nach der Bonität, sofern nicht schon eine Feldkarte 
über die Grösse der Einzelgrundstücke und ihrer landwirthschaftlichen 
Eintheilung vorliegt, was vor der vermeintlichen Augusteischen Ca- 
tastrirung doch gewiss nicht der Fall war, eine unerhörte Arbeit. — 
Endlich war die Beinwerthschätzung des Bodens, wie wir sie heute 
verstehen, da sich damals noch die Fabrikationsarbeiten unmittelbar 
in demselben Haushalt an die Bohproductionsarbeiten anschlössen, wie 
ich im zweiten Abschnitt gezeigt habe, unausführbar. 

So leicht also die Inventur gewesen wäre, so unerhört schwierig 
wäre solche Schätzung gewesen. 

Was sagen nun die Quellen zu einer Operation der einen oder der 
anderen Art? 

Vor allem ist hier schon im Allgemeinen darauf aufmerksam zu 
machen, dass das Ancyranische Monument, auf dem Augustus 
selbst seine Thaten aufzählt, weder direct noch indirect auf eine sdche 
Operation irgend welcher Art, geschweige eine so grossartige als eine 
Vermögensschätzung und Catastrirung gewesen wäre, hindeutet ^^. 



16) AU«r^B|8 hat die lasebrift viele , jedodi meieleas kleine Lflcken und fit 
eiae detfedbeo will Bas elike, Ceae. z. Z. d. Jes. Christi S. 47 u. ff. die BnrSh« 
pimg def inreYiAsialeii Rekhecemus iaterpolireB. Ich glaube aber nicht, dais die 
Cenjectur plausibel gemacht ist Die beiden betreffenden Stellen der Inschrift, die 
ich nach J. Frani und A. W. Zümpt gebe, sind: 

Die erste Tab. II 1-^11: 
Palri[e]for«n nnmaram avzi Gonsul qvmtoni iossi popaii et Senatns. Senatom 
ter legi el in eensvlatu acxte censnm pepvli eonlega M. Agrippa egi Lnstrvm 
pest aanwB alterom et quadragensiman fad, qne lostre ciriom Remanemna 
censa sunt capita qnadragiens centaai millia et sezaginta tria mUlia. (Altera)m 
5 censtthri cum imperio Instrum solus f^ci (c.) Cen8orin(o et C.) Asinio Ces., 
q«o Isstro eeaaa sant ciWun Reaianenm (capita) quadragiens ceatom millia 
•i docenta trigiaU irfa m<ilUa). Tertit)» censutari com imperie kstnin 

10* 
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Ferner erw&hnen auch diejenigen Schriftsteller, die der Zeit des Aa- 
gustus am nächsten stdien und uns die erste Kaisergeschidyte haupt 



conlega Tib. €a(csare fed) Sex. Poinp«io et Sex. Appuleio Cos., qno Instro 
ce(nsa sunt civium Ro)inanorttDi capilum quadragiens centum ini(Uia et nona) 
• 10 giota et septem millia. 

Die iweilc Tab. V 9 u. 10. 

Omnium provinciarum (populi Romani), qiiibus finitimae fuerunl gentes, quae 
IQ D(ondum parerent imperio noslr)o, fines auxi. Gallias et Hisp. etc. 

fn der ersten SMIe, Zeile 6, will H. zu Anfang primus et eingeschoben wissen, 
in der zweiten, Zeile 9, soll, slatt populi Romani, censum egi et earum gesellt 
werden. H. giebt dazu folgende Erläuterung. In der ersten Stelle erhalte nur der 
erste Census den officiellen Ausdruck census populi , was bei den anderen beiden 
nicht der Fall sei, auch werde bei jenem nicht das Amt erwähnt, kraft dessen 
Augiistus censirt habe, während dies wieder bei den beiden anderen der Fall sei. 
„Beides" — fährt H. fort — ,iZeigt deutlich an, dass das zweite i«n J. 746 gehaltene 
Lostrnm und ebenso das dritte auf einem ganz anderen Principe beruhte, als das 
erste. Nur das erste war ein mit einem Lustrum beschlossener census populi; nur 
dieser Census wird mit et an die Sorge für den Patricierstand und den Senat als 
etwas dem Gleichartiges angeknöpft. Die Magistratur wird dabei nicht erwähnt, weil 
sie sich beim Census der alten Verfassung und nach jenem Zusammenhange TOn 
selbst verstand; denn ohne Zweifel war die dem Augustus fibertragene Aufsicht Ober 
Sitten und Gesetze in dem, was der ausgezogenen Stelle Yorherging, und zwar ver- 
muthlich Tab. U laev. t. 26 erwähnt, wo zu restituiren sein dürfte: regimen 
morum ac legum recepi. So sehen wir denn auch aus Dio, dass bei. jenem 
Census noch ganz die alten Regeln beobachtet wurden, wohin ohne Zweifel 
gehorte, dass nicht blos die Censusangaben entgegengenommen, sondern auch 
nach ihnen das Volk in seine yerfassongsmässigen Abtheilungen geordnet wurde. 
Dio anderen beiden Schätzungen waren di^egen — das ergiebt der Gegensatz von 
selbst — nicht mehr census populi, wie denn auch Dio Ton ihnen keine Handlungen 
anführt, welche zur Erhaltung des römischen Yerfassungsorganismus dienten, sondern 
es wurden nur die Personal- und Vermögensverzeichnisse mit bestätigendem Lustrum 
aufgenommen. Waren sie nun aber keine census populi, so ergiebt theils schon dieser 
Gegensatz, theils und noch mehr der Zusatz consulari cum imperio nach dem, was 
wir früher über dessen Bedeutung gesagt haben, dass liier ein Reichscensus zum 
Grunde gelegen habe. Noch mehr aber trat dieser Gegensatz wahrscheinlicli in der 
ursprünglichen ToUständigen Fassung der Stelle henror. Wir zweifeln nfimlich nieht, 
dass die kleine Lücke zu Anfang der sechsten Zeile mit primus et auszufüllen sei, 
so dass Augustus sagt: das zweite Lustrum habe ich zuerst und allein (d. h. Niemand 
vor mir und seitdem) ipit consularischem Imperium gefeierf — Zu der zweiten 
Stelle der Inschrift bemerkt 11.: „Im zweiten Abschnitte konnte der Reichscensus 
nvr alt ein alle Provinzen umfassender Census erwähnt werden (denn die lustra in 
Rom waren schon im ersten Abschnitte angegeben worden) und hinsichtlich der Stelle 
nur da, wo ron den auf das gesammte Ausland bezüglichen Handlungen des Kaisers 
die Rede hV 

Was indessen die Interpolatioa prfmos «t In der ertten Sloll« betrlA, so macht 
Ztimpt darauf aaCDerksam, dass tu dieser Binscharltnng gar Diehlf der Ramn tain 
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sächlich überliefert haben — Tacitus und^Sueton, — direct nnd 
ausdrficUich , einer soldien Operation, sei es der einen oder der 



ivftrde. Dann folgt auch daraus, dms nur der ersU Census censui populi genannt, 
jeder der beiden anderen nur als luatrum, abgehalten conaulari cum imperio, be- 
zeichnet wird, mit Nichten, dasi die letzleren auf „etnem ganz anderen Princip be- 
rubf' bitten als der erste, dass jene „keine censua populi^ gewesen und dass aus 
diesem „Gegensatz*^ und noch mehr aus dem Zusatz consulari cum imperio sich er- 
gebe, dass in den letaten beiden Fällen „Reichscensasse'* zum Grunde gelegen. Sie 
bembten nur auf einem anderen imperium als der erste, den Augustus als Censer 
abhielt. Bei diesem fOgt Augustus nicht die Art des Imperiums hinzu, weil es 
eben noch ein regulärer Censorcensus war, die anderen l>eiden waren dies aber 
nicht, sondern Augustus nahm sie kraft der perpetua consularis potestas vor, die 
er im J. d. SL 735 übertragen erhielt und kraft deren er, wie er hier sagt, das 
eine Lustrnm allein, das andere conlega Tib. Caesare abhielt, der ebenfalls gesetz' 
lieh — Suet. Tib. 21 — hierzu ermächtigt worden war. Aus diesem blos anderen 
Imperium folgt aber weder ein anderes Censusprincip, noch eine Aus- 
dehnung über das ganze Reich. Ebensowenig folgt dies daraus, dass 
Augustus beim zweiten und dritten Lustrum nicht die Worte cenans populi wieder- 
holt. Möglich, dass dies wegen des anderen Imperiums nicht geschieht $ möglich aber 
auch wegen blosser epigraphischer Kürze, wo man denn bei dem alterum und tertium 
noch eensum populi zu suppliren und jedesmal hinter imperio einen Punkt zu setzen 
hätte, — denn auch bei dem ersten Censua wird das durob die Werte conlega U. 
Agrippa angedeutete censorische Imperium nicht zu Ivstrum, sondern zu eensum ge- 
setzt, nio LV. 13 erzählt ja auch ausdrücklich, weshalb Augustus nicht die 
beiden spateren Censua als Censor halte abhalten wollen; — wftre, wenn der Grund 
davon ein anderer sachlicher Census gewesen wäre, da nicht der günstigste Platz 
für Dio geti'esen, dies mitzulheilen? -^ Dazu kommen denn noch Stellen im Sue^ 
ton, die nicht daran zweifeln lassen, dass auch diese anderen beiden auf dem Mo« 
Bument erwähnten Census, wenn auch aus einem anderen Imperium abgehalten, doch 
•rdttungsmässige census populi waren. So Octav. 27, wo es ausdrücklich heisst: 
eensum tamen popali ter egit: so Octav. 97, wo der dritte Census — 
quum lustrum in campo Marlio magna populi freqnentia conderet und qusmquam 
conscriptis paratisque jamtabulis — ebenfalls genau als ein census populi beschrieben 
wird; so endlich Tiber. 21, wo erzählt wird: ac non mnlto post, lege per consules 
lata, ut provincMs cum Augusto communiter admi nistrare t, simulque eensum ageret, 
condito luatro in Ulyricnm profectus est. Für Sueten hätte steh nun offenbar hier, 
wo von der Befugniss der Provinzen zu administriren unmittelbar neben der Befng- 
niss die römisdien Bürger zu censiren die Rede ist, die beste Gelegenheit getraten, 
zu erwähnen, dass sich der italienische Census auch schon auf die Provinzen er- 
streckt gehabt, wenn dies überhaupt der Fall gewesen wäre. Denn darüber kann 
kein Zweifel sein, dass in der angeführten Stelle die Ertheiiung der Censusbefugnisa 
nidit mit der übertragenen Provinzialadministration in Verbindung zu bringen ist. Der 
Censua in Rom ist schon zu Ende — condito lustre — und dann gebt Tiberins erat 
in die Provinzen, um sie zn adminirtriren. Würde oicht Sueton, wenn eine 
ae neae «od aaitererdentHche Massregel wie ein allgemeiner ReichKensus eingeführt 
gewesen wäre» geaagl haben: un avch di« Provinzen zu censiren? Die allgemeine 



150 Rodb«rtttf,. 

wdera Art, mit keiner Sylbe. Beide enthalten mr karze Stellen, die 
sich indirect auf eine einschlagende Operation, die aber noch diiesen 



EinfiUkrung eines solchen Reichscensvs wäre Ja eine weit bedeutendere Hassregel 
gewesen als die Veränderung war, welche spiter Diokletian mit dem damals aller-» 
dings schon bestehenden aUgemeinen Census Yomahm; die Oeschiditsschreiher dieses 
letzteren Zellrawns sind auch noch weit lückenhafter als die des Augtasteischen Zeit-" 
alters, und dennoch verfehlen sie nicht, jene Veränderung mitzutheilen ; — wie kann 
man also glauben, dass Pio bei jener und Sueton bei dieser Gelegenheit eine 
solche Veränderung im Census auch nicht einmal erwähnt haben sollten? — Auch 
das scheint mir nicht richtig, dass in unserer Inschrift nur der erste Census „an 
die Sorge für den Patriziersland und den Senat als etwas dem gleichartiges ange- 
knüpft*^ werde. Diese lelzteren Maassnahmen werden nur allgemein zusammen gefasst 
und der Erwähnung der drei Census vorausgeschickt, aber es wird sogar gesagt: 
Senatum ter legi, was sich doch nicht auf den ersten Census allein beziehen 
kann» 

Endlich dürfte sich auch — abgesehen vom Raum, der auch hier tu fehlen scheint 
— die Einschiebung der Worte censum egi et earum in der angeführten zweiten 
Stelle der Inschrift, nach dem Inhalt kurz vor und kurz nachher, etwas verloren aus- 
nehmen. Voran geht die Erzählung der Huldigung der Provinzen und hinterher die 
der Uehrung des Reichs durch die neu eroberten Länder. Dazwischen wäre denn 
diese neue ausserordentliche Uaassregel mit den beiden Worten censum egi abgethan 
jrorden! Husch ke behauptet nun zwar, der Provinzialcensus hätte mit dem Huldi- 
gungseid zusammengehangen und sei deshalb erst an dieser zweiten Stelle erwähnt 
worden. Wenn aber die letzten beiden Census des Augustus schon allgemeine Reicbs- 
eenstts waren, sollten sie dann nicht für beide Theile des Reichs, für Italien und die 
Provinzen, so einheitlich gewesen sein, dass sie auch für die Provinzen schon in der 
ersten Stelle hätten Erwähnung finden müssen? Denn der römische Census war 
ein Stück des Civilrechts, und ein gemeinschafUicher Census für Bürger und Provin- 
zielen hätte schon eine sehr bedeutende Gleichstellung der einen mit den andern zn 
Wege gebracht Eine solche lag nun allerdings in der Idee und den sehliesslichen 
Consequeuzen des Cäsarismus, aber doch noch nicht im Geist des Augusteischen Zeit- 
alters, wie am besten die im 2. Abschnitt mitgetheilten Züge über die Scbimpflichkeit 
der persönlichen Tributarietät und der Umstand, dass Augustus dem betreffenden Roth 
des Mäcenas nicht Gehör giebt, bezeugen* In der Tfaat erfolgte die Gleichstellung, 
die den Proviazialen mit dem römischen Clviirecht auch dies Stück desselben, den 
Census, gewährte, erst 200 Jahre später und es dauerte sogar noch weitere 100 
Jahre, ehe sie vollständig ward, ehe unter Diokletian auch die letzte Spur des Bür- 
gervorzugs, die sieb bis dahin noch in der Realfreiheit des italienischen Bodens erhal- 
ten hatte, vertilgt ward, -- eine Maassregel, die lebhaft an den Gegensalz des ritter- 
Irelen und i:onlribuablen Ackers in den germanischen Staaten und den Kampf zwi- 
schen den dabei interessirten Parteien erinnert. 

Uebrigeod bildet die Auslegung der betreffenden Stellen des ancyranischen Mo- 
numents nur einen klemen Stein in dem gelehrten Bau, den H. zum Schutze seiner 
Ansicht aufführt. Dieser mscht ein ganzes System ans. Die historischen Einzel- 
heiten, auf die sich dasselbe stützt, werden in meiner Abhsndlung selbst erl8«t«rt 
werden. Aber auch die leitenden Grundgedanken dftrfen den Ansprach machm, Mar 
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odAr '}9jm Cbanricter haben kam, deuten laseeit Dio IjAt eiue äha- 
Ih^ Stelle und dann allerdings poch eine zweite, die sich direct, 



nMb im Zwuiaflienlivif k«nt yorgefftlirt nu ir^rden. — tL denki sich die Entwicke* 
luog des rSaüscIiea Tributsysiens so : 

1) Schon v«r AiwgustiiSf gleich mit der Eroberung der ProviAien, liitteu die 
SUUitslter peregriniscke Proviozialcensus eingeführt, bei denen „in Anse- 
hung des auf die Stevern bezüglichen Theils'* selbstverständlich „die Grundsätze des 
römischen Census befolgt'* worden wären. 

2) Mit Eintritt des Cäsarismus» wo „der Lebensprozess des Beiclis in der «11- 
Mlilichen Annäherung und endlichen Ausgleichung von Italien und den Provinzen" 
bestanden halte und schon durch die Existenz des Kaiserthums selbst Einheitlichkeit 
«iid CentraÜsation in die Administration hätte kommen müssen, hätte sich diese such 
in. der FinansverwaUung in der Weise geäussert, dass „eine Einheit des Censirtwer- 
dens" zwischen Bürgeni und Provinzislen wenigstens so weil entstand: erstens, dass 
dieselbe Person durch Einen Befehl es anordnete, und zweitens darin, dass alle Theile 
des Reichs von dieser Anordnung ergriflfen wurden. Dass dieser Census auch hin* 
sichtlich der Prinzipien, der Zeit, der ihn vollziehenden Personen u.a. w. in gewisser 
Beziehung einheitlich gewesen sei, lasse sich folgemngs weise vermutlien. 

3) Staatsrechtlich bitte sich diese Einheitlichkeit des Census in Folge des bestän- 
digen Proconsulats und des Oberaufsichtsreehts gemacht, das Augustus damit auch 
Aber die Yolrksprovinzen erhalten, indem, wie jetzt statt der verschiedenen edicta 
provincialia nur Ein edictum provinciale Platz gegriffen, so auch „dieses allgemeine 
Procensulat des Kaisers audi auf einen allgemeinen Census hätte hinfüliren müssen"» 
da „das Recht des Provinzialcensus ein Bestandtheil des Imperiums des Proconsuls*' 
gewesen. 

4) „Ein weiterer Grund zu der Annahme, dass Augustus vermöge seines Pro* 
eonsttlats auch in den Provinzen einen neuen Census eingeführt habe, liege in der 
richtigen «nd noch nicht nach Gebühr gewürdigten Thatsache, dass er selbst in Ita* 
lien jure proconsiilis censfart habe.*' 

6) Diese mit Proconsulargewalt ausgeführten Bürgercensus wären auch der Zeit 
nach so mit den in den ProTinzen erwähnten Census zusammengefallen, dass nie als 
damit MsammengehSrig betrachtet werden müssten. 

€) Alles dies würde denn auch durch die Erwäluiung des Die LIV, 35 ^^ eine 
bisher in diesem Sinne überseiiene Stelle — und durch des ancyranische Monument 
bestätigt. 

Ich siehe sber nicht an, diese Ausführung in sllen Punkten zu bestreiten. 

Der Eniwickflungsprozess dee ungeheuren Kaiserreichs führte sllerdings zur 
BkiheitUclikeit nud Centraltsstien in sllen bürgerlichen Yerhältnissen, nur nahmen die 
Ideen, die sich aus dem echten Geiste des Alterthums noch Ausgsngs der Republik 
trennend zwischen Bürgern wsd Prorinzlalen aufUiürmten, nicht selbrt schon beim 
ersten Eintritt des Cäsarismus iliren Abschied. Tielmehr Terhtnderten grade in den 
Btenervediinnbsen die Conse^eoien des antiken Völker* und Siegerrechls, rechtlich 
wie wirthschaftHch, noch sehr lange die GleicbsteHung der Provinzialen mit den Bür- 
gern« Deshalb ist denn nuch 

ad 1 B.'« Behauptung von dem „peregriniechen Provinzialcensus" nirgends in 
den üm^tn nacbsaweisen. Was dafür zu spreehen scheint, besieht sich nicht suf 
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aber auch nur auf eine einscUageiide Operation dieses oder jmies Cha- 
rakters, und da^fsu in der flüchtigsten Weise, in zwei Zdten, bezieht. 



Hnen neHen, durch den römfschen SUttfaalt«r erst eingeführten Census, gondern ent- 
weder auf die von Alters her bestehenden CoAnaunalcensns der Cmtaten selbst, wie 
ich schon im 2. Abschnitt erwähnt habe, oder auch auf Auflagen der äborvmndenen 
Civitaten in Pausch und Bogen, wie bei Cic. p. Flacc. 14, die entweder Tersura oder 
tribttto (ibid. 9) gedeckt wurden, wobei im erstem FaU die Idee eines besondem 
Steuerverfahrens schon an sich ausgeschlossen wird, im iweiten wieder nur an den 
CommunalaufbringungsmoduB gedacht werden bann. 

Ad 2 wurde die Behauptung der Einheitlichlceit des ProvinziaN und Bürgercensus 
nach den drei Momenten der Person des Anordnenden, des territorialen Umfange und 
der Schätzunggprinzipien erst das zu beweisende allgemeine Resultat der Untersuchung 
sein. Unmittelbar und express. verb. giebt es in den Quellen keine einzige SteUe, 
die solche Einheitlichkeit bezeugt. Ich meinerseits werde eben im Texte ausführen, 
dass nach Zeugnissen aus späterer Zeit dieselbe damals noch nicht Platz gegriffen 
haben kann. 

Ad 3 wird nicht bestritten, dass sich die Entwickelung der Einheitlichkeit des 
Census so hätte machen können, aber es geschah eben nicht, theils, weil das aus dem 
Siegerrecht eingefährte System des trib. sol. und capit. die Steuerkräfle der Provin- 
sen schon den Bedürfnissen der Sieger entsprechend heranzuziehen vermochte, theils« 
weil die noch in voller Herrschaft stehende Idee der captivitas des Provinzialbodens 
und der Provinzialbewohoer um diese Zeit auch noch nicht einmal rechtlich zuliesSf 
so säuberlich, wie es in den Formen des Bürgercensus geschehen wäre, mit ihnen 
umzugehen. 

Ad 4 steht es weder unumslösslich fest, dass Augustus kraft Proconsulargewalt 
in Italien censirt habe, noch würde sich aus dieser Thatsache unumgänglich schliessen 
lassen, dass dies nun nach denselben Prinzipien auch in den Provinzen geachehen 
wäre. — Mit dem Beginn des Cäsarismus wurden die verschiedenen bisher getrennt 
geführten Imperien im Interesse der Alleinherrschaft vielfach cumulirt. Augustus 
erhielt nicht allein eine dauernde Proconsulargewalt über die kaiserlichen und damit 
auch ein Oberaufsichtsrecht über die Yolksprovinzen, sondern auch eine alle EinzeU 
gewalten einschliessende dauernde Consulargewalt Ober Italien und die römischen 
Bürger, — ein morum legomqne regimen perpetuum, wie Sueton allgemein sagt, 
mag nun die Uebortragung dieser alle Imperien umfassenden Alleingewali für die 
Dauer seines Lebens auf Ein Mal oder nach sich wiederholenden Perioden geschehen 
sein. Augustus war also befugt, sowohl kraft dieser cumulirten Amtsgewalt als 
auch kraft der darin enthaltenen betreffenden Einzelimperien Regierungsband- 
lungen vorzunehmen. Nun sagt Bio allerdings von derjenigen einen partiellen 
censorischen Maasregel, nach der nur die über 50,000 Denar Besitzenden herange- 
zogen wurden und die ich im 2. Abschnitte beleuchtet habe, er hätte schliesalkh 
Proconsulargewalt (dv&vnaToi^) dazu angenommen; auf den ancyraniachen Monu- 
ment geschiebt aber d i e s e r Maassregel nicht einmal Erwähnung, unzweifelhaft 
deshalb nicht, weil sie von Augustus selbst gar nicht als ein orSnungsmässiger Cen« 
sus betrachtet wurde. Ist es nun — frage ich — gestattet, aus dieser aUeinigen 
Notiz des Dio über diesen unvollkommnen Census die Folgerung zu ziehen: ein- 
mal, dass auch die beiden vollständigen Census, von denen Augustus in seiner In* 
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Andere StelleB aus anderen Schriftstellern, die fOr die Schätzung ange^ 
fahrt werden und die sich direct auf solehe Operationen beziehen, sind 
entweder äusserst kurz und dunkel oder aus sehr später Zeit und sind 
sämmtlich mindestens eben so gut nadi der emen wie nach der 
andern Seite zu deuten. Sollte nicht schon dies, dass sich keine deut- 
liche Erwähnung eines so ausserordentlichen Werks, als eine Yermö- 



Schrift selbst ^sagt, dass er sie mit Co nsu Urgewalt abgehalten, doch eigentlich mit 
Proconsulargewalt abgehalten worden seien; zweitens, dass solche proconsulari« 
sehe Abhaltung einer Censusvomahme in Italien, also eine solche aussergewöhnliche 
territoriale Ausdehnung der Proconsulargewalt auf Italien, nun auch, logisch, 
9ine gleichartige Censusaufnahnie in den Provinzen, also zugleidi auch noih- 
wendig eine aussergewöhnliche materielle Ausdehnung der bisherigen Censusprin- 
zipien bedinge 1 Das Eine dürfte so unrichtig sein wie das Andere. Wenn man Dio 
Glauben schenken soll, dass Augustus, in Abweichung von dem bisherigen Staats- 
recht, kraft Proconsulargewalt eine nur partielle Censusvomahme In Italien aus- 
gefQkrt habe, warum soll man nicht Augustus selbst Glauben schenken, dass er, 
ebenfalls in Abweichung von dem bisherigen Staatsrecht, kraft ConsnlargewaU 
complete Censusaufnahmen in Halfen vorgenommen? Zudem wäre es wohlj so lange 
noch alle Imperien streng legal geschieden waren, gestaltet gewesen, aus einer quel- 
lenmässig beglaubigten Maassregel des einen oder des andern Imperiums Schlösse auf 
deren materielle, formale und territoriale Competenz zu ziehen, allein seitdem die- 
selben susamm enge werfen waren, sind solche Folgerungen nicht mehr concludent. 
"Wenn also Dio ein Mal sagt, Augustus hatte Proconsulargewalt angenommen, um 
eine censorische Maassregel in Italien — und nur von Italien ist in diesem^'Falle 
die Rede — vorzunehmen, so kann daraus weder folgen, dass von nun an immer 
in Italien kraft Proconsulargewalt censirt, noch viel weniger, dass deshalb 
dieselbe lllaassreget in den Provinzen vorgenommen sei. Die Thatsache, dast 
Augustus kraft Proconsulargewalt in Italien etivas tornehmen durfte, ist ja eben 
ein Beweis fflr die Zerrüttung des bisherigen Imperiensyslems, und des- 
halb lassen sich auch aus solcher Vornahme keine Röckschlüsse machen, die nur aus 
der strengen Einhaltung eines solchen Systems gerechtfertigt sein würden. 

Ad 6 dQrfen auch nicht aus der ungefähren Gleichzeitigkeit civiler Census- 
maassregeln in Italien und provinzialer in den Übrigen Theüen des Reichs Schiftsse 
auch auf deren Gleichartigkeit gezogen werden. Die drei von Augustus ord- 
nuDgsmässig abgehaltenen Census in Italien fielen in die Jahre 726, 746 und 767 
d. SL Dass Censusmaassregeln irgend welcher Art von Augustus in den Provinzen 
elngeffihrt wurden, ist gewiss,, nicht minder dass, bei der Grosse des Reichs, diese 
mehrere Jahre in Anspruch nahmen. Eine ungefShre Gleichzeitigkeit beider Maass- 
nahmen mustte also eintreten, sie mochten ihrer Natur nach so verschieden sein 
wie sie wollten. 

Ad 6* Das Gewicht, welches das aucyranische Monument för H^'s Ansicht hat, 
habe ich schon oben beleuchtet. Die bisher übersehene Stelle Dio LIV, 35 wird 
allerdings von H. zuerst und mit Recht mit dem Provinzialcensus in Verbindung 
gebracht, aber ich werde zeigen, dass sie för die Inventur spricht und nicht für die 
Schätzung. 
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geas* und BodeiiBdiätzftDg geveaw wfire, ia den QueHeii findet, ftiis- 
serst bedenklich gegen diese Aaeicht madien müssen? Sollte sich nicht 
sdion deshalb die Idee einer blossen Inventur empfehlen, denn diese 
«heischte zwar eine genaue Obenui&icbt und vid Arbeit, aber mei- 
stens nur durch Sklavenkräfte und wäre deshalb einer grossen Hervor- 
hebung, namentlich auf dem aat^ranischen Monament, gar nicht wür- 
dig gewesen? 

Sehen wir uns nun diese directen und indirecten Zeugnisse, die 
mehr oder weniger klar auf eine einschlagende Operation hindeuten, 
selbst an! 

Tacit, Ann. I, 11 hat: Proferri libellum recitarique jussit. Opes 
publicae continebantur : quantum civium socionimque in armis, quot 
dasses, r^na, provinciae, tributa aut vectigalia et necessitates 
ac largitiones ; quae cuncta sua manu perscripserat Augustus — . 

Sueton., August 28: Magistratibus ac senatu domum accitis ratio- 
narium imperii tradidit. G. 102 : tertio breviarium totius imperii, quan- 
tum militum sub signis ubique esset, quantum pecuniae in aerario et 
fisds vectigalium residuis. 

Aehnlich berichtet Dio LUX, 30 von den letzten Tagen des Augustus. 

Aus diesen drei Quellen steht also fest, dass sich Augustus am 
Abend seines Lebens im Besitz eines vollständigen Einnahme- und 
Ausgabeetats seines ungeheuren Beiches befand. 

Es steht daher nicht minder fest, dass jedenfalls Vorarbeiten 
und Ermittelungen irgend welcher Art vorausgegangen waren, denn 
die Anfertigung eines solchen Etats wäre sonst unmöglich gewesen. Es 
steht endlich deshalb auch fest, dass das Mindeste, worin diese Vor- 
arbeiten bestanden haben können, eine solche von mir behauptete In- 
ventur der provinzialen Hülfsquellen gewesen sein muss, und dass durch 
die angeführten Stellen zwar jedenfalls solche Inventur, aber immer 
noch nicht das Mehr, die Schätzung, bezeugt worden ist, wenn diese 
allerdings auch nicht durch jene Stdl^ ausgeschlossen wird. 

Ein Zeugniss desselben Inhalts — also jedenfalls f&r das Weniger, 
aber noch nicht für das Mehr — enthält auch Plin. H. N. III, 3. 
Hier wird ein Bild der Provinzen nach ihrer Grösse und ihren ver- 
schiedenen allgemeinen Staats- und finanzrechtliohen Ver- 
hältnissen aufgerollt und dabei ausdrücklich auf eine betreffende 
Operation aus der Zeit des Augustus als auf die Quelle der Notiz 
Bezug genommen ^^. 



17) Die VermessuDgftarbeiten Agrippa'». 
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leb komloe nan «a dra SteDen, die. eich, melir oder wemgor deafr- 
lieh, direct auf eine soldie Opeiatäoik beerieheii. 

Hieher gebOrt vor Allem das Evang. Lukas, wo es im 2« Kapitel 
heisst: 1. 'Eyivev^ di iv xatQ ii(i^S(f€ug ixshm^qy i^ijXOw Ofika noL(fA 

^ dn^^a^^ HQovff iy^ysto ^fiopeim^t^g t^ ^^iug iEr^W^v. 3» Mai 
inoQBVovxQ nav%$g dnof^wpea^a^ btaifwog eig vyv iiiav niltr» 

Ltttber übersetzt bekanntlich: »1. Ss begab sich aber zii der 
Zeit, dass ein Gebot vom Kaiser Angnstus ausging, dass alie Welt 
geschätzet würde. 2. Und diese Schätzung war die aliererste 
n. 8» w. 9. Und Jeder ging, dass er sich sofaätzen liesse u. s. w.ik 

Wäre diese Lutherische Uebersetaung des dnof^ipri und dnvf^ 
^a9ca richtig, so wäre der Streit so gut wie entsdtieden; aliein, ob 
Luther nicht falsch übersetzt und beide Worte hier nur zählen snd 
Zählung bedeuten, — natürlich nicht eine Zählung ohne weitem 
Zwedc, oder auch nur zu dem Zweck, um die zu stellenden oder gar 
gestellten Hülfstruppen zu ermitteln, als wogegen sidi Huschke, Ge». 
z. Z. Jes. Christ S. 100 allein wendet und wozu sie idlerdings nicht 
D^ig gewesen wäre, sondern um die Zahl der Personen zu (wfiihren, 
die das Kopftribut, den xijviSov oder das Zweidrachmengeld der Juden, 
wie im 2. Abschnitt erläutert worden, zu zahlen hatten, also im Sinne 
zwar nur einer Zählung, aber doch zum Zweck eines Gensus, aber 
wieder nur eines Gensus in diesem Sinne und keiner Schätzung, — • 
ist eben erst die gründlich zu behandelnde Frage. 

Fs ist klar, dass es sich in der Stelle des Evangelisten zunächst 
um die Wortbedeutung von dnayqcLtp^ und dnoyQdipsü^a» handelt; — -* 
d^n, können diese Worte auch Zählung in dem obigen Sinne bedeiH 
ten, so müsste erst, um sie bei Lukas im Sinne von Schätzung zu 
verstehen, aus andern historischen Quellen nachgewiesen werden, dass 
jene dnarQoq^ij keine Zählung, sondern eine Schätzung gewesea 

Nun kann aber über solche grammatische Bedeutung kdn Zwei- 
fel sein. 

iA7¥0YQa<pTj ist genau d^icripiio, schriftliche Aufnahme. 
Eine solche Aufnahme kann lediglich nach Zahl und G^enstand ge- 
schehen, als Inventur und zwar, auch als Inventur, entweder durch 
unmittelbare Zählung und Inspection der Behörde, oder «udi in Folge 
der Stück an gaben der betreffenden Privaten (professioties). — Sie 
kann aber auch in Bezug äiif eine Schätzung gewisser Gegenstände 
erfolgen. Solche Schätzung kann wieder in Selb st Schätzung^ (auch 
hier professiones) , oder auch in officielien Scbätzongen bestreu, 
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in vekiieD Fillen denn die elnea oder die andern es sind , die aufge- 
nommen werden. — Die Aufnahme von Schätzungen kann dann end- 
lieh auch zum Zweck der Besteuerung geschehen. — Danach kann 
sich dann allerdings der Begriff descriptk) und dnoy^a^rf verändern, 
indem man vorzugsweise entweder was aufgenommen wird oder den 
Zweck, wozu es aufigenommen wird, hineinlegt. Jedenfalls versteht 
man aber in dem einen wie dem andern Fall immer nur den Theil fftr 
das Ganze, aber niemals den Theil für einen andern Theil, so dass 
E. B. wo es sich von einer dnoyQatp^ von »Professionen« im Sinne von 
Selbstschätzungen handelte, nun auch dnofQaip^ die professio selbst 
und für sich allein bedeuten und lediglich durch professio überset2st 
werden könnte. — Beispiele von der verschiedenen Bedeutung von 
descriptio sind: im Sinne von Inventur 1. 7 C. Th. 9, 42; im Sinne von 
Abschätzung 1. 6 G. Th. 11, 20; im Sinne selbst von Steuerausschrei- 
bung Gic. p. Place. 64. — Bei dnoYqafpri genügt es Stellen anzuftth* 
ren, wo der Ausdruck unzweifelhaft nur im Sinne von Zählung 
und Aufnahme der Zählung, selbst bei einem Gensusver- 
fahren, vorkommt. Eine solche ist aus späterer Zeit Sozomen, 
Hist. eccles. V, 4: ical ro nltj^oq top XQKfttavcöv <svv yvvai^^ xal 
ncwflv dnoYQaxf)a0&a$ y woran sich erst in Fortsetzung der Stelle eine 
Steuermaassregel knüpft; aus früherer Zeit Dionys. IV, 15: zavia 
uavaatf^adfMVOf y ixilavifa dndvta^ PmfAalovg dnoYQaq^ad'a$, Hier 
bedeutet das Wort lediglich zählen, denn es folgt erst der Zusatz 
%Bxal Ttikäad'm zag ovaiag rrQog dgyvQtoy. Die Schätzung war hier 
also die andere Operation des Gensus, die auch in der That in Betreff 
der Personen verschieden von der ersten war, da zwar alle Römer 
gezählt, die ärmsten aber nicht geschätzt wurden ''). — Ebenso kommt 



18) Es ist also nicht ganz richtig, wenn Husch ke, der auch bei den Provln- 
Kialen unter djtoygatprj immer nur Schätzung zu verstehen scheint, Ceng. d. Kaisers» 
AoiB. 78 sagt : ,4>ionjrsitts , der stets nur den alten romischen Census Tor Augen 
hatte, gebraucht von ihm stets die AusdrAcke rifijjaiSy xtßäo&cu n. dgl.^; und dann 
weiter: „Wenn griechische Schriftsteller von römischen Verhältnissen reden und 
dttoygdfpe&ai von einem Lande schlechthin gebrauchen, so muss das Wort in seinem 
gewöhnlichen Sinne, wo es aher auf den Census geht, genommen werden.*' — Aus 
der von mir angeführten Stelle geht vielmehr hervor, dass der griechische Schrift- 
steller Dionjrsius das dnoygd^o^ai, in Beiug auf den rdmiscben Census, aber grade 
hier lediglich in der Bedeutung von Zählen der Personen gebraucht, denn ent ja 
dem Zusatz wird das TiiiäaBai erwähnt, das die zweite Operation des römischen Cen* 
BUS bildete. Lukas braucht also das bezügliche Wort grade nur so wie 
Dionysitts, wo dieser vom römischen Census spricht, zu verstehen, 
damit weiter nichts ausgesagt wird, aU Augustus habe den Befehl 
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auch das lateiiiisdie censos blos üQr statifitksciie Zahlung, selbst nicht 
einmal zum Zweck einer Gensusmassregel, Cac». de bell. gall. I, 29, vor, 
und als blosse Volkszählung und nicht Schätzung, aber ebenso wie das 
obige dhoYQatpsa^M des Dionys grade in Bezug auf den römischea 
Census, sogar fast überall, wo von Abhaltung des römischen Census 
die Bede ist und das Resultat der Kof^zählang angegeben wird, denn 
es wurden zrwar sämmtliche capita »cen8h*t«, d. h. eben gesftUt, ab^ 
nur die locupletes geschätzt — Es ist also grammatisch durchaus 
nicht geboten, bei Lukas »Schätzung« zu verstehen.. Es kann sehr 
wohl nur eine Aufnahme, eine Zählung gemeint sein, aber aller- 
dings eine Zählung oder Aufnahme zur Ermittelung der staatsrechtlieh 



gegeben, alle Provinzialeinwohner zu zählen« Danach kann aUo ifir«- 
yQaq)Tf nach dem Sprachgebrauch der damaligen Schriftsteller den Begriff eines Census 
einscbliessen und doch nur Aufnahme, Inventur — das würde heissen Zählung bei der 
Be?9!kerung und Vermessung nach den vorhandenen Sieuerconstilutionen beim Acker 
— bedeuten, was auch in der Ordnung war, da diese Aufnahme, obwohl keine 
Schltzung, doch der Ermittelung des Ktn>^- und Bodentributs wegen gesclMh. Audi 
mag hter noch erwühnt werden, dass Dio LYI, 28 da, wo er Augustus droben losit, 
auch den italienischen Boden realpflichtig machen zu wollen, ebenfalls dies Wort 
(dftoyQoipafiivovs) gebraucht. Da jeder Grundbesitz schon in der eigenen dftotlfiriais 
der Borger geschätzt war — man sehe, was ich im 2. AbschnHt darüber gesagt — , 
80 ist auch hier ersichtlich, dass der Begriff des dmoygd^o^^n loeh etwas Anderes 
als schätzen enthielt In der Tbst drohete Augitstns, dem Boden ein Vectigal aulsv- 
legen und ihn nach dieser Auflage vermoMen und aufnehmen zu lassen, und der 
Ausdruck wird also hier von Dio in derselben Bedeutung gebraucht, in der ich 
behaupte, dass er beim Provintialboden und dessen Tribut bis zur allgemeinen BOr- 
gerrechtsertheilung überhaupt nur gebrauclit wird Kach dem Allem ist es also avdi 
unzulässig, beim Provinziaicensus von vorn herein unter dftoygaipi/i profeasio iai 
Sinne von Selbstschätzung zu verotehen. Wenn auch das G^ieehiscbo des Doai- 
theus, ed. Bock in g p. 63: iv rff fiöXti Ptpfiatav ßövov dxotl^rtaiv uytodni öehj'* 
Xwkai' kv 6h tatf knagxCais ftäX^mf dnoyQafpaXs jf^ovra« in den beiden Werten 
Übersetzt wird: in provinciis magis i^rofessionibus utuntur, so darf Huschka 
a. a. 0. deshalb doch nicht auf dem Grunde einer Schilzmig weiter bauen. Hier 
bedeutet professio nur Zahl* und Stück-, aber keine Schätzungs angaben, (ich 
komme auf diese Stelle zurück) Sonst heisst dies den Streit früher entscheiden, 
als er geführt ist. — Ich behaupte, dass, wo bis zur allgemeinen B&r|;er- 
rechisertheiiung dtteyQatjpi^ als „Aufnahme von Angaben'' zu verstehen ist, solche 
Angabe oder profesato, grade bei den Provin zielen, niemals Selbsischitzung 
gewesen ist und bedeutet hat, aondem lediglich Angabe der Zahl der Menschen und 
dar Morgen, welche ein durch die Staatsgewalt (Donstituirles Tribut trugen. So in 
der wichtigen Stelle Hygin. d. limit. sonst. W. Feldm. v. Blume I. p. 205» auf die 
idi noch ausführlidi zurückkommen werde, wo bestimmten Aeckern vom Staat ein 
Geldvectigal aufgelegt iat, also die Professionen, gegen deren Unrichtigkeit die Vor'- 
noNiingBragiater schützen sollen, gar keine Schätzung mehr aoin kSnnen« 
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bestellten Tiibate in im PnmnieQ und deehalb immer dne Cemch 
maassr^el im Interesse der Best^iening ^'). 



Bis zu dem genannten Zeitpunkt kommt professio im Sinne von Selbstsehatzang nach- 
weislich Tielmehr nur bei r5mi sehen Bürgern Tor, wie in der Btiflnng Trajan's 
(Spang^ftberg, Tab.. neg. seiaftn. Vit). Auch noch naeh der allgemeines Blr* 
feivecbtaeftbeihing, die, wie ich zeigen werde, die Veriademng im Trihntejatem 
nach aich zog, dasa das eiTÜe Censvav erfahren jetzt auch auf die ProTinzialen 
fiberging — nach H. halte es sich seit Augustus umgekehrt Terbalten — kommt in 
der Hauplstelle Qb^r den Census, dem Titel de censib. 1. 4 §$1, 8 u. 9, und zwar 
80, dass der Sinn keinem Zweifel unterliegen kann, professio grade n«r in der Be- 
denlang Ton Angabe der Zahl vor, und da, wo ?on jetzt an aach Seilen« der PnH 
vinzialen eine Selbstschitzung alattfand| wird grade- nicht profiteri, sondern aeatimaro 
gebraucht, L 1 pr. ibid. 

19) Dadurch unterscheidet sich die hier aufgestellte Ansicht von der des Peri- 
jtonius, De Augustes orb» terr. descript., der in der dnoygaqnj nichts als eine 
statistische Massregel , eine reine Volkszählung • erblickt Sie war in der That eine 
Cenausmaaassregel, nur involTirte sie keine Schätzung der einen oder der andern 
Art (Selbstschätzung oder officielle Schätzung), sondern war bei den bestehenden 
ataats- und finsnzrecbtlichen Yerhiltnisaen der ProTinsen eine solche schon ledigUch 
durch die Volkszählung und die BodenTonnessung nach den Steuerconstitutionen. — 
Uebrigens ist klar, dass durch meine Ansicht yon dem Begriff der dxoygaptj nicht 
die QlaubwArdigkeit des Lukas, sondern nur die Uebersetzung Luther's angefochten 
.wird. — Indeasen will ich noch hinzufügen, dsss, obwohl ea mir hier nur auf den 
Begriff der dKoygaqyq und nicht auf die Zeitbeatimmung der Geburt Jesu Chrialf 
Ankommt, ich doch glaube, dass der Kvangelist auch in dieser Beziehung, also in 
Bezug auf daa üvtq ^ dnoyQa^H xrA. zn rechtfertigen ist, — und zwar ohne 
einen zweimaligen Census des Qulrinus anzunehmen, auch ohne ngoriga unter n^o'r^ 
zu verstehen, oder ngd vor ijyeiiovtvainos zu auppliren, wie Perizonius will, son« 
4em in der That, indem man Jesus Christus zur Zeit der von Saturninus abge» 
heltenen Volkazählung geboren sein und doch Lukas von einer dnoyga^ dea ejri- 
ecben Stalthalters Quirinos, als der ersten in indäa, sprechen läset, — nur freilich 
nittsa man meine im Text begrfindete Ansidit vom Provinzialcensus zum Grunde 
legen, also, wie ich wiederholen will, den einen ersten Provinzialcensus des An- 
gnstua aus den zwei Theilen, der Volkszählung und der BeaitzvernMaaung nach 
den Steueroenitittttionen, bestehen lassen. 

Und zwar läset aieh unter dieser Voraoaselzung jene viel besprochene Stelle dea 
Lnkas eer begründen. 

Im Bvangelium spricht Lnkas nicht von einer dnoygatpi^ rmv oi}auSVf einem 
anf daa Onindvermogen besfiglichen Verfahren, aondem nur von einer dmoygagni 
aehladithitt, die, grammatiach, jedenfalla eine blosse Volkszählung gewesen sein 
kann, und, wie ich eben glaube Und hier -verauasetze, audi nur gewesen iat. Biete 
Anflnahme ward, wi« es historisch ist, von Satnrnlnus vorgenommen. Aber Lnkna 
Sagt auch noch Act. V, S7: ip tais rjpigMig tffg dmoyga^s^ bei welchem damaligMk 
AvfnalwieTerfahren der Aufatand iuda'a dea Gtliläers erfolgte. DIeae leUlerwähnle 
Abnahme ward v«ii (uirtnoa TorgenommM, wie ea ebenfslls hialerisch ist Vm 
ihm spricht auch l^se-phna, Anl. Jtd.XTfll, 1 $1 und c. 2, der hier den Qnirinui 
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IMtnMhAst ist D(o UV, 3& aacuftAreD: !Ev « d* ov>^ ixtitya iff^ 
fvstOy Avyavittog änoyQdq>ag ts inotjtfato, navta %d indq%w%a oi 



fiiff tiufftil^ r£i» aidatSv nettrri, aber dabei nichts ton einer glelchzei- 
tffren ¥oTkft<3btuiig des Qairinue erwibnt Bbense hat er auch die Mhere 
TolMtShluttf^ viiler Salnrniints nidit, die ohne Aufstand rerabergegangen war. — 
Ao8 dieeeti Qaelleoseitgiirfssefi ufrd hfelor Ischen Thatsaelien wallen nun eben die 
Üinen Sthfdsse fegen die Glaub würdigt ei t des Lukas in Bezug auf jene erste 
dftoygatpTf zur Ceft der Geburt Jesu ziehen, wihrend die Andern, die diese Anfeeh* 
tung nicht dufdeft wollen, jedenfalls annehmen, dass auch sie schon eine dmniii'qüiSt 
eine SchSlztttrg gewesen sd. -« M meiner Seils ghube indessen, dass, wie die 
Ld^leteA unrecht hsben, vö iuch die Ersieren ikbereiU urlheilen. 

Ich gtelfb also hier meinem Text tor und nehme ah, dass der Provlnzfalcett- 
sus des AuguBtns in der Thst atts jenen 2wet Theilen beslattd, wie denn auch Sui- 
das — ich komme auf tflese Stelle Im Teit susfiMirKch zurück — ausdrücklich foA 
einer djtöy(fatf)i} tSt dt9Qt6nap Uiid einer xSp ödoiSt, die beide ron Auguatua 
durch daft gante Reich ahgeofdnet wofden seien, spricht Und ich unten zeigen werde, 
dastf untei^ det erstereh, ^ufch nach Sufdas, nuf eine blosse VoIkszShlung Verstan- 
den wetrden kann. Wenn abet dem so ist, Warum k5hilte nicht die dkoyQa<pi/f fd 
c. 3 des Evangeliums, die ohhe Unruhe YOrfiberging, die blosse Volkszihlung und 
die Act. V, 37, die auch Jos^phtis ei-wihnt und die zu dem Aufiitand führte, die 
andere tSv odaifSv, d. h. der liegenden Gründe c. perlin., gewesen seint — nur 
dass man nicirt das Ußtitils des Josephus In dem strengen Sinne eines r9mlschen 
Bürgercensors , der SchStzungen annahm, sondern ih dem eines Ordners der Bodeh- 
trlbutverhSltnisse und der Termeesung danach tersti'hen muss, wie in spiterer Kel- 
serzeit das censitor. Zur Gesammtoperation diesem Provinziaiceneuii gehorte Ja sowohl 
eine Volksilhlung Wie eine Aufnahme des Grundbesitzes. Diese dxoyQaqyif nun, die 
in der Apostelgeschichte ef^lhnt und von Josepbu^ ausdrücklich nur ab eine raP 
oi50t(DV bezeichnet wird, also deir zweite Act der Gesammtoperalion, erfolgte Im 
J. d. St. 759. Setzt man Cliristi Geburt nach neueiTn Üntersuchungeti in's Jahr 717, 
80 lagen allerdings 12 Jahre, seilt man bte ftbef, wie früher allgemein angenommen 
ward und noch heute wohl die leisten fenriehmert, In's. Jahr 754, so lagen nur 5 Jahre 
zwischen den beiden verschiedenen Aüfnahmeacten, von denen Lukas an beiden 
SIellen unter dem einen Ausdruck djtoyQacpr^ spricht. t\\ damaliger Zeit Tolkszih- 
lung und Besitzaufnähme eines immerhin nicht grossen Landes, aber doch als grade 
das ganze Reich alle Sachverständigenkräfte in Anspruch nahm, in 5 Jahren zu volt- 
enden, wäre sogar eine Überraschend kurze Zelt geWescn, wenn 12 Jahre auch Wie- 
der eine ziemlich lange sein wurden. Indessen Jahre musste die Operation jeden- 
falls hinnehmen. In Judaa konnte sie sich auch noch deshalb länger hingezogen 
haben, weil zwar die Kopf Zählung, wegen des noch aus Pompejus' Zeit her beibe- 
haltönen Kopfiributs, schon in dem abhängigen K5nigreich, die Bodentri- 
butaufnahme aber erst nach Entsetzung des Archelaus stattfinden konnte, da 
Cäsars Auflage eines Vierten von allem Gesäeten wohl unter Herodes wieder ausge- 
fallen, vielleicht auch überhaupt nur eine einmalige Erhebung war. Das Iv rat$ ijui- 
gais In beiden Stellen des Lukas deutet auch olfenbar auf eine lange Zeit hin, 
denn an einer andern Stelle des Evangeliums (f, 5) bezeichnet er mit denselben 
Worten die ganze noch viel längere Regierungszeit des Herodes. Ebenso Ist hier 
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9ca&dnBQ T#( tdtm^c, dnaYua^d/Mveg, Dftraol wird fortgi^Rlireii: Kai 



beaclitenswerlli, dags nach PI in. H. N. TI, 33 — icU komme auf dies« Stelle im Text 
zurück — 03 ebenfalls in den fünfziger Jahren war, das« ein Dii^nysiua „ad eem» 
mentanda omnia^^ von Augustus in den Orient geschickt wurde. Im Orient wurdea 
also Jedenfalls erst, in diesem Jahrzehnt die Arbeiten fertig, denn Mch Dionysiu« 
wird noch Zeit gebraucht haben- In der That wird ja auch allgeKein angenommen, 
dass die Provinzialaufnabmen unter Augustus eine längere Zeit gedauert haben. Es 
hat also auch nichts gegen sich, die daoyQaq)rf bei Lukas II, 3 nor für die räv 
dvBQeixanff die blosse Volkszählung, die auch Suidas hat, und die Act. V, 37 nur 
für die ttüv ovatmv, die blosse Aufnahme der Grundbesitzungen, die ebenfalls Sui- 
das hat und die auch Josephus so nennt, zu nelmien. Ist dies aber der Fall, 
so sind ja die beiden Aufnahmen nur Anfang und Ende eines mifl 
desselben Jansen Provinziaicensns gewesen. — Damit aber erklart 
sich Vieles. Zuerst erklärt sich, weshalb Lukas sowohl im Evangelium wie in der 
Apostelgeschichte von einer dxoyQa<pj} schlechthin mit dem Zusatz iv tdis iftiigais 
spricht: es war die eine Gesammtoperation^ die mehrere Jahre dauerte. Ferner 
erklart sich, weshalb Josephus nur den einen, letzten Act, der, finanziell, offenbar 
der wichtigste Theil der Operation war und deshalb auch zu den AufstandsT ersuchen 
führte, und Lukas im Evangelium dagegen nur den ersten Act erwähnt, die blosse 
Volkszählung, auf die es ihm allein ankam; und ebenso, weshalb dieser erstere Act, 
als der unwichtigere Theil der Operalion, ohne Unruhen zu erregen, vorüberging. 
Aber vor Allem erklärt sich, weshalb Lukas im Evangelium von einem ersten 
Qu irinischen Census spricht, wahrend doch die Volkszählung, bei der Jesus Chri- 
stus geboren wurde, unter Saturninus geschah: Der Schluss der ganzen dfto- 
yQüipt} fiel in der That erst unter Quirinus und nach ihm ward natür- 
lich auch erst das ganze in sich zusammenhängende und mehrere Jahre 
dauernde Aufnahmeverfahren bezeichnet und benannt. Darin kann nichts 
Bedenkliches liegen. Dass der Provinzialcensus durch das ganze Reich viele Jahre 
dauerte und dauern musste, wissen wir und können wir uns vorstellen, — glaubt 
doch Huscbkc, dass selbst der Burgercensus von 7&6 schon drei Jahre früher 
begonnen gehabt, und dabei fanden nicht einmal Vermessungen statt. Weshalb sollte 
er in Judäa an dem einen Tage, wo Joseph und Maria zur Volkszählung gingen, 
beendet worden sein? im Gegenlheü, auch hier nahm die Grundbesitzaufnahme 
Jahre fort, und deshalb wurde er auch nach dem Namen desjenigen Beamten benannt, 
der ihn mit dieser Hauptoperation schloss, die Listen zusammenfasste und 
diese an die römische Centralbeborde einschickte. Deshalb konnte also auch Lukas 
von einem ersten Quirinischen Census sprechen, obwohl die Begebenheit, die 
zu Anfang desselben vorging, grade nicht unter der Amtsgewalt des Quirinus stalt- 
fand. Dies konnte um so eher geschehen, wenn man sich in die Zeit versetzt, in 
der Lukas schrieb. Er schreibt nicht gleichzeitig mit dem Beginn jenes Census, 
zur Zeit der Geburt Jesu Christi selbst, wo er allerdings sich nicht hätte so aus- 
drücken dürfen, sondern viel später, als die in ihrer Ausfuhrung so zeitraubende 
Gesammimaassregel längst beendet war, also auch im Ruckblick auf jene Zeit in der 
That sehr gut als die des Quirinus, der sie eben zu Ende führte, bezeichnet 
werden konnte. VFird doch auch die ganze Reichtvermessung, obwohl Cäsar 
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« 
Diese Stelle war* bisher stets vom römischen Census und zwar 
so verstanden worden, dass Augustus dabei auch sein eigenes Yer- 

sie schon beginnen Hess, nur die Augusteische genannt, weil sie unter diesem 
Kaiser erst beendet wsrd und durch die daran geknOpfte Steueraufnahme eine prak- 
tische Bedeutung erhielt. Wenn nun Jemand' 50 oder 100 Jahre nach Augustus 
erzihlt hatte : ,>Dies geschah, als eben die Augusteische Vermessung begonnen 
hatte ,^^ was offenbar in die Tage Cisar's gefallen wäre, — wflrde man dann an der 
GlaubwQrdigkeit dieser Hittheilung und namentlich dieser Zeltbesthnmung deshalb 
zweifeln müssen, weil die Vermessung die Augusteische genannt worden sei und 
doch die Begebenheit unter Cäsar vorgefallen warl Genau so mit dem Quirinischen 
Census. — Sagte Lukas wörtlich: „Jesus Christus w8re geboren worden zu der 
Zeil, sls Quirinus Statthalter in Syrien gewesen,^^ so wfire seine Kachriclit allerdings 
nicht mit der Geschichte zu Toreinigen. Allein das sagt Lukas nicht. Er ssgt nur, 
dass sich die Begebenheit zugetragen während jenes längeren Zeitraums (iv xats 
Hfiigaisy^ als auf eine Verordnung des Auguatus sämmtHche Provinzen aufgenommen 
worden wären. Diese Aufiiahme begriff aber, wie wir wissen oder hier annehmen, 
theils eine Volkszählung, theils eine Vermessung und Registrirung des Grundbesitzes 
nach seinen Tribut Verhältnissen. Um hier nun vorläufig die Einschaltung (^avxrj i) 
dnoygaq>T}) zu übergehen, so erzählt dann Lukas weiter: in Folge dessen, also 
Jener Anordnung des Augustus, hätten Alle nach ihrem Heimathsort kommen 
müssen, um sich „aufnehmen^ zu lassen, — was bei der Volkszählung, dem ersten 
^ Act des Census, ja auch nothwendig war, — und bei dieser Gelegenheit sei der Hei- 
land geboren. Es ist also in Bezug auf die Geburt immer noch keine genauere 
Zeitbestimmung gegeben, als im Allgemeinen die iv rals lijpiiQaig^ d. h. jenes 
längeren Zeitraums, den die ganze aus jenen beiden Theilen bestehende Aufiiahme 
einer Provinz ausfüllen musste, und im Besonderen desjenigen Theils dieser gan- 
zen Operation, der sich mit der Volkszählung befasste. Nun schaltet aber Lu- 
kas gleich nach derjenigen ersten Mittheilung, dass es in jener Zeit 
gewesen, als auf Befehl des Augustus das gsnze Reich aufgenommen worden, 
die 'Worte ein: adttj ij dnoygaq)}) xrA., d. h. wörtlich: „dies ist jene erste Auf- 
nahme Judäas vom syrischen Statthalter Quirinus," schaltet diese Worte also nicht 
etwa weiterhin ein, wo der Act der Volksaufnahme erwähnt wird, so dass man den 
Quirinus mit diesem Theil der Gesammtoperation in Verbindung bringen mflsstOt 
sondern schon hier, wo erst von der allgemeinen Anordnung des Augu- 
stus die Rede ist. Also schliessen sich auch nach Lukas selbst diese hier 
eingeschalteten Worte, insofern sie eine vom Quirinus hergenommene Zeit- 
bestimmung bezeichnen, offenbar nur an die ganze und allgemeine Maassregel, die 
Augustus sngeordnet hatte, aber nicht an die Volkszählung allein, die nur aus dem 
ersten Act jener ganzen Maassregel bestand, und schliessen sich also auch nicht an die 
mit dieser blossen Volkszählung in Verbindung gebrachte Begebenheit, hier die Geburt 
Jesu. — Erinnern wir uns nun noch einmal unserer allgemeinen VorauMeltungen : 

1) dass die angeordnete Maassregel des Augustus jene beiden Stücke in sich vereinigte; 

2) dass die Ausführung dieser ganzen Maassregel mehrere Jshre dauerte; 

8) dass sie mit der Volkszälilung , dem unwichtigeren Theil, begann und mit der 
Grundbesitzaufnahme, dem wichtigeren, endigte. 
Erinnern wir uns ferner : 
I) dass der erstere Act unter einem anderen Beamten (Saturninus) und der letztere 
wichtigere wieder unter einem anderen (Quirinus) erfolgte; 
V. 11 
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mögen wie jeder andei^c Privatmann angegeben habe, ferner war das 
xal xrjv ßovXrjv xvX. kaum durch Interpunktion von dem Vorangehen- 

5) dasB dieser also erst die Listen der Gesamm top erat ion abschloss und einsandte; 
endlich, 

6) dass diese Aufnahme, die in der That in Judäa die erste war — denn sie 
tviederholte sich im Laufe der Jahrhunderte und hatte zu Lukas' Zeit, der doch 
erst gegen Ende der Regierung des Titus schrieb, jedenfalls auch schon in dem 
von Plin. H. N. VII 50 erwähnten, allgemeinen, selbst damals noch vier 
Jahre dauernden Census einen Nachfolger erhalten, — ich sage, dass solche 
Aufnahme nach demjenigen Beamten, der sie in ihrem letzten und wichtigen 
Theile schloss, wahrscheinlich den Namen führte, 

KO hatte sich auch Lukas, ungeachtet jener Einschaltung, in Bezug aufdie Ge- 
burt Jesu Christi schlechterdings nicht falsch, sondern durchaus 
rorrect ausgedrückt, obwohl Jes. Christ, nicht unter Quirinus, sondern unter 
Salurninus geboren war. 

Bei dieser Auffassung conformiren sich femer auch die betreffenden Stellen aus 
den Kirchenvätern, die sonst sowohl sich einander als auch Lukas widersprechen. 
- Zuerst die Stelle des im 2. Jahrhundert unserer Zeitrechnung lebenden Justin. 
Martyr. Apoleg. IL p. 58 ed. Sylb. — ich citire hier nach Huschke a.a.O. — wo 
in Bezug auf die Geburt gesagt wird: Iv rj iy^wq&ri 'Itjoovs Xgcatog^ 6$ yal fiadelp 
^vvade ix tav anoyqaipfBv rtSv y£vo[iiva)v inl KvQ'qvlov tov ^(lerigov kv loV" 
daCa ngmiov yevofiivov inixQonov, — Diese Stelle braucht nicht mehr angefochten * 
zu werden, sowie man sich nur von der unglücklichen Idee der Schätzung losmacht 
Man kann dann entweder noch das yevofiivav adjectivisch zu CnoyQa^tov verstehen und 
dann so übersetzen: „wie Jeder aus den Aufnahmelisten ersehen kann, die zur Zeit 
des Quirinus u. s. w. entstanden oder angefertigt wurden** oder selbst unter >>€- 
vofiivav die Geborenen verstehen. Nur muss man auch dann diese zwei Worte zu- 
nächst zu dnoygatptov und nicht zu inl u. s. w. construiren. Im letzteren Falle 
hicssc es allerdings: „die Listen der unter Quirinus Geborenen**, im ersteren aber 
Dur die aus der Zeit des Quirinus herrührenden Geburts- oder Alterslisten; denn 
ilie ganzen Steuerrollen ^ Kopfiribut- oder Bodentributlislen — konnten gar 
nicht früher zusammengestellt werden, ehe das ganze Aufnahmeverfahren beendigt 
wqr und das geschah mit dem Grundvermögen in der That erst unter Quirinus. In 
fÜesem allgemeinen Sinne gebraucht ja auch Dio LIX. 22 das Wort dnoygafprj^ als 
Claudius sich die gallischen ProvinzialsteuerroUen geben lässt pour corriger la for- 
tune. Justin, sagt also im Wesentlichen nur: „wie aus den Quirinischen Listen 
zu sehen isl*% und kann auch so sagen, obwohl Jesus Christus nicht unter Quirinus 
geboren wurde. Selbst die Stelle Tertullians adv.'Martion. 4, 19: $ed et census 
constat actos sub Augusto nunc in Judaea per. Sentium Saturninuro, apud quos genus 
ejus inquirere potuissent (nämlich Christi Zeitgenossen) lässt sich dann mit Justin. 
Marter, vereinigen, denn dio Volkszählung, während der Jesus Christut geboren 
ward, erfolgte allerdings unter Saturninus, während, wie gesagt, Quirinus erst die 
Rollen als die erste vollständige Provinzialaufnabme von Judäa abschloss und ein- 
schickte, wobei denn sowohl Quirinus ihr den Namen geben konnte, als es auch 
Tertuilian und Chrjrsostomus möglich ward, sich in den Archiven Boms über die 
unter Saturninus stittgefundene Geburt zu fiberzeugen. Denn bei den Bodonauf- 
nahmen wissen wir es aus den Agrimengoren , dass Duplicate gemacht wurden und 
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den gefldiiddw worden. Huschke, Gend. z. Z. Jes. Christ 8. 38 flg. 
ist der Erste, der sie mit dem Frovinzialcensus in Verbindang bringt. 

•in Rxenplar nach Rom gfngt oini in der ProTinsiaUUdt blieb 9 und in Beiag anf 
di« Yolicszihluttgen dOrfen wir dasselbe aua Plin. IL N. YII. 60 achlieisen. 80 pa- 
radox es Illingen' nag, siebe ich aogar nicht an, in dieser llittheiilang dea Tertallian, 
dass Jes. Chr. nnter Saturninaa geboren sei, eine schlagende Bestfttiyviif 
der Worte des Lukas Tom ersten Quirinischen Censns zu erblicken. Denn 
kann man glauben, data TertuUian, ein gelehrter romischer Advokat und Kirchen* 
vater, der also die romische Steuerverüsssung so gut kennen mnsste wie er die 
Evangelien kannte, mit seiner Notiz Ton Saluminua am Evangelisten hatte mm 
Ritter werden wollen 1 Unmöglich! Also darf man auch n^ht annehmen, dass er 
ihn halte corrigiren wollen, wie man doch sonst müsste. Aber bei der von mir Ter» 
tretenen Ansicht corrigirt er ihn ai|ch nicht, sondern bestätigt ihn, indem er ihn er- 
gänzt. Und da — die Richtigkeit dieser Ansicht voransgesetit -» zu TertuUian' a 
Zeit jenes ganze den Frovinzialcensus betreflfende Sachverhiitnisa mit seinen beiden 
getbeilten Operationen noch allen Gebildelen bekannt war, so durfte sich Ter«- 
tuliian auch so auadrücken, denn es war auch zu seiner Zeit keine Gefahr, dasi 
er dahin hätte misaverstanden werden können, als ob er den Evangelisten hätte rec- 
tificiren wollen, wenn er in näherer Bestimmung sagte, Jes. Cbr. sei unter 8atur- 
ninus' geboren , während Lukas allgemein vom ersten Quirinischen Census spricht. 
Auch Busebius — Eccies. Histor. L 6 ed. Valesius — giebt- man mit Unrecht 
eine Verwechselung Schuld. Er erwähnt dort der Apographe, bei der Chriatus ge- 
boren, ebenfalls mit den Worten: inl rfjs töte ngatris dnQyga^ijs rfyefjtavviaptos 
Kvgrivlov tijs SvqUls. Dann sagt er unmittelbar darauf: dieselbe Apographe^ die 
zu Qttirinus' Zeiten {tavrtfs 6k t^g xatd Rvqtjvupvv astoygaip'qs) geschehen, er- 
wähne auch Josephus, indem er den Aufstand Judas des Galiläera erzähle. Hieran 
scbliesst er wieder unmittelbar die Bemerkung: von dieaerselben Apographe aprieht 
auch Lukaa in der Apostelgeachichte u. s. w. Diese drei Stellen bezieht alao 
Eusebius auf eine und dieaelbe Censusmaassregel. Nun konnte er aber, wenn er 
auch die Mittheilung bei Josephus mit der im Evangelium eonfundirt hätte, doch 
niemals die im Evangelium mit der in der Apostelgeachichte, der Bett 
nach» verwechseln. Mochte der Kirchenvater in der Frofangeschichte noch so 
unwissend sein, Kenntniss der Evangelien und der Apostelgeschichte wird ihm doch 
zuzutrauen sein. Dennoch Ycreinigt -er das in der Apostelgeschichte Angeffthrto 
sowohl mit dem, waa Joaephus anführt, ah» auch mit dem, was im Evangelium an- 
geführt ist. Bleibt dabei ein anderer Schluss übrig, als dass er die in diesen drei 
Stellen angeführten Begebenheiten nur der Sache nach zusaaunenfasst, nur insofern 
vereinigt, als diese mehrere Jahre aus einander liegenden Acte nur Theile einer 
und derselben Gesammtmaassregel waren, die von Auguslus angeordnet, unter Satnr- 
ninus begonnen und unter Quirinua beendigt ward, ron welchem letzteren sie dann 
ao hiessl — und dass er dies durfte, weil zu seiner Zeit noch alle Welt ea wnaatel 
— • Aber Eusebius war nicht unwissend in der Profangeaehiehte , sondern einer 
der gelehrtesUn Männer seiner Zeit. Wie in der Apostelgeaehichte , so heisst e« 
auch in den Kirchenvätern in der Regel: h taXg lißigaig tijs dn^yg^ttpris y — eüi 
Ausdruck, der gerade einen längeren Zeitraum bedeutet. Sollte aich da die Kritik 
nicht eher Mühe geben müssen, daa der Zeit nach Auaeinanderliogendo der 
Sache nach su' Terdnfgen zu suchen, als sich das leichte. Spiol » maehon, wogen 

n* 
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£r weist nadi, dass sich die bisherige Auslegung nur gezwungen mit 
den Worten der Stelle vereinigen lasse und übersetzt: »Während nun 

jener Zeiirerschiedenheit, den Lukas und fast alle KirchenTiter , denen docb noch 
die Quellen suglnglich waren und die das grösate Interease halten, sich vor leicbl- 
fertigen Irrtbümern zu hflten, — einea aalcben Irrlhuma au zeihen? — 

Bei Origenaa iat derselbe Fall. Yaleaius sagt zu jener Stelle des Euae- 
hiua: Origenes ^uoque in lib. I. contra Celsom cum Eusebio conaentit his yerbis: 
Hai fiet* ix€ivov iv rtus T^ftigais ^S dnoyQatprjs ota loixe yeyevvijraL 6 Iifaovg 
Icvöas ^^s yaXikttios noXXovg iavtov awaniotifaev dxo tov Aaov, i. e., Post 
ilham in diebua cenaoa quo tempore Jesua natua est, Judas quidem Galilaeua fecit 
»ttUoa e populo ad se deficere*^ — Eadem igitur opera Origenem reprehendit Sca- 
liger, quippe qui eodem dixerit, quae Eusebius noster. Neque enim Origenes duas 
Judaeae deacriptlonea distinxit. — Auch Origenes, der im 2. Jahrhundert nach 
Christ, lebte, war einer der gelehrteaten Männer seiner Zeit. Aber auch er bringt 
die Geburt Chriati und den Aufstand des Judas zu ein und derselben Apographe in 
Verbindung, jedoch mit dem Ausdruck: iv taU Tq^ dnoyQaqn\s rißigaigj d. h. in dem 
lingeren Zeitraum, den die Apographe dauerte und in welchem die beiden mehrere 
Jahre aus einander liegenden Begebenheiten sehr wohl als zwei zusammengehörige 
Acte einer und deraelben allgemeinen Slaaasregel zusammeiigefasat werden konnten. 

Die Glaubwftrdigkeit des Evangelisten scheint also in Beziehung auf das avtJi 
H nQfBTq u. 8. w. ohne Makel, immer TOrauagesetzt , dass man unter der dnoygaq)}} 
des Etangeliuma keine Schätzung, die auch überhaupt nicht zu beweiaen ist, 
aoDdern lediglich die mit dem Proviniialcensns Torbundene Volkszählung versieht, 
die in Judäa eine geraume Zeit früher erfolgte als die in der Apostelgeschichte und 
von Josephus erwähnte dttoygaipii f die den anderen Theil des Provinzialcenaus , die 
Grundbesitsanfnahmen zur Conslatirung des Bodenlributs , ausmachte, — vorausge- 
setzt also, dass man nach meiner Auffassung eine Inventur der Köpfe und 
des steuerbaren Grandbeaitzes in dem Augoateischen Provinzialcenaus er- 
blickt. Dagegen wirde Lukaa allerdings nicht zu retten sein, wollte man die 
forma censualia, die uns Vlpian de censib. mitlhellt, schon beim Provinzialcensus 
unter Auguslus zur Anwendung gebracht aich denken , denn dann würde Jedermann, 
als er im Jahre der Geburt zum Censilt nach seinem Heimatheort kommen musste, 
auch dort schon den Werth seines Grundvermögens haben angeben müssen und die 
spätere dxoygaqyi} tSv o^auSv hätte nicht der auf die erste blosse dMoygaq)!} täv 
dv^Qtitcmv folgende zweite Theil der ganzen Operation aein können. Allein es 
ist jedenfalls völlig unbewiesen und bisher nur von vornherein 
vorausgesetzt worden, dass die form, censual. dea Ulpian schon unter Au- 
guslus auf die Provinzialen angewandt worden sei, — denn daraus, dass der zwei- 
hundert Jahre später lebende Ulpian aie miltheilt, aua einer Zeit mittheilt, wo 
alle Provinzialen achon römische Bürger geworden waren, läset sich gewiss nicht 
ohne Vfeiterea annehmen, daaa sie schon zweihundert Jahre früher anter ganz ande- 
ren Verhältniasen bestanden habe. Es ist vielmehr, wie ich zeigen werde, im höch- 
sten Grade wahrscheinlich, dass die Provinzialen diese Censualform — die der 
alten Bürgercensualfonn äuaserst ähnlich siebt — auch zugleich erat mit 

der allgemeinen Bftrgerrachtaertbeilung erhielten. Aber wenn 

dem Allen nun ao ist, wenn sich nur hei meiner Ansicht vom Provinzialcensus 
die betreifenden Stellea der heiligen Schrift , der Kirchenväter und anderer Quellen 
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jenes geschah, hidt Augostus einen Gensus, indem er alles, was.ihoDi 
untergeben war, wie ein Privatmann censirte.« H. fügt znr.'Erkl&nmg 

ohne inneren Widerepracb mit einander vereinigen lassen, — stützt dann nicht zugleich 
diese Comblnation anch Jene meine Ansicht vom Frovinzialcensus? 

Uebrigens ist meine Erkllrung des ävrrf ij dnoygaipij ngmrtf u. s. w. sehen 
Tor sehr langer Zeit wersucbt iind auch in neuester Zeit wieder vertheidigl worden. 
— Valesius sagt zu der oben angeführten Stelle des Eusehins: Posset eltan 
dici, descriptionem illam absolvtam quidem ac tetminatam fuisse sub Quirinio Prae« 
side post exsilium Archelai ; diu tarnen antea coppCam esse sob finem Herodio , quo 
tempore natus est Christus. Hno ralione . omnis inter Lucam ae Josephum ditsensio 
tollttur. Nam Evangetista deacriptionem iUam, qnae snb orlum Christi^ superstHo 
adhuc Herode fieri coepta est, vocat descripliOBfm Praesidis Quirihii eo quodtab 
Quirinio tandem terminata est. Haec meo quidem judicio commodissima est inier- 
pretatio loci illius ex Evangelio Lucae; quippe quae unam duntazat descriptfonem 
factam fuisse supponit, non autem duas, ut SoaUger aliique ejus opinionem secutiy 
contra fidem historiae confiiaerunt*^ Und weiter: y,Qu<^d si quis uostram.MnteBtiu» 
amplecti maluerit , nmlla inter Lucam ae Josephum reperietur dissensno. ■ Nos eliim 
descriptionem illam, cujus tempore natus est Christus, coeptam esse dicimus Herode 
in Jodaea regnanle. Bodem Toro decem circiter post annis Archeiao Herodis filio in 
txsilium misso a Quirinio absolutem ac terminatam fuisse*'. — Allein -Yal es tut 
Ahrt nicht das Geringste zur BegrQndung dieser Ansidit an. --*- Was Perizonius 
a. a. O. c. VIII. gegen dieselbe einwendet, beschränkt sich auf Folgendes: „Prae« 
terea aperte ballucittatur, cum de una descriptione Lucam et Josephum posse iätel« 
ligi sentit. Loquuntur Uli de diyersis plane non tempore tantum aed et modo ae 
ratione agendi*'. Es seien eben zwei , eiiie tSv dv^wnov und eine xmv oJtfiM, 
gewesen. —• Aber man sieht leicht, das« Perizonius damit nichts beweist. Im 
Cregentheit, weil, wie das Provinzialtribnt aus zwei Theilen bestand, dem Kopftribul 
und dem Bodentribnt, so auch der Provinzraicensus aus zwei Acten, der auch Toa 
Suidas erwähnten dnoyQafp'q rmv dv^Qmxwv und der rtSv oi^atop, bestand, — 
die beide tempore, modo ac ratione rerschieden waren — darf man gerade die tu» 
Lukas und die vonJosephus erzählten Begebenheiten su jenem Einen Censua 
zusammenziehen, der, zu diesem ersten Maffwo sich mit ihm eine Vermessung vei- 
band, in allen Provinzen mehrere Jahre, aus den angeführten GrOndea namenlHoh 
in Judäa vorzugsweise lange dauerte. 

In neuester Zeit hat 0. Krabbe, Vorlesungen Aber das Leben Jesu. Hambof^ 
1839, die Ansicht des Valesius wiederholt. Er tagt, S 83, nachdem er alle anderea 
Erklärungen verworfen: „Aber die Angabe des Lukas könnte auch insofern ihr» 
Richtigkeit haben, dass bei der grossen Schwierigkeit eines solchen Census, iba- 
Iresendere in Judäa, wo jfldigche Sitte und Vorurtheil dieser Maassregel schroff g«goiH 
überstanden, die völlige Ausführung desselben sich lange hinzog, und das» auf diM« 
Weise der Census, bei dem so leicht andere Unterbrecbunfen eintreten und- dureb 
den Wechsel der Präsides mit veranlasst werden konnten, erst von Quirmus vollendol 
vrurde. So konnte der Census nach ihm, der denselben beendigte, sehr wohl be* 
zeichnet werden. Welchen heftigen Widerstand der Celisus in Palästina erfuhr, er- 
sehen wir aas dem Factam der Empörung des Judas des Galillers, welcher dazu 
aufforderte, den heidnischen Römern keine Steuern zu bezahlen. In diesem Fall 
wQrden wir weder der Geschichte Gewall anthun, noch irgend dar Angabe dos Lu- 
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hinzu: »Mit andern Worten, er veranstaltete einen Census, dessen 
Gegenstand das ganze ihm unterworfene Reich war, als verhielte er 
sich dazu wie eine Art Privatmann, d. h. als wäre er darüber so Herr, 
wie ein Privatmann über sein Privatvermögen.« 

kas in nahe trelen; es wir« selM nicht einmal nötbig, einen ersten nnd zweiten 
Censtti antunehmen. Wenn aber Josephus von den früheren Anfang des Census 
nichts erwähnt hat, so geschah es, weil er den Census erst unter Quirinus für 
dorchgeffihrt hielt, und fiberhanpt, weil er ihn nur erwähnte, um hieraus die IJr* 
Sachen, welche der Aoüitand des Judas GalilSue gehabt, entwickeln zu können^^. — 

Aber leider geht auch bei Krabbe die Veminthnng nicht bis zur Begründung, 
Mnd, in der Thst, die Vermuthung ist auch nicht zu begründen, wenn man sich 
nicht von der Idee des r5mischen Bürgercensus losmacht und nicht meine Ansicht 
eines blossen allgemeinen Provinziaicensus annimmt, der aus zwei zu rerschiedenen 
Zwecken Torgenommenen Acten bestand, dem der Volkszählung und dem der Orund- 
besitsaufnabme, einer Censusform, die, streng historisch, sich auf die Qrundiitin 
des antiken und namentlich rämischen Eroberungs- und Völkerrechts zurückführen 
lässt, und, bis Caracalla, wo die Form sich änderte, sämmtliche Quellenbeläge für 
•ich hat* Nimmt man aber diese Ansicht an, ao ist klar, weshalb Saturninus 
Mos das Volk zählte, wie Lukas im Erangelium aagt und Tertullian 
dies bestätigt, und Quirinus nur tifiiftiis r£v oOaiav war, wie wieder der streng 
historische Josephus erzählt und Lukas in der Apostelgoschieht« nnd 
ander« KirehenTäter des 2 und 3. Jahrhunderts bestätigen. — Bei solcher Begründung, 
^nbe ich denn auch, ist dss wegwerfende Urtheil abzuweisen, dss Husch ke a. a. 0, 
S. 64 über diese Ansicht fällt, denn ich wfiaste nicht, wo ihre „Unhaltbarkeit'« sollte 
„nachgewiesen*^ sein, da sie sich bisher nicht weiter als bis tur Vermuthung Terstieg. 

Unter Voraussetzung also eines allgemeinen, yon Augustus angeordneten Pro* 
Tfaizialcensus, wie ich ihn zu begründen Tersncht habe, ist Lukas mit seinem a€tif 
4 dftüy^q)i^ K^mrti u. s. w. f ollständig zu rechtfertigen. -^ Der Ausweg, Qnirinui 
iweimal ceosiren zu lassen, ist willkürlich. •— Unter mgnin} mgotiga zu verstehen, 
•der hinter ngoitif ngb zu suppliren , wird den bedeutendsten Philologen missfallen, 
nnd ausserdem spridit dagegen, was schon Casaubonua sagt: Illud fortasse minus 
probabile, quod hac nova interpretatione admissa, Lucas descriptionem , qua de lo* 
quilur, nulla ipai proprio nota insigniferit , neque snctoris, qui egerit, neque teaa- 
poris, quo est acta, sed rei duntazat annotatione, qnae X post annis evenit. Hane 
vero accnratorum acriptorum neu esse consuetudinem, nemo opinor negsTorit. — Was 
Perisonius e. V. hiegegen einwendet, zeigt, dass er das Bedenken gar nicht Ter* 
standen hat. In der That, was würde man yon einem Schrinsteller sagen, der 
s. B. die Herrschaft des Augustus, der Zeit und der Sache nach, so beseichnet 
hätte: „dies war die, welche der des Tiberins Yoranging'S nnd sich dazu noch einer 
Bettbildnnf bedient hätte, die im hüchsten Grade zweideutig gewHou wäref Wenn 
«I sich um zwei Torschiedene Apographe gehandelt hätte, ao wäre doch gewisa für 
den Evangelisten diejenige, bei der Christas geboren worden, bedeuUamer gewesen 
ab die des Quirinus, und er hätte vielleicht die letzlere als die auf jene hochwichtige 
folgende, aber nicht umgekehrt jene überaus bedeutsamere als die der unwichtfgon 
vorangehende bezeichnen können. -*- Entweder bleibt also unter diesen drei Wegen 
nur der mein ige übrig — nnd idi glaube kaum, daas er groMen Bedenken unter- 
liegt — oder aber Lukas hat sich in der That geirrt. 
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Allein so scfaarfisiimig und glücklich der Fund ist, den H. in der 
Verbindung dieser Stelle mit dem Provinzialcensus gemacht hat, so 
glaube ich doch nicht, dass er ihn richtig benutzt hat. Ein Privat^ 
mann, als solcher, censirte gar nicht, und sollte mit dem Vergleich, 
wie H. in der weitern Erklärung anzunehmen scheint, nur auf das 
Eigenthumsrecht eines Privatmannes an dem Seinigen angespielt wer> 
den» so wäre grade diese Anspielung unpassend gewesen, denn man 
censirte nicht aus einem Eigenthumsrecht, sondern aus einer Beamten- 
gewalt Aach ist kaum zu glauben, dass, wenn der Provinzialcensus 
jene grosse Maassregel gewesen wäre, die H. im Sinne hat, Dio in so 
fluchtiger und dürftiger Weise davon gesprochen haben würde. 

In der That ist zwar die Stelle auf den Provinzialcensus zu be- 
ziehen, allein weil dieser anderer Art ist als wie H. meint, auch noch 
ihrerseits anders zu verstehen. 

Dio hat vorher die Kriegsüiaten des Drusus und Tiberius erzählt 
und fährt dann wörtlich fort: »Während nun das geschah, Hess Au- 
gustus die Steuerlisten (d9ioYQaq)dg) anfertigen, indem er alle Länder, 
über die er gebot (nawa %d vniQ%ov%a o^), aufnehmen Hess (a/ro- 
yQcnpd($9Po^) wie ein Privatmann«, — sc. sein Vermögen aufnimmt 
oder inventirt. So konnte sich Dio mit Recht ausdrücken, d^n jeder 
Privatmann führte ja in seinen tabulae laufende Vermögensinventarien. 
Dann fängt mit xai %^v ßovX^v ein völlig neuer Satz aü, vor dem 
man wiederholen muss: "Ey <S ö' ovv ixilva iyiyyeto, so dass also zu 
verstehen ist: »Während derselben Zeit musterte er auch den Senat«, 
und dieser zweite Satz nur der Zeit, aber nicht der Sache nach mit 
dem ersten in Zusammenhang steht ^). Dass so übersetzt und ver- 
standen werden kann, dürfte keinem Zweifel unterliegen; wird aber 
so übersetzt und verstanden, so können sich offenbar die im ersten 
Satz erwähnten Aufnahmemassregeln auch nur auf die Provinzen 
beziehen und dann bestätigt die Stelle wirklich diejenige Auffassung 
von der Form des Provinzialcensus , die ich hier vertrete. 

Prüft man dann noch die Zeit, von der hier die Rede ist, sowie 
alle übrigen betreffenden Umstände, die der von Dio erwähn- 
ten Maassregel vorangegangen waren und ihr nachfolgten, so gewinnt 
mein Verständniss der Stelle in hohem Grade an Wahrscheinlichkeit. 

Zuerst die Zeit 

Huschke a. a. 0. S. 25, 33, 38, 45 setzt die in dieser Stelle 

20) Manche Uebersetzer halten die sachliche Verbindung beider Sätze für so un* 
zweifelhaft, dass sie in den ersten winkflrlicb einschieben, was gar nicht darin steht, 
nimlich: Augnstus habe „in Rom Schätzung*' gehalten. 
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erwähnte Censusmaassregel in's Jahr 743, wahrscheinlich wegen des 
von Dio 54, 32 erwähnten Cousulats des Quintus Aelius und Paulus 
Fabius und sieht in derselben den Anfang des nach dem Ancyrarischen 
Monument in's Jahr 746 fallenden ersten der zwei mit consulari- 
scher Gewalt abgehaltenen Givilcensus des Augustus. Zugleich ver- 
bindet er — bei seiner Auffassung von der Einheitlichkeit des 
Bürger- und Provinzialcensus — diesen angeblich von 743 bis J46 
sich ausdehnenden Bürgercensus mit der Lukas 'sehen dnofga^^ 
von 747 (wenn man in dies Jahr die Geb. Jes. Chr. setzen will). — 
Allein Nichts beweist, dass durch das *Ev » d' ovv heira iyiyvsTo im 
Anfang von Cap. 35 das eine Jahr 743 bezeichnet wird. Dio hat bis 
dahin eine Reihe zusammenhängender Thatsachen erzählt, die sich durch 
mehrere Jahre erstrecken, bricht dann davon ab und fährt fort: Wäh^ 
rend jenes geschah u. s. w. Die Censusmaassregel , die Dio nun er- 
wähnt, konnte also schon vor 743 begonnen haben und der Givilcensus 
von 746 hätte danach noch länger gedauert haben müssen. Allein es 
ist überhaupt nicht anzunehmen, dass die Maassregeln, die Dio in 
diesen allgemeinen Zeitraum verlegt und die danach noch vor 743 be- 
gonnen haben können, überhaupt nur mit dem Civilcensus des Ancy* 
rarischen Monuments von 746 zusammenhingen. Dieser würde sich 
ungewöhnlich in die Länge gezogen haben. Die Bürgercensus, bei 
denen keine Vermessung stattfand, wo jeder seine Vermögenssumme 
selbst aufgab, konnten nicht drei Jahre dauern. In früherer Zeit 
kommt eine so lange Zeit auch nie vor. H. beruft sich Anm. 95 auf 
PI in. H. N. VII. 50, wo es heisst; Accedunt experimenta et exempla 
recentissimi census, quem intra quadriennium Imperatores Gaesares 
Vespasiani, pater filiusque censores egerunt und fügt hinzu: »Das 
Folgende zeigt, dass hier blos von dem in Italien abgehaltenen Cen- 
sus die Bede ist«. — Ich finde nicht, dass das Folgende dies beweist. 
PI in. spricht hier im Allgemeinen von der menschlichen Lebensdauer 
und hat bis dahin eben so gut Beispiele von Nichtrömern wie von 
Bömem beigebracht. Dann folgen einige allgemeine Betrachtungen. 
Dann die angeführte Stelle. Darauf: Nee sunt omni a vasaria ex- 
cutienda: mediae tantum partis inter Appenninum Podumque ponemus 
exempla. — Wenn Plin. seine Beispiele statt aus diesem Theil Italiens 
aus einem Theil Asiens genommen hätte, würde man dann haben 
schliessen müssen, nur Asien sei damals in dem vierjährigen Zeitraum 
censirt worden? Wie sollte er, wenn er nicht sämmtUche Listen des 
Heichs durchstöbern wollte, es anders machen, als sich auf ein Land 
beschränken? Aus dieser Beschränkung lassen sich also keine Schlüsse 
auf die Beschränkung des Census selbst ziehen. 
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Wenn ^ also nicht wahrscheinlich ist, dass jene von Dio er- 
wähnten Arbeiten den Anfang des drei oder noch mehr Jahre späteren 
Civilcensns bildeten und sie sich also um so gewisser auf die Provinzen 
allein beziehen — denn von einem Civil census Anfangs der vierziger 
Jahre findet sich keine Spur — so waren sie doch, als solche Pro- 
vinzialcensusmaassregel , wenn sie auch keine Bouitirung, ßeinwerth* 
Schätzung und Katastrirung in unserem Sinn einschlössen, sondern nur 
in einer allgemeinen Volkszählung und Grundbesitzauf nähme nach den 
Steuerconstitutionen bestanden — bei der ungeheuren Ausdehnung des 
Reichs und der Yerschiedenartigkeit der Bodenbelastung — um so 
gewisser ein langwieriges, zeitraubendes Werk, das jedenfalls mehrere 
Jahre in Anspruch nehmen musste. Dio berichtet daher an dieser 
Stelle wahrscheinlich auch nur entweder von der Verordnung oder dem 
Anfang dieser Pro vinzialcensusmaassregeln, die auch nach Lukas ^i^ 
%ä$g rjf^iga^g, d. h. in jenem längeren Zeitraum vorgenommen 
wurden, den sie offenbar erforderten. 

Damit stimmen denn auch die übrigen Umstände überein. 

Nach Aethicus mussten um diese Zeit die schon von Cäsar an^ 
geordneten allgemeinen Provinzialvermessungen sämmtlich fertig ge* 
worden sein^^). Das wird auch durch die Nachrichten bei PI in. H. 
N. III. 3 bestätigt, da Agiippa, unter desen Leitung diese Vermessun- 
gen fortgeführt und beendigt wurden, i. J. 742 starb. 

Femer hatte Augustus, nach Dio LIU. 24 und LIV. 7, auch 
schon damals, wie ich oben ausgeführt, zuerst in der westlichen und 
dann in der östlichen Hälfte des Reichs alle Bodenverhältnisse des 
Reichs neu geordnet und constituirt. 

Alle Vorarbeiten für eine Aufnahme der Einzelbesitzthümer nach 
den Steuerconstitutionen waren also Anfang der vierziger Jahre auch 
fertig geworden und die Specialvermessungen konnten sich jetzt be- 
quem in die allgemeineren Agrippinischen Vermessungen einreihen. 

Es erging also auch jetzt, Anfang der vierziger Jahre, jene Ver- 
ordnung des Augustus wegen einer allgemeinen Provinzialinventur zur 

21) Er^o a Jal. Caesare et H. Antonio Coss. orbta terrnram nietiri coepitf id 
est, a consulatu suprascripto usque ad consulatum Augusli tertium et Crassi annu 
XXI mensibua, V diebus IX Zeno doxo omnis Oriens dimensus est, sicut ioferios 
demonstratur. A consulatu item Julii Caesarls et M. Antonii usque in consulatua 
Aufusti decimum annts XXIX mensibas VllI diebus X a Tbeodoto septentriotialis pars 
dimensa est, ut eridenter ostenditur. A eonsulatu stmililer J. Caesaris usque in con- 
solatum Saturni et Cinnae a Poljrclito meridiana pars dimensa est aonis XXXII 
mense I diebus X, sieut definita monstratur, Ac sie omnis terrae intra annos XXXU 
a dimensoribus peragratus est, et de omni ejus continentia perlatum est ad Senatum. 
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EnnittehiQg dec kopftributpflicbtigen Bewohner und Aufiiahme der sti- 
pendiären Einzelbesitzungen — jene Verordnung und Maassregel, von 
deren Zeit sowohl Dio in den Worten ip ^ d* ovv ineVyd i/ly^sto ala 
auch Lukas in dem iv %ä^ vf^iQatg als von einem längeren Zeit- 
raum berichten, und die allein jenen Haupt -Einnahmeetat des Reichs 
ermöglichte, den Augustus von eigener Hand nachgelassen hatte. 

Weiter stimmt dann auch die Zeit derjenigen wirklich geschehenen 
Aufnahmen, von denen uns die Quellen melden, mit der von mir vor- 
getragenen Ansicht überein, denn sie fallen, wie wir gleich sehen 
werden, sämmtlich nach Anfang der vierziger Jahre. 

Es muss aber von vornherein einleuchten, dass» wie viel Arbeits- 
kräfte dem Augustus auch zu Gebote stehen mochten, sie doch nicht 
hinreichen konnten, weder um sämmtliche Länder mit einem Male in 
Angriff zu nehmen, noch viel weniger um die in Folge der Einzel- 
vermessungen doch jedenfalls zeitraubenden Arbeiten in kurzer Frist 
zu Ende zu führen. 

Es darf uns also nicht wundem, sowohl dass jene Aufnahmen, 
von denen wir wissen, in der westlichen Hälfte des Reichs früher statt- 
fanden als in der östlichen, als auch dass die ganze Arbeit bis zu 
ihrer Beendigung viel Zeit und in manchen Ländern selbst mehrere 
Jahre fortnahm. 

In der That, wie Augustus die westliche Hälfte des Reichs zuerst 
bereist und dort auch die Stcuerverhältnisse zuerst geordnet hatte, be-* 
ginnt auch dort die erste Provinzialauf nähme , unter Drusus, in Gal« 
Uen, wo dieser eben mit den Vorbereitungen zu seinem Feldzuge gegen 
die Deutschen beschäftigt war, und zwar schon im Jahre 742 — Hoeck, 
Rom. Gesch. L 2 S. 17 — also gleich nach Erlass jener Verordnung, 
von der Lukas und Dio sprechen. Dass aber wirklich diese damalige 
Aufnahme in Gallien die erste war, wissen wir aus der Rede des Kai- 
sers Claudius, die ich im zweiten Abschnitt beleuchtet habe^). 



22) Was alBO Hoeck a. a. 0. I. 1 S.333 und Hoachke, CcBa. t. Z. Jea. Ghr. 
S. 13, nach Dio Llll. 22, schon im Jahre 727 für einen gaUiachen Cenaua halten, 
kann noch keinef gewesen sein. .Claudiua, der doch 200 Jahre vor Dio lebte, und 
gerade daoiala, als seiir Tater den Cenaus abhielt, geboren wurde, muaate das besser 
wiaeen. Auch sagt dieser nichts Ton einer dnorifiijais , wie Hoeck aniaochmen 
•cbeint, aondern hat nur dnoyga^ds iitoajaaxo. Es lat dabei von Augualia die 
Rede , der damals die westliehe Hilfte des Reichs bereiste und die Bedentribaiver- 
hiltnlsse ordnete. Et dfirfen also diese Worte nicht so Terstanden werden , wie bei 
Dio LIV« 86, sondern so, dass Augustuo hier nur angeordnet hat, wie dio vor* 
«cMedeno» Bositskatogorieen belegt werden sollten. Wir dürfen dabei nicht tot* 
gesaon, dass Di» nach der allgenehien Bfirgerrechtaertheilung schri^^t ^^ acfaoa. 
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Ende der vierziger Jahre scheint dann erst der Orient an die 
Reihe gekommen zu sein, wie mv aus Lukas vom Jahre 747, hin- 
hichtlich der Volkszählung, von Judäa wissen; von Syrien aus der 
Inschrift Orell. 623 (wenn sie echt ist) aber erst von der zweiten 
Hälfte der fünfziger Jahre, ebenfalls hinsichtlich der Volkszählung; 
endlich von den Gliten, Tacit. Ann. 11. 42^), wenigstens von der 
Herrschaftszeit des Archelaus, der 717 zur Regierung kam, aber erst 
770 starb. Dass dann gerade im Orient Jakre über die Vollendung 
der Arbeiten hingingen, müssen wir aus PI in. H. N. VI. 33 schliessen: 
Hoc in loco genitum esse Dionysium, terrarum orbis situs recentissimum 
auctorem constat, quem ad commentanda omnia in Orientem 
praemisit Divus Augustus ituro in Armeniam ad Parthicas Arabicasque 
res majore filio. Also noch in den fünfziger Jahren wird ein Super- 
revisor ad commentanda omnia in den Orient geschickt ^ und oben 
Anm. 19 glaube ich es wahrscheinlich gemacht zu haben, dass in Judäa 
— hier freilich aus besonderen Gründen — erst Ende der fünfziger 
Jahre die erste Provinzialaufnahme , die 747 mit der Volkszählung be- 
gonnen hatte, mit der Bodenaufhahme beendigt ward. 



wl0 ich zeigen werde, die form. cene. bei Bfirgern und Fr^finziftlen dieselbe ge- 
worden war, and sich deehalb für die fri^heren anderen CensuBverhältnisfe unpasaend 
aoagedrOclit haben kann, — Huachke a. a. 0. S. 28 Aom. 80 aagt: „Ob auch 
Druaua Gennanicus den Census von Gallien t. J. 767 (oben Anm. 31) yeroidge der 
ihm 743 eriheiUeo Proconsulargewalt (,Dio 64 , 33; 56, 25) gehalten habe, mpsa 
dahin gestellt bleiben. Da flbrigena Tac. Ann, I« 14 ertahlt, dass Tiherius ihm 
gleich nach Auguatna' Tode daa proconaulare Imperium anagewirkt habe, ao mnaate 
man annehmen, dass ihm dasaelbe früher entweder für Auguatna' Lebzeiten oder für 
eine bestimmte Reihe von Jahren, die gerade damals zu £nde gegangen, trtheUt 
worden sei. — In der Anm. 31 werden dann auch zusammen Tac Ann. I. 31, 33 
und Imp. Claudii erat, bei Gruter S. 502 citirt. — Wenn in beiden Anok 
nicht viel verdruckt ist, so confundirt hier H. Drosus und Gennanicus, den Vater 
und den Bruder des Kaisers Claudius. 

23) Huachke a. a. 0. S. 103 glsubt, der bei Tacitus erwihnte Arclielaua 
müaae ein anderer sein, als der oben bezeichnete, nach dessen Ableben Cappadocien 
Provinz ward. Das ist aber nicht nolhig. Mit dem per idem tempus, womit Taci* 
iua seine £rzählong einleitet, deutet er achon an, dass er von eiuer länger dauern- 
den Begebenheit apricht , deren Ende er dort nur , wo er sie erwähnt , mittheill, 
wahrend ihr Anfang, den er in Kürze in der Erzählung nachholt« in eine viel 
frühere Zeit gefsJlen sein kann* 

(FortsetsuBg folgt«) 



NationalökoDomische Gesetzgebung. 



C^esets xum £lcliutK der Fabrikarbeiter im Cauton <^laru« 

vom Jahr 1864^). 

§ 1. Als Fabriken, auf welche sich die Vorschriften des gegenwlrtigeo 
Gesetses beziehen , sind alle gewerblichen Anstalten (Etablissements) anzusehen, 
in denen gleichzeitig und regelmässig Arbeiter ausserhalb ihrer Wohnungen in 
geschlossenen Räumen beschäftigt werden. Auf Handlanger, Mechaniker und 
Bleicher finden jedoch die Bestimmungen dieses Gesetzes keine Anwendung. 

§ 2. Alltsgsschulpflichtige Kinder dürfen in keiner Fabrik zur Arbeit 
Terwendet werden. 

§ 3. Repetirschulpfliehtige Kinder dfirfen an den wöchentlichen Repetir-* 
achultagen (§ 5 des Gesetzes über das Schulwesen) weder ?or noch während 
der Unterrichtsstunden in der Fabrik beschäftigt werden. 

In Gemeinden, wo für die Repetirschule wöchentlich ein ganzer Schnitag 
bestimmt ist, dürfen die Kinder auch nach der Unterrichtszeit nicht mehr für 
Fabriksrbeiten in Anspruch genommen werden. 

§ 4. Die wirkliche Arbeitszeit in den Fabriken darf nicht mehr als 12 
Stunden täglich betragen. In dieser Zeit ist die Freistunde für das Mlttags- 
essen,'* sowie eine allfallige Rast zur Vesperzeit nicht Inbegriffen. 

§ 5. An allen Samstagen des Jahres ist die Fabrikarbeit spätestens um 
6 Uhr, an den Vorabenden zu den drei heiligen Festen (Ostern, Pfingsten und 
Weihnacht) aber um 4 Uhr zu schliesscn. 

§ 6. Zur Nachtzeit , d. h. Ton 8 Uhr Abends bis 5 Uhr Morgens darf 
nicht in den Fabriken gearbeitet werden. 

§ 7. Frauenspersonen sollen Tor und nach ihrer Niederkunft im Ganzen 
während sechs Wochen nicht in der Fabrik arbeiten. 

§ 8. Jeder Fabrikbesitzer ist Terpflichtet, bei der Einrichtung und dem 
Betriebe seiner Fabrik die erforderlichen Vorkehren im Interesse der Sicherheit 
und der Gesundheit der Arbeiter zu treffen, insbesondere bei mechanischen Wer- 
ken alle nach dem jeweiligen Stande der Technik möglichen Schutzmittel an« 
zubringen, und für die Aufrechlhaltung der Ordnung, der Reinlichkeit und der 
guten Sitten in den Fabriklokalen zu sorgen. 

*) Wir tbeilen den Text dieses von der Lsndsgemeinde im vorigen Jahre sage- 
nommenen Gesetzes, das erst vor Kurzem in der glarnerischen Gesetzsebung pubiicirt 
ist, nach der Schweiz. Eisenbahn - und Handelszeitung vom 13. Juli 18o6 (Nr. 81) mit. 
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§ 9. Lendammann und Rath ist beauftragt, xeitveise Inspectionen dordi 
SachTerttlndige in allen Fabriken des Cantons Tornehmen zu lassen, um sich 
dsTon zu überzeugen, inwiefern den Bestimmungen dieses Gesetzes nachgelebt 
werde. 

Die Inspectoren werden dem Rathe schriftlichen Bericht und Antrage Tor- 
legen und der Rath wird hierauf diejenigen polizeilichen Anordnungen treffen 
und mit Strafandrohungen begleiten, welche er für die Gesundheit, Sicherheit 
and Sittlichkeit der Fabrikarbeiter für nothwendig erachtet. 

§ 10. Uebertretungen dieses Gesetzes werden vom Polizeigerichte mit 
einer Geldbusse Ton Fr. 20 — 500 bestraft. In Wiederholungsfällen kann 
die Busse verdoppelt und in schweren Fällen selbst auf Gefängnissstrafe gegen 
den oder die Fehlbaren erkannt werden. 

§ 11. Mit der Annahme dieses Gesetzes treten ausser Kraft: 

a. das Gesetz von 1848 über das Arbeiten in den Spinnmaschinen; 

b. das Gesetz Ton 1836, betreffend die Verwendung schulpflichtiger Kinder 

in den industriellen Etsblissements. 
§ 11. Landammann und Rath ist mit der Vollziehung dieses Gesetzes, 
sowie mit der Erlassung allfällig hiefür nöthiger Verordnungen beauftragt« 
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IL 

nie blaheriyen «tatlstüiclien Iieifftanaren über Verthetlans 
des Grnndelffeiitliam« in Deatochlanil. 

Von H. y. Scheel, Dr. jar. 
(Schluss.) 

2. Württemberg. 

Wie in Btiern so hat man auch in Württemberg ichon am Anfange dieaea 
Jahrhunderts begonnen 9 aich mit der Yertheilnng dea Grandeigenthuma su be- 
achiftigen. Freilich aind die Anfange aach hier sehr klein und iinTollkommen. 
Schon damals, nämlich hegte man« wie auch noch heut', lum guten Theil nn- 
begrfindete Befürchtungen in Betreff der allsu grossen Zersplitterung dea Gnind- 
bcsitxes. Wahracheiolich um aich in uberseugen, ob groasere GQter über- 
haupt noch Torbanden wären, machte man im Jahre 1817 in den aeclia ober- 
achwäbiachen Aemtern RaTenaberg, Leutkirch, Saulgau, Tettnang, Wangen, 
Waldaee, circa den achten Theil dea Landea umfassend (wo man noch am 
eraten groasen Besilx zu finden hoffen konnte), eine amtliche Aufnahme über 
die Zahl der Güter yon mehr ala 20 Morgen. Es ergab sich ein Resultat '), 
welchea in Rücksicht auf spatere Ermittelungen wenig Glaubwürdigkeit yer- 
dient, namentlich wenn man Ton der Annahme ausgeht, daaa aeit jener Zeit die 
Parzellirnng sagenommen habe. Nach welchen Grundsätten fibrigena und wie 
dieae Erbebungen Statt gefunden haben, ob dieaelben damala amtlich publidrt 
aind, warum man diese Ermittelungen nicht weiter auadehnte, vermag ich nicht 
anxugeben« Ich entnehme diese Notiaen nur aua Hemminge r'a 1841 in 3. 
Aufl. erachienener Beachreibung Ton Württemberg. Dieaea Buch, welchea aeine 
Aufgabe, ein statiatiscbes Gesammtbild Ton Württemberg au geben, nach dem 
damaligen Stande der Statistik in anagexeichneter Weise erfüllt, ist es denn 
auch , in welchem wir die ersten brauchbaren, obgleich we^n Mangel an Ma- 
terial nicht ganx xuyerläaaigen Data über Bodenyertheilung finden. Der Flä- 

1) Die 6 Aemler umfassen 759610 wfirttemb. Morgen; es fanden sich: 
1276 Güter über 100 Morgen 
1612 Güter tod 60—100 Morgen 
3662 Güter von 20—60 Morgen. 



Lilltratnr. 176 

chenifthdt ist, wahrscheinlich auf Grand der proTlsorbchen Vermeasttigi-Re- 
anllate, gegen epAtere Berechnungen nm etwa 0,05% '^ S^** angegeben, 
ein lehr geringer Fehler, wenn man bedenkt, dasa man aich in Preuseen Ms 
in die allemeuste Zeit um 0,7Vo (^Mt 36 Qaadrat-Meilen) geirrt hatte. Die 
Scfaätxungen der steuerffthigen und nicht stenerfahigen Flache sind nngenan. - 

Als der Wahrheit sehr nahe liommend, haben sich hingegen späteren Be- 
rechnvngen zu Folge, Memminger's Schätzungen der Cultur-Vertbeilung erwie- 
sen ^), ebenso die Ermittlung der Bodenpreise. Hemminger hat auch den Ver- 
such gemacht, fiber die Grundeigentbums - Vertheilung' einige Aufschlüsse za 
geben, doch sind seine Kotizen in Ermsnglung brsuchbaren Materials so un- 
Tollstandig und unsicher, dass wir uns fuglich enthalten können, auf dieselben 
einzugehen. Ebenso wenig brauchen wir uns bei einer Arbeit ?on Helferich 
aufsuballen, welche unter den Titel: „Studien fiber württembergieche Agrar- 
instäpde*^ in den Jahrgängen 1853 und 1854 der Tübinger staatswissenschaA- 
lichen Zeitschrift erschien. Dem Verfasser fehlten fär seine Stadien alle irgend 
brauchbaren und zuTerlässigen statistischen Grundlagen in Bezug auf den Hanpt- 
gegenstand derselben, die Bodenvertheilung, und das Resultat der Studien, 
nämlich die Behauptung, dass Württemberg durch Pul?erisirung des Grund- 
cigenthums seinem Untergange rasch entgegengehe, ist denn auch durch nach- 
folgende üniersucliungen foUständig widerlegt worden. Nachdem schon in 
anderen Zweigen der Statistik in SVurttemberg , namentlich durch die Ober- 
Amtsbeeehreibungen und die Memmingerschen Zusammenstellungen Treffliches 
geleistet, auch noch 1810 dio LandcsrermessuDg vollendet war, wurde 1857 
«in» statistische Anfnahme der Boden-Yertheilung nach Cnltur-Arten bewerk- 
stellig! und gemeindeweise nach sieben Grössen - Abstufungen die Verlhei- 
Inng des Eigenthums am landwirthschafilichen Areal ans den Grundbüchern 
•rmlitalt, jedoch leider ohne Ausscheidung des Eigenthums Jn todter Hand, 
des gebundenen Familienbesitses und des Allods. Die Ergebnisse d eser ersten 
amtlichen Aufnahmen ffir ganz Württemberg wurden Teröffent licht in den Würt- 
tembergischen Jahrbüchern für 1857 S. 85 — 106; sie erfuhren eine schnrfs 
Kritik .und gründliche Bearbeitung Tom Staata-Kath Rumelin in den Württem- 
bergischen Jahrbuchern für 1860 Heft 2: „Untersuchungen über die Ver« 
theilnng des landwirtbafllich benutzten Grund - Eigenthums in Württemberg«'^ 
Da nicht leicht eins bessere Beleuchtung der statistischen Aufhahmen über Bo« 
den-Vertheilung in Württemberg zu geben sein möchte, so heben wir die Haupt- 
punkte der Kimslinschen Arbeit im Folgenden hervor. 

Bei Veröffentlichung der Ergebnisse war man der Eintbeilung des Landes 
in Oberämtar und Kreise gefolgt; letztere sind der Necksrkreie, Jaitkreis, 
Donaukreis, Schwarzwaldkreis. Diese Einrichtung tadelt Rümelin. Er theilt 
das Königreich in fünf natürliche Ackerbangruppen und giebt für die an jeder 
gehörigen Oberämter die amtlich veröffentlichten Resultats. Ea wurden fer- 
ner Nachrichten über das nicht landwirthschaftlich benutzto Araal Tcrmisst so- 
wio über die landwirthschaftlieha Bevölkarung, ROmdta ftgl foigUch hinzu: 



2) Nach Msmmmtnger 1825 Nach An^be des etat. Bureaus i86t 

Land wir Asch. ben. Fläche Ma% 64^% 

Wald • 31,t . • . • 31.« 
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Biertn isl Dan 1) sä bencrkeii, dttis, da die Ermittlung der Grundeigenlhümer 
Mf den Gnmdbdchern jeder einzelnen Gemdnde geschehen ist, ohne Rficksicbt 
darauf, ob jemand auch noch in einer oder mehreren andern Gemeinden ange- 
aeasen iat, die angegebenen Summen um so viel zu hoch sein mfissen, als die 
Zahl der Besitzungen derselben Eigenthfimer betrigt, irekhe in mehr als einer 
Gemeinde als selbstindige Besitzer gezählt sind. 2) Sind auch die Summen 
innerhalb der einzelnen Grossenabstnfungen ToUstindig unzuverlässige. Besitzt 
jemand z. B. in einer Gemeinde 4 Morgen, in einer zweiten 6, in einer dritten 
99, so ist er dreimal als Eigenthumer 1) Ton — 5 Morgen, 2) von 5 — 10 
Morgen, 3) von 50«— 100 Morgen aufgezählt, während er dem wirklichen Sach- 
jferhalt nach einmal in der Kategorie von 100 — 200 Morgen stehen sollte. 
Oder es besitzt jemand in 3 Gemeinden je 3 Morgen, so ist er dreimal mit 
— 5 Morgen aufgeführt, während er einmal unter 5 — 10 stehen sollte. Nun 
wird aber sowohl das Herfibergreifen eines Gutscomplexes in die benachbarte 
Flur sowie zerstreutes Besiizthum eines Besitzes in mehreren Fluren schon 
bei kleineren Grundbesitzern ausserordentlich häufig vorkommen (und die Zahl 
solcher sog. Ansmärker oder Forensen ist namentlich in dichtbevölkerten Lan- 
destheilen nachweisbar sehr gross), noch mehr aber bei den grossen Grundbe- 
sitzern, den Standesherm, der Hofkammer, dem Staat. Dieser ist nach Rfi- 
melin's Schätzung etwa 13— 1500mal, jene je 10 — SOihal in den verschie* 
densten Kategorieen aufgeführt. 

Ein anderer grösserer Mangel jener Erhebungen ist der, dass aus ihnen 
wohl zu ersehen ist, wie viel Eigenthumer z. B. — 5 Morgen besitzen, nicht 
aber, wie viel Flache dieselben zusammen besitzen. Wenn z.B. 100 Eigenthumer 
mit einem Besitz von unter 5 Morgen existiren, so können dieselben z. B. je einen 
halben Morgen, zusammen also 50, aber auch je 5 Morgen, zusammen also 500 
besitzen« Wenn also das Gemeindeareal 100 M. beträgt, so können 100 Besitzer 
lusammen 5% oder aber auch 50^0 ^^^ Gesammtfläche einnehmen u. s. f. 

Durch diese Mängel mindert sich der Werlh dieser und aller auf gleichem 
Wege gewonnenen Resultate ganz ausserordentlich und namentlich die zuerst 
erwähnten Fehler; die im Allgemeinen sowohl als in den einzelnen Grössen- 
abstufungen falachen Summen machen sich bei allen Erhebungen aus den Ka- 
tastern bemerklich, wie wir ein Beispiel davon schon in Baiern hatten. 

In dem zweiten Abschnitt seiner Abhandlung sucht nun Rfimelin zunächst 
dem leisten der oben erwähnten Fehler, nämlich dem Mangel der Durchschnitts- 
zahlen für die einzelnen Grössenabstufungen abzuhelfen. Je nach der Nei- 
gung zur Ab- oder Zunahme, welche die Zahlen in einzelnen Kategorieen zei- 
gen, berechnet Rfimelin den Durchschnitt 
bei 0-6 M. 5— ICH. 10— 80 >I. 30— 50 M. 60—100 M. 100— 200 M. fiberSOO. 

zu 1«/, „ 7 „ 16% „ aey, „ eev, „ i33»/, „ 300. 

Diese Zahlen haben vorläufig mit der wirklichen durchschnittlichen Grösse der 
Besitzungen im^ganzen Lande nichts zu thun, 'sondern gelten ffir die in den 
einzelnen Gemeinden versteuerten Dnrchschnittsgrössen; und es kommt ffir jetzt 
nur darauf an (von Genauigkeit kann hier nicht die Rede sein), die ungefähre 
Fläche zu berechnen, welche innerhalb der einzelnen Kategorieen versteuert 
wird. Diese gewinnt man durch Mulliplication der Summen der Grundelgen- 
thfimer mit den gegebenen DorchachnitUzahlen. Ffir die Richtigkeit der Rfi- 
melin'schen Berechnungen spricht das Cebereinstimmen der Hauptsumme mit 
T. 12 
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dar wirklich farktnlenen Uarfrenialil in iandwirlhtclMftlich bMinlsU» Aretli. 
fiie kleine Differenz wir4 der KtUgorie von 0—6 Morgen angelegt, wo ein 
Irrthum am leichtesten unterlanfen konnle. 

Nun aber kommt ea darauf an, die Summe der wirklich Torhandenen Ei- 
genthumer in dan elnaeloen Kategorieen im Verh&Itniaa in den in den Ga* 
meinden Grundateuer Zablendf n lu finden. Die Ermittelungen hatten (wie aua 
der gegebnen Tabelle au berechnen) ergeben: 

1 Grundeigenthfimer anf 4 ortaanweaende Peraonen und 0,8 Familien, 
Dieaea ReauUat, daaa immer der vierte Menach ein Gmndeigenthömer aei und 
die Zahl der Grundeigenthümer die der vorhandenen aelbatandigen Hauahaltun- 
gen um ein Bedeutendea uberateige, atellt aich sofort ala hochat unwahracheln- 
lieh dnr. Zwar iat ea gewiaa, dasa bei dem ungehinderten Grondbeailtfrwerh 
in Württemberg auch viele nnaelbatindige Peraonen Grundeigenthum beaitzen '), 
aber andererseits iat ea ebenao gewiaa, dass ea aehr viele Familien gieht, welche 
kein Grundeigenthum besitzen^). 

Der Grund der Irrthumer i& jenen amtlichen Angaben Hegt, vrie oben 
erklirt» in der Doppel- und MehrfachzäMung der Ausmirker. Die Zahl der 
letzteren. nun zn bestimmen, ist wegen der erfahrungamässig sehr grossen Ver« 
schiedenheiten in den einzelnen Gemeinden und Bezirken auaaerordentlich aehwia* 
rig. Rümeiin, aich auf aeine langjährigen Erfahrungen in der Wartteui- 
bergischen Agrarstatistik atützend, schätzt die Zahl der Auamärker der Claaaa 
fou — 5 Morgen im Neckarland auf ^s« ^^ Oberschwaben auf ^/^y aonst Va 
darin den einzelnen Gemeinden Grundeigenthum Versteuernden; bei den Claaaen 
über 5 Morgen werden durchschnittlich Vio abzurechnen aein, ao daaa die 
ermittelte Summe eich um etwa Va rcd«»»«n würde*). Wenn man die ao 
gefundenen Summen mit der vorhin berechneten Morgenzahl der einzelnen Ka- 
tegorie zuaammenhält, ao werden aich die durchacbnittlichen Beaitzgr5aaan 
naturlich etwas grösser heranaatellen ^). Trotzdem freilich bliebe die Thataaeha 
baatehen, dass 51Vo der gasammten Besitzer in die Kategorie von unter 5 
Morgen fielen, und diese 51% noch nicht 1 1 Vo d«" g^^mmten landwirthaehaft- 
liehen Areals einnShmen. 

Wir dürfen uns jedoch durch diese Zahlen nicht irre machen laaaan, son«* 
dem mfiaaen etwaa genauer auf die Natur deraelben eingehen. Eratena fragt 
ea sich : Ist es an aich ein Unglück, wenn viele kleine Gmndbeaitiar in einem 

3) Es ist in W. niclit ungewöhnlicb, dass auch Knechte und Magde in Hoffnung 
auf spätere Niederlassung ein Slüclccben Land erwerben. 

4) Die Zahl der ersteren schätzt Rümeiin auf 70—80000, die der Eigenthümer, 
welche vermöge ihrer Eigenschaft als juristische Persenen nicht als Familien su reeb- 
nen sind, auf ca. 4000. 

5) auf 330000. 

6) nämlich auf 2^, 7,„ 18,., 4^ 75,i, 148,., 441,. in einzelnen Kategorieen. 
Auf 12„ für ganz Würllemberg ; mit Wald 18 AI. Bio durehscbniltlichen Besttzgrössan 
beim landwirlhschaft. Areal: 

Schwawwald. Alp. Oberschwaben. Neckarland. Jaxtland. 

9,. 16,4 «2,i' ^t» 10,tW. M. 

Das Gr.-E. v. 10— öO M. nimmt ein % der GesainintflÄche: 

i7,s% 35,4% 32,4% 41,7% 41rt%' 



Lilleratar. 179 

Land» »ialireik? Wenn t. B., wie AeiiMck Rümeliii in Warttemberg der 
Fall Ist, ein greeeer Tlieil der Sinvohner der vielen kleinen SiSdte atf 
einem Stück Garten oder Acker ihren Bedarf an Geniiee, Obet, Kartef- 
Ubkf ancli Brodfrucht seibel banen^ daneben aber eis Gewerbe treiben, 
•0 iat derarltgei kleines Beeitathiini dem Wehktand nnd der Geenndbeit der 
Einwohner gewies ober fördernd ids naehtheilig; «nf dwi Papier freilivh wird 
aicb die Ziffer der kleinen BifentbAmer eracbreekend groea ananebmen. Hier* 
bei) dies mflaaen wir gleich hininfflgen, iai recht deottiob einsaaeben, wie neth- 
wendig i) die abgeaenderte Aufnahme des alidtischen nnd ländlichen Onind- 
beaitaee ist, 2) wie sieh nberlianpt nnd auch gerade bei den wörttembergi-* 
sehen Verhilinissen eine weitere Trennung der Besitinngen unter S Mergen 
in Kategorieen von etwa nnter 2 nnd 2-— 5 Morgen wüoaehenswerth maebl. 
Denn man wird auf gtaunde oder ungesunde AgrariusUnde aehUessen kdnnen, 
jenachdem aicb in den Slädten, wo Nebenerwerb eher tu vermuthen ist, als 
in den Ddrfern, eine grosse ZeraplittemDg beraussteUt. Ferner wird man nun 
der grl^sseren oder geringeren 2aU der Besitser von nnter oder über 2 Morgen 
Termutben kdnnen, ob die Landwirthsdiaft bei den Beaitzem Haupt- oder Ne- 
benbeschäftigung ist, da im Allgemeinen dne Fliehe Ton fiber 2 wOrttem^ 
berger Morgen landwifthachaftlich benutiten Areale schon an yiel Zeit und 
Kraft in Anspruch nehmen werden, als dass die Landwirthsehaft dort nur nki 
Nebenbeschäftigung gelten könnte. Freilich kommt es auf den Chsrakter der 
Hauptbeschäftigung, die Lage und Gute des Landes sowie auf die Art dea 
Wirthschaftabetriebs im einseinen Falle au sehr an, als dass diese Behauptung 
iberall Gültigkeit haben könnte« Als ein drittes Moment, welches über dio 
Bebauungsferbfiltnisse überraschenden Anliiflhluas giebt, empfiehlt sieh dio Ver^ 
bindung der Aufnahmen über Viebbesita mit denen über Grundbesitz, worauf 
wir bei Betrachtung drr aächeischen Arbeiten niher einsugehen haben. Einer 
weiteren Nothwendigkeit, bei Botmcbtung der GnmdefgenIbumsTerhiltnisse dio 
Ergebnisse der Gewerbetabelkn mit heranauiiehen, hat für Württemberg Rfi* 
mal in schon Reehnung getragen. 

Wir sehen ana den obigen Betrachtungen, dass die Zahl der kleinen 
Grundbeaitaer an aich noch keinen Anfscbluss über die Agrarrerhihnisae 
giebt Wir müssen aber sweitens hinsunehmen, dass eine Zersplitterung 
der Elgtntfanmsreebte nicht dasselbe ist wie eine ZerspUtterung des Besliies^ die 
rechtlichen Verhilti^sse nicht dieselben sind wie die faktischen. Es können 
100 Menschen je einm Morgen bealtaen und doch diese 100 Morgen ?on ft 
Menschen bebaut werden,' so dass auf eine Familie eine durchschnittliche Bo- 
bauniigsilicbe ton 20 Morgen kommt« Es kann umgekehrt eine Gemeinde oder 
eine Person 100 Morgen beeitaen und dodi werden diese 100 Morgen Ton $ 
Personen bebaut, so daass gleichfalle auf eine Familie 30 Morgen Bebanunga- 
fliehe kommt. Gerade bei aehr grossem und sehr kleinem Grundbesits werden 
aicii die Misaterhillnisse oft auf dieae Welee anagleiehefi, wie dies s. B. in 
England und Belgien , den beiden Extremen der GmndelgeathumsTertheihEmg, 
bctlach der Fall iat Das Pachüiyatem ist in England bei den ausserordentlich 
ausgedehnten Grundbesitsungen des Adels bekanntlich allgemein, und so findsn 
wir in Belgien bei sehr aerspltttcrtem BIgenthum die Zahl der Pachter die 
der Gtttsbesitter um ein Bedeutendes überwiegen 0« Ein anschauliches Beispiel 

7) Stalistique de Is Belgiqae AgricuU. Rec. geoeral 1816. Biuxelles, 1860. p. 53. 

12* 
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i;«ben die Verhfllinifsa in Gegeodeo mit Zuckerfabriken. Diese pflegen, aofeni)aie 
überhaupt mit Landwirthechaft verbunden sind, die anliegenden kleineren Gmnd- 
stficke um hohen Preia suaammenxupachten , um aie sum Räbenban sa benuUen, 
00 dasa der kleine Besitzer sein Land aehr gut verwerthet. Dm Umgekehrte fiudei 
beim Gemeindebesits statt, welcher hiufig unter die GemeiBdemitgliederiarNutiunf 
yertheilt ist. Wenn nun auch die Wichtigkeit der Vertheilung dea Eigentbuma 
selbst eine ausserordentliche ist, wie wir bei Baiem hervorhoben, so scheint ea 
doch für die landwirtbschaftliche €ttltur seibat nicht minder wichtig su aein, 
wieviel Menschen den Boden bebauen und auaschliesslich oder nicht ihren Un- 
terhslt vom Boden ziehen. Hieraus ergiebt sich die Nolh wendigkeit, nicht nur 
die Zahl der Eigenthflmer zu ermitteln, sondern auch derer, welche 1) als £i- 
genthümer, 2) ala Pachter den Boden bebauen und 3) welchea hierbei die 
Grössenverhaltnisse sind. Diese Data finden aich in den mustergültigen bel- 
gischen Aufnahmen von 1846, leider aber fehlen auch dort die Angaben da- 
rikber, wie viel Fläche auf jede der 27 aufgestellten Kategorieen kommt. 

Kehren wir jedoch nun zu Württemberg und Rümeli n's Untersuchungen 
zurück, so finden wir, dass derselbe, soweit es sein Msterial erlaubte, auch 
die eben besprochenen Verhältnisse aufzuklaren versucht hat. 

Nach den officiellen Angaben von 1852 fand sich, dass von allen Land- 
wirthichaft Treibenden circa 54^0 ausschliesslich und selbständig Landwirth- 
scbaft trieben, die übrigen 46^/0 ausserdem auch Gewerbe. Hiernach 
KheiDt die Zahl der ersteren aehr klein. Betrachten wir aber die übrigen 46^0, 
so finden wir, dass sich die Gewerbe und Landwirt hschaft treibenden Per- 
sonen in drei Unterabtheilungen zerlegen Isssen, nämlich 1) in solche, wo 
die Landwirthschaft Hauptbeschäftigung, Gewerbe Nebenverdienst ist, 2) solche, 
au deren Ernährung Gewerbe und Landwirthschaft gleichmässig beitragen, 
3) aolche, wo Gewerbe die Hauptbeschäftigung, Landwirthechaft Nebenerwerb 
ist. Zur richtigen Beurtheilung der Agrarverhältnisae werden wir die erate 
Unterabtheilung noch zur eraten Hauptgattung der eigentlichen Landwirthe rech- 
nen müssen. Sind nun die Zahlen für diese Claasen gegeben, so werden wir 
in Verbindung mit der Zahl der Grundeigenthümer überhaupt und der Pächter 
die Zahl derer finden, welche 1) ihre Mehrung auf die Landwirthechaft grün- 
den; 2) derer, welche ihre Nahrung auf Gewerbe und Landwirhachaft grün* 
den ; 3) derer, welche den Grund und Boden nur ala Capitalanlage benutzen. 

In Württemberg berechnet nun Rümeltn diese Verhältnisse so, daaa er 
die Angaben der Gewerbetabellen direct mit der Zahl der Grundeigenthümer 
zusammenstellt und durch Abzug der Zahl der selbständigen und ausschlieaa* 
lieben Landwirthe und der Zahl der nebenbei ein Gewerbe Betreibenden von der 
Zahl der Grundbesitzer die Zahl derer zu ermitteln sucht, welche nicht Land- 
wirthschaft treibende Grundeigenthümer sind. Bedenkt man aber, daaa anter 
den in den Gewerbetabellen angegebenen Landwirthen auch Pächter mit ent- 
halten sind, diese aber in den Angaben von 1867 nicht berücksichtigt wurden, 
so scheint mir eine Zusammenstellung der Ergebnisse nicht zulässig und dia 
Berechnung daraua falach. Wir müasen una deabaib mit den biafaer gawon* 
neuen Resultaten begnügen. 

Für viele sehr interessante Details anf die Rümelin'acbe Arbeit aelbat ver- 
weisend, verlassen wir hiermit diese ausserordentlich lehrreichen Untersuchungen. 
Für Württemberg geht jedenfalls das aus ihnen hervor, dass die dortigen Agrar- 
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Bilttliido darchint nicht derirt find, wi« sie yielfach iräber und namentlich 
auch in dem ohenerwShnten Helferich'icfatn Anfsati fälschlich ^geschildert wor- 
den sind. Wenn aneh nicht geling^et werden kann, dass in den Thalern von 
Jait und Kocher, im Neckarland und Schwarxvald fielfaoh sogenannte Zwerg- 
wirthschafteh Torkommen, so ist doch schon' die Thatsache, daas die BesKxan- 
gen Ton 10 — 30 Morgen Isndwirthschaftlich benutzen Areals 25% der ge- 
sammten landwirthschaftlich benutsten Fliehe einnehmen, ein Beweis, dass in 
fielen Gegenden die mittleren Gfiter in starker Ansaht Torhanden sind. 

Die Rfimelin'achen Resnitate werden im Wesentlichen wiederholt in der 
neaesten statistischen Arbeit über Württemberg: die 1803 erschienene „Be 
acfareibnng ron Württemberg'', eine Umarbeitnng des schon erwihnten Mem- 
ninger'scben Werks, herausgegeben vom statistisch-topographischen Bureau an 
Stuttgart, welches unter Rümelin's Leitung eine ausserordentliche Thitigkeit 
entfaltet. Dort wird im ersten Abschnitt des dritten Hanptstücks nebst An- 
gaben über die aeit der Landearermeasung vorgekommenen Verlnderungen der 
Ausdehnung des land* und des forstwirthschaftlich benutsten Areals®), gleich- 
falls Ton Rümelin, nach den officiellen Angaben von 1857 die Grund- 
eigenthumsrertheilung flir die einseinen oben erwihnten Grdssenkategorieen in 
ralatiTen Zahlen berechnet und werden dann die Ton Rümelin gewonnenen Re- 
sultate in der Hauptsache wiedergegeben. Schon die Wiederholung jener Er- 
gebnisse scheint dafür su bürgen, dass Zweifel an der Richtigkeit derselben 
wenigstens bis jetat noch nicht gegründet erseheinen, wenn auch jene Zahlen 
selbstverstindlich nicht den Anspruch auf Glaubwürdigkeit machen können, wie 
wenn dieselben durch eine auf richtigen Principlen beruhende Erhebung ge- 
funden worden wiren. Dass eine solche, sobald es die Verhaltnisse gestslten, 
angestellt werden wird, können wir bei der yortreiTlichen Behandinng, welche 
die württembergiscfae Agraratatistik bis jetxt erfahren hat, mit gutem Grunde 
hoffen. 



3. Hessen, Grosaheraogthuni« 

Die Beitrüge snr Statistik des GrosaheraogUnma Hessen heraosgegeben 
Ton der Centralatelle für Landesstatistik, Darmst^t 1802 enthalten einen vom 
Geh. Obersteuerrath Ewald ausgearbeiteten Plan für die Autstallung einer hes- 
sischen Landesstatialik, welcher auch über die Yertheilung des Grundeigenthuma 
umfassende Erhebungen TerspHcht. Bis jetxt ist in Betreff unseres Gegenstan- 
des nur die Yertheilung der Cnltnrarten in den einzelnen Provinsen Teröffent licht. 
Bei den Erhebungen wire eine Scheidung der Zahlen für Ackerfeld und Grasgarten» 
Wiesen und Weiden und die Anfatellung der Summe nlclit für das productive, son-' 
de» daa landwirthachaftÜch benutxta Areal lu* wünschen geweaen, da gerade eine 



8) Landirirthschaftl. Areal 64„4Vo der Gesammlfläclie , 
forftlwirihschafll. „ 31^% „ „. 
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Gag enü^ttfUung def landwirttiKhafUkb uid in ikflwiriiiMhtftlkli btnilsUtt 

Arretls belehrend iii^). 



4. Preuesen. 

Später all in Baiera und Wfirttemberg bat in Prenasen die Statiatilt ba> 
gönnen, eich mit der Vertheiliing dea Ornndeigenthiima su bcMhifligen; denn 
abgeaehen ron eineinen Daten, wie i. B. die Vermeaanng nad Erniltelnng der 
' Badenbenntanng in Litthanen ^^), Ott- und Weatprenaaen , haben die eraten 
nmfasaenden Erhebungen im Jahre 1938 Statt gefanden. Dieaelben varen so« 
niebat a«a dem Beatreben herrorgagangen, die Wirkungen der durch die Stein- 
Hardenberg'acbe Geaetagebung eingeführten freien VerfögbarkeR ftber daa Grund* 
aiganthun kennen au lernen ^^). Die hauptaachUdien Ergebniaae ^') alnd mit- 
getheHt im Arcbi? der polit. Oecononrie van Ran und Hanaaea, Jahrg. 1845''). 
Die „Generaltabelle der yon den Regiemngen gelieferten Nachrichten tiber die 
lindltchen BeaiftaTerhiltniaae fOr daa Jahr 1837*' giebt in ihren aechaiehn Ru- 
briken in abaeluten und relutifen Zahlen fiUr die einxelnen Regierungabeairita 
At Ansahl 1) der Ritterguter; 2) der grösaeren Banemgfiter (tber 2 Pferde); 
3) der hleinerea Bauerguter; 4) der Güter ohne Geapana« Wenn auch die 
Reanltate, wie diea niclil der Fall iat, irgend eine Garantie der Gaaauigkeit für 
aich bitten, ao wiren aie dach wegen Mangele aller Nachrichten über Grdaae, 

0) Daa Groaaberzagthum Heaaen eatbalt: 
l^Syen Quad.-N. = 3,364,446,m hees, Monaen. Iheaa. Heigea = 0,96 preu«. 
Margen. Daa landirirthachafU. benutzie Areal nimnit H2% der GeaammtHiehe ein» 

der Wald 33Vo 

die unproductive Arreal 5%, 

10) 8. Dieter ici, Mittheilungen dea etatist. Bureaui. Berlin, 1S52. Y. S. 76. 

11) Obgleich kleinere Gkbietstbeile umCasaende Privatarbeiten and blotae Ba- 
arbeltungen der amtlichen Statistik nicht ionerhalb der diesen Uaterauchunaen ge« 
ateckten Grenzen liegen, aa seien hier doch einige angefahrt, da ohnebin der dieser 
Zeitschrift knapp zugemessene Raum nicht gestaltet, uns so eingehend, wie wir wOnach- 
tan, mit Preussen zu besclkllligett. Fir ganz Preussen findet sicli treffliches Material 
beiA. Leite, Vertheilung des Orundeigenthums. Berlin 1858, welcher Schrift ich nur 
aiaa zu ▼ertranensvalle Hingabe an die iUeren statietischea Resultate vorwerfen möchte. 
Dann P.Reichenaperger, Die Agrarfrage mit beaanderem Hinblick auf Prausaan 
und die RheiaproTias. -Trier, 1847. FOr einzelne Gebiete: 6. t. Viebahn, Sta- 
tletik und Tapagraphia dea Regieruagsbezirfcs Disaeldarf (1838). ▼. Bassevits, 
Dia Kurmark Brandenburg (1647). Archiv fflr Landeakande der preossischen Ma- 
niacfale lll.» IV^ Y. Hartsteia, TeyograpUe das Kreises Bonn. SlQve, Land- 
gemeinden von Niedarsachaen und Wastfiilen. Geiger, Uabar dea Kreis Beuthen. 
Klabs, LandeacnUurgeaelsgebung im Gressb. Posen a« a. w. 

12) Aaf dia AufnahnMu Aber Qruadeigentbumabewegnng »eftat kommen wir wet« 
ter unten. 

13) Bd. Ili. u. flge. H. 1. Schnorr, Die Diamembrationsfrage mit Benutzung 
der amtlichen Quellen dea Ministeriums dea Innern, a. auch Lettea. a. 0. S. 19, 89» 
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Cldiwr n. s. w. w«rtU#i. D«iiii mig es auch irkNaiobI wegen der pelUifch üock 
beyorrachleteii Stellang der RUter^Ater ven Wichtigkeit sein, die Zahl derselben su 
kennen, so ist doch durch den Begriff äB* Rittergats eine Grössenbestimmung 
keineswegs gegeben; es giebt solche yon weniger als lOundron mehr als 100' 
Morgen ^^), nnd es scheint znr Erkenntniss des Standes der Rittergüter min- 
lestena ebenso wichtig , die yon ihnen eingenommene Fläche, wie ihre Zahl xa 
kennen. Ebenso unsicher sind die Nachrichten über die Gfitcr yon 2 Pferden 
ud darüber, denn es wird eich hier fragen: werden die Pferde aasKhIiesslich 
rar Landwirthschaft gebraocht oder nicht? Wie sind die Pferde beschaffen? 
Ist es laadeaübBch, den Acker mil Pferden oder mit Ochsen xa bestellen? Ist 
tta Wirthsehaft extenaiy oder intensiy '^)? In Bexng auf kleinere Güter haben 
wir aehan früher erörtert, wie wichtig die Hinxnxlehnng der Gewerbe- und 
Viohsihinngstabellen sowie liie Sondcmng in städtische und ländliche ist. 

Ausaerdem ist fflr die in Rede stehenden Resultate gar nicht bekannt, 
ob die Regierungen ihre Erbebungen auch überall auf die kleinsten Güter aus« 
gedehnt haben. Amtliche Ermittelungen solcher Art können nicht einmal 4en 
Namen yon „atatiatischen^^ beanspruchen. 

Erst da« Jahr 1848 gab in Preussen Anregung xu wirklichen agrarsta- 
tiallachen Arbnten nnd namentlich auch xu Publiestionen über die Vertheilung 
des Grundelgenthuma. Von da sn erschienen die Mittheilungen des statistischen 
Baraua in Berlin herauageg. Ton Dieteriei, welche im Jahrgang 1852 Heft 
6 eine „Ueberstcht der ländlichen Erwerbsyerhältnlsee in den yerschiedenen Re^ 
giarungsbexirken des prenssischen Staats am Ende des Jahres 1849** brachten. 
Dieteriei sagt in der Einleitung hierzu: „Werden nun schon seit längerer 
Zeit Zahlungen der Handwerker u. s. w. yorgenommen , so ist doch bisher 
kn preossiscben Staat unterlassen worden , über die xahlreicbste und wichtigste 
Klaaie der Staatsangehörigen, die Landbebauer, statistische Nachriehten ein- 
xnxiehen.** Er macht dann darauf aufmerksam, dass man nicht nur die Be- 
aüser, sondern auch die besessene Fläche berücksichtigen müsse, bierxu aber 
fehle im grössten Theil des Staats das Material. Nur in Rheinland und 
Westfalen seien 1888 yollendete Kataster yorhanden, im übrigen Staat seien 
Vermessungen meist nicht yorgenommen , man brauche alte, ortsübliche Masaso 
ond sehr oft wisse der Besitzer die Grösse seines Besitzes nieht anxugeben. 
„NlchtadfstowaDlger^, fährt Dieteriei fort« „hat es endlieh nothwendig geschienen, 
«inen Versuch xu machen, bei Gelegenheit der Aufnahme der gewerblichen 
Nachrichten ffir 1849 auch Angaben über die ländlichen Erwerbsyerhältnisse 
nach folgenden vom Ministerium fflr landwirthschaftliehe Angelegenheiten yer- 
geschriebenen Rubriken einzufordern: 

I. Zahl der Besitzungen yon über 600; 300—600^ 30^-300, 5—34), 
unter 5 roagdeburger Morgen. 11. Die Fläche der nutzbaren Grundstücke in 
der Feldmark nach magdeburger Morgen und xwar 1. Gärten, Weinberge, 
Obstplantagen; 2. Acker; 3. Wiesen; 4. beständige Weide; 5. Wald. III. Die 



14) Jahrb. f. die amtl. Statist. Preussens. 1863. S. 122 ff. Handbuch der Sta- 
tistik des preuss. Staats von Dieteriei. 1861. S. 302 ff. 

15) S. auch Röscher, Ideen zur Politik und Statistik der Ackerbausysteme. 
Rau nnd Hanssen, Archiv. 1815 HL 2. 
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Zabl 4er Pers«»tii > welche vem Laadbao lekt n (incl. die IttgeUrigen, Dienet* 
botefi, Tagldimer) und swar a) aU Hauptgewerbe ; b) ^ Nebengeworbe. 

Was die Aubtellang der RnbrilLen eub I. betriül, so hat £e AbtheUang 
▼00 20'lIorgeD ihren guten Grund darin, weil bei dieser Grteee in den mei- 
sten Gegenden die eigentlichen bätterüchen Besitmngen, die spannflhigen Wirth* 
Schäften beginnen; der Eigenthfimer eines Gates von 600 Morgen an wird 
durchschnittlich achon eine höhere oconomische und sociale Stellung einnehmen. 
Fftr die Aufetcllang einer Unterecheidung gerade bei 300 Morgen ist mir Itetn 
bestimmter Grund denkbar und in Betug auf die Guter unter 5 Morgfn wfiro 
eine weitere Unterabtheilung aua früher entwickelten Gründen tu wüneelien 
gewesen. Jedoch iat AufsteUung weniger Rubriken bei einem ersten Versuch 
und einem fast noch ttn?ermessenen Lande sehr erklärlich und gerechtfertigt 
Sub JI war die Ausscheidung der Weinberge wfinschenswerth. Wir haben 
bei Baiern (s, dort T. VIII) bewiesen, welchen Einfluss der Weinbau auf die 
Vertheilung des Grundeigenthums hat. Im Gänsen hatte man TielUicht gut 
gethan, bei den oben beschriebenen Grössenkategorieen nur das laudwirthscbaft- 
Öche Areal zu berücksichtigen, da der Landwirth über die Ausdehnung dieser 
fortwährend von sfiner Hand bearbeiteten Culturfläcben am ehesten im Stande 
sein wird, Auskunft au geben. Andere Hauptmangel ergeben sich sofort, veno 
man sich der früheren Betrachtungen (Württemberg und Baiern) erinnert. Zur 
Würdigung der Sicherheit der Ergebnisse selbst führen wir wieder Dieterici'a 
Worte an: „Die solchergestalt eingeforderten Nachrichten sind nun twar in 
allen Beiirken mit grosser Mühewaltung der aufnehmenden Behörden gesam- 
•melt und zur Kenntniss des statistischen Bureaus gebrecht, aber mit der aus- 
drücklichen Bemerkung, dass deren Zuverlässigkeit nirgends garantirt werden 
kann. Aus diesem Grunde sind die Zehlenangaben mit Voreicht als ein erster 
Versuch aufzunehmen, dessen Erfolg auch nur als ein Maassstab und Anhalt 
für die am Ende 1852 beabsichtigte zweite Aufnehme wird dienen können, 
von welcher zu hoflfen steht, dsss solche zuverlaseiger auefallen wird, weil die 
Aufnahmebehörden bereits ein Vorbild beeitzen'^ '^). 

Die Resultate der hier angekündigten Erhebungen von 1852 wurden ver- 
öffentlicht in den Tabellen des statistiechen Bureaus '^> und scheinen insofern 
zuverlässiger, als sich eine nicht unbedeutende Zunahme in der Zahl der er^ 
mittelten Beaitzungen zeigt und zwar nicht nur in einzelnen, sondern ziemlich 
glelchmiseig in allen Kategorieen. Die Verhaltnisszahlen sind im Allgemeinen 
dieselben. Ein sehr wesentlicher Fortschritt aber ist die Hinzufügung der An- 
gaben über die FlSchenausdehnung der Besitzungen derselben Kategorie, so dass 
es möglich wird, Durchschnittszahlen zu berechnen. 



16) Die relativen Zahlen werden verhältnisgoiäesig grössere Glaubwürdigkeit ha- 
ben. Et bildeten die Besitzungen von 

unter 6. 6—30. 30—300. 300—600 über 600 

% der Geeammtzahl der Besitzungen 
-*8„o 29,oi 20,« 0„5 0,„. 

Es nahmen ein % des Gesammtareals: 

die Girten u. s. w. Acker. Wiese. Weide. Wald. 
I>i9 42^>i 7rta 7ieo I8.15. 

17) S. auch bei Lette a. a. 0. S. 167 IT. 



Lilleratur. 1B5 

Im J«hr« 18t5 richteten sieh Ae Emittelfliigea mf üeetlben Facta «nd 
wiedenun lengt die Zonahne der Zahlen yon gröceerer Genauigkeit der Auf- 
sahnen. Die Ergebnisse find TerSffentlkht and bearbeitet in Dieterici's Hand- 
budi der Statistik des prenssisdien SUats. Berlin, 1861. S. 287—300 >*). 

Doch auch diese Erhebongen erwähnen wir nnr, vm sofort sipr Besprechang 
der Ergebnisse Ton 1858 nberaagehen, welche im Jahrbuch für die amttiehe 
Statistik Prenesens 1, 1863 (redigirt von Dr. E. Engel) Abschnitt V. S. 114 fL 
Tsröffentlicht sind. Die Rihrigkeit, welche in neaerer Zeit die amtliche Sta- 
tistik in Preussen entfaltet, macht sich auch 9iKi dem Gebiete der Gmndelgen- 
IhamsTertheilang bemerkbar. Die Resaltate werden geninery die Znssmmen- 
steUungen fibersichtlicber, die Hittbeilnngen msnnichfaltiger. Wir finden nnler 
der Rubrik I. „Natürliche Verschiedenheiten d^B Grnndeigenthnms'' die An? 
geben über Bodenbennttong nach Regierungsbexirken, leider wieder ohne Ans* 
Scheidung der Weinbo^e von den Garten. Ein etwa dem bairischen ähnlicher 
Nachweis über den Anbau der Feldfrfichte wird nicht gegeben. Die Uebersicht 
des Isnd- und forstwirthschafUich benutzten Bodens besnsprueht noch nicht, 
durcbsus richtige Resultate damstellen, jedoch ist die bedeutende Zunahme des 
angegebenen FUchenraums ein Beweis, dass sie der WirkHchfceit niher kom- 
men^*). Unter der Rubrik II. j,Die politische und sociale Verschiedenheit des 
Grundelgenthums^ finden sich Nachrichten über das Grundeigenthum der Krono 
mit ▼ereinielten Flachenangaben , Gröseenberecbnung der Domsinen und Staats- 
forsten '^0- Ueber den Gorporalionsbeslts, die Standesherrschaften und snderen 
bevorrechteten GrundbeslU sind nur Tereinselte Data Torhaaden. Weiterhin 
giebt eine Tabelle über Zahl und Umfang der Ritlergüter in den einzelnen 
landrithlichen Kreieen Nachrieht, eine andere über das in städtischen Feld- 
marken gelegene Grundeigenthum ^^1 auch Angaben über den Rnstikalbesita 



18) Die Zunahme der ermittellen Summen der Besitzungen in den einzelnen 
Jahren ist: 

1849 . . 1,790,870 i ohne HobenzoUern und Jahde- 
1862 . . 1,969,998 ( gebiet. Vgl. Jahrbuch fttr die 
1855 . . 2,049,543 ( Stat. des preuss. SUats. 1863. 
1858 . . 2,121,629 ) S. 167. 

19) Beweis von der zunehmenden Genauigkeit, aber auch der grossen Unsicher- 
heit der preussischen Zahlen ist die Thatsache, dass man die productiye Flache an- 
gab 1849 zu circa 82 

1855 „ „ 90 

1858 „ „ 101 Millionen Morgen. 
Die unproduclive FlSche berechnete man 1849 zu 23%, 1855 zu 16 Ve» 1868 zu 
7% der Gesammtfläche. 

20) Im Sommer 1860 gab es Grundeigenthum des Staats : 

in Rheinland und Westfalen: 778,626 Morgen, davon Forsten 762,863 
im flbrigen Preussen : . . 8,886,462 „' „ „ 7,296,626 

Summa : 9,165,088 8,059,489 

21) Dieses beträgt in dem westlichen Theil: 1,461,724 Morgen 

ostiicben „ 4,745,227 „ 
im ganzen Staat „ 6,206,951 „ . 
S. Jahrbuch S. 132. 
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fbn« MniiHkt Vorrechte werltn Terandit''). Dtf Wk4igiU ribtr^*) Hur 
uiu sind die Tabellen über den „Stand der Parcellirang^ im Jabre 1858. 
In der EinleiliiDg heiiet es: „In den bei Gelegenheit der Volbiaiblang anf« 
geetellten Geverbitabellen handett ein Abschnitt von den Hltlhetlnngen iber 
Anidil und Grosse der Und- und forstwirthKhaftlichen Besitsnngen, worin 
jedoch diejenigen Flächen, welche Torfstiehe, Hofriume, Gewisser u, s. w. ein* 
Dahmen, nicht aufgezihlt sind!. Das in verschiedenen Gemeinden serslreiit lie- 
gende Grandeigenlham eines Besitzen erscheint in einer der Zahl der Ge- 
meinden entsprechenden gleichen Zahl Ton Einzelbesitznngen (wir wiesen von 
Wfirttemberg her, dssa dieser Umstand auch auf die Znsammenslellong nadi 
Kategorieen EInflass hat). Bei der Voli[szahlung yom 3. December 1861 aind 
Nachrichten wie die obigen nicht eingezogen werden, da mso sich der lieber* 
levgung nidit rerschliessen konnte, dass sie in msnchen Punkten nicht gani 
der Wahrheit entprechen möchten und ea deshelb rathsamer sein durfte, ihnen 
die viel specielleren Nsch Weisungen, welche durch die Grundsteuerelnschälzung 
gewonnen werden (sollen, spiter) in substUuiren.^ Wie bei Baiem so haben 
wir audi hier zu bedauern, dass über den Weg, welcher bei den Ermittlungen 
eingeschlagen wurde, nichta Näheres mitgetheilt ist. Wurden die Kataster 
raup, andere amtliche Quellen zu Bathe gezogen? Konnte das faindwirthscfkaft- 
liehe Areal nicht vom forstwirthschaftlichen für die einzelnen Kategorieen ge- 
trennt werden? u. s. w. Ueber die Eintheilung der Kategorieen wurde achon 
oben gesprochen. Hoffentlich wird man, da das Areal dnrch die Grundsteuer- 
regnlirung mit Sicherheit festgestellt ist, sich bei künftigen Erhebungen nicht 
auf so wenige Grössenkategorieen beschranken. Die städtischen und ländlichen 
BeaitauDgen sind nur der Zahl und Durchschnittagrosse nach (in T. 47 d. Jahrb.) 
für die einzelnen Regierungsbezirke, nicht in die Grössenkategorieen (T. 45, 
46) getrennt aufgeführt^*). Nsch diesen Erörterungen wird man den Werih 
dar im Folgenden gegebenen Zahlen bemessen können. Die Tabelle I. '^) giebt 



22) Enlttoromen den Angiben des Gesetzentffurfs Aber die Ablösung der bäuer- 
lichen Lasten. Eine Statisik der Gebäude s. S. 13t ff. 

23) Weil hieröber noch keine neueren NschrIcUten vorhanden. Ueber den Stand 
der Bodenbenulzung nach.Culturarten weiter unten. 

24) Die Besitzungen theilen sich nach solchen in städtischen und ländlichen Feld- 
marken folgendermassen (vgl. Jahrb. S. 156). : 



Land- und forstwirthschaftliche Besitzungen. 



In städtischen Feldmarken. 



! Anzahl. 



'Westl. Theil incl. Hohenzoll. 
Oestlicher Theil . . . 
Freussischer Staat . • . 



durchschnitll. 
Grösse. 



136,190 
201,455 
337,645 



10,3 

23,5 
17.S 



In ländlichen Feldmarken. 



Anzahl. 

952,406 
951,677 
1,804,085 



durchschnittl. 
Grösse. 

lOoio 
21,5 
48,. 



25) Beim westlichen Theil Preussens ist Hohanzollern und Jahdegebiet, beim öst- 
lichen Prov. Posen und Preussen mitgerechnet. Die letzteren Provinzen, obgleich 
nicht im deutschen Bunde, sind doch zu eng mit Preussen verbunden, um unberück- 
sichtigt bleiben zu fcdnnen. 
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LiUeralir. 189 

rechU ▼•rfelgen, so finden wir, fast genaa übereiostimmeDd mit der geographi- 
schen Lage Yon Oai nach Weat, eine beatindige Abnahme der Darchschniite- 
gröaee, ferbonden mit einer enteprecbenden Zunahme des Flftchentheiis, welchen 
die kleineren Besitinngen einnehmen ''). Vergleichen wir die Bodenvertheilnng 
mit der BeTdlkcningsTertheilnng, so bemerken wir 9 dass im Allgemeinen die 
Zunahme der einen von der Zunahme der andern bedingt wird. Die geringen 
Abweichungen yon der Regel werden sich jedenfalb aus localen Verhillnissen 
erklären lassrn, diese aber xu untersnclien, mosten wir wegen Mangel speclel- 
1er Landeskunde Anderen überlassen^®)« Die Tabelle III. handelt hauptsich* 
lieh von der Bodenbebanung und awsr stillsen sich die Fitchenangaben auf dia 
Ergebnisse der neuen Grundsteuer -Regulirung, welche in den „Annalen*der 
LandwirthscKaft in Preussen^ Tom 21. December 1864 (Jshrg. IV. Nr. 52) 
reroffenüicht worden sind. Endlich nach langen und vielen Schwankungen 
scheint die Flache und Bodenbenutxnng für den prenenschen Staat glaubwürdig 
festgestellt zu sein^^). Die relativen Zahlen konnten leider nicht nach der 
eigentlichen Fläche des Staats, sondern nur nach der eingeschätsten FUcha 
berechnet werd<rn, da in dem erwähnten Artikel der „Annalen^ die erstere nur 
summarisch für den ganzen Staat angegeben war ^^^). 

Auf die Resultate in den leisten Colnmnen der Tabelle III., welche dia 
Vertheilung des landwirthschaAlich benutzten Areals unter die Eigenthfimari 
die Bebauer und die ortsanwesenden Familien beleuchten sollen'^), kann wegen 
UnsuTerlässigkeil des gfgebrnen Materials kein grosses Gewicht gelegt werden; 
denn 1) ist bis jetzt nur die Zahl der Besitzungen (Eigenthnmer) für 1858 
befechnet, die Angaben über daa Isndwirtbschallliche Areal sind aber für dieses 
Jahr sehr unsicher ^^), 2) ist^ wie schon oben bemerkt, die Zahl der Ba- 



27) Die Zahlen in Pommern werden namentlich durch die des Cösliner Regie- 
rungsbezirks beeinflusat, wo bei sehr schwacher BevÖllcerung sehr grosse Besitzungen 
Torhanden sind. 

28) Nachrichten Ober Hohenzollern finden sich zuerst in den Mittheilungen des 
Statist. Bureaus von Dieterici f. 1852 Nr. 4. Dieterici, Handbuch S. 300. Ns- 
tQrlich unterliegt das Land denselben etat. Ermittelungen wie Preussen. 

29) Wunderbar genug, dass dies in einem so Yielregicrten Staat nicht frfiher ge- 
schah. 

30) Die nicht eingeschätzte Fliehe, nSmlich HofrSume, Gärten unter 1 Morgen, 
zn öffentlichen Zwecken benutzter Boden betragt 5,668,111,03 pr. Morg. 

die eingeschätzte Flache - i03,i57,539,«i 
das Gesammtsreal - 108,825,650,83 

In ganz Preussen nähme also ein % «les Oesammtareals: 

die landwirthschaftHch benutzte Flache 69% 

die forstwirlhschafllich benutzte Fläche 24% 

die weder land- noch forstwirthschaftlich benutzte Fläche 7% exci. Oärten 
unter 1 Morgen. 

31) S. darfiber unter Baiem. 

32) Namentlich fOr den östlichen Theil des Stsats 

1858 57,249,102 

186* 68,149,467 

Differenz 5,900,365. . 
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•ilxwngen wtgen Düppel- und Mehrfach -Zlfalong der Aiuiiilrker bedeutend it 
lioeh angegreben, 3) endlich liwi eich auf die Zahl der Familien^) nur aua 
4er Zahl der Einwohner echüeesen, und eelbetferstindlich nieht eicher, da bei 
den Volkaaihlongen nur noch die Anzahl der Haaaetande ermittelt wird. 

Wir kommen achlieeslich tu Aufnahmen, welche von der preuseischea 
Statietik mit Vorliebe gepflegt worden sind, namHch den übte Bewegung dea 
CruDdeigenihuma , beaaer gesagt, der Ritter- und Bauerngfiler. Ea wurde in 
der Zeitachrift dea preusaischen atatisttachen Bureana, redigirt Ton Dr. Engel, 
Heft für Januar und Februar 1865 ein Aufsatz Terdffentlicht : „Verlnderungen, 
welche die apannfihigen bftuerlichen Nahrungen in den aechs Gstlichen Pro- 
timen dea preusaischen Staate und in der Provini Westfalen durch d!e Boden- 
bewegung wahrend dea Zeiträume Ton 1816 bis Ende 1859 nach Auaweia der 
im Jahre 1860 aufgenommenen Matrikeln erlitten haben. Eine Denkschrift 
(Ar den Landtag) bearbeitet im Miniatrrium der iandwirthsehafllichen Angc- 
fcgenheiten'*. Hier heiest ea in der Einleitung: „Um die Wirkungen kennen 
tu lernen, welche der seit 1807 in die Gesettgebung eingeführte Grundsatz 
der freien Verfügbarkeit über das Grundeigenthnm auf den Bestand der Bauer- 
gQter hervorgebracht hat, aind von der Staatsregierung schon zwei Mal, nfim- 
lieh 1838 für den ZeHraum bis 1837 >^) und 1852 ffir den von 1837—1851'^) 
umfassende Untersuchungen angeordnet. Di» eratere eratrecbte aich fiber den 
ganzen Staat, beachrankle sich aber auf Aeusserungen der Bezirksregierungen, 
denen sehr mangelhafte Zahlen und ungenfigende Thataachen zu Grunde lagen. 
Die Aufnahmen von 1852 fQr die aechs östlichen Provinzen, mit Ausachlusa 
Ton Neuvorpommern und Rügen, und für Westfalen richteten sich auf Zahl und 
Umfang der Rittergüter, andere apannfahige Guter und nicht spannfähiga 
Besitzungen, am Beginn und am Ende der Periode, aowie auf die Menge der 
im Laufe des Zeiträume zerstückelten Besitzungen, welche dadurch ihre Spann- 
fahigkeit verloren oder trotz ihrer Kleinheit erhalten hatten ^®). Die zu diesem 
Behuf aufgeatellten Formulare wurden von den Landrathsamtern ausgefüllt; 
ein Nachweis ihrer Richtigkeit wurde nicht geliefert.^^ 

Die Aufnahmen von 1860 geschahen auf Beschluss des Herrenhauaea Tom 
1. Mai 1859. Man wünachte zu wissen: 1) wie viel bäuerliche Nahrungen 
gab es 1859 mit welchem Flächeninhalt ungefähr? 2) dasselbe für 1816 (in 
der Provinz Posen für 1823), 3) in welcher Weise erfolgte die Bewegung? 
4) wie viel nicht spannfahige Güter giebt es und mit welchem umgeflhren Flächen- 
inhalt? Die Aufnahmeformulare verlangten L eine Matrikel der am Ende 
1859 vorhandenen bäuerlichen Nahrungen, zu deren Bewirthschaftung ein 
eigenes Geapann gehalten werden muss, und zwar a) Haue- und Hypotheken- 
nnmmer, b) ob Ganzbauer, Kossäth, Colone u. a. w«, c) Name dea Besitzers, 
d) ungefährer Flächeninhalt yon 1816 (resp. 1823) und 1859, e) Ursachen 



33) Die Familie ist = V/t Personen angenommen. 

84) S. Scbneer, Die Dismembralionsfrsge. Rau und Hanesen, Archiv a.a.O. 

35) S. Jahrbuch für die smüiche Statistik 1863 S. 158-163. Lette, Grtind- 
eigentliuin S. 117. 

36) Aus der Zusammenstellung der auf diese Weise gewonnenen Zshien ging 
hervor, dass die spannfäbigen Besitzungen ohne Ritterguisqualltäl sich 1851 im Ter- 
hältniss zu 1837 um 4214 vermehrt, an Fläche etwas abgenommen halten. 
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der FlIckeiiTtfändoraBg. IL Damlbe (a — d) Ur 181« (r«ip. 1823> 
lil. Zahl der am Bade 1859 vorhandeiieii Bichi fpannfaiiigfii Beaitxaiigen mA 
Angabt des gröieteii «nd kleinelen Flichennuaiee«. Die Aafiaahmcn geechahes 
tlieila durch OrlsTorsUnde und Ortfgericbte theila durch Distrkta- and Poliaal* 
Canmissarien theila durch Gutsht rrechaften , und vurden iai Htmaledum ra* 
fidirt. 

Nur aber einaelne Punkte vollen wir ein Paar Worte bemerken und Cuif en 
bei den eben ervihnten Organen der Aufnahme an, in Being auf welche wie 
s weifein mochten, ob die jDorfechulsen und Polisei * Coounieaarien bei Mangel 
an etatistiachem Intereaae und atatiatischer Bildung einer ao achwierigen Aufgabe^ 
wie der Ermittelung der Bewegung dea Grundeigenihuma , gewachaen aeien. 
Schon deshalb aind die Resultate wohl nur mit groaaer Voraicht aufxunehmen« 
Waa den Begriff der „Spannfäbigkeit*' anbetrifft, ao iat dieser ein aehr 
achwankender und wir finden, daaa in einigen Landeatheilen ein Pferd, In 
anderen xwei Ochaen, in noch anderen zwei Pferde ala Geapann gelten und 
die Spannfahigkeit bald mit 15 bald mit 30 Morgen beginnt. Auaaerdem 
kommt ea darauf an, ob daa Geapann rein zur Landwirlhschaft benutzt wird 
oder nicht. Waa die Angaben dea Flachenrauma yon 1816 betrifft, ao acbeinen 
dieae beaondera unglaubwürdig, da in Anbetracht dlea gänzlichen Üangcla einer 
LandeaTermeaaung in den öatlichen Proyiqzen echon die Richtigkeit der Amt, 
gaben für die neueate Zeit fon competenter Seite '^) angezifeifelt wird. Sind 
jene Ermittelungen nur aus der Beaorgniaa herforgegangen, deaa die apann-» 
flhigen Güter terachwinden mütchten , ao hatte man aich . durch einen Blich 
auf die früheren, mindeatena eben ao aicheren Aufnahmen, wonach die Güt^e 
von 30 ^ 300 Morgen im öatlichen Theil dea Staate über 37 Vo » die Gater 
über 30 Morgen überhaupt 92^0 ^r Gesammtfläche einnehmen, die Be- 
ruhigung verschaffen können, dua Ton einer Atoousirnng dea Grundeigenthunui 
in Preuaaen noch lange nicht die Rede aein kenn. Einen wirklichen Werth 
hätten jene Aufnahmen Ton 1860 gehabt, wenn man mit ihnen Ermittelungen 
über die abnehmende oder zunehmende Verachuldung der Ritter- und Baueru« 
guter verbunden bitte. Aue aolchen hatte man sicher scbliessen können, welchea 
Schicksal dem grossen und dem kleinen Grundbesitz bevorsteht ; denn man kann 
aicher aein, daaa die Bodenbewegung der Capitalbewegnng folgen wird. 

So fiel über Preuaaen'®). Wir aehen, daaa man hier viel experlmentlrt, 
aber im Ganzen wenig zu Stande gebracht hat. Nur zwei Provinzen aind k%r 
taatrirt, und dlea geschah auf Anlaaa der franzöaischcn Gesetzgebung. Bia zur 



37) Vergl. die oben citirte Stelle des Jahrbucha S. 153. 

38) Als Bearbeitung einzelner Zweige der Orundeigenthumsitatistik sind noch 
hervorzuheben die aehr acbätzbaren Hittheilungen von Ad. Franlz über die preuaa. 
Staatsdomainen. Die Resultate sind zuerst veroffenilicbt in B. H i 1 d e b r a n d'a Jahr- 
bfichern 1864. J. 5, ausführlicher behandelt in einen abgeaonderten Werke: Jena, 
Fr«^Frommann, 1864. Wir ersehen daraua, dass in der Rbeinprovinz und im Regie- 
rungsbezirk Arnsberg keine Domainen verbanden aind. Das gesammte Muizareal be- 
trägt: 1,156,656 M. Die durchschnittliche Grösse einer Nutzung ist circa 2500 M. — 
Ebenso E. W. Maren, Foratatatistik. Berlin, 1862. Eine Zusammenstellung der Bo- 
denveriheilung in Preusaen findet sich auch bei Kolb, Vergleichende Statistik. 
S. 186. 
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GrondtleiiarregiiUniDg, 1864, waren Ae Sstlicben Profioien tiidit TemieMeii« 
Veber daa Areal hatte man eich um 0,7 % geirrt. Der Beeitx in todter Hand 
nnd der gebundene Familienbeeitz ist seiner GrSsee nach heut' noch nicht be- 
kannt'^). Einen wirklich grandlichen Versuch zur Ermittlung der Vertheiluog 
des Grundeigenthums hat man bis jetst noch nicht gemacht. Bei dem Auf- 
schwung jedoch, welchen die preussische Statistik in den letzten Jahren, Dank 
den Bemühungen der neuen Direction, genommen hat, können wir erwarten, 
dass wir mit Hülfe der Resultate der Grundsteuerregulirung bald umfassende 
nnd sichere Aufschlüsse erhalten werden. 



5. Kurhessen. 

Bis zum Jahre 1853 war für die statistische Kenntniss Kurhessens we- 
der durch amtliche Publicationen noch durch umfassende Privatarbeiten gesorgt. 
Diese Lücke wurde ausgestellt durch die „Statistischen Millheilungen über die 
Tolkswirthschaftlichen Zustände Kurhessens. Nach amtlichen Quellen Ton B. 
Hildebrand. Berlin, 1853.'' Der § 2 handelt Ton der Grdsse des Landes^), 
In § 3 und 4 wird eine Uebersicht der Bodenbenutzung gegeben ^^), in § 46 
dio Vertheilung des nicht in der Hand des Staats befindlichen Grundeigenthumi 
nach den Catastern im Jahre 1849. Wir geben im Folgenden die Hauptre- 
sultate: 1) für den ganzen Staat, 2) für die Grafschaft Hanau, den südlichsten 
Landeslheil, Württemberg zunächst liegend, welche die grösste Güterzerslückelung 
zeigt; 3) für die Grafschaft Schaumburg, welche, abgesondert, nördlich Tom 
Hauptlande gelegen, bei Geschlossenheit der Güter das andere Extrem der Bo- 
den?ertheilung darstellt. 



39) Die Geechichte des gebundenen Familienbesitzes in P., namentlich des Ein- 
flusses, welchen die Regierung Friedrich Wilhelm IV. auf seine Vermehrung gehabt 
hat| wäre sehr lehrreich. 

40) Kurhessen war nur theilweis yermessen. Die Fliehe wird in oben erwähntem 
Werke auf 173,ai Quadrat-Meilen berechnet. 

41) Es betrug: das landw. das forstw. das unprod. das Ges.- Areal 

1,959,928, 1,545,565, 414,354, 3,919,847 cassel. Acker. 

das Staats-Areal beträgt: 1,189,314 cass. Acker ) ^otp/ j^ Ges -Fläche 
davon forstw. Areal: 989,531 cass. Acker i ^^ 

von der forstw. Fläche sind in todter Hand 1,313,397 

in Privathänden nur 232468. 
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nuDgen für Württemberg folgend^), die aaf den CaUsiern ermittelte Samme 
der Grundeigenihämcr als nur V4 *u ^^^^ gegriffen annehmen, ao stellt sich 
das Verhaltnias anders, nämlich bei I. auf 21,^, Jl. auf 18,5, lU. 27,2 C'as- 
seier Acker; noch höher natürlich, wenn vir nur die landlichen Besitirr be- 
rürksicbiigen. Somit scheint dieses Bedenken gehoben '^'^). 



0. Hannover. 

Bei Fr. t. Reden „Das Königreich Hannover slatistisch beschrieben^^ 
(2 Bde. 1839) finden wir auf Seite 18 ff. einen Abschnilt über Benutzung 
und Vertheilung des Bodens, wofür als Quelle Marcard ;,Zur Beurtheilung des 
National Wohlstandes im Königreich Hannover'^ (1836) angegeben wird. Auf 
Genauigkeit der sehr summarisch gegebenen Zahlen, welche aus Ermittelungen 
von 1832 stammen, scheint der Verfasser selbst keinen Anspruch zu machen, 
da er ihnen die Worte „mindestens*' und „etwa'' vorsetzt. Auf Seite 22 
finden wir eine Tabelle, welche die Vertheilung der land- und forstwirthschaftlich 
benutzten Fläche unter den Besitz in todter Hand, Rittergüter und andere Gü- 
ter darstellen soll, dies jedoch in so nnstalistischer Weise thut, dass in ein 
und derselben Tabelle nach Morgen, Fudern und Kuhweiden gerechnet wird. 
Eine detaillirtere Vertheilung des Grundbesitzes ist nur für den nicht in todter 
Hand und bei Rittergütern befindlichen Theil des Acker- und Wiesenlandes ge- 
geben, welcher in acht Besilzkatrgorieen von unter 10 bis über 400 hannover- 
sche Morgen ^^) geschieden ist ; die Ausmarker sind wahrscheinlich doppelt und 
mehrfach gezählt. Dieses sind die sehr unvollkommenen Anfänge einer Boden- 
vcrtheilungs - Statistik In Hannover und die neueren amtlichen Fublicationen, 
gleichfalls auf die Erhebungen der 30er Jahre gestützt, erheben sich keines- 
wegs über dieses Niveau ^^). Wir unterlassen es, dem Leser ebenso alte als 
unbrauchbare Zahlen vorzuführen. Hoffen wir, dass mit der Zeit auch das 
Königreich Hannover dem guten Beispiele, welches von den übrigen KÖnig- 
reirhen auf dem Gebiete der Statistik gegeben ist, folgen werde. 



43) Tnd dies scheint bei den ähnlichen A^rarTcrhältnissen beider Länder geschehen 
zu dürfen. 

41) Für später finden sich nur Angaben über den Bau der Feldfröchte von 1860. 
Die Feldbestellung in Kurbessen mitgelheilt Ton der statist. Commission. Kassel, 1863. 
Vgl. H i 1 d e b r a n d , Miltheilungen. S. 21. 

45) 1 bann. Morgen = 1,o3 preuss. Morgen. 

46) Daher stammen auch die verwirrten Angaben bei Viebahn a. a. 0. S.569, 
570, wo z. B. angegeben wird: 

es fallen vom Ges.-Arreal auf den grossen Grundbesitz ll^iV®» 
auf den Besitz über 120 preuss. Morgen . . 20,9o/o« 

Auch Stüve, Wesen und Verfassung der Landgemeinden in Niedersachsen und 
Westfalen, mit besonderer Beziehung auf Hannover. Jena, 1851, enthält nicht eine ein- 
zige brauchbare Zaiil. Vgl. S. 90 ff., ebenso wenig Schwägermann in Hüb- 
ner* s Jahrbuch 1852 S. 191: „Zur Statistik Hannovers.'' 
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7. Die thüringischen Staaten. 

Ffir die vier elchaichen Herzog thfimery die beiden Schvanburg und Reuse - 
Gera (von Reuse- Greiz ist gar nichts bekannt) ist erst 1864 das statistische 
Bureau zu Jena errichtet worden, dessen Thätigkeit sich noch nicht auf Ver- 
theilung des G rund eigent bums erstrecken konnte. Die früheren Publicationen 
aus den einzelnen Staaten sind leider nur sehr unTollkommen und liegen über- 
haupt nur aus drei Staaten dergleichen vor. 

1. Altenburg. 

Nur einen Theil dieses Landes behandelt die Schrift: ;, Einige Nachrich- 
ten über den Bezirk des Kreisamts Altenburg im Herzogthum Sachsen- Alten- 
burg, für die 7. Versammlung deutscher Land- und Forslwirthe zusammenge- 
stellt (vom Regierungsrath Geutebrück) 1843. Diese TerdienstYolle Arbeit 
besch&nigt sich auch in sehr gründlicher und eingehender Weise mit der Bo- 
deuTertheilung. Leider aber waren sichere Unterlagen nur für dreissig Fluren 
Torhanden und sind für das übrige Territorium des Kreisamts nur Berechnun- 
gen nach Analogie jener Erhebongen gegeben worden. Wenn wir nun auch 
durchaus keinen Grund haben, an der Richtigkeit dieser von kundiger Seite an- 
gestellten Berechnungen zu zweifeln, so ist doch auch andererseits keine Ga- 
rantie für dieselbe yorhanden, da die sichere Grundlage unmittelbarer Auf- 
nahmen fehlt ^^). 

Eine ganz Altenburg umfassende amtliche Publication ist die „Uebersicht 
des Fliicheninhalts und der Grundsteuereinheiten sämmtlicher Fluren des Her- 
logthums Sachsen- Altenburg nebst der in jeder Flur befindlichen Gesammtstück- 
zahl der Bodenbenutzungs- Arten nach dem Stande vom i. Januar 1858^^).^ 

Die Uebersicht der Bodenbenutznng ist in den üblichen Rubriken in ab- 
soluten Zahlen gegeben und zwar mit Ausscheidung des Wein- und Hopfenlan- 
des, der Thon- und Mergelgruben n. s. w., leider aber ohne Trennung der 
Gärten Ton den Gebäuden mit Gärten ^*). 

2. Sachsen - Coburg - Gotha, 

Wie im Kreisamt Altenburg, so hat im Herzogthum Coburg eine Ver- 
sammlung deutscher Land- und Forstwirthe zuerst Gelegenheit zu einer um- 
fassenden statistischen Publication gegeben, welche die alteuburgische jedoch 
weder an Ausführlichkeit nach Gründlichkeit erreicht. Die „statistischen Hit- 

47) Nach dieser Schätzung nahmen ein: die Güter über 24 Acker (1 altenbg. 
Acker = 2,5i preuss. Morgen) 62,,,%, ?on 3— 24 Acker 16o"f%, unter 3 Acker 3,34% 
des Gesammtarreals. Die durchschnittliche Grösse einer Besitzung circa 45 Acker. 

48) Beilage zu Nr. 153 des Amts- und Nachrichtsblattes v. 1858. Auf Grund 
früherer Landesvermessungen. 

49) Im Herzogthum AUenburg beträgt : 

die landwirllisch. ben. Fläche: 137,928 Acker; % der Gcsammtflache 66,39 

die forstwirthsch. „ „ 62,932 „ „ „ „ 30,51 

die weder l|nd- noch forstw. „ „ 5,390 „ „ „ „ 2,« 

Summa . . 206,251; 100,oo 

13* 
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theilungen über das Henogtham Sachsen - Cobirg (Br die 19. Versammlaiif 
deutscher Land- und Forstvirlhe zusammengeslellt im Sommer 1857 von H. 
Rose^ geben die Zahl und dtirchschoiltllche Grösse der Rittergüter, Bauern- 
güter und anderer Ländereien (S. 6, 7) nur nach ungefährer Schätzung ohne 
Garantie der Richtigiteit. Grössere Glanbwurdiglceit mochten vir schon der 
„Darstellung der bei der Vereinigung der Herzogthumcr Coburg und Gotha in 
Betrscht Icommenden nationalökonomischen und finanziellen Verhältnisse bei- 
legen '^^).^ Hier werden auch die Boden vertheilungsverhältnisse der Herzog* 
thumer bezirksweise gegenübergestellt, jedoch ohne Angabe des Weges, auf 
welchem sie gefunden würden. Die Zahlen über unproductives Areal und Wald 
tragen in der aufgestellten Tabelle die Ueberschrift „ Abzüge ''; das übrige Aresl 
wurde also, wie es scheint, durch Abzug des ersteren ?on der ermittelten Ge- 
sammtflSche gefunden. Der Betrag der Staats- und der übrigen Waldungen 
ist besonders ermittelt^'). 

Während uns für das Herzoglhiim Coburg auch für später keine sicheren 
Daten vorliegen, aind wir für das Herzogthum Gotha wenigstens die mittlere 
Bebauungsfläche zu berechnen im Stande. Bei Gelegenheit der Volkszählung 
vom 3. Dezember 1861 wurden nämlich auch Aufnahmen über das Areal so- 
wie über den landwirtbschaftlichen und anderen Gewerbebetrieb gemacht. Aus 
der hierüber veröffentlichten Tabelle ergicbt sich Folgendes: 

Das landw. ben. Areal beträgt: 396,082 gothaer Acker (1 goth. Acker = 

0,889 preus. Morgen. 
Selbständige, nur Landw. treibende Personen: 5,829 

Personen mit landwirthschaftl. Nebenbeschäftigung: 9,747 

Selbständige Landvirthe im Ganzen: 15,576 

Auf 1 Landw. kommen goth. Acker landw. Areal: 25,4. 



3. Schwarzburg - Sondershausen. 

Am sichersten und vollständigsten sind In Thüringen die Nachrichten über 
die Unterherrschaft, d. h. den von itn preussisch'en Regierungsbezirken Erfurt 
und Merseburg eingeschlossenen Theil des Fürstenthams Schwarzburg-Sonders- 
hausen. Die Quelle hierfür ist die Festschrift zur 17. Generalversammlung des 
landwirthschaftlichen Centralvereins für die prenssische Provinz Sachsen u. a. w. 
1862: „Die Land- und Forst wirthschaft des Fürstenthums Schwarzburg- Son- 
dershausen in ihrer Entwicklung aus der Vergangenheit in die Gegenwart.'' 

Von den Resultaten, welche auf der 1861 abgeschlossenen Landesver- 
messung beruhen, sind folgende hervorzuheben: 

60) Ohne Jahreszahl. Jedenfalls Ende der fünfziger Jahre verfasst. 
51) Das Herzogtlium Coburg und Gotha: 

1 cob. Acker =1«» preass. Morgen. 



Uolha 
Coburg 
Coburg- Goltia 



Areal in goth. Acker. 
Landw. 1 Forstw. IGesammt. 

&}6M'i I 



w.M.,»<r«» I». ^^^ forslwirth- 

^ilÄui kh»fl»- Areaf ist 
Staatsbesitz. L,^ ^^^ ^^^^^^ 



172,395 
551,704 



62,112 
249,077 



246,840 
872,243 



141,457 

20,704 

162,161 
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Litteratnr. 



Schwanb.-Sondcrsh. Oberherrschaft in preass. Morgen. Ges.-Areal: 134,3t7? 



Acker, Wieien, Aeneer, EeldgarUn, Wege, Gewässer J iiTIIi 
Unland. \ ^<>"'^"' 



Besitzkatego- nFürslIiche 
rieen: Domainen. 



Areal . • . 

Zahl . . . 

Durchschnilts- 
Grösse 

Anlheil am Ge- 
sammt- Areal 



3,436 
5 



687 



»3 



'»5 



Ritter- 
güter. 



2,153 
9 



239 



»3 



»» 



Uebrige 
Besitzungen. 



Summe von 
1, 2, 3. 



79,012 



58, 



83,601 




136,241 
62„ 



Die in den Hanptsnmmen bemerkbaren Differenzen erklären sich ans dem schon 
oben berührten Mangel der Specialyermessang. Schliesslich folgen hier die 
Zahlen für die Bodenbenntznng des ganzen Fürstenthuma 



Areal nach Bodenbenutzung 
in preussischen Morgen. 



landw. 



forstiT. 



unpro- 
duct. 



ToUl. 



Vnterherrscliaft 
Oberherrschaft 

Schwarzb.-Son 
dershausen. 



146,399 
76,849 

223,248 



47,938 
52,642 

100,580 



8,435 
4,906 

13,341 



202,772 
134,397 

337,169 



Es nimmt ein % 



landw. 



forstw. 



72,1 
57,1 



66 



»a 



unpro- 
duct. 



23,. 
39„ 



29 



fS 



4,1 
3,1 

4h> 



Zu bedauern ist , daas weder in der Ober- noch in der Unterhcrrachatt die Ver- 
theilung des Grundeigenlhums nach Culturarten oder doch wenigstens für das 
landwirthschaftlirh benutzte Areal gesondert vorliegt ^^). 



8. Braunschweig. 

Auch in Brannschweig hat eine Versammlung deutscher Land- und Forst- 
wirthe den ersten Anstoss zu einer umfassenden statistischen Publication ge- 
geben. In der Festgabe für die zwanzigste Versammlung von 1858 „Die 
Landwirthschaft und das Forstwesen im Herzogthum Braunschweig ^ findet sich 
S. 61 ff. ein klar und gründlich geschriebener Abschnitt, Agrarstatistisches vom 

54) Für das furslw. Areal der Unlerherrscbafl s. s. 0. S. 265. Ueber Schwsrz- 
burg-Rudolstadt einige Notizen in Sigismund, Landeskunde des F. S.-S. 1862. 
S. 100. Viehbshn a. a. 0. S. 569. 

Ueber die Ritergäter in Sachsen-Meiningen s. Brückner, Landeskunde des H. 
S.-M. 1851. S. 341 ff. 
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Kreitdirtclor Baasias in Braanachir^ig, aus den ataiUUachen Bureaa^^). 
Avf Grand dar Cataateraufnahmen ans den funfaiger Jahren werden dort eine 
Menge sebiUenawerlher Data gegeben, ans denen aich die beiatehende lieber- 
aichtatabelle xusammenseUen laast: 



4 


lahr 1858 


In slädtischen Feld- 
marken. 


In ländlichen Feld- 
marken. 


Ib slidt. und läudl. 
Feldmarken. 


Landwirlhsch. 
'^ Forstwirihsch. 
^ Vnproducliv. 

Gesammt. 


73,976., 
8,130,3 


870,803,10 
457,600,5 


944,779,.») 
465,730,8 W) 

64,309,0 
1,474,819,, 


1 

es 


unter 1 F.-M. 


2,470 


4,121 


6,591 




1-5 


310 


3,908 


5,218 


•eis 


6-20 
20—30 
30-40 


712 

11» 

48 


4,445 
1,723 
1,213 


6,157 
1,842 
1,341 


a 1 


40-60 
60-80 


83 
42 


1,293 
906 


1,676 
948 




80-100 


28 


614 


642 




100-140 


18 


763 


771 


1 "^ 


140-.tW)0 


4 


524 


628 




200—240 


1 


115 


116 




240-300 


1 


63 


64 




aber 300 


— 


148 


148 M) 


CO 


Summe 


4836 


20,206 


26,042 



Durchschn. Grösse 
einer Besitzung. 



16 



7t 



65, 



56 



)3 



Mängel der braunschweigfschcn Bodenyerlheilangsstatistik sind: 1) das Fehlen 
Ton sicheren, detailUrten Ermittlungen über die CultnrTertheihing; 2) die Dop- 
pel- und Mehrfachzählung der Ausmärber; 3) die fehlenden Angaben für die 
Ton den einzelnen Grossenkategorieen der land- und forstwirthschaftlichrn Ber 
Sitzungen eingenommenen Flachen ; 4) das Fehlen von Angaben über die Ver- 
theilung des Bodens unter die Bebaner. 

Da indess, nach den Yorliegenden Anfangen zu scbliessen, in Braunschweig 
genugende agrarstalistiscbe Grundlagen gegeben zu sein scheinen, so dürfen 



65) S. 172 finden sich Notizen über den Watdbesitz, welche jedoch hinsichtlich 
der FrlTatwaldungen bedeutende Differenzen Ton den Zahlenangaben S. 63 zeigen. 

66) Davon in todler Hand 239,990 F.-M. =: 25% des ges. landw. Areals. 

67) „ „ „ - „ 405,242 „ = 87% „ „ forsUv. 

68) incl. 43 Kammer- und Klpslerguter« 



V 



JJ 



» 
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wir wohl auf baldige Verbeaaarong und F<NrtMUiui|{ d«r ao gnl bagiaaimMi 
Arbeiten hoffen. 



9. Mecklenburg. 

Daa statistiache Bareaa xa Schwerin ^^)« valchea aich biahar Tonagsweiae 
mit Bietearoiogiachen Unterauchnngen beschiftigte, aocht in neutater Zeit aeine 
Kenntnisa auf dem Gebiete der Und- und forstwirthachafllichen Statiatik etwaa 
weiter auazudehnen. Seine Organe aind: daa Archiv för Landeakunde, der 
Staatakalender, die „Beitrage zur Statiatik Mecklenburger^). ^ Auch PriTatper- 
aonen, wie Raabe in aeiner Vaterlandskunde r') und Hübner in aeinem Jahr- 
buch r') haben aich bemfiht, die mecklenburgiachen Zustände zu beleuchten. 
Trotzdem liegt ein Bild der mecklenburgiachen Grundeigenthums - VerhSitntaae 
in aicheren und detaillirten Zahlen nicht vor. Denn eratena hat man umfaa- 

• 

aende, geordnete und eingehende Aufnahmen für daa ganze Land bis jetzt un* 
terlassen, ja, nicht nur die Grösse des Gebietaumfanga iat noch nicht aieher feat* 
gestellt r'j, sondern es giebt in Mecklenburg auch nicht einmal ein bealimmtea 
Maass, um die Grösse der Güter zu bestimmen. In den erwähnten Beiträgen 
ist die Grösse der Domanial-, der ritterachaftlichen Güter n. a« w. nur dem un- 
gefähren Hufen bestände nach in Quadratruthen berechnet. Eine Hufe aber ist 
durchaaa kein bestimmtes Maasa r^), sondern bezeichnet nur eine gewisse Menge 
von Scheffeln Aussaat, welche aich natürlich je nach dem Boden und der Be- 
wirthschaftnngsart sehr verschieden stellen musa. Ein Gut nach dem Hufen- 
bestände zu berechnen, ist also ganz illusorisch. Dann aber, wenn ea auch ein 
fealea Maasa gäbe, sind in Mecklenburg die Grundeigenthumsreebte bekannt- 
lich von so verschiedener und verwickelter Art, dasa, wenn msn auch die Zahl 
von 15,700 r^) Bodeninhabern gefunden hätte, damit noch gar nichts gewonnen 
wäre, denn von ihnen haben circa 13,000 gar kein oder nur beschränktea Eigen- 
thum. Um die Verhallnisse klar zu übersehen, wäre es nöthig, die Zahl der 
Bodeninbaber mit der ihnen zu^ehörenden Fläche nach auf Grundlage der Agrar- 
verfassung scharf bestimmten Classen aufzustellen. Dies ist bis jetst noch nichl 
geschehen. 

Die verhältnissmässig sichersten und anschaulichsten Zahlen finden wir in 
den j,Beiträgen" von 1859 1,2. S. 121, wo daa atatistische Bureau auf Grund 



59) Von M. - Strelitz, welches in seinem Staatskalender zuweilen statistische 
Notizen giebt, ist für unsern Gegenstand so gut wie Nichts vorbanden. Vgl. Vie- 
bahn a. a. 0. S. 572. Kolb, Vergl. Statist. 1862. S. 268 ff. 

60) S. Beiträge 1859 S. 116 f. 1860 S. 10. 1861 S. 30. 1864 S. 1. 

61) Wismar 1857. 

62) 1854 S. 172. 1S57 S. 120. 

63) Die Angaben schwanken zwischen 278 und 240 Quadrat- Meilen, letztorea die 
neueste Berechnung. 

64) Rilterhufe = circa 600 Scheffel Aussaat Bauerliufe 200—300 Scheffel. 

65) Vgl. V i e b a b n a. a. 0. S. 572 u. I, 409. 
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4ir Stfhmtttsa'fdlMi Karte dei^FMeheiiiBhalt dei Domaniums, der Rltter- 
aebaft. und der Stidle sa bereckncD Terauchl hat. Die Zahlen aiod folgende: 
Es nimmt ein: 

daa Domaninm 105^ DMotkn eder 43sa Ve i^^ Gtsamn^äche ^% 

dieRitlerschaftlOa^ ;, ^ 42„ „ ^ ^ «^), 

die Städte 26^ „ « 10,g « 

im FriTatbeaitx befindl. Guter 
des rostocker Diatrieta 0,3« f^ n ^>z n n n 

die Kldater 7^^ „ „ ^»a » 



» n 



Ti 7> 



244,12 100,0- 



10. Saehaen. 

Die eraten Naehrichten fiber die aicbdache Bodenvertheilang liegen in 
G. T. Flotow'a Beiträgen snr folkawirthachaftlichen Statiatik dea Eönigreicha 
Sachaen Tor, Ran and Haoaaen, Archi? der politiachen Oeconomie 1846,i* 
Ea wird dert in eingehender Weiae anf Grundlage der Grundeteuervermeasung 
Ton 1843 daa Verhiltnia^ dea beateuerteo aum unbeateuerten Lande besprochen 
und dann die productife Fläche nach Benutxungsarten dargestellt. Weniger 
gründlich wird die Vertheilung dea Grondeigentbuma behandelt, indem hier nur 
das Areal für den Besitx in todter Hand, der Rittergüter und der anderen länd- 
lichen Beaitsungen angegeben wird, ebne dass für letatere auch nur die Zahl 
XU ermitteln Tersucht worden wire« Die Zahlen aelbat sind durch neuere Un- 
tersuchungen veraltet und an mangelhaft, um zur Vergleichung mit späteren 
Resultaten dienen au können ^^). 

Kein bedeutender Fortachritt seigt aich aieben Jahr apäter jn Engel'a 
Jahrbuch für die Statistik des Königreichs Sachaen : Daa Königreich Sachen in 
atatiatischer und staatawissenschafllicher Besiehung I. Dresden, 1853. Die 
Zahlen sind dieselben wie die F 1 1 w'schen , nur ist die durchschnittliche 
Grösse mit etwaa mehr Wahracheinlichkeit berechnet und finden sich die ersten 
amtlichen Zahlen über die landwirthachaftliche Bevölkerung. 

Um ao bedeutender zeigt sich der Fortschritt bei den noch in denuelben 
Jahre, 1853, vorgenommenen Ermittlungen fiber die Vertheilung des Grund- 
besitzes, deren Rnultate mit den für 1834 — 1853 zusammengestellten Yieh- 
zählungstabellen veröffentlicht worden sind« 

Wir erwähnen dieselben jedoch nur, um uns sofort zu der Zeitschrift des 
dresdener statischen Bureaus redigirt von Dr. E. Engel Jahrgapg 1855 — 1857 
zu wenden, wo jene Reaultate treffliche Bearbeitungen erfahren haben. 



66) Ob die Gesammtfläche richtig zu 244,u Quadrat - Meilen berechnet ist, ist 
frsglich. 

67) Es siebt circa 656 Ritter. Tgl. Tiebahn a. a. 0. und Hübner, Jahrb. 
1853. 173, also kommen suf einen ritterachafllichen Beaits circa 3234 preuaa. Morgen (f); 

68) Die bei ¥ lebahn a. a* 0. S. 567 gegebenen Zahlen atütsen sich auf Jene 
alten Resultate und alad ganz unbrauchbar. 
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Wir finden hier drei auf «nserii Gegevptand besigliehe Aofaitte, w«IcIm 
aicli gleiclimfieaig anf die Erhebungen von 1853 atttzend dieaelben in Ter- 
achiedener Welse behandeln, nämlich: 

1) Jahrgang 1855 Heft 2 S. 25: j,Die Vertheilnng dea Grondeigenthnma 

im Königreich Sachten.^ 

2) Jahrgang 1856 Heft 2 S. 28 mit demselben Titel, 

3) Jahrgang 1857 Heft 1 S. 1: Der Viehsland auf dem grossen nnd 

Icleinen Grundbesitz" n. s. w. 
Es heisst in der Einleitung zu 1 : „Die sicherste Antwort auf die Frage über 
Vertheilung des Grundeigenihums können die Grundsteuerkataster geben, allein 
die Zusammenstellung derselben nach bezeichneter Seite hin ist nur erst in 
venig Landern erfolgt. Auch im Königreich Sachsen haben dieselben noch keine 
Bearbeitung dieser Art erfahren, wiewohl eine solche angesichts der so mannig- 
fachen nnd überaus werthvollen Nachweise, welche die sfichsischan Cataster ent* 
halten, sicher lohnende Resultate geben konnte und gegenwärtig noch zweifel- 
hafte Fragen von höchster Wichligkeit zu entscheiden im Stande wire. Daa 
atatistische Bureau hat unlängst (1853) auf einem anderen Wege und auf Gmnd 
anderer Unterlsgen die Parzellirung des Gruiid und Bodens ^^) zu ermitteln 
gesucht. Bei den Viehzählungen werden nämlich u. A. auch die im Besitze 
(Eigenthum) oder in Pachtungen der Viehhesitzer befindlichen Grundflächen auf- 
gezeichnet, und bei der letzten Zählung ist darauf Bedacht genommen worden, 
dass auch der Wald in den anzugebenden Grundbesitz einbegriffen wurde. Es 
lässt sieh nun zwsr nicht beurtheilen, mit welcher Genauigkeit gedachte Auf- 
zeichnungen erfolgt sind, allein da niemand (?) einen ?emQnftigen Grund (aber 
wohl einen unvernfinftigen, wie dies bei statistischen Erhebungen leider oft ge- 
nug yorkommt) gehabt haben kann, die Angaben zu verweigern oder zu Ter- 
fälschen, so glaubte man, sie wohl als Unterlage für eine Arbeit über die Bo- 
den- und Vieh?ertheilung verwenden zu können.^' 

Wir finden nun in Nr. 1 die Zahl der Bebaunngsflächen der Viehbesitzer 
absolut und relativ dargestellt nach 22 Grössenabstufungen von \ — 1000 Acker 
ffir die vierzehn Amtshauptmannschaften der vier Kreisdirectionsbczirke des Lan- 
des, sowie die Summen für die Bezirke nnd das ganze Land. Nr. 2 giebt 
dieselben Zahlen für die Kreisdircctionsbezirke, jedoch getrennt nach Gfitern in 
den Stadtgemarkungen, den Dörfern , den Kittergfite rn ^®)« In Nr. 3 sind die 
zu Grunde liegenden Zahlen einer nochmaligen genauen Bearbeitung unterwor- 
fen^^); die Grössenkategorieen dieselben wie froher; die Zahlen nur ffir das 
ganze Land gegeben, aber mit Trennung der Städte, Dörfer, Rittergfiter. Wich- 
tig ist für uns die Angabe der Flächengrössen in den einzelnen Katfgorieen, 
aus denen sich Dnrchschnittsgrössen berechnen lassen. Im Uebrigen ist weni- 
ger bezweckt/ ih Vertheilung des Grundbesitzes, als vielmehr die Beziehungen 
zwischen den einzelnen Grundbesitzkategorieen zu den Kategorieen und der Grösse 
des Viehbesitzes darzustellen. Die Arbeit giebt über diesen Punkt die wich- 



69) Unter die Bebauer. 

70) Ueber die Nothwendigkeit einer gesonderten Aafaabme des städtischen und 
ländlichen Grundbesitzes s. bei WQrtemberg, 

71) Die Differenz der neuen ResulUle gegen die in 1 und 2 beträgt nur 0,00%. 
Es können also beide Darstellungen mit gleicher Sicharbeit benutzt werden« 
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Die BSchBiflchen Aofnahmen sind in Besag auf die BebaiiiingtTerhältiiine 
die voIIstSndlgsten, welche wir bis jetit gefunden liaben, indem sicli nicht nnr 
eine dankenswerth genaue DetailHrnng der Kategorieen aondern auch eine 
Trennung nach der Lage in aUldtiechen und ländlichen Gemarkungen in' der* 
selben findet. Jedoch kann die Vollständigkeit nicht aHein maassgebend sein, 
eine noch wichtigere Forderung ist die Zuverlässigkeit. Diese kann, auch wenn 
wir die Anfi;aben der einzelnen Viehbesitzer als genügend genau hinnehmen 
W($]len ) nicht völlig erreicht sein, da der Grundbesitz derjenigen Personen fehlen^ 
muss, welche auf ihrem Grund. und Boden kein Vieh halten. Da jedoch, wie 
die Tabeiien im Jahrgang 1857 beweisen, schon mit sehr kleinem Viehbesils 
Grundbesitz verbunden zu sein pflegt und selbst die Besitzer von 1 Ziege und 
1 Schwein mit berficksichtigt worden sind, so wird das Fehlende hanptsäch** 
lieh in den Hansgarten und ähnlichem Grundbesitz zu suchen sein. Fragen 
wir nun, was för Culturarten in der nachgewiesenen Bodenfläciie enthalten seien, 
SD giebt jBber die Bodennutzung die folgende Tabelle Auskunft, deren Resultate, 
entnommen aus dem Jahrgang 1858, 2 der Mitlheilungen, sich auf die Gmnd- 
steuervefmessungen der 40er Jahre stützen ^^); wobei ausserdem Staatseigen* 
thum das Grundeigenthum in todter Hand sich leider nicht ausscheiden liess: 



Jahr 1844. 



Es betragt 

das landw. fsralw. unprodokt. 

Areal. 



das Ge- 
Bammt- 
Areal. 



Jede 

Dasselbe In J ^"l?" 
^ forie 

nimmt 

Ww. frstw. un- f /^^V" 
P"^^^- Flache. 



SUatseigeDthum 18,212 264,865 2,794 285,871 6„. 92,,« 0,.^ ll,«« 

Das übrige Grund- 1,763,084 562,360 61,183 2,386,627 73, 4^23,, , 2, », 88,,« 
eigentbum 

Zusammen 1,781£96_^827,225 63,977 2,672,498 66,« e 30,« ^ 2,3, 100, «o 

"2^521 

Vergleichen wir Kubr. 1 und 2 in vorstehender Tabelle T. I, 12, so ergiebt 
sich, dass bei der Besitzvertheilung zwar nicht die ganze prodnctive Fliehe, 
aber doch der grösste Theil derselben eingerechnet, also ein Theil des Waldes 
mit umfasst ist. Hierdurch erhalten wir kein klares Bild von der Bebauung 
der landwtrthschaftllchen Fläche, auf welche es bei Ermittlung der Bebauungs- 
verhilftnisse besonders ankommt. 

Spitero Ermittelungen liegen nicht vor. 



11. Oesterreich. 
Schon seit dem Jahre 1846 erscheinen für Oesterreich grosse officieUe 



Zwickau. 1 sichs. Acker = 2,ie preuss. Morgen. Aus Mangel an Raum konnten 
die absoluten Zahlen aof vorstehender Tabelle nicht mitgetheilt werden. 

74) Die neusten Zahlen, welche unbedeutende Abweichungen ergeben, s. Mitthei- 
lungen Jahrg. 1862 S. 88. Dort ist aber das landw. bentttste Staatsareal nicht aus* 
geschieden. 



LilUratar« 305 

Tabellen, ohne TeithtgUtanf , in denen eich «neh IBUhettnngei 
Aber i$§ productive Flecbenmaus der einzelnen I^ander finden, die meialcn f&r 
l8M/&9^^). Ueber die Vertheilnng dea Grundeigenthuma liegen jedoch nur 
in Böhmen Nachriehten ?or, denen vir achlieaalich anaere Betrachtung widmen 
vollen. 



12. Böhmen. 

Hier liegen nna die trefflichen Reealtate einea patnotiaehen PriTatunter* 
nebmena Yor, nämlich die ',,Tafeln zur Statistik der Landvirthachaft. Auf Grün* 
läge amtlicher Quelien und Erhebungen der Delegaten herauagegeben durch 
daa Ton der pairfotiach öconomiachen Geaellachaft conatitnirte Centralcomitd fftr 
die land--ttnd foratvirthachaAliehe Statiatik Bdhmena^ L Bd.: Daa Fliehen* 
maaaa der Culturartrn und die Verthdiung deraelben unter die Kategorieen det 
Beaitaea 1. HeA: Kreia Bndveiaj 2. Ereia Jobor; 3. Kr«ia Plaek; 4. Kreii 
Ciaalan« Prag 1861-1-64. (Aufgenommen unter der Leitung dea Berni tfoL 
Jonik.) Die Materie iit für jeden Kreia in aieben umfangreiche Tafeln ein-^ 
getbeilty velche enthalten: I) Daa Ftachenmaaaa der Culturarten nach Kat»* 
atralgemelnden ^®). In den drei afidlichen Ereiaen waren achon 1860 die Eataater 
▼olle ndet, deren Angaben durch die Beaitier aelbat uiid durch die Lokälbenntniaa 
im Beairk angeaeaaener Delegaten fervollatandigt vorden sind. Sicherheit der Zah^ 
len. war beim groaaen Grundbeaitx naturlich leichter zu erlangen ala beim Uefnen» 
Tab. II. giebt die Vertheilnng der CuRnnrten in Beaitzeakategocieen nach Beiirken 
und daa Kreiaaummarium. Hier^^) aind A für den landtöffichen und nicht land- 
taflichen, B /ür den Groaagrundbeaiti Aber 200 Joch ^^) und den Kleingrundbeaiti, 
C für den Beaita in todter Hand^^), fär den gebundenen FamiHenbealts ®^), end- 



75) Ueber die Bodenbenutzung in den deutschen Bundesländern Oestreichs a. A d. 
Frantz, Handb. der Slat, Breslau, 1864. Iii preussiscben Morgen angegeben. 

76) Die Tafeln trennen Katastral- und Ortsgemeind'en. Ersteres ist die Ein- 
heit fQr die Katastralyermeasung , also nur eine geometrische Figur, letztere ist die 
politische Einheit, also politische Ortsgemeinde, welche sehr oft nicht nur aua meh- 
reren Katastralgemeinden, sondern auch aus mehreren Ortachaften besteht 

Dass den „Tafeln^* ausser der liurzeo Einleitung in § 1 nähere Erliuterungon nicht 
beigegeben sind , ist fOr den auswärtigen Leser oft stdrend. Der Plrector des statiat. 
Bureaus Herr Prof. Jonik hat die ausserordentliche Gfite gehabt, mir Instructionen, 
Aufoahmeformulare und Erklärungen zuzusenden , vofOr ich sehr dankbar bin. Ja 
besser die Aufuahmen sind, desto mehr ist es zu bedauern, wenn dem Leaer aua Un- 
kenntniss der Landeazustände dies und Jenea dunkel bleibt. 

77) S. Tafeln Einl. zu I, 1. S. YlII. 

78) 1 5str. Joch = 2,35 pr. Mrg. Ob die Eintheilung bei 200 Joch richtig, llaat 
aich aua der Feme nicht beurtbeilen. 

79) Getrennt in Gemeinde-, Kirehan«, Schul -Fonds und SÜftungsgrAnde. Wo 
ist daa Staataareal mitgeauti 

80) Fideicommisa und Lehen. 
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Uch ffir difl Allod nad tw$x in AWtnfimf^n Ton bu 1, 6, 10, 25, 60, 

200 Joch und darüber, fnr jede der aufgetahlten Katrgorieen die Fliehe nach 
CuUnrarten®') ^ertheilt gegeben. Dast nicht auch der gebondene Familienbeaits 
in die Gröasenkategorieen einbegriffen ist, Termiseen wir weniger, da, wie wir 
sehen werden, eine spatere Tafel die durchschnittlichen Besitagrössen für alle 
Kategorieen nachweist. Wenn die Eintheilung in landtiflichen und nicht land- 
täflichen, in Klein- und Grossgrundbesitx fortgefallen, statt dessen aber die 
übrigen Besitzkategorieen nach in städtischen und in ländlichen Feldmarken ge- 
legenem Grundeigenthum geordnet worden wären, so hätte dies wohl einen noch 
klareren Einblick in die wirthschaftlichen Zustände gewährt Am besten wäre 
vielleicht Beides zugleich dargestellt worden, doch beeinträchtigen zu Tiele Un- 
terabtheilungen wiederum die Klarheit. T. III. stellt dieselben Verhältnisse in 
relatifen Zahlen dar und ist sehr wichtig für den Einblick in die Wirkungen 
der Art des Besitzes auf die der Bebauung, welche zu verfolgen hier nicht die 
Stelle ist Ebenso giebt die T. IV. dankenswerthe Aufschldsse über den An- 
theil der Besitzkategorieen an der Gesammtarea jeder Culturart, bezirksweise 
und für den ganzen Kreis dargestellt T* V. fuhrt den Titel „Die Besitzustände/' 
Während nämlich T. IL angab, wie die Grundfläche des Bezirks oder Kreises 
gelbst sich unter die Kategorieen vertheilte, ordnet T. V. diejenigen Besitzstände 
resp. Besitzungen in Kategorieen, deren Administration (resp. Besitzer) inner- 
halb des Kreises oder Bezirks seinen Sitz hat. Als wichtiger Umstand ist her- 
Toranheben, dass die Doppel- und Mehrfachzählung der Ausmärker, so weit den 
Anfnahmeinstructionen pünktlich nacligekommen wurde, vermieden ist. Hier 
hätten wir also endlich einmal in dieser Beziehung zuverlässige Resultate^'). 
T. VI. giebt für dieselben Punkte wie T. V. der Durchschnittsgrdssen der Be- 
sitzstände. T. VIL, eine detaillirte Aufzählung des Grossgrundbesitzes nach 
Namen des Besitzes und des Besitzers und mit Angabe der Culturarten, ist 
nicht von allgemeinerem Interesse. 

Wir sehen hiernach, dass, wie wir in Sachsen die vollständigsten Nachweisun- 
gen über die Bebauungsvertheilung hatien, wir in Böhmen die vollständigsten 
in Bezug auf die Eigentbumsvertheilung besitzen» welche den übrigen deutschen 
Aufnahmen als Huster vorgestellt werden können. 

Zu wünschen wäre, dass bei der grossen Detaillirtheit der Darstellung ubersicht- 



81) Acker, Wiese, Garten, Weinland, Weide (hier fehlt die Summirung des land- 
ivirtbschalUich benutzten Areals), Holzland, producliver Boden, unproductiver Boden, 
Gesammtareal. 

82) Aufnahmeinstr. § 8: Die Zusammenstellung hat bei GuUkorpem, deren Grund- 
besitz in den Bezirken mehrerer Delegaten vertheilt ist, jener Herr Delegat vorzu- 
nehmen, in dessen Bezirke sich der Sitz der Administration des ganzen Guts befindet, 
ebenso $. 13. (Freilich können mehrere „Guiskörper** Einem Eigenthfimer gehören, 
aber die treffliche Organisation der böhmischen Aufnahme hat doch gezeigt, dass we- 
nigstens ein Fortschritt in Bezug auf die Frage der Mehrfachzahlung der Ausmärker 

möglicb ist.) 

Wenn im Kreis Budweis z. B. (S. 22) 478 Katastralgemeinden, 352 Ortsgemein- 

dem und doch 922 Besitzstände der Gemeinden angegeben sind, so erklärt sich dies 

daraus, dass die 352 potlttisclien Gemeinden aus 1483 Ortschaften bestehen, von denen 

eben 922 Grundeigenthum haben. 
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ttike SchkMtdkell«! fir di« ciiiieUicii Kreise und dann für gani Bdhncn gc- 
li^ben worden®'). 



13. Die übrigen dentschen Staaten. 

Von den übrigen Staaten evialiren keine hierher gehörige Publikationen. 
Vereinxelte Notisen finden eich in dem betr. Abschnitt Ton Vi eh bahn, 
Stalietik des lolWereinten und nördlichen DentacUands. Berlin, 1862 und in 
den Jahrgg. 1847, 1848 der Zeitschr. des Ver. f. deutache Stat heransgeg* von 
Reden. 

Für Nassau giebt das Staats- nnd Adress- Handbach nur uniusammen- 
hfingende und unbrauchbare Data; über das Areal der freien Stadt Frankfurt 
ist eine Angabe in: Einige Worte über die Statistik im Allg. nnil von Frankf. 
im Bes. yon H. L. B. Frankf. 1855. Hohenzollern ist bei Prenssen inbegriffen. 
Für Luxemburg sind nur französische resp. belgische Tabellen Torhanden ®^). 

Hiermit hatten wir die Boden?ertheilnngsstatistik der einzelnen deutschen 
Linder beendet nnd bleibt uns übrig, die Resultate für Deutschland zusammen 
zufassen. 



14. Der deutsche Bund. 

Bei einem Blick auf die BodenTertheilnngsstatistik aller deutschen Staaten 
scheiden sich als solche ohne alle Pnblikalionen nnd Resultate aus, mit Aus- 
nahme Coburgs, Braunschweigs, Altenburgs und Sondershauseiis , die sammt- 
liehen Herzog-, Ffirstenthumer und* kleineren Staaten, Ton den übrigen Olden- 
burg und Weimar. 

Die frühesten Ermittelungen fanden wir in Baiern und Württemberg, die 
neusten in Böhmen und Preussen ; die sichersten und Tollstandigsten in Baiern, 
Südböhmen und Sonderhansen-Unterherrschaft; die unsichersten und un?ellstän- 
digsten in Hannover und Mecklenburg. Eine wirklich wissenschaftliche Bear« 
beitung erfuhren die Aufnahmen in W^ürttemberg und Sachsen; fast ohne Text 
sind die Publicationen Ton Baiern und Böhmen; nur die Bebauung ist berück- 
sichtigt in Sachsen und Coburg. 

Finden wir aber auch nur in der kleineren Zahl der deutschen Staaten 
Publicationen, so sind doch, was die Resultate selbst sniangt, für den grössten 
Theil der Flache, wenigstens des eigentlichen Deutschlands Anhaltepudite ge- 
geben. 

lieber die gewonnenen Durchschnitte-Resultate giebt die folgende Tabelle 
Auskunft: 



83) ZablenmittbeUuDgen schieben wir auf, bis die Arbeiten ffir gaoz Böhmen ?ol- 
lendet sind. Wir hoffen, später Gelegenheit zu haben, auf dieselben zuracitzulcoahmen. 

84) Die genausten Ton 1846: Statistique de la Beigique. BnizeUes, 1850, die 
neusten für 1856: Bruz. 1862. 
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Et attlll lieh nimlkh in dtn iinidneo Llniern <• ' AtfchfcluAtllch« 

Grösse einer land- and forstwirihschaftliclien Besitzung (excL nnprodactirei 
Areal) folgendermassen in preuss. Morgen: 

Bsiern. Württemberg. HohensoUern. RheinproTinx. Westfolen. Knrliestem. RbeinpCrix^ 
24„ 22,4 20« 11„ 23,7 19,s ^2^ 

HannoTer. Pommern. Schlesien. Brandenburg. 
60,1 li3,t 44,a 84,o 

Provinz Sachsen. Königr. Sachsen. Kreisamt Altenbarg. Sondershaasen, Untorherrscbafl. 

39h)' *3,a li2»f 14rt 

Braunschweig. Weimar. 

Hiernaph würde sich ergeben als 
Dardiachnittsgrösse des Grundeigenthums in Deutschland: 





Durchscbnittl. 


< 


Die in Betracht 






Grösse eines 

Besitzthums 

beim land- und 


Fliehe der in 
Betracht gfzo- 


gezogene Fli- 
ehe ist % der 
wirklichen Fli- 


Namen der in Betracht 




forstwirtbscb. 
Areal in preuss. 


genen Lander 
Quadr.- Meilen. 


ehe Deutsch- 
lands. 


gezogenen Länder 




Morgen. 


• 


(7,773 O-M.) 




SQddeotschland. 


22,5 


1,653 


2i,a 


Baiem, WQrtemberg, 
Hohensollem. 


Westl. DeuUchh 


16,s 


1,115 


14,a 


Westphalen, Rhein- 
provins, Kurhessen» 
Rheinpfalz. 










Nördliches „ 


82h, 


1,274 


16,» 


Hannover, Pommern. 


Oestliches ,, 


64„ 


1,475 


19h> 


Schlesien, Branden- 
burg. 


lütteldenUchland 


46,» 


6S4 

• 


10,» 


Provinz Sachsen, K5« 
nigreich Sachsen, 
Kreisamt AUenburg, 
Sondershausen Un- 
terherrschaft, Bran« 
schweig, Weijuar. 


Deutschland ^) 


46,5 


6,336 


81„ 





Die Yorgesetiten Ordnungsiablen entsprechen dem Grade der Sicherheit, 
welchen man den Angaben Aber die durchschnittliche Besitigrösse beilegen 
bann; die GrQnde hierfür sind aus der bei den einielnen Ländern gegebenen 
Darlegung zu ersehen. 

85) Der gesammta deutsehe Bund enthält 11,443 Q.-M« 

davon ab für Oestreicb, Luxemburg, Limburg, Liechtenstein 3,670 „ 
blefl>t far dss engere DeuUehlsnd 7,778 „ 

Die zu ermitUlnden Zahlen beziehen dies auf 6,336 „ also 81,«% dea 

engeren Dentschlands, 55% der deutschen Bundesfläche. 

Bei Hannover sind v. Flotow's Angaben benutzt. Bei Sachsen ist nicht alles 
Land mitgerechnet und auch nur die Bebauungsfläche gegeben. FQr das Uebrgie vgl« 
die einseinen §$. Der südliche Theil Hannovers hätte lu Mitteldeutschland genoaunen 
werden sollen, Hess sich aber nicht ausscheiden. Für Weimar liess sich der Durch« 
schnitt aus den Ergebnissen der Volkszählung f. 1861 (Publ. Beitr. lur SUt. v. W. 
1864 S. 52) bestimmen ; doch nur ungefähr. 
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Bie gegebenen Zahlen sind nnr ein Verendi, wie ee die ganxe denleche 
BodenyertheilangBstatietik mit Aasnahme seiir weniger Länder bisher geblieben 
ist» Fatt öberall aber konnten wir bemerken, daaa ein neaer Aufschwung be- 
▼orsleht, und wir hoffen, dase die Zeit nicht mehr so gar fern ist, wo diesem 
wichtigen Zweige der Statistik in Deutschland sein Recht au Theil geworden 
•ein wird^^'). 



III. 

Die nationallikonoHiiflclie Iiltteratur in der periodüiehen 

Presuie« 

a. Die Vereinigten Staaten ren Nordamerika. 

Das letztrerflossene Halbjahr ist wohl eins der bewegtesten for die ame* 
rikanbche Union. Durch den Gang der politischen Ereignisse hat der Krieg 
mit den Südstasten ein unerwartet schnelles Ende genommen. Die grossen 
Befurchtangen , welche die Handelswelt mit dem Schluss des Krieges verband, 
sind bei Weitem nicht in dem Haasse eingetreten, als man erwartete. Selbst 
das Sinken des Goldagio hat, wie aus der yon uns angefertigten Tabelle er« 
sichtlich ist, seit Anfang Mai Halt gemacht, ja ist sogar von einem Steigen 
Ton 30 auf 40 abgelöst worden. 

Selbstverständlich musste der Fall des Goldagio von 110, Ende Januar, 
bis 30, im Mai, mit den grössten Nachtheilen für viele Handelshäuser ver- 
knüpft sein. Auch die zahlreichen Etablissements für Kriegsbedurfnisse haben 
durch das pldtzliche Aufhören des Bedarfs ihres Consumenten enorme Verlnsto 
gehabt. 

Aber gerade in dem Hineinfinden in veränderte Verhältnisse ist der ver- 
aatile Geist des Nordamerikaners Meister, und bringen daher veränderte Ver- 
hältnisse in Nordamerika weniger Nachtbeile hervor als z. B. bei uns in 
Deutschland. Andererseits sind die durch die Beendigung des Kriegs gebotenen 
Aussichten, trotz des unversöhnten Geistes der Südstaatler, von denen übrigens 
ein grosser Theil längst den Frieden herbeiwünschte, so günstige für dl« 
wirthschaftlichen Verhältnisse der wiedervereinigten Staaten, dass es uns be- 
greiflich ist, wenn man selbst die Staatsschuldenlast, die Frucht der letzten 
drei Jahre, als eine leicht zu tragende und zu überwindende ansieht. Wir 
glaubten, von dieser Ansicht über die Schuld, ihre Verzinsung und ihre 
Tilgung im Nachstehenden einen Bebg geben zu sollen. 

Wir schliessen daran eine Uebersicht über die Ausbreitung dar 
Natinalbanken und erwähnen noch der Begründung einer Frei- 



86) «Die zu rügenden Mängel und wünschenswerthen Yerbesserungen haben wir 
jedesmal am geeig^neten Orte angegeben. Den Wunsch nach einer gleichmissigen, 
systematischen Behandhing der deutschen Statistik fiberhaopt und auch dieses Zwei- 
ges insbesondere ist vom statistischen Coagress oft genug ausgesprochen. Die politische 
und öcenomische Zersplitterung Deutschlands, macht sich auch in der Bodenvertheilongs- 
Statistik sehr fühlbar. 

V. U 
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handeU-Ligue, der Ernteaussichtcn nnd der BanmtrollfiiTor- 
rätbe. 

In aiidstaatlicben BlaUern finden wir noch eine« UmtUndes gedacht, der 
uns ?on grosser wirtbschaftlicher Wichtigkeit zu sein scheint. Man beklagt 
sich in denselben nanlich Tielfacb darüber, dass so viele Vebersiedelangea 
ans den Nordstaaten nach dem Sfiden stattfinden, und wird es nicht zu dm 
Unmöglichkeilen gerechnet, dass das eindringende neue Element in Verbindung 
mit dem bereits yorhandenen deutschen das überwiegende werde. Ueber die 
Zukunft der schirarzen Bevölkerung wagen wir kein Urtheil zu fällen. Was 
wir darüber bisher hörten, ist Alles vag und unbestimmt. 

1) Der Reichthum, die Resourcen und die Grösse des Volkes 
der Vereinigten Staaten. Von Dr. William Eider, Beamter 
im Finanzdepartement. 

Aus der New -Yorker Handeiszeilung vom 13. Mai 1865 entnehmen wir 
nach der obigen, grösstentheils auf officielle Zahlen gestützten Veröffentlichung 
einige Daten über die Schuld und deren Rückzahlung sowie die Hül&quellen 
der Vereinigten Staaten. Die Südstaaten sind dabei ganz ausser Rechnung 
geblieben. 

Die öffentliche Schuld wurde am 25. April 1862 oflficieli auf 523,299,945 1>. 
angegeben; am 10. April 1863 auf 939,497,359 D., eine Zunahme innerhalb 
350 Tagen \on 1,189,135 D. pro Tag Am 26. April 1864 betrug sie 
1,656,815,105 D., eine Zunahme in 381 Tagen Ton 1,882,723 D. pro Tag. 
Am 31. März 1865 stand sie auf 2,366,955,077, eine Zunahme in 339 
Tagen Ton durchschnittlich 2,094,808 D. pro Tag. Den 1. Juli, als Schluaa 
der eigentlichen Kriegsausgaben angenommen, würde sich die Schuld demnack 
auf 2,557,582,605 D. beziffern. Hierzu noch die bis dahin noch nicht liqui^ 
dirten oder nicht fälligen Schulden gerechnet, dürfte daher die Gesammtschuld 
auf rund 3 Milliarden D. anzunehmen sein. 

Vergleicht man diese Schuld mit der Schuld der Vereinigten Staaten im 
Jahre 1816 im Betrage von 127 Millionen D. , ao ergiebt sich, dass damals 
14 D. 67 C. auf den Kopf der Bevölkerung der Union kamen, was 7% dM 
abgeschätzten Gesammtwerthes des Grundeigenthums des Volkes ausmachte. 
Die Schuld von 3000 Millionen würde dagegen 15% des jetzigen Vermögens 
der Nordstaaten und 98,62 D. pro Kopf der Bevölkerung betragen. Die Re- 
Toltttions- und Kriegsschuld von 1812 wurde in 19 Jahren aus den gewöhn* 
liehen Einnahmequellen getilgt, und am Ende des Zahlungstermins war noch 
ein Einnahmeüberschuss von 40 Millionen vorhanden. 

Ein wesentlicher Factor bei der Verzinsung und Tilgung der National- 
schuld ist das steigende Anwachsen des Relchthums. In den zehn ersten 
Jahren jener Schuldentilgungsperiode stieg nun der Reichthum der Union in 
dem langsamen Yerhältniss von 25^0 9 ^^ der nächsten Decade, welche mit 
dem Schluss der Schuldentilgung endigte, um 4lVo- ^^g*g^^ wuchs der 
Reichthum der Vereinigten Staaten zwischen 1850 und 1860 um nicht weniger 
als 126Vo o<)«i* ^"n die Summe von 6 Milliarden Dollars, das Doppelte der 
ganzen^ Schuld. Die Nordstaaten haben ihren Reichthum in S'/z Jahren, dif 
Südstaaten in wenig mehr als 8 Jahren verdoppelt. Die britiache Staataschuld 
berechnet die Handel«zeitung für's Jahr 1816 am Schlusie des 22jihr]gen 
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Kriegs mit Frankrefeh aaf 4205 Hälionen DoUara, und den Gesammtreichthum 
des vereinigten Königreicba, nach den damals Torliegenden Schätzungen, auf 
300 Millionen weniger, ala den der Nordstaaten im Jahre 1865. In Gross- 
hritannien kam damals von der Schuldenlast auf den Kopf der Bevölkerung 
D. 218, 20. Sie bildete 40 4 — lOVo des Gesammtreichthums der Nation. 
Obwohl nun die britische Staatsschuld seit 1816 nur um 250 Millionen D. 
reducirt worden ist, so beträgt sie in Folge des gestiegenen Reichthums der 
Nation nur noch 12% vom Vermögen der Nation. 

Die Verzinsung und Rfickzahinng der Schuld. — Mit Recht wird hervor- 
gehoben, dass die Last einer öffentlichen Schuld durchaus nicht allein aus den 
Ziffern hervorgeht, welche ihren Gesammtbetrag darstellen, oder aus dem 
Einzelbetrag, welcher auf den Kopf der BeTölkerung kommt. Der grösste 
Theil der Staatsschulden tritt in der Form von ewigen Jahresrenten auf; die 
amerikanische verzinsliche Staatsschuld ist dagegen in bestimmten Zahlungs- 
terminen zahlbar. Bis zur Tilgung des Kapitals kommt weniger das Verhält- 
niss der Schuld zum Eigenthum der Nation, als das Verhiltniss der laufenden 
Zinsen zur laufenden jährlichen Produktion des Reichthums in Frage. 

Es betrug nun am 3t. März 1865 die Gesammtsnmme der verzinslichen 
Schuld der Union 1,851,416,370 D. Die Jahreszinsen beliefen sich auf 
102,836,531 D., durchschnittlich 5 55—100% pro Jahr. Von den Obli- 
gationen und Noten, welche zusammen die Terzinsliche Schuld ausmachen, sind 
276V2 Millionen mit 6 46 — lOO^o (C'omponnd Interest Notes) und 301 
Millionen mit 7 30 — 100 Vo '^ verzinsen. Die Compound Interest Notes 
werden alle im Juni 1867 fallig, die Sieben-Dreissiger sind im August 1867 
und 1868 zahlbar oder in Sechsprocentige conrertirbar. Man muss ferner in's 
Auge fassen, dass die 510 Millionen 5 — 20er Obligationen, welche unter dem 
Gesetz vom Februar 1862 emittirt wurden, von der Staatsregierung am 
1. Mai 1867 zurückgezogen werden können, und ebenso die 5 — 20er, in 
welche die gegenwartige Anleihe von 7 3 — 10% Noten convertirbar ist, im 
August 1872 und 1873. 

Die Han^elszeitung hält es für sehr wahrscheinlich, dass alle diese Obli- 
gationen zu der Zeit, zu welcher sie die Staatsregierung zurückziehen kann, 
in 5%tigo Anleihen umgewandelt, wenn nicht getilgt (!) werden. Die Käu- 
fer amerikanischer Staatspapiere dfirfen diesen Punkt nicht ans den Augen rer- 
lieren. — Der Dnrchschnittszinsfuss der GesammtschuM , einschliesslich 5157z 
Millionen Greenbacks und kleines Papiergeld wird auf nur 4 35 — 100 Vo pro 
Jahr berechnet. (Nach den neuesten Nachrichten vom Juni und Juli beginnt 
ifie Unionsregierung das kleine Papiergeld, die Repräsentanten von Cents, be- 
reits einzuziehen.) 

Hinsichtlich der Zinseslast giebt die Handelszeitung folgende Berechnung 
auf den Zeitraum von 1865 bis 1881, den Schlusstermin der Ruckzahlung 
der Staatsschuld. Ffir 1865 ist der wirkliche Zins zu 126 Millionen (näm- 
lich 103 Millionen und ein Zuschlag von 23 Millionen wegen der neueren 
Anlehen dieses Jahres) angenommen. Für das Jahr 1866 werden das Kapital 
zu 2700 Millionen und die Zinsen zu 148 Millionen berechnet. Für fernerhin 
werden die Gesammtschuld mit 3000 Millionen und die Zinsen mit 165 Millionen 
beziifert. Ferner wird der Reichthnm der Nordsta^en für Juni 1865 zu 
16,112 Millionen und die jihrliche Production Ton 1865 zu 4318 Millionen an- 

14» 



212 Lttterilur. 

genommen. Anf die bieherige Progresiien des Steigens des Reielilhums der Nord* 
Staaten nnd das soeben Voransgeschickte ist nun die folgende Tankee-Recbnimg 
basirtt 
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3,000 
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3,000 
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1,27 



Wir heben ausdrücklich hervor, dass bei Aufstellung dieser Zukunftsiiflfem 
nicht Ton den „wiedervereinlgten^^ Staaten, sondern nur von den „loyalen^ 
Staaten die Rede ist. 

Die Zunahme des Reich thums dieser Staaten ist nach 1870 Ton 8^2% 
auf 7 1—6^0 pi*o Jahr, sowie die jährliche Produktion von 26 8 — 10% 
des Kapitals auf 25% redneirt. 

Die Handelszeituhg kommt der Bemängelung dieMr Ansitxe und Zahlen^ 
resultate xuvor, indem sie naiv bemerkt: Diese Proportionen der Produktion 
und Accumulation werden Tielleicht europäische Statistiker in's iusserste Er* 
•taunen versetzen und selbst diejenigen unter uns in einige Verwunderang, 
welche ihre ganze natienalökonomische Weisheit von transatlantischen Autori* 
täten holen. Aber wir kennen mit absoluter Bestimmtheit versichern, dass 
jene Angaben in den letzten 10 Jahren unseres nationalen Fortschritts durch 
die ufiumstösslichsten Facten bewiesen sihd, und wenn dies der Fall ist, «4 
sind wir berechtigt, sie als Basis unserer SeMltzungon für die unmittelbare 
Zukunft anzunehmen. 

Der Berechnung des Amerikaners, welche haiiptsfichfich auf die steigende 
Produktion gestutzt ist, kommen allerdings drei Thatsachen zu Hülfe, welche 
im Laufe der letzten drei Jahre zu Tage getreten sind. Wir meinen den 
Aufschiuss neuer Hetalldistrlcte , die Ausbeutung von Petroleumquellen ubd ein 
wunderbares Aufblühen der inländischen Industrie. Ende Juni betrug das ge* 
zeichnete Kapital der Petroleum-GeseHsehaften« d«ren Actien an der Petroleum^ 
Actienbörse zu New- York zagelaseen waren, Aber 64 Millionen D. Die neuen 
Territorien Nevada, Colorado, Arizona und Idaho versprechen eine Ausbeut» 
an Geld und Silber, wie Caiifornien in seinen besten Tagen. Von der Central- 
Pacific - Eisenbahn sind soeben die ersten 40 Heilen vollendet worden; die 
Kriegsunruhen waren nicht im Stande, diese grossten aller Eisenbahnbauten, 
der vielleicht nur noch eine Bahn durch die Grossartigkeit des Unternehmen« 
an die Seite zn stellen ist, aufzuhalten. 

2) Die Einfuhr und Ausfuhr auf die letzten 10 Fiscaljahre 
(vom 30. Juni 1854 bis 30. Juni 1864). New -Yorker Handels- 
zeitung« 22. April 1865. 

a) Die Einfuhr aller Vereinigten Staaten -Häfen für jedes der letzte* 
10 Fiacaljahre. 
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Jahr 

endend Zollpflichtige Zollfreie 

30. Juni Waaren. Waaren. Edelmetalle. Total. 

D. D. D. D. 

1855 221,378,184 36,430,524 3,659,812 261,468,520 

1856 257,684,236 52,748,074 4,207,632 314,639,942 

1857 294,160,835 54,267,507 12,461,799 360,890,141 

1858 202,293,875 61,044,779 19,274,496 282,613,150 

1859 259,047,014 72,286,327 7,434,799 338,768,130 

1860 279,874,640 73,741,479 8,550,135 362,166,254 

1861 234,605,573 75,204,968 46,339,611 356,150,153 

1862 136,683,123 52,721,648 16,415,052 205,819,823 

1863 208,093,944 35,166,359 9,675,560 252,935,872 

1864 275,320,951 41,126,332 13,115,612 329,562,895 

b) Export aller Vereinigten Staaten - Häfen für jedes der letzten 10 

Fiscaljahre: 

Einheimische Fremde 

Jahr. Produkte. Produkte. Edelmetall. Total. 

D. D. D. D. 

1855 192,751,135 26,158,368 56,247,343 275,156,846 

1856 266,438,051 14,781,372 45,746,485 326,964,908 

1857 278,906,713 14,917,047 69,136,922 362,960,682 

1858 251,351,033 20,660,241 52,633,147 324,644,421 

1859 278,392,080 14,509,971 63,887,411 356,789,462 

1860 316,242,423 17,333,634 66,546,239 400,122,296 

1861 359,920,311 15,064,217 29,791,180 410,856,818 

1862 182,024,868 11,027,356 36,887,640 229,938,975 

1863 249,891,443 17,796,200 82,346,482 350,062,125 

1864 220,073,106 15,466,724 105,125,750 340,665,580 

3).Fluciaatio9an' «des Goldagioa auf die Zeit yom 1. Februar 
1865 bis 1. Juli 1865. 

Aus der uns bis Mitte Juli vorliegenden New -Yorker Handelszeituiig 
geben vir eine Zusammenstellung der Fluctuationen des Goldagios auf die Zeit 
vom 1. Februar an. Wir nehmen regelmässig den Freitag jeder Woche zum 

MerbsteiH. Dass aus dieser Skala die Geschichte der letzten 6 Monate heraus- 
zulesen i«t, brauchen vir wohl kaum zu erwähnen. 
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HSchsle Kiedrifste Scblii8Siiotinin|p. 
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Es ist sehr fraglich, ob wir am Schluss dieses Jahres auf dem Nullpiinkt 
der Skala angelangt sein werden. Die Handelszeitung erwartet, dass das 
Goldagio demnächst verschwinden wird, und glaubt sogar, dus die Verluste 
der Handelswclt geringer sein werden, wenn der Fall des Goldes, oder Tielmebr 
das Steigen des Legal Tender ein plötzliches ist, als wenn die Schwankungen 
der letzten Monate fortdaurrn. 

4) Die Nationalbanben. 

Schon in früheren Berichten gedachten wir der schnellen Einbürgerung 
des Nationalbanksystems. In den Vereinigten Staaten zeiligt Alles in kurzer 
Zeit, und so betrug am 24 Juni die Zahl der etablirten Nationalbanken nicht 
weniger als die Summe Ton 1334 mit einem Kapital Yon 320,924,600 D. 
und einer Notencirculation von 143,064,375 D. 

Wir geben eine kurze Uebersicht über die Ausbreitung des National- 
banbsystcros : 
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Die Nationalbanken rühren meistentheils aus einer Umwandlung ?on Staats- 
banken her. Noch ?or wenig Blonaten verhielt sich das Clearing - House in 
New -York gegen die Nationalbanken gerade wie einst das Clearing - House in 
London gegen die Joint - Stockbanken , indem dieses sich auch lange dagegen 
strebte, den Aclienbanken den Zutritt zu gestatten. Diese Ausschliessung 
konnte natürlich nicht aufrecht erhalten werden, seitdem die mächtigsten Staata* 
banken zum Nationalbanksystem übertraten. 
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Wir gt^enken ntch eiars RataoDtlbiiikgetcIsei , welckcs in dvr ieUltA 
CongreMtestlon dorchgiag und das frohere Geaeti in einigen weBenllichen 
PnnkUn abinderie. 

Nach einer Hauptbcatimmang desselben soll der Betreg der zur Circttla- 
tion bestimmten Noten, welcher vom Comptroller of tfae Currency jeder Bank-* 
aaaocistion xu liefern ist, zu ihrem eiogeiahlten Kapital in folgendem Yer* 
hiltniss stehen: Jeder Association, deren Kspital 500,000 D* nicht übersteigt^ 
90 ®/o des Kapitals ; jeder Association , deren Kapital 500,000 D. , aber nicht 
1,000,000 D. öbersteigt, 80% des Kspitsls; jeder Association, deren Kapital 
1,000,000 D., aber nicht 3,000,000 D. übersteigt, 60% '<• Kapitals. 

Die kleineren Bsnken werden sonach vom Gesetz begünstigt. 

5) Eine nordamerikanische Freihandels-Ligue. 

Es ist nicht anwahrscheinlich, dass fiber kurz oder lang Ton der ameri- 
kanischen Staatsregiernng das Protectionssystem wieder mit dem Freihandels- 
system Tertauscht wird. Selbst die New-Yorker Hsndelszeitung, welche sogar 
für Exportzölle eintritt, schreibt unterem 30. Juni: „Binnen wenigen Jahren 
wird die Union reif sein für das Freihandelssystem, das jetzt schon yielaeitig 
befürwortet wird". 

Es hat sich such bereits, mit einem alten Freihandelsmann, William 
Cttllen Bryant, an der Spitze, eine Freihandels - Ligue gebildet. In deren 
Programm heisst es: „Die amerikanische Freihandels -Ligne nnterwirfl sich In 
loyaler Weise jeder zur Aufbringung der Regierungs - Revenuen nothwendigen 
Besteuerung, aber sie protestirt dagegen, direct oder indirect einen Cent für 
den sogenannten „Schutz*' irgend eines Pri?at- Interesses zu bezahlen." Ihr 
ausgesprochener Zweck ist die Verbreitung der Principieu der Nationalökonomie 
mit besonderer Bezugnahme auf ihre praktische Behandlung im 
Freihandel. Für einen Dollar jährlich kann ein Jeder Freihändler werden. 

. 6) Ernteaussichten und Baumwollenvorräthe. 

Abweichend von vielen europaischen Distrikten ist die Getreideernte in 
den Vereinigten Staaten äusserst günstig. Es soll nach allen Zeitungsberichten 
fan Haine bis Texaa eine so gute Ernte in Aussicht stehen, dass die in dieser 
Branche ao gcKhillige Speculation in diesem Sommer ihre Stimme gar nicht 
lu erheben wagt. 

Die Baumwollenvorräthe in den Südstaaten werden auf 2^4 bis 2^2 
Hillionen Ballen geschitst. Die diesjährige Bsumwollenernte soll in ?er- 
aehiedenen Distrikten eine gute werden. 

Zum Schlnsa bemerken wir noch, d%s» mit dem 1. Juli alle Beschränkungen 
des Binnenhandels sowie die lästige Controle der Regierungsageoten » weiche 
den Verkehr in den Sudataaten erschwerte, aufgehört hat. 



b. Italien. 



In Italien liegt das wirthacbaftliche und überhaupt das reale Wissen bis 
jetzt noch mehr abseila von dem Wege der sogenannten gebildeten Kreiae ala 
aelbat bei una in Deutschland. So mancher deutsche Jurist z. B*. würde aiah 
nicht schäflMii, zp bekennen, daas er von dem, was volkawirthschaftUch Kapital 
und Arbeit, Werth u. s. w. bedeute, nichts Teratehe, und dua er fiberfaaayt 
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■it Aar ganiin VoHuvirtiMiekaft uchli z« ibun Mea wölb, 4ie. nur gteigael 
•ei, die Rechtswifsenschaft «nd die Aaffindung des Rtobto la Terwirren und 
zu erschweren, ihr Stadinm schade fibrigcDs nur dem jarisiisehen Yeratandi 
a. f. w. Eine solche Kindlichkeit der Anschavang wird dagegen regelmässig 
mil einer gewissen, oft einer sehr be.dealendea literarischen Bildung ferbttodoi 
sein. In Italien geht dies noch weiter, wir finden daselbst die real - wisse»- 
schafUichen Zeitschriften meist mit so Tiel literarischen AUotrien begleitet, dasa 
oft das literarische Beiwerk das eigentlich Fachwissenschaftlicha überwuchert. 
Wir können es uns nur damit erklaren, dass diese Zeitschriften geiwungea 
sind, dem Geschmack des Publikums nachaukommen , um überhaupt existirei 
zu können. Die grösste Zeitschrift für Volkswirthschaft , Statistik und Ver- 
waltung, die sich streng an ihre Aufgabe hielt , ging ein Jahr nach ihrem Be- 
stehen wieder ein, der Leserkreis konnte so viel Thatsächliches nicht Tertragen. 

Wir erlauben uns, heute ein ziemlich ergötzliches Beispiel jener Potpouri- 
Zeitschrifteu anzuführen, eins als Beleg für die Regel. Unter den volkswirth- 
fichaftlichen Journalen erhielten wir vom Buchhändler auch den „Politecnico, 
repertorio mensile di studi applicati alla prosperitä e coltura sociale", Hilano, 
zugesandt. Die erste Abhandlung in dem einen Heft handelte „sulle condizione 
dell industria ceramica in Italia^**, in dem übrigens die Nachrichten gerade über 
die italienische Industrie ziemlich dürftig waren, und schloss mit den Worten: 
„Aus der grösseren Verbreitung yolkswirthschafllicher Kenntnisse wird auch für 
Italien eine bessere Begründung der inneren Sicherheit und die grösste Bluthe 
der Industrie, des Ackerbaues, des Handels und der Manufactnr hervorgehen.'^ 
Die üeberschrift des zweiten Artikels lautet wörtlich: „La scienza delP Amore'M 
eine philosophisch - ästhetisch - literarische Composition. Der dritte Artikel hat 
wieder das italienische Berggesetz zum Gegenstande. Darauf folgt: „Della 
litleratura delle nazioni e della loco comparazione" und den Schluss des 
Monatshefts bilden die Metamorphosen des Ovid und seine Uebersetzer. 
Wer sich von dem überzeugen will, was wir soeben aufzählten, möge sich 
das August- Heft des Folitecnico, Jahrgang 1863, kommen lassen, wir be- 
richten immer nur aus eigener Einsichtnahme. 

Wie lebhaft die Italiener selbst das Gefühl davon in sich tragen, dass 
das neue Königreich zu seiner Reorganisation auch einen neuen Geist des 
Volkes verlangt, und es mit der blos literarischen und formellen Bildung nicht 
mehr gethan ist, davon legt jedes Heft der Zeitschriften, die uns yorUegen, 
Zeugniss ab. Ja, es scheint, man lässt sich von diesem Gefühl zum entgegen- 
gesetzten Extrem verleiten. So sagt F. V. Galanti in der Recension einea 
im vorigen Jahre erschienenen Cursus der Nationalökonomie von A. F. Gola; 
„Wir sehen mit dem höchsten Wohlgefallen, dass die Jünglinge, überdrüssig 
der literarischen Studien und der tausend mehr oder weniger angenehmen Hin«* 
sionen der Poesie, sich mit Glulh und frischem Wagen den Arbeiten der Volks- 
wirthschaft, der öffentlichen Verwaltung und des Unterrichts, hingeben.^^ 

Die Begründung und der Ausbau des Staates machen aber die öffentliche 
Besprechung ^b gesammten Gebiets der politischen Oekonomie in Italien fast 
aar Nothwendigkeit, da Theorie und Praxis sich hier mehr ak in irgend einen 
anderen Lande Kuropas auf diuem Gebiet jetzt die Hand reichen mössan* 
Eine mitten aus der Reorganisation des Staates und Volkes henna flieasendo 
Ziitsohrift führen wir heute vor. 



Litt«T«tan 217 

Ei MdfeRIfifIt M couitBi Ilriiani (ratoilta iB iladi MMriniitratM 
• legitltthi), welche bereits im fünften Jahrgang erscheinti jeden Monat ein Hefii 

IHa Oakmiontie der Zeitachiift iat folgende: Zoniishat Abhandlungen ana 
dnn geeanunlen Venraltmigegebicty &at durchgängig folkawiribechaftlkhen oder 
■laliatiaehcn Inhalte. Welter toUr der aUhenden Rnbrik nbibliografia*« Be- 
■ptethiinc^ der neneaten Literatur fiber Yenraltnng, Volkawirthachaft and Sla- 
UatÜE. Den iweiten AbeehnitI eines jeden Heftes bildet dio parte pratica a«4- 
nriaiatntlva* Dleeer Th^l ist fir nna der intereaaalileete. Seine tier atehen*- 
den Rubfikan bilden: 

1) EntscheidongeD nnd Prijudicien der AdminietratiT - Rechtspflege, 

2) Abriss der Gesetse und kdniglithen Verordnungen ails der Gaisetta uüBeiab, 

3) Attsittg aus den Circularen der Ministerien und 

4) Cronaca coaunonale e proYinoiale. Dieser letztere Ueberbllck ist Tortrelt* 
lieh redigirt. 

Ana den drei ersten Heften Tom Jahrgang 1866 beben vir Folgendes 

hervor: 

• 

1) Snlla teoria e snlla pratica delle tasse scolastiche, con- 
siderate come mezzo efficacissimo per ridurre il numero 
delle Universita, dei Licei, dei Ginnasi e di qnalunqae 
altra specie di scuole per prof. Christoforo Mangialardo. 
RiTista dei comuni Italiani,, Dicembre 1864, Gennaio e Febbraio 1865. 

In dem Königreich Italien giebt es an Elementarschttlen für das nana«- 
Ikhe und iroibliche Geschlecht 30,321. Die Zahl derer, welche diese Schulen 
besuchen, ist 939,234. Oe£fenllicbe Schulen giebt es 23,432, Pri?atschiüen 
6889, jene mit einem Schalbesuch Ton 811,707, diese Yon 127,527 Scbnl^ 
Undern. Die Zahl der Kinder, velche die Schule besuchen kannten nnd 
sollten, ist 3,166,610, M dass also in Italien dber awei DritUl schulpflichtige 
^ um einen deutschen Ausdruck an gebrauchen — Kinder ohne jedwediNa 
Untenricbl bleiben. 

Zwischen den einzelnen Provinzen seigt sieh aber hierbei em gronser 
Untersohied, denn wahrend in den alten Provinaeo. und in der Lombardei etwas 
weniger als die Hälfte der Kinder, nämlich vom Hundert 48, die Schule be^ 
snehan, atiellt sieh in den neapolitanischen Provinzen ein Schulbesuch von nur 
12 auf hundert Kinder heraus. 

In Spanien betra«r im Jahro 1860 (Journal des Econ., Oct. 1864 p. 131 
entnommen dem Annunario Eatadiatico De Espana pubblicado por la aanta 
general de eatadlsliea 1860 — 61) die Zahl der dffentüchen Klementaraehulett 
für Kinder beiderln Geschlechts 24,353 und die der Schulbesucher fiber 1 
Hillion (1,101,529). Ee eind demnach die spanischen VerhaUnias« weil 
gfinaliger ab die Italiens, indem Spauen nach dem Cenaus von 1860 nur 
eine Bevölkerung von 15,673,481 hatte, w&hrend die Italiena nach dem Cenaua 
vom 81. December 1861 aich auf nahe 22 Millionen baUoft* 

Uaberhaopt geht in Spanien besonders sat den letalen 10 bis 15 Jahren 
ein reger und friechcr Geiet durch das ganao Volk. Noch im Jahro 1850 
werden nur 12000 Primirsehnlen angegeben mit ca. 150,000 Kindani beider- 
lei Gaachlochti. Seitdem hat aich also die Zahl der Schulen verdoppelt, die 
der Schulbesucher mehr als versechsfacht. In Spanien aind aa ftutnptaichlidi 
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in« Hmtcipi«» , wcMie 4f« Lait des Unterricte Irtgtu imi Ar <e Vtrbm- 
tttng deteeiben ioi^^em 

Mangialardo aUllt in seiner höchst beredt geschriebsDCii «asfihrh'chen 
Abhandlung einen wichtigen Grandsats auf und belegt ihn ans der Geschichte 
^es Unterrichts alter und neuer Zeit mit lahlreicben Beispielen. Er sagt; 
^fiti allen Völkern beobachtet man, dass der Unterricht mehr oder weniger 
bexahlt wird, jenachdem man mehr oder weniger seinen Werth schttat. Je 
mehr der Unterricht gescbatst wird, um so mehr sind die Regierungen und 
Privaten bemfiht, ihn zu Terbrelten, und das gsnse Volk, ihn %n erwerben« 
Je weniger das Wissen geschitxt wird, um so mehr wichst die Trägheit der 
Regierungen und der Priraten «nd die Gleichgültigkeit des Volkes/^ 

In dem Italienischen Staatsbudget Ist nun nur eine halbe Million für den 
Primirunterrkht ausgesetst. Nach Ausstellung dieses testimonium paiqiertatis 
ffir die itslienische Regierung bemerkt er sehr treffend, dass, je mehr der 
Unterricht in einem Lande verbreitet ist, man um so mehr das Bedürfniss 
desselben fühlt und um so mehr für denselben ausgiebt. So verwandte Turin 
im Jahre 1864 450,000 L., Mailand 400,000 L. und Genua mehr als 
300,000 L. Das Entgegengesetzte jßndet in den neapolitanischen Provinzen 
statt, in denen die Gemeinden für die Verbreitung des Unterrichts um so 
weniger ausgeben, je weniger auch nur das bescheidendste Wissen daselbst 
!n das Volk gedrungen ist. Gleichwohl muss vom Königreich Italien behauptet 
werden, dass in den letzten fünf Jahren gegen froher ungeheuere Fortschritte im 
Unterrichtswesen, zumal in dem mittleren und höheren, gemacht worden sind. 

Vielleicht ist es nicht ohne Interesse für den Leser, wenn wir noch der 
Richtungen der zwei sich auf das leidenschaftlichste bekämpfenden Psrteien in 
der Unterrichtsfrage hier gedenken. Muntcipale Interessen stehen hinter den 
Ansichten der Gelehrten und dA: Stsatsmaniier, und so verbinden sich bei dieser 
Frsge noch materielle Interessen mit den ideellen. Die eine Partei^ mit dem 
friheren Minister Matteucci an der Spitze, will die Zahl der Universitäten 
auf 7 und die der Lyceen suf 12 oder 16 reducirt wissen. Die andere Partei 
will 40 Universititen und 200 Lyceen. Matteucci beklagt die Ausgaben, 
welche sich nöthig machen, um so viele Universitfiten und so viele Terlasaeno 
Gymnasien zu erbalten, wie jetzt vorhanden sind. 

Nach dem Gesetz CasatI ist die Abgabe für den UniversiCitsunterricht für 
einen Studenten eine äusserst geringe. Nach den verschiedenen Facultäten und 
nach der Zahl der Lectionen variirt sie für seine Inscription im Semester von 
€ bis 15 L. Um das Laureat zu erhalten, muss er 700 L. bezahlen. Fir 
den technischen Unterricht, für den der Staat wie die Communen grosse 
Freigebigkeit beweisen, ist die Abgabe nur 15 L. pro anno und für den in 
den Lyceen nur 30 L. 

Eines thstsächlichen Irrthums macht sich der gelehrte Professor Man- 
gialardo schuldig, wenn er behauptet, dass in allen denjenigen Ländern, wo 
der obligatorische Unterricht in Kraft ist, von den ZAglIngen überhsupt gar 
kein Schulgeld zu zahlen ist. Er fuhrt dafür als Beispiel den Unterricht in 
Sachsen, Württemberg, Hannover, Preussen, Dänemark, Oesterreich, Norwegen, 
und in einigen Staaten von Amerika auf. Logisch ist vielleidit seine Ansicht 
nicht ungerechtfertigt, aber die Thatsache gilt mehr als die scheinbare Richtig- 
keit der ScUuMfolgeruttf • 
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Ton pMlicUlBil hrt d«r italkttlidk« tt^SHm che üfteniit Mm lUbmg. 
Kr Man! m da« Land, vo die Leidtnachaft ffir daa WUaaa die leben^ati 
iat (dofe la paaaione pel sapere e TiTisaiDia). 

2) Ana der Cronaca dea Minbeftea der Riyiata dei eonmni Italiani (p. 526) 
entnehmen wir die folgenden Angaben über den Bildangsatand im Kö- 
nigreiche Italien. Sie seigen deo gfinsliehen Mangel an Unterricht in den 
unteren Klaaaen nnd rechtfertigen wohl die atirfcaten Aneeholdigongeo, wekho 
man wegen der glnsHehen Vemachiiteignng deaaelben in Mittal- nnd Unter- 
Italien gegen die frfiheren Regierongen erhoben hat. 

Von der geaammten Befiikenuig dea Kinigreicha Italien giebt ea nicht weniger 
ala 16,999,701 „Unglöckliche^, welche weder leaen noch achreiben ktesen. 

Von den übrigen aind 2,624,605 minnlichen Geachlechta, welche lesen 
and achreiben nnd 384,393, welche nur leaen können. Vom wdblichen 6e- 
aehledit yeratehen nur 1,260,640 daa Leaen und Schreiben und 608,995 bloc 
daa oralere. 

Von tanaend Menachen im Kdnigrnch Italien kennen 

miBDlichen weiblichen OeecUecbte. 

leaen nnd schreiben . . 240,76 115,87 

nur lesen' 35,27 46,78 

weder lesen noch schreiben 723,97 837,85 

Vier Fünftel aller Italiener sind demnach ohne allen Unterricht and be- 
finden sich auf der untersten Stufe des Wissens. Das ist der geistige Zustand 
des * Landes , das in Europa mindestens die Zweitälteste Cultur . besass und 
dessen Bewohner von der Natur mit den glücklichsten Gaben des Geistes und 
der Phantasie beschenkt wurden. Ein Phänomen bleibt es, dass bei diesem 
gfinsliehen Mangel an Unterricht die untersten Klassen des Volkes in Italien 
ein ciYileres Wesen an sich haben und weit weniger Rohheit des Betri^ena 
sur Schau tragen, als die des unterrichteten Deutschlsnd und des reichen 
England« Nicht einmal einem Betrunkenen wird man in Italien auf der Strasse 
so leicht begegnen. 

3) Die Einrichtung Ton statiatiachen Regiatern in den aämmt* 
liehen Communen dea Kdnigreicha Italien. Riviata dei co- 
muni Italiani. Febbr. 1865 p. 849. 

Am Äö-j TogF — Ist €<Q königliches Decret eriaisen worden, welches 

in jeder Commun die Bildung und Fortführung eines auf Grundlage der Volke- 
lählnng vom 31. December 1861 eingerichteten Beyölkeningsregistars anordnet. 
Unaerea Wiaaena eiiatirt in keinem Lande eine solche Anordnung, wekho dU 
oDBcielle Statistik in so ausgedehnter Weise -decentrallslrt. 

Auf dem Gebiete der Statistik scheint Italien überhaupt sehr thätig stt 
aeln. Soeben iat ?om Handelaminialer Sella eine officieUe Handelsatatistik 
Ton Italien über daa Jahr 1862 nnd 1863 herauagegcben worden, aua der 
wir uns ausführliche MlUheilungen Torbebalten. Der 1862 erachienene Ueber- 
blick über den Handel Italiens (dei commercio italiano anteriore e poateriore 
al noatro rinnoTamcnto politico. Faac. III der Annalen) geht im Gänsen nur 
hia 1858. Nur ffir eintelne Provinzen nnd einsehe Zweige reichen die Mit* 
thnlongen bb snm Jahre 1861« n 

Im Jahre 1858 betrug der gesammte Import dea Königreichs 607,538,4681». 
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ItOO MiUioiieii L.; fftr 1868 besiffert skli die Siuiime 4er Ein- «id Awfdkr 
auf 1700 Millionen. 

4) Das Gesetz über die Besteuerung des Einkommens aus dem 
beweglichen Vermögen Tom 14. Juli 1864^ (Impost^ sui red- 
diti di ricchezza mobile.) 

Dieses w«ita«8 intere0MBteeie «ad sagicidi in fiMnxicIler wie statistischer 
Hinsicht wichtigste Steuergesetz des neuen Königreichs tritt dieses Jahr ziiersi 
in Kraft. Vor uns liegen eine ganse Anzahl fon VerordaiMgen des Finanz- 
minjsteriuma sewie EntecheidiiBgen Ten Streitfragen ans diesem Gesetz* 

Eine der schwierigsten ist diese: Solleii die Einnahmen ans den in das „Grosse 
Bueh^ der öffentlichen Sehvld eingetragenen Renten auch besteuert werden? 

unsere Leser erinnern sieh fielielcht nach des TOn uns in extenae nlt* 
getheilten Artikels 3 des Gesetzes über das Grosse Schuldbuch des Königreichs 
Italien vom 10. Juli 1861 (Bd. I S. 493 der Jshchb.). Demelha lautot: 

Die in's Grosse Buch eingetrsgenen Renten sollen niemals, lu 
irgend einer Zeit, oder aus irgend einem Grunde, auch nicht wegen 
öffeuHicher Noth (anche di pubblica necessitä) irgend einer be- 
sonderen Steuer unterworfen, und ihre Bezahlung soll niemals zu 
irgend einer Zeit, oder aus irgend einem Grunde, auch nicht wegen Öffent- 
licher Noth, yermindert oder verzögert (diminnito o ritardate) werden« 
Demnsfh durAe es scheinen, als sollten diese Renten unbestenert bleiben 
ffir süe Zeiten und ebenso ffir die Einheimischen wie für die Fremden. In 
der Rivjsta (Mftrz 1865 S. 445 ff.) ist ein langer Artikel erschienen (la 
rendita sul debito pubblico e Timposta sui reddifi di ricchezza mobile Ton M* 
Bertetti), in welchem das Recht des Staates anf Erhebung dieser Steuer 
il^itliafig Ton legalem, juristischem, Nfitzlichkeitsstandpiinkte u. s. w. aus er- 
ÖHrert wird. "Wenn man auch selbstverständlich die Rechtmfissigkeit der Be* 
Steuerung der Stsatsrenten als eines Vermögens- und Einkommenfonds über- 
haupt anerkennen «mss, se sprechen dach die klaren Worte des Gesetzes 
gegen das Besteuerungsrecht. Die Bedörfaisse des Staates vnd die Praxis 
anderer Lander dictirteu eine andere Auslegung. Auch die Einnahme aus den 
Schatzbons und aus dem Discont der Wechsel werden zur Steuer zugezogen« 
(Circular vom 7. Febr. 1865. Rivista Fase. 11 p. 359.) 

linier dam industriellen Einkommen begreift das Gesetz auch die 
Einnahmen aus persönlicher Bethitigung in Handel und Industrie, wie ans Pro- 
fessionen, Künsten und Handwerken. Die Höhe der Besteuerung ist aber ver- 
schieden je nach der Quelle des Einkommens. Das italienische Gesetz besUuert 
das Kapital als Einnahmequelle höher, als die Arbeit des Menschen. Bei der 
Einnahme ans dem Kapital wird % der Nettoeinnahme, bei der Einnahme aua 
der Arbeit de« Menschen nur Vs derselhen in Anschlag gebracht (Circular 
vom 28. Janaar 1865. Fase. II p. 358). 

Nach den italienischen Bericliten scheinen die Befürchtungen der praktischen 
Durchführbarkeit des Gesetzes, welches doch eine gewisse virthschaftliche Bil- 
dung voranssetzt und fär Italien eine ganz neue Erscheinung war, unnStliiga 
gewesen zu sein. Die Erhebungen sollen mit ungeahnter Regelmäsaigkeit statt- 
finden und imerwartete Resoltate ergeben. Sie jetzt (der vorliegende italknische 
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Berieht itt Tom 15« Mifi) M das EiakenlBeii Ms dem bewegttoken Vtmßfnk 
Ittr das ganse Kdnigrekli von daii Stcaeriiilickl%eii auf 1 lUliarde md i3i 
Hillionen angegeben worden, und nan glaubt^ daai akh da» Irirklieha Sinr» 
lomnen ans dem bewegUehen Vermögen im ganaeii Königreich auf nahezu 
twei Milliardai belluft. I>aa Gesetz setzt der Höhe der Besteuerung eine 
Grenze. Nach Art. 80 desselben soll in beinern Falle die einem Steuerpflich« 
figen auferlegte Abgabe mehr als ein Zehntel seiner Ne4toeinnahme Tom Kapital 
oder von irgend einem anderen Bnkommen aus seinem beweglktisn Vermögen 
betragen. Die unerwartete Grösse des abschitzbaren EinkommeBa hat datt 
Schutz des Gesetzes in weite Ferne geräckt 

Das Gesetz Tom 10. Juli 1864 ist siaftieh eine Einkiemminstsner. 



c. England. 

In Nachstehenden besprechen wir die Friendly Societies in England, 
ihre Entstehung und Ausbreitung. Ferner heben wir aus den letzten Handels- 
Amts - Tabellen die Weizsneinfuhr nach Grossbritanmen hervor , welche in 
den ersten Monaten dieses Jahres eine ungewöhnlich geringe gewesen ist« 
SehHesslich erwähnen wir noch die öffentlichen Einnahmen des letzten 
Qnartals, die Grflndung einer auf Gegenseitigkeit basirten Bürg- 
schaftsgesellschaft und die Verheissung von Staatsnnterstutzung 
an Wohnungsbaugesellschaften für die ärmeren Klassen« 

1) Workmen's benefit societies. Quarterly reriew. July* — October 
1864 p. 318 — 350, 

Die „Friendly Societies'^ haben in den letzten Jahren eine überaus reiche *) 
lateratur hertorgerufen , welche wichtige Beitrage über ihre Entstehung und 
Geschichte bringt und namentlich bemüht ist^ auf die grosse Bedeutung dieser 
gesellschaftlichen Organisationen aulmerksam zu machen. 

Man bedenke, dass in England gegen 3 Millionen Arbeiter, welche gtgm 
10 Millionen der BsTölkerung dieses Lsndes repräsentiren , sich aus eigenem 
Antriebe zu freiaulligen Genossenschaften zusaromengethan haben zum Zweck ge^ 
gunseiliger Unterstützung in Zeiten Ton Noth und Krankheit ihrer Mitglieder« 

Der Bericht dee officiellen Registrators der Friendly Societies in England 
▼oo 18^7 sagt: >,Es ist wohl beksunt, dass fast jedes Dorf und jeder Flecken 

in England und Wales seine Friendly Societies besitzt » während die Städte 

■ ■ ■ « ■ ... ^ 

*) 1) ObÄcrvalions on Odd-Fellow and Friendly Sociclies. By F. G. P. Neison. 
London, 1846. 2) The history, present PosITion, and Social Imperlance of Friendly 
Societies. By Charles Hardwick. Lenden, 18^. 8) ObservatieRB en Ibe Rate ii 
Mortality and Sicitness ezisting amengst Friendly Societies; oslculated irom tbe ex- 
^rience ef tlie members comprising the lodependent Order of Odd Feilows, Man- 
chester Unity. By Henry Ratcliffe, Corresponding Secretary. Colchester 1862. 
4) InsoWent Sick and Burial Clubs; the Cause» and the Cure. By Charles Hardwick» 
Msnchetter, 1863. 5) The Rtght and WroDg of Beneit tfecieiies. By F. A. New» 
Leiden,' iSea 6) Qusrterly Journal of tbe independent Order of Odd Fellaws* 
Manchester, 186iw 7) Directory of tbe Ancient Order of Foresters Friendly Societv, 
and Almanack. Halifax, 1864. 8) Reports of the Registrar of Friendly Societies in 
England. 1855—64. 9) Les friendly societies Anglaises, p. Emile Laurent Jeamal 
das Economlstes, Ne?eaiber 1864 p. iM sqq« 
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(tMis md cMw) deren sa Hnsdeilcii hatea. Ii Ist kebi ZvriM, daM in 
l^Uiid mehr Fricndlj Sodeties för gegenseitige UntersUltinng eadittren, ali 
in dem Übrigen Enropa insaBmengeDommen.^' 

Wliirend nach der Qnarterly Review in Frankreicli nnr eine Person anf 
9t gefunden wird, w^lciie einer Hfilfsgesellsclisn; angelidri, nnd in Belgien 
nnr eine anf 64, findet sich in England ein Yerhältniss Ton 1 an 9. — Die 
englischen Genossenschaften sollen nahezu 20 Millionen L. St. an Reserfe* 
kapital besilaen nnd fertheilen anter ihre Mitglieder eine Unterstfitinng im 
Betrage Ten nngeflhr 2 Millionen jährlich. 

Laurent in der oben (sab 9) citirten Abhandlang (p. 201) giebt an, 
dass ihm der Präsident des Instituts der Friendly Societies mitgetkeilt habe, 
dass man das Kapital derselben ohne Uebertreibung auf 625 Hillionen Fr. an- 
schlagen kdnne. Der Registrator dieser Gesellschaften conslatirt in seinem 
Bericht für 1859, dass seit der ersten Friendly Society Act Ton 1793 bis 
Ende 1858 die Zahl der einregistrirten und mit Certificaten Torsehenen Ge- 
sellschaften 28,550 betrug, Ton denen 6850 seitdem wieder eingingen« Als 
Ursachen dieses Eingehens werden Torzfiglicfa zwei Terzeichnet, einmal dia 
UnTerhiltnissmässigkeit des Beitrags nnd des Betrsgs, der als Pension oder 
Krankfaeitsbeistener gezahlt wird, und zweitens das Nichteintreten junger Mit- 
glieder. Im Jahre 1864 wurden Certificate für 2885 Gesellschaften ausgestellt, 
Und Gladstone giebt in einer Parlamentsrede die Zahl der sinmitlichen Ge- 
sellschaften auf 20,000 an, glaubt aber, dass deren 30,000 in England 
existiren. 

Die hauptsächlichsten Gesellschaften, früher wie auch In der Jetztzeit, 
wurden in dem nördlichen Theil des Königreichs gegründet. Einige Ton diesen 
waren Ton einem sehr loyalen Charakter: so zu Kirby Lonsdale, wo Niemand 
zugelassen wurde, welcher „die Zerstörung Ton unserer gificklichen Constitution 
In Kirche und Staat Ter8achte^\ Das Einkommen einer der grössten dieser Ge- 
sellschaften, „the Manchester Unity of Odd Fellows'S ist ungefähr 350,000 L.St. 
pro Jahr, woTon jährlich ungefähr 300,000 L. St. unter die Mitglieder, haupt- 
sächlich als Krankenuuterstfitzung Tertheilt werden. Dieser ungeheuere Bei- 
trsg wird durch freiwillige Beiträge in Raten Ton nngeflhr 5 d. die Woche 
erhoben. Diese Gesellschaft ist, sagt die Quarterly ReTiew,- ohne Ausnahme 
die ausgedehnteste, selbstTerwaftete „proTident^^ Institution der Welt. Dia 
Manchester Unity wurde im Jahre 1812 in Manchester gegründet. Die 
Foresters umfassen gegenwärtig 2626 Logen und 207,933 Mitglieder (Laurent); 
im Falle einer Krankheit erhält jedes Ton ihren Mitgliedern 17 Fr. 15 C. 
die Woche, beim Tode der Frau 150 Fr. Beim Tode des Mitgliedes selbst 
erhält die Frau 300 Fr. Ausserdem besitzt die Gesellschaft noch einen be- 
sonderen Hflifsfond. Zum Jahresfest Tersamraelten sich in dem Krystallpallast 
zu Sydenham 80,000 Personen. 

Manche Ton diesen Friendly* Gesellschaften bestanden zu einer Zeit, lange 
ehe der Gegenstand der gegenseitigen Versicherung die specielle Aufmerksam- 
keit der Männer der Wissenschaft auf sich gezogen hatte, und ihnen schuldet 
man einen grossen Betrag Ton Erfahrungen hinsichtlich der Lebensdauer und 
der Wahrscheinlichkeiten Ton Krankheit, welche die Basis der Tabellen der 
besten LebensTersicherungsgesellschaften bilden. 

Die frühere Geschichte dieser Gesellschaften ist etwu dunkel. Einige 
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4trMlbeii» irtkhe 4af Beiwort „uwÜiii^^ Muw^ dttirea ihre Ealilehiisg voil 
in alte Zeiten surfick. So rfibmt lidi ihe Loyal Ancicnt IndepoDdent Order 
of Odd Fellowf, xar Zeit dee Kaisers Nero im Jahre 55 nach Chrietl Geburt 
gegründet worden xn sein. Ja, es giebt eine Gesellschaft the „AntedilaYians*^ 
Schon der Name mancher dieser Gesellschaften dentet übrigens darauf hin, dasa 
ihr« Entstehung weit xurückgreift. So giebt es : The Ancient Order of For- 
restera, The Ancient Drnids, The Ancient Hariners, The Ancient Britona, 
The Ancient Fratemity of Gardenera , The Loyal Acient Shepherda und aelbst 
einen Ancient Order of Buffaloes. 

Ihr Ursprung scheint mit der alten sächsischen Gilde (so genannt TOn 
gilden oder gelten, d. h, bezahlen, da jeder Gildbruder Terpflichtet war, xit 
dem Geaellschaftafond beiiusteuern, der zum Theil zur Unterstätzung bedürftiger 
Mitglieder yerwendet wurde) im Zusammenhang zu stehen. Die Gilde unter- 
stätzte alle kranken und hulflosen Mitglieder je nach den Verbältnissen. Arme 
Gildbräder wurden auf Kosten der Gilde begraben. Wenn ein Mitglied Ton 
Feuer, Wasser, Räuberei oder einer änderen Kalamität zu leiden hatte, ao 
kam ihm die Gilde zu Hülfe oder lieh ihm Geld ohne Interessen. Wenn nun 
auch die Gilde zunächst nur für diejenigen gegründet war, welche Arbeiter 
beschäftigten, nicht aber für die Arbeiter, die sie beschäftigten, selbst, so ist 
sie doch hdchst wahrscheinlich die intellectuelle Urheberin der Genosaenschaiken 
>n gegenseitiger Hälfeleistung der arbeitenden Klasse. — Nachweislich ist 
andererseits, dasa die nach England übergesiedelten französischen Protestanten, 
die nach der Rücknahme des Edicts von Nantes 1685 auf dem gastlichen 
Boden Englands ein Asyl gefunden hatten, solche Verbrüderungen gründeten, 
wie sie noch heute bestehen. Ein Beweggrund für diese gegenseitige Hülfs« 
leistung durch die Macht gesellschaftlicher Vereinigung lag. für die Einge- 
wanderten noch darin, dass sie als Fremdlinge kein Recht auf die Armen- 
unterstutzung hatten. Die früheaten Friendly Socielies, über welche gewiaaere 
Nachrichten Torhanden sind, exiatirten in den französischen Ansiedelungen zu 
Spitatfelda, Canterbury und Norwich. Eine dieser Gesellschaften mit Namen 
„Norman Society ^^ ?on Betnal Green hörte erst 1863 auf za beatehen nach 
einem Leben von 150 Jahren. Bis zum Jahre 1800 wurden die gesammten 
Rechnungen dieaer GeaellschafI in französischer Sprache gefuhrt. 

Die Wohlthätigkeitsgenossenschafteo, fehlerhaft . wie sie namentlich oft in 
Beatimmung der Beiträge gegenüber den übernommenen Leistungen sind, 
müssen ala eine grosse Wohlthat für die arbeitende Klasse angesehen werden. 
Trotz ihres zum Theil langen Bestandes scheinen sie gerade in neuerer Zeit 
in ihrer Organiaation wie Auabreitung grosse Fortschritte zu machen. Waa 
aie wurden, sagt ein Schriftsteller aus dem Torigen Jahrhundert (Sir 
Francis Eden in seinem State of the Poor 1797), verdankten sie weder 
der Einmischung des Parlaments, noch prifater Wohlthätigkeit , noch aelbat 
den Rathschlägen anerkannter Geschicklichkeit, sondern dass sie durch Personen 
entstanden, welche beabsichtigten, durch sich selbst Wohlthaten zu empfangen. 

2) Board of trade returns. Economist Jnly 1, 1865. 

Für die ersten 5 Monate betragt die Gesammtaus fuhr Grossbritaniiiena; 
1865. 1864. 1863. 

60,901,576 L. St 64,060,060 L. St. 50,542,670 L. St. 
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Dli VfifbUInng init daiMdben Ztitraum Ton 1884 ttglebl tMMth 
3,197,484 L. St wanig^er, als im Vorjahr. 

Yon grösserem Interesse sind folgende Zahlen ans den HandelstabeHen« 

Die Weise neinfuhr auf die ersten 5 Monate endend mit dem 31« Mal 

1864. 1865. 

Ctr. Ctr. 

Bussland 796,909 2,054,251 

Preussen 1,892,185 1,473,266 

DSnemar][ 367,362 146,050 

Schleswig- Holstein -lauenburg . . 138,996 98,179 

Heclslenburg 247,243 236,755 

Hansestädte 326,573 171,655 

Frankreith 436,891 277,214 

Türkei, Wallachei, Moldan . . . 212,489 290,855 

Aegypten 357,283 — 

Vereinigte Staaten 3,310,792 141,211 

Britisch Nordamerika 17,338 2,294 

Ändere landcr 181,480 497,492 

8,285,541 5,389,222 

Die Weizeneinfuhr auf die ersten 4 Monate in L. St. 

1864. 1865. 

Russland 278,459 499,098 

Preussen . 808,785 183,080 

Dfinemark 151,290 36,130 

Schleswig -Holstein -Lauenburg • . 56,575 21,656 

M^eklenburg 98,505 46,843 

Hansestfidte 134,638 12,359 

Frankreich 211,394 73^34 

Türkei, Wallaehsi, Moldau . . . 72,78« 64,748 

Aegypten 131,212 — 

Vereinigte Staaten 1,367,025 56,437 

Britiflch Nordamerika 6,378 939 

Andere Länder 69,007 »4,134 

Samma: 3,385,204 1,089,367 

Es betraft demnach die gesammte Einfuhr auf die ersten 5 Monate Yoa 
1865 nur 5,389,222 Ctr. (seit dem September 1864 wird auf dem Custom 
house das Getreide nicjit mehr nach dem Quarter, sondern nach Gewicht go- 
raohnet) gegen 8,285,541 Ctr. ffir dieselbe Zeit im Vorjahr. Die Differens 
ist aber noch bei Weitem stärker nach dem Warth. Hier stehen für dia 
aifien 4 Monate 3,385,204 L. St. im vorigen Jahr 1,089,367 L. St. in diesem 
Jahr gegenüber; nur den dritten Theil hat England in diesem Jahre für seine 
Weilenzufuhr zu bezahlen gegen dieselbe Zeit des Vorjahrs. Aus der Minder- 
ainfihr aus Deutschland ergiebt sich, dass uns England in diesem Jahre für 
Millionen weniger Getreide abkauft und bezahlt. Aber im Jahre 1864 brauchte 
Engknd fatt um die HaUte weniger Brodsloff vom Ausland, «ria 1862. 
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Di« ZiiAihr an Brodstoffen betrug (die Tausend«, 000, weggelassen; 
20,291 bedeutet 20,291,000): 

1864. 1863. 1862. 1861. 1860. 1859. 

20,291 2S,886 37,748 34,750 31,432 17,894 L. St. 
Nach den uns aus England vorliegenden Erntebericliten (bis Ende Juli gehend) 
durfte demnächst eine stärkere Getreidesufuhr Yom Ausland in Aussicht stehen. 

3) The revenue. Econ. July 1, 1865. 

Die Ergebnbse des Quartals der öffentlichen Einnahmen vom 1. April bis 
30. Juni: 





1865. 


1864. 




L.St. 


L.St. 


Zolle .... 


5,178,000 


5,446,000 


/Lccise .... 


4,865,000 


4,864,000 


Stempel . . . 


2,490,000 


2,539,000 


Abichitnngstaxen 


1,407,000 


1,432,000 


Einkommenateoer . 


2,210,000 


2,469,000 


Pottamt . . . 


970,000 


960,000 


Kronlindereien . 


70,000 


69,000 


VenchiedenM . . 


359,520 


495,20d 



17,549,520 18,274,200 

Auf das Jahr Tom 30. Juni 1865 an xurückgerechnet stellt sich eine 
Gesammteinnahme heraus tou 69,588,756 L. St. gegen die Einnahme fär den- 
selben Zeitraum vom 30. Juni 1864 von 69,992,959 L. St. 

Die englische Haushaitang empfindet es auf das Angenehmste, dsM das 
Pfund Theo um 5 Sgr. wohlfeiler geworden und die Einkommensteuer um 2 d. 
gesunken ist. 

4) The bankers guarantee and trust fund. Econ. July 22, 1865. 

Schon seit einer Reihe Ton Jahren ist es bei den englischen Banken Praxis, 
fon den Clerks, welche sie in ihre Geschäfte nehmen, Sicherheiten gegen 
Veruntreuung su yerlangen. Diese Sicherbelt war bisher ?on twelorlei Art, 
entweder die Burgschaft eines Freundes oder eines Verwandten (die, wenn es 
lur Ersatzleistung kam, sich meist als illusorisch herausstellte) oder die einer 
Börgschafis - Gesellschaft. Diese Gesellschaften leisten Ersatz fär die Verun- 
treuungen der bei ihnen Versicherten bis zur Höhe der Versicherungssumme. 
Der Economist charskterisirt dieselben als Unternehmungen , welche Gewinn in 
einer noch unbekannten Region zu machen wünschen. Noch Niemand . weiss 
bis jetzt genau, in welchem Verhältnlss Betrug gemacht wird, wie Viele unter- 
schlagen und wie Viele ehrlich sind. Der Redliche bezshlt dabei übrigens 
fibr das Vergehen des Unredlichen und ausserdem noch die Gewinnrate der 
Theilhaber dieser Versicherungsgesellschaften. Die Versicherung gegen Ver- 
brechen ist jetzt dasselbe, was Lebens?ersicherung war zu einer Zeit, wo die 
Dauer des menschlichen Lebens Terhiltnissmässig noch unbekannt war. 

Die Clerks der Banken, welche eine besonders ehrenwerthe Klasse sein 

sollen und bei denen die Zahl der Fälle ton Betrug selten sind, hahen sich 

jetzt zu einer eigenen auf Gegenseitigkeit gegründeten Gesellschaft ausammen- 

gethan. Schon vorher hatten mehrere der grOssten Banken, wie die Bank- 

V. 15 
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von England, die London- und Connty-Bank, einon besonderen Fond gebildet, 
in den ihre Clerks steuern und den sie sur Börgsckaftsstetlinig annehmen 
mussten. Da die bei diesen Banken Bediensteten hierdurch aber indirect an 
die betreffenden Baniceh gefesselt und dadurch behindert wurden, in andere 
Bankgeschäfte einzutreten, wenn sie sich yerbessern konnten (bet^er theroseWes), 
80 ist man zu einem allgemeinen Versicherungsbund geschritten. 

Diese Gssellschaft hat sich im Juni d. J. constituirt, und wir theilen 
aus ihren Statuten die wesentlichsten Bestimmungen mit. 

1) Dieser Fond ist ffir die gegenseitige Bürgschaft von Bankbeamten 
(bank officials, wir haben im Deutschen kein gutes Wort, welches die Mitte 
halt von „Beamter'^ und „Diener^') des vereinigten Königreichs. 

2) Die Subscription für die Mitgliedschaft ist 1 L. St. vom Hundert der 
Bürgschaftssumme. Die Bezahlung dieses Beitrags kann in fünf gleichen Raten 
pro Jahr bewirkt werden. 

3) Die Hitglieder können unter den gewöhnlichen Umslinden von einer 
Bank zur anderen übergehen, ohne ihrer Bürgechaflssumme verlustig zu sein. 

Bleibt bei dieser Gesellschaft auch noch der Uebelstand zurück, dass der 
Ehrliche für den Unredlichen bezahlt, so kommt doch der Uebelstand in Weg- 
fall, dass aus diesem Geschäft ein Gewinn für Dritte gemacht wird. Diese 
Gesellschaft ruht auf einer sittlicheren und daher auch besseren Ökonomischen 
Grundlage als die bisherigen Bürgschafls- Gesellschaften. Ausserdem wird 
selbstverständlich die Gontrole der Genessen unter einander eiHe leichtere und 
bessere sein. Dass Veruntreuung durch diese Vercimgung derselben Berafls« 
genossen unter sich vermindert werden wird, ist wohl mit Sicherheit vor-* 
tiiszuaehen. Träte ein solches Reaullat ein, so würde dadurch nur ein neuer 
Beleg geliefert werden, wie ökenomsche Organisation mit der allgemeinen 
Moral in innigster Wcchaelbeziehung stehen. Dieser Ve reicher ungs verein erscheint 
als eine höchst gesunde Präventivmassregel gegen Betrug und Unterschleif» 

5) The cottage loan. Econ. Julj 22, 1865. 

Der Finanzminister 61a dato ne Ist auf der von uns mehrfach erwähnten 
Bahn der Staatsunlerstützung und der Staatsfürsorge f^r die arbeitenden 
Klassen um einen Schritt weiter gegangen. 

Der Economist vom 22. Jnti berichtet, dass dem Älderman Waterlow, 
nnterstützl vom Lord Stanley, fom Schatzamt das ausserordentlich wichtige 
Versprechen gegeben worden ist, die Bauten für die ärmere Klasse durch 
Staatadarleben mit d^/2^rwen%\ger Verzinsung zu unterstützen. Es versteht 
sich von selbst, dass dies nur ein vorläufiges Versprechen des FInansministers 
auf Unterstützung ist, die Entscheidung darüber bann erst ein Parlaments- 
bescbluss geben. Uns inferessirt dabei ebensowohl die praktische Seite der 
Sache, als ganz besonders die Tendenz, die bei einem englischen Minister 
doppell schwer in die Waagschaale fällt. Die entgegengesetzte Richtung, welche 
sieh in den Mantel einer üi und fertigen Theorie hüllt, schlägt in der Wirk- 
lichkeit nur zu oft in Carrieatur oder GIrichgöHigkeit gegen das Wohlergehen 
der in der menschlichen Gesellschaft am wenigst begünstigten und am meisten 
Hülfe bedürfligen Klassen und Individuen um. Wir können in der Staatshülfe 
nicht immer den Gegensatz von Selbsthülfe erbKdten. K — n. 
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V. 

Ein Beitrag cur Oeactafehte der Preise* 

Vor mehreren Jahren lenkte der Fürst Tadeus Lubbmirski die Auf- 
merksamkeit des gelehrten Forschers, des Grafen Frzezdzlecki aufeinCon- 
Tolut Yon Einnahme- und Ausgaberegistern des königlich polnischen Hofes, wel- 
ches sich auf die Jahre 1388. 1389. 1390. 1393. 1394. 1395, ferner auf 
die Jahre 1403 — 1405 und 1411 — 1417 bezieht. Diese Originalregister be- 
finden sich im Archiv der Regierungsschatzcommission zu Warschau. Der Graf 
Prz. ordnete die betreffenden Papiere und übersetzte Auszüge davon in's Poluische, 

die er nebst fleistig gearbeiteten Registern unter dem Titel „Zycie domove 

Jadwiga i Jagieity^^ (Häusliches Leben Hedwig's und Jagiello^s) In einem kleinen 
Büchlein, von dem nur 300 Exemplare abgezogen wurden, veröffentlichte. Dass 
diese Rechnungsbücher ein weitläufiges Material zu den verschiedensten Rich- 
tungen historischer Erkenntniss abgeben und dass in ihrer Gelegentlichkeit so- 
wie in dem unbedingten Hange! irgend einer monimentalen Absicht eine so 
zwingende Beweiskraft liegt , wie sie kaum einem andern der historischen For- 
schung untergelegten Stützpunkt beizumessen ist, weiss Jeder, dem das Glück 
zu Theil geworden ist, solche Materialien für seine Studien benutzen zu können. 
Uebersieht man die in Rede stehenden Register, so wird man finden, dass die 
Zusammenfassung ihres Inhalts unter dem Gesichtspunkt des „hauslichen Le- 
bens^ des genannten Königspaares nicht ganz die Wichtigkeit und den Um- 
fang des Stoffes erreicht. Denn am Ende ist das Leben eines regierenden 
Königspaares niemals ein „häusliches.^ Eine grosse Anzahl von Beamten und 
Amtsgraden wird uns erst durch diese Quelle bekannt, viele Ergänzungen und 
Berichtigungen von Einzrlnheiten der politischen Geschichte werden dadurch evi- 
dent herausgestellt; aber besonders unschitzbaren Gewinn zieht die Erkennt- 
niss der sonst dunkel verschleierten ökonomischen Verhaltnisse und in dem 
Maasse, in welchem überhaupt die Kenntniss von PreisverhSltnissen zu weitern 
Schlüssen über ökonomische Zustände berechtigt, in demselben wird der hohe 
Werth solcher Aufzeichnungen auch von der Nationalökonomie anerkannt wer- 
den müssen. — Aus jenen östlichen Gegenden ist uns durch 'den Stadtschreiber 
Heinrieh von Breslau, der unter dem Namen „des arnien Heinrich^ in die 
Litteratur eingeführt ist, eine schätzbare Aufzeichnung der PreisverhSitnisse im 
14. Jahrhundert übermittelt worden. Dieselbe ist bekanntlich im 3. Bande des 
Codex diplomaticus Silesiae abgedruckt. Dieser schliessen sich unsere Register, 
welche besonders die Preisverhältnisse in den Gegenden von Krakati heraus- 
stellen, in der Zeit, wie nach dem Lokal aufs Engste an. Aber in einer Be- 
ziehung stehen sie vielleicht den Mittheilungen des Henricus pauper nach. Man 
wird nämlich nicht vergessen dürfen, dass, während diese die Ausgaben einer 

15* 
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sich Belbflt ferwaltenden nnd ihr Budget streng controlirenden Comnime be- 
handeln , jenen polnischen Register den Havshalt eines Königs zain Gegenstand 
haben. Da mag wohl hin und wieder einmal der Verkiufer seine Ehrfareht 
Tor dem Monarchen durch eine seiner hohen Stellung würdige Rechnung be- 
leugen, und noch andere Umstände sind eher einer Steigerung als Unterschätzung 
der Preise gfinstig. — - Wir theilen indess die ans jenen Rechnungsbfichern ge- 
flossenen Preisbestimmungen als reines Material mit, ohne uns yorliufig eine wei- 
tere Bemerkung darüber zu erlauben. Die Reduction auf den heutigen Münz- 
fuss ist auf Grund der Yon Tadeusz Czacki im Jahre 1800 aufgestellten 
Tabellen bewirkt, nach welchen die Mark als Einheit auf 48 polnische Gulden, 
d. i. 8 Tbir. preussisch ausgerechnet ist. Spätere Untersuchungen ergaben ffir 
die Mark einen Werth von 52 poln. Gulden, d. i. 8 Thlr. 20 Ngr. Bei der 
Geringfügigkeit der Differenz sind der runden Rechnung wegen die iltern An- 
nahmen festgehalten worden. Wir beginnen mit den dem unmittelbaren Lebens- 
bcdilrfniss dienenden Sachen und fugen daran die dem Luxus und Comfort, 
sowie der erweiterten Einrichtung gewidmeten Gegenstände. Es kostet 

ein Ochs zwischen 15 und 20 scoli = 5—6} Thlr., 

ein Paar Pflugochsen 2 Mark =16 Thlr., 

ein Kalb 5 scoti = 1 Thlr, 20 Sgr., 

eine Kuh 15 scoti = 5 Thlr., 

ein Schwein (porcns) zwischen 10 und 20 scoti = 3| Thlr. — 6|TUr., 

ein Terschniltenes Schwein (castratus) 4 j^ Groschen (=•/,; Mark) = 22^ Sgr., 

ein Ferkel 1| Groschen (= 7^7 Hark) = 6^ Sgr.j 

eine Gaus 12 Denare (= ^^ Mark) = 3| Sgr., 

Därme (zur Wurst?) 1 Groschen = 5 Sgr., 

ein Hammel 3 scoti und 1 quartal = 1 Thlr. 2^ Sgr., 

ein Paar Hfihner zwischen 1 Groschen und 1 Gr. 1^ Denar =: 5 — 5 /f Sgr, 

ein Kapaun 1 Groschen 2 Denare =: 5 Sgr. 7\ Pf., 

eine Hase 2 scoti = 20 Sgr., 

ein Zicklein (hyrcellus) 4 Groschen = 20 Sgr., 

ein Lachs 21 scoti = 7 Thlr., 

Plötze 2 scoti = 20 Sgr., 

ein Tönnchen HäHnge 2 Mark =16 Thlr., 

und wieder 300 Häringe 18 scoti = 6 Thlr., 

Tom Stör der Stein 1 Mark = 8 Thlr., 

der Aal 4 Denare = 1^ ^?''-i 

Tom Hausen der Stein 12 scoti = 4 Thlr., 

ungarische Fische, das Tönnchen 7 Mark = 56 ThLr^ 

Krebse (zu einem Diner) 4 Groschen = 20 Sgr., 

ein Maas Weiz'enmehl '^) 4 scoti = 1 Thlr. 10 Sgr., 

Butter, das Fässchen zwischen 2 und 4 scoti = 20 Sgr. (1 Thlr. 10 Sgr.), 

Käse 3| Denare = 1 Sgr. 3 Pf., 

Eier (400 Stück) ^ Mark = 4 Thlr., 

Eier auf Ostern 1200 Stuck 18 scoti =r 6 Thlr., 

weisse Erbsen das Maas 9 Groschen =: 1 Thlr. 16 Sgr., 

Zucker, das Pfund 12 scoti 1 quart. = 4 Thlr. 2\ Sgr., 



*) Die sonst vorkommenden Mehlpraparate sind nicht mit Preisen Tersehen. 
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Museatblfilhe das^ Pfund 30 Groschen = 5 Thir., 

Zimnetrlnde dai Pfund 3 Vierdung = 6 Thlr., 

indischer Pfeffer (cubeba) das Pfund 9 scoti =: 3 Tlilr., 

Cardamomum-Körner das Pfund 12 scoli z=: 4 Thlr., 

Anis das Pfund (?) 3 Quartal (??) =: 7^ Sgr., 

Krokus das Loth 3 Groschen = 15 Sgr., 

Handeln das Pfund 3 Groschen = 15 Sgr., 

Reis das Pfund 2 Groschen = 10 Sgr., 

Rosinen der Stein (12 Pfd.?) 2 Hark 1 Vierdung = 18 Thir., 

Feigen das Pfund S Groschen =15 Sgr., 

Pfeffer das Pfund 1 Vierdung = 2 Thlr., 

Safran das Pfund 5 sooti = 1 Thlr. 20 Sgr., 

Kümmel das Pfund 1 Groschen = 5 Sgr., 

Gewärznelken das Pfund 22 scoti = 7 Thlr. 10 Sgr., 

OliTen das Pfund 1 scotus =: 10 Sgr., 

Bier das Achtel (sie!)' 5— 7 scoti = 1 Thlr. 20 Sgr. (2 Thlr. 10 Sgr.)t 

wislicer Bier das Achtel 1 Vierdung = 2 Thlr., 

rother oder weisser Wein dss Fasschen 3 Hark = 24 Thlr, 

rother Wein (in Krakau) die Flasche 5 scoti = 1 Thlr. 20 Sgr,, 

Romerwein*) das Fiisschen 3^ Hark = 28 Thlr., 

franxösischer Wein dss Fisschen 4| Hark = 34 Thlr. 20 Sgr, 

Vngarwein das Fisschen i\ Hark = 10 Thlr., 

östreichischer Wein das Fasschen 2 Hark 14 scoti 1 Gr. = 20 Thlr 25 Sgr., 

Wachs der Stein 22^ scoti = 7 Thlr. 15 Sgr., 

Talg der Stein 2 Vierdang = 4 Thfr., 

Seife der Stein 7 scoti =: 2 Thlr. 10 Sgr.« 

Schmeer der Stein 8 scoti =: 2 Thlr. 20 Sgr., 

Sali der Klumpen 1 Hark = 8 Thlr., 

Zinnober (zum Haien) das Pfund \ Hark = 2 Thlr., 

24 Eisenschienen 3 Vierdung = 6 Thlr., 

Federn zum Unterbett ffir den König, der Stein 15 scoti =. 5 Thlr, 

Ruthel (far die Haler) 20 scoti = 6 Thlr 20 Sgr., 

Schlaggold (für die Haler) 2 Hark =16 Thlr, 

Papier das Buch 3 Groschen =r 15 Sgr., 

Papier (andere Sorte) das Buch 2 scoti = 20 Sgr., 

Scheiben (Fenster) 10 Slfick 3 Groschen rr 15 Sgr, 

2 Sensen nebst Schleifsteinen 8 scoti =: 2 Thlr. 20 Sgr., 

ein Srhober Heu 4 Hark = 32 Thlr, 

ein Stoss Holz 5 Hark = 40 Thlr, 

zwei Hnhisteine 1 Hark = 8 Thlr 

Glöckchen für die Falken 8 Groschen = 1 Thlr. 10 Sgr, 

Zaggarn zu Fischnetzen das halbe Schock 16 scoti = 5 Thlr 10 Sgr, 

Daunenkissen (pluroale) zum Bett des Königs 12 Hark = 96 Thlr. (!), 

Bettdecke für die Schwester des Königs 7 Hark = 56 Thir. (!), 

ein kupferner Hörser (Küchen-) ^ Hark = 4 Thlr 



*) In der polnischen Uebersetzvng sind sehr fiele Angaben falsch ausgezogeo, so 
auch diese, wo es aasdrttcklich heisst: fflr 4 Fässchen 14 Mark. 



230 Miieelleo. 

ein Sieb zn geriebenem 6ew€r2 6 GroBclien = 25 Sgr«, 
eine Waage mit Schalen 1 Vierdang r= 2 Thlr«^ 
ein Beatelfiieb za Hehl 5 Groschen = 25 Sgr.«^ 
Lederbeutelchen zu Gewürz und Speiereien 5 acoti z=z 1 Thlr« 20 Sgr., 
eine Schwinge zum Käse 1 Groschen =: 5 Sgr., 
zwei Tische 1 Vierdung = 2 Thlr., 
silberne Trinkschale 2 Hark = 16 Thlr., 
Weincaraffe 1 scotus =10 Sgr., 
Buttertöpfchen, 8 Stück 3 Vierdnng = 6 TUr., ' 
derselben 1 Schock, das Stück 4 Groschen = 20 Sgr., 
hölzerne Schusseln das Stück 2 Denare = 7^ Pfennige«, 
das Schock davon 5 Groschen = 25 Sgr., 

1 Flasche nebst 8 eisernen Bechern ^ Hark = 4 Thlr., 
ein neuer vergoldeter Becher 3 Hark = 24 Thlr«| 
Brotkörbe 2 scoti = 20 Sgr., 

Kupferkessel zum Lichteziehen i Hark = 8 Thlr., 
Weingläser 4 Denare = 1 Sgr. 3 Pf*, 
eine Tonne 2 scoti = 20 Sgr., 
eine Waage (statera) 2 scoti = 20 Sgr., 
hölzerne Form zu Talglichtern 8 Groschen = 1 TUr. 10 Sgr., 
zwei Messbücher für den Pleban 2 Hark = 16 Thlr., 
ein Ranzen von Tuch und Leinwand 1 Vierd. 1 quart. = 2 Thlr. 2^ Sgr., 
' zwei Sicheln und Schleifstein dazu 8 scoti = 2 ThLr. 20 Sgr., 
ein goldener Ring mit Schmelz füi^ eine Fürstin 2 Hark = 16 Thlr», 
ein vergoldeter Gürtel für einen kgl. Prinzen 6 Hark z=: 48 Thlr., 

2 Ringe mit bräunlicher Emaille (für dieselbe Fürstin) 3 Hark = 24 Thlr., 
Arras (Wollenstoff) 3 Mark = 24 Thlr., 

schwarzer Atlas das Stück 5 Hark = 40 Thlr., 
rother Atlas zu Fahnen das Stück 4 Hark = 32 Thlr., 
Atlas zu Aermeln am Gewand die Elle ^ Hark =: 4 Thlr., 
Sammet die Elle 1^ Hark = 10 Thlr., 
Barchent das Stück (zu Hatratzen) i\ Hark =10 Thlr., 
Chamcha (türkischer Seidenstoff) das Stück 5 Mark = 40 Thlr., 
Zwillich zum Unterfulter die Elle 2 Gr. = 20 Sgr., 
Fransen zum Kaflan eines Prinzen 2 Gr. 3 qnar. = 17^ Sgr., 
Wollenstoff zum Unterfutter die Elle 3 Gr. = 15 Sgr., 
Gürtelfieide (zu Quasten?) das Pfund 5 Hark = 40 Thlr., 
gefärbte Faden das Pfund 11 Gr. = 1 Thlr. 25 Sgr., 
gebleichte Leinwand zu den Hemden des Königs die Elle 5 Gr. = 25 Sgr., 
flämische Leinwand zum Unternähen des Kleides die Elle 3 Gr. = 15 Sgr., 
neisse'sche Leinwand (unter dem Gürtel) die Ella 3 Gr. =:: 15 Sgr., 
gebleichte Leinwand zu den Handtüchern des Königs die Elle 2 Gr»= 10 Sgr., 
Hanfleinwand 6 Gr. = 1 Thlr., 
brüsseler Tuch das Stück 24 Hsrk ^«v^ 192 Thlr., 

die Elle i Hark \ ^— 4 Thlr., 



*) Hau darf demnach hieraus schliesseo, dass das Stück Tuch 48 Ellen oder nur 
wenig darüber gemessen habe. Die iglauer Tuche hielten msbr. 
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engKsclies Tach (gm) die Elle ^ Haik z=z 4 Thlr^ 

hinchberger Tuch (schwftn) das Stflck 8 Mark = 64 Tbir., 

ziUiaer Tuch (schwarz) das Stack 4 Mark :=z 32 TUr., 
. achweidmlicr lach das Stack 4 Mark = 32 Tblr., 

Schnure an 2 Röcken des Königs ^ Mark = 2 Thlr., 

weisser Taffet das Stuck 5 Mark = 40 Thlr., 

weisser und gelber Taffet zu Fahnen die Elle 8 scoti =: 2 Thlr. 20 Sgr., 

ein Fuchspelz (ffir Minner) 5 Mark = 40 Tblr., 

•in Zobelpelz 26 Mark = 200 Thln, 

ein Bilcbpelz 16 Mark =128 Thlr., 

ein Hermelinpelz 3 Mark = 24 Thlr, 

eine Capotte von Gold (gestickt?) ffir den König 1 Mark 21 scoti = 15 Thlr., 

schwarzes Barel für den König 15 scoti = 5 Thlr., 

ein Strohhut för den König 8 Groschen = 1 Thlr. 10 Sgr., 

danmter genaht 1 Eile Taffet zu 8 scoti (!) = 2 Thlr. 20 Sgr., 

Gamasche für die Fürstin 1 Mark = 8 Thln, 

ebensolche geschnäbelt and farbig 3^ Mark = 28 Thlr., 

hohe Lederstiefel für die Diener das Paar 3 scoti = 1 Thlr., 

Schuhe ffir den Bicker 4 Groschen = 20 Sgr., 

eine gsnze Rfistong für den König 11 Mark 6 Groschen = 89 Thlr., 

Rüstung för einen Fürsten 9 Mark 20 scoti =: 78 Thlr. 20 Sgr., 

eine ebensolche bestehend ans Panzer, Beinschienen, Heim, Lederseug, Hand- 
schaben 10 Mark = 80 Thlr., 

Panzer zwischen 3 und 7 Mark = 24 Thlr. (56 Thlr.), 

ein Halbpanzer für den König 3 Mark = 24 Thlr., 

ein Brustblech (pectorale) ^ Mark = 4 Thlr., 

ein Schorzlath 1 Mark = 8 Thlr., 

Beittscbientii (für Fürsten) sadscheo 2 und 3 Mark = 24 Thlr., 

eine Sturmhaube 4 Mark z=z 32 Thlr., 

ein goldener Gürtel 6 Mark r=: 48 Thlr., 

Eisenhandschuhe 1 Vierdung =. 2 Thlr., 

zottige Handschuhe ^ Mark = 4 Thlr., 

ein Sattel mit Zubehör für die Königin Ton Ungarn 2 ^ Mark = 20 Thlr., 

ein Sattel mit Zubehör för Bediente 9 scoti = 3 Thlr., 

ein Waffensattel mit Eisennetz 1 Mark 10 scoti =11 Thlr. 10 Sgr., 

2 Paar silberne (vergoldete) Steigbügel 3 Mark = 24 Thlr., 

eiserner Steigbügel 3 scoti =: 1 Thlr., 

Sporen (ungewöhnliehe Form) 30 Groschen =: 6 ThLr., 

Pfeile au 1 scot = 10 Sgr., 

Balisten za 1 Msrk = 8 Thlr., 

dieselben mit Ausrüstung 2 Mark =16 Thlr., 

eine Fahne, bestehend aus 1 Stück (!) rotben Tsffet, 3 Ellen weissen und 
2 Ellen gelben Taffet 5 Mark 19 Gr. = 43 Thlr. 5 Sgr., 

gespaltene Stange zum Aufschlagen des kgl. Zeltes 2 scoti = 20 Sgr., 

königliche Pferde zu 7, 8, 12 auch 14 Mark, = 56, 64, 96 und 112 Thlr., 

gewöhnUche Pferde 2 Mark = 16 Thlr., 

ein oeoer, eSsenbeschlagener, mit Leinwand gedeckter Wagen 4 Mark = 32 Thlr«, 

ein leichter Wogen, genaniit BJkeInreiii (!) 2 Mark = 16 Thlr., 
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8 Wagenräder 21 Koti => 7 Thlr., 

ein Wojiach «eter dem Sattel 2 «coti = 20 Sgr., 

eine Peitsche 5 acoti = 1 TUr. 20 Sgr. 

ein Schlilteo 4 fcoti =: 1 Thlr. 10 Sgr. Dr. Caro. 



VI. 
AgrarBtaUBtük der Bonanfürvienthlinier. 

Schon im 4. Bande S. 476 dieser Jahrbücher gaben wir Nachricht Ton 
den Bukarestcr Publicationen und sind durch die Güte der Direction des dor- 
tigen statistischen Bureaus jetzt in den Stand gesetzt, einigea Nfihere über die 
Agrarstatistilf der DonaufÜrstenthümer mitintheilen. 

Die officielle Statistik hat dort folgende Organe: 1) das atatietische Bu- 
reau im Ministertam des Innern; 2) in jedem District einen statistiacheD 
Rapportear; 3) im Hauptort jedes Districta eine Central - Agrar - Commiaaion 
mit Unter- Commissionen in jedem Arrondissement; diese letzteren sind sechs 
Monate des Jahres thätig, indem sie durch die Verwaltungsbehörden Nach- 
richten über den Stand des Anbaus -und der Ernte einziehen; 4) Districtacom- 
missionen für die Volkszfihlnngen« welche znsammengeaelzt sind aus einem Be- 
YoUmächtigten der Regierung, zwei der betreffenden Communen und einigen 
geeigneten Ortseinwohnern. 

Trotz dieser umfassenden Organisation aind in der Moldau die Erhebungen 
bis jetzt misslungen. Eine Uebersicht der für die Waliachei publicirten Re- 
sultate findet sich a. a. 0. Für die agrarischen Verhaltnisse im Besondern 
ist noch Folgendes herYorzuheben. 

Die kräftige Entwicklung der Landwirthschaft datirt von 1830, als dem 
Jahre, wo die Herrschaft der phanariotischen Fürsten und die EinfiUe der 
Türken ihr Ende erreichten. Schon fingt man an, auch Maschinen einzuführen, 
und ein weiteres rasches Aufblühen ist um so mehr zu erwarten, als die Befrei- 
ung der Personen und des Bodens von Feudallasten durch des Agrargesetz yon 
1862 in's Leben zu treten beginnt. 

Den culturfäbige Boden (terrain agricole) der Wallaebei betrügt 

5,320,650 Hectaren, 
daron das cultivirte Land (partie cultiv^e) 

1,958,301 Hect. =: 36,75 g 
das nicht „ „ 3,368,349 Hect. = 63,25 g. 

Das cultiTirte Land zerfallt in 146,931 Besitzungen mit 13,2 2 ^^^^ 
durchschnittlichen Flächeninhalts; jedoch nur 53,68g Ton der Zahl der Be- 
aitznngen sind in unbeschränktem Priyateigenthnm ; 44,j^^g aind gebundener 
Besitz; O,^^ g Eigenthum der Klöster. Das Uebrige yertheilt sich auf öffent- 
liche Anstalten, Gemeinden, den Staat. Bei den einzelnen Kategorieen stellt 
sich die Dnrchschnittsgrösse einer Besitzung folgendermaassen: Staat 404,5^ 
Hect., Gemeinden 35,^^ H. öffentliche Anstalten 261,^4 fi. Klöster 292,3 ^ H. 
gebundener Besitz 4,5, H., freies Eigenthum 13,5 9 ^* 

^^9 05 ^^^ Besitzer bewirlhschaften ihr Land selbst. Die landwrrth- 
achaftliche Bevölkerung beträgt 2,125,752 Personell in 592,820 Familien (ca. 
88 g der Gesammtbevölkerung). 67,03 g der Personen gehörm in die Klasae 
der habltans labonreurs, nur 9,3 ^g in dio der freien Tagdöbner.- 



Hllttllta. 



393 



Dtr. jihAA« Erirt|[ ria» HMtar (nltiriitni LinJei tat dnrchichnittllcb 
1| GakbtB (Dnoton), kete Kleinbariti ct. 2 Gilb. Adi Zniaranenilalloiif 
diMcr Zahlen mit den oben u^tgabtnen DarchichnitUgröMcn liMt sich du 
EbikoBiifB au dm firnndriffCBtliiiiii der eiiuclndi Katcgtriecn aahr IcieU 
Mbneti. 

Fdr dai Utbriga Ttrveiatii vir inf äeBefprachnng 1.8.0. f. SchaaL 



VIl. 
Me Br»BMtwcl*»reaaerel TbariaveM 18S8— 18C4. 

WtUKllHitB de« ■lalfsllichen BureaM Tereioi^er tbürfeglMher Staaten. 

Uebtr den Stand d» Brennereigawerbea im thariogiachen Zoll- aod Handela- 
lereine atellt du ZollTcreiiuburcau lu Erfurt jährliche BreDnereialaliitiken n1, 
in denen viel achätibarea Tolkiwirlhachafllicfaea Material cnthatteii iat. Darch 
eine ana den Acten der letalen aieben Jahra ISSS bia 1861 geiogena Dar- 
atellunf; «ird tich eine Anachanang der gegenwSitigcn Entwickelong daa 
Brennereige werbet in TbQriDf^n geben laaaen- 

Die Angaben beliehen aich auf du folgende Territorlan: 

1) Ton Preneaen die Kreiaa Erfurt, Schieneingen, Ziegenrflck, die Ddrfar 
Uollachati im Kreise Naombarg, Kiechlita im Kreiae Zeiti, 

2) von Kurhteeen den Krtie Schmelbalden, 

3) daa Groiebenogtham Weimar mit Ananahma der Aemter Oldialebeu, All- 
tlädt, Ollheim, jedoch einachlieealich dea an letiterem gebSrigen Orta Uelpcra. 

4) Sa ch Ben- Heini ngen , 6) Sachaen-Altenbnrg, 6) Henogtbam Coburg-Gotha 
eicl. Aemter Volkenroda nnd Kiuigaberg, 7) die Schvaraburgiachen Obar- 
hefrichtnen , 8) die Fürttenlhflrarr Benii , ft) Ton Bayern die EoclaTa 
Canladorf. Dia Eiavohnerxahl betrag 1861: l,06ft,821. 

1) Die Zahl der Brennerelen in Thflrlngen. 
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Die #fritehMid« TabtUe tei(^ dDt Meirtcade Abnliiit dtr Brtmereien 
und ftir«r eio« sUrkfre der ia den Stidten alt dar a«f dem Laade, f int türktr« 
dtr BreiDirekn übtriiaapt ab der im Bttriebt befindlkhen« Der enia Umatand, 
ttt alärkere Abnahmt ia d«B Stfidten^ trklirt tach bei der ilberhaiipl t^rhandtoea 
Tendeoa des Abnehment daraas, data das Brennereigewerbt auf dem Lande ta 
eng mit dem landwirthtchafHictien Betriebe und im Spetielltn dtr Viebsacbt 
Terbunden ist, dast dasselbe selbst trota directer Verluste veiter getrieben 
werden muss. Der i weite Umstand, dass die Brennereien fiberhaupt eine 
ttarbere Abnahme zeigen als die im Betriebe befindlichen, findet darin seine 
Erklärung, dass viele Btabliasements schon Itngit den Betrieb eingtsteltt hatten, 
jedoch erat spater definiti? aufgelM worden sind. Näher noch wird jener 
Umstand beleuchtet, wenn wir das prozentale VerhSltniss der im Betriebe be- 
findlichen XU den Brennereien überhaupt für jedes Jahr berechnen. Die Differeni 
ist im Abnehmen begriffen, d. h. die Zahl der im Betriebe befindlichen nähert 
aich der Gesammtzahl, so dass jährlich weniger inactife Brennereien beatehen. 
Dies hangt mit einem später zu erörternden Umstände zusammen, nämlich 
dem, dass die Brennerei von einem landwirthschaftlichen Nebengewerbe und 
Kleinbetrieb mehr und mehr zu einem selbststindigen Gewerbe und Grossbetrieb 
wird. Eine sehr starke Abnahme der thüringischen Brennereien ist sehr be- 
merkbar, seitdem! überhaupt Nachrichten über die Zahl Torliegen : 1831 betrug 
die Zahl der im Betriebe befiRdlichen Brennereien 763, 1838: 544, 1842: 
443, 1847: 318, 1852: 216, 1857: 180. Die stirkste Abnahme zeigte 
aich von 1842 auf 43, nämlich um 111, eine unbedeutende Zunahme 1845 
um 4, 1847 um 7, 1849 um 3. Ton 1834 bis 1864 betrug also die Ab- 
nahme 612 oder 81,39%, jährlich 2,71%- 

Ehe wir nun auf die Gründe eingehen, welche eine so atarka Abnahmt 
bewirken, müssen wir eine weitere Unterscheidung der Brennereien vornehmenf 
nämlich nach ihrer Grösse, um sehen zu können, ob die Abnahme alle Grössen- 
klassen oder nur einzelne betroffen hat. Zum Haassstab wählen wir am beattn 
die Steuerzahlung. Folgende Tabelle giebt hierüber Auskunft: 

2) Die Brennereien Thüringens nach ihrer Steuerkraft. 





Von den Brennereien im 


Betriebe zahlten Steuer 




big 60 Thir. 


60—500 ThIr. 


600—6000 Thlr. 


Jahr. 




davon zum 




daron zum 




daron zum 




überhaupt. 


oiedereo 


überhaupt. 


niederen 


übferhaupL 


niederen 






Satt. 




Salz. 




Satz. 


1858 


23 


23 


97 


97 


58 


28 


1859 


23 


23 


82 


80 


63 


37 


1860 


23 


23 


75 


73 


64 


36 


1861 


20 


20 


68 


67 


54 


28 


1862 


25 


2S 


67 


«7 


61 


31 


1863 


17 


17 


61 


60 


63 


36 


1864 


13 


13 


65 


63 


64 


37 


Ab- oder Zu- 














nahme absolut 


10 


—10 


—32 


—84 




-6 


--» 


inVo 


-43« 


-«H. 


-34h» 


-36h» 




"®»»8 


+**isa 



]Ci8C«lltit 



38S 



K0 ftU^n Kti^fMietil nnd 4id loM ZMlTtrnnkktreao ««^efMIton; M 
lafutn sich jedoch aus den Acten wkh die über 100 TUr. Steuer sahlendea 
Bffttuiereleii ermiitehi, jedoch ohne UuterscheiduDg der Steuenahlougp nach 
dnn hohen und niederen Satie. (Dieser besteht bekanntlich in dem Steuer* 
eriaes von ^/q, welcher den ^landtdrlbschaftlichen'' Brennerelen im steuer- 
gesetzlichen Sinn gewihrt wird, die nur Tom 1. NoTomber bis 30. April brennen.) 

Brennereien nüi Steoerzahlang über 1000 Thir. gab es 
1858: 1859: 1860: 1861: 1862: 1863: 1864: 
27 20 23 23 25 24 24. 

Da nur bei den Brennereien unter 500 Thim. sich eine bedentende Ab- 
nahme, bei denen über 1000 Thlr. sich wenigstens keine Zunahme seigt, so 
lallt die gesanunte Zunabme auf die Brennereien zwischen 500 und 1000 Thlr. 

Die Zahlen sprechen deutlich genug. Die technischen Fortachritte der 
Neuzeit und die Art der Branntweinbesteuerung selbst, welche aus einem b^ 
stimmten Quantum Haischraum möglichst fiel Alkoholprozente zu ziehen nUhigti 
drängen zu einem rationellen Betriebe; dieser aber erfordert mehr oder minder 
kostspielige Anlagen. Diejenigen Brennereien also, welche aua Mangel an 
Anlagekapital alch die technischen Fortschritte nicht zu Nutze machen können 
oder aus Mangel an Intelligenz nicht zu machen wissen, müssen zu Grunds 
gehen. Dies wird faauptsichlich die kleineren Etablissements betreffen, und 
die kleinsten am meisten. Da der rationelle Betrieb zugleich aber . auf den 
Grossbetrieb hinweist, so werden die bestehenden kleinen Brennereien sich in 
grössere zu verwandeln suchen. Dass ganz grosse Brennereien, Ton über 
5000 Thlr., in Thüringen nicht zu finden sind, liegt an der erfolgreichen Con- 
cnrrenz der prenssischen und sächsischen Brennereien, welche auf das thüringische 
Gewerbe bis jetzt sehr gedruckt hat. In welcher Art aber das letztere immer 
mehr dem Grossbetrieb sich zuwendet, zeigt folgende Tabelle: 

3) Steuerleistungen der thüringischen Brennereien. 



Jahr. 



1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 



Gesammlbelrag ^„j ^ ^^ 



Fabrikatieus- 
steaer. 

Tbk. 



fällt 
Steuer. 

Thlr. 



94,660 
83,308 
82.965 
< 82,281 
91,294 
85,851 
94,712 



531 

495 
512 
579 
596 
608 
666 



Die Br. über 

1000 Tblr. 

zahlten 

Steuer. 

Thlr. 



52,330 
38,061 
40,067 
45,353 
51,965 
46,462 
52,197 



Auf 1 Br. 

Aber 

1000 Thlr. 

aut Steuer. 

Thlr. 



1937 
1903 
1741 
1971 
2078 
1936 
2133 



Die Steuer- 
summe der Br. 
Aber 1000 be- 
trägt Vo der 
Gesa mm t- 
summe. 



44 
45 
48 
55 
56 
54 
55 



Steuer- 

werth Ton 

600/0 

AlkoheL 



Sgr. 



1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 



Pf. 



^»S5 

2>3a 

2»3S 

1 
1 



1 



m 

9es 

900 



Die Tabelle zeigt uns in der ersten Colnmne einen, wenn auch nach den 
JahresTerhültnissen schwankenden, im Ganzen jedoch wachsenden Gessmmt'- 
steoerbetrag , zweitens ein ganz constantes Anwachse^ der auf eine Brennerei 
fallend^en Steuersumme; in der dritten und Tierten Coluuuie dieselben Verhält- 
nisse bei den Brennereien über 1000 Thlr;, und aus der fünften Zahlenreihe 
geht dk beifierkeoswerthe Thatsitche ktnw, 4uu dia Stenerkraft der grosseren 
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BrennerticD im Verhiltniii la der der Heineren in ratchea' Steigen begriffen 
ief. Allee dieees find sichere Kennseichen fQr den ttetig lunehmendeh fti>rik- 
nieiigen Betrieb dieeei Gewerbes. Die letzte Colnmne endlicli giebt nie 
einen Maassstab für den techniachen Fortachritt in der Alboholgewinnnng, Mtm 
wir den wirklichen Steaerwerth Ton 50% Alkohol fortwährend sinken seilen« 
Da nimlich der Haischranm nrsprünglich so besteuert war, dass 50% AI« 
kohol einen Steuerwerth Ton 1 Sgr. 6^/4 Pf. haben sollten , so bedeutet jede 
factische Erniedrigung dea Steuerwerths einen technischen Fortschritt, indem 
sie seigt, dass es den Producenten gelangen ist, aus dem bestimmten Quantum 
Maiachraum mehr Alkoholprocente su er^elen, als nach frfiheren Erfahrungen 
sich ergeben hatten. 

Ans dem dargelegten Entwickelungsgange geht henror, dasa trots der 
bedeutenden Abnahme der Anishl der Etablissements doch fon einem Ruck- 
gange des Brennereigewerbes nicht die Rede sein kann; im Gegentheil sehen 
wir die Steuerkraft im Wachsen und können daraus schon auf einen Fort- 
•chritt der Production schliesseo. 

Was nun das Productionsquantum selbst anlangt, so liegen darfiber keine 
unmittelbaren Erhebungen Tor, sondern dasselbe kann nur durch Berechnungen 
annähernd ermittelt werden. Hierbei giebt es drei Terschiedene Verfahnings- 
arten. Die Alkoholausbeute Usst sich nimlich bestimmen: 

1) aus dem dedarirten Gesammtmaischraum unter Berfickeichtigung der 
jedesmaligen Ausgiebigkeit der Maische. Bei dieser Berechnung ist nur ein 
Factor sicher gegeben, nimlich der yersteuerte Maischraum, der andere jedoch, 
die Attoholausbeute beruht auf den Angaben der Brenner, welche aus Besorg* 
liiss Tor höherer Besteuerung dieselbe in der Regel unrichtig, zu niedrig an- 
geben werden, und überdies differiren die Angaben aus den einzelnen Bren- 
nereien stets ausserordentlich, 

2) kann die Berechnung stattfinden aus dem Terwendeten Rohstoff resp. 
Maischmaterial unter Berücksichtigung der jedesmaligen Ausgiebigkeit. Hier 
beruhen beide Data nur auf den Angaben der Brenner, sind also noch unzu- 
Terlässigere Grundlagen wie die der ersten Berechnungsart. 

Will man endlich 3) dem Umstände Rechnung tragen, dass noch in 
einer grossen Anzahl thüringischer Brennereien die Betriebseinrichtungen mit 
den technischen Fortschritten der r^euzeit nicht gleichen Schritt gehalten haben, 
und dass sicher noch in fielen Etablissements nur ein geringer, kaum lohnen- 
der Alkoholgewinn erzielt wird, dass also die aus früheren Zeiten datirende 
Annahme: es werden aus 1 Scheffel Getreide 16 Quart und aus 1 Scheffel 
Kartoffeln 6 Quart Branntwein durchschnittlich gewonnen, noch jetzt eine 
Berechtigung habe, so wird sich aus solcher Berechnung aus dem Maisch- 
material wieder ein etwas verändertes Resultat ergeben, welches jedoch eben- 
sowenig als ganz zuverlässig angesehen werden kann. 

Durchschnittlich werden alle drei Berechnungsarten ein etwas zu niedriges 
Productionsquantum ergeben. In Ermangelung anderer sicherer Anhaltepunkte 
jedoch pflegt das Rechnungsbureau des Zollrereins den Durchschnitt aus allen 
drei Resultaten als die zuverlässigste Summe anzusehen. 

Diese Hauptsummen für die sieben Jshre sind in der folgenden Tabelle 
auaammengestellt, welche zugleich das Quantum des jährlich verwendeten Roh- 
stoffs (an nicht meUigen Substanzen kamen im Ganzen nur 112 Scheffel 

1 
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stilistischen Eriiebungen sicli niclit auf ein Erntejalir, sondern auf ein Kalender- 
jalir erstrecken, dass also immer swei versdiiedene Ernlen in Beiraeht »i 
sieben sind; ein Umstand, welcher mir von Eng^el in seinem mastergöltigen 
Aufsatze über die Brennereien in dem Jahrbuch für Statistik und Staats- 
wissenschaft 1853 S. 382 ff. nicht genug hervorgehoben zu sein scheint. 
Durch Abstellung dieses Mangels in der amtlichen Statistik würde ein leichterer 
und klarer Ueberblick über das Brennereigewerbe erzielt werden« 

Einen Hauptanhaltepunkt bei der Frage, wie die Emteverhäitnisse auf die 
Prodttction einwirken, bildet die Thatsache, dass die vier ersten Monate des 
Kalenderjahres die wichtigsten für den thüringischen Brennereibetrieb sind, 
dass also die Erute des Vorjahrs am stärksten in Betracht komokt. 

Fügen wir den oben gegebenen Daten über die jahrliche Gesammtproduction 
der Brennereien noch die Angaben darüber hinzu, wie viel eine Brennerei 
durchschnittlich jahrlich producirte, so ersehen wir aus der Thatsache, dass 
auf 1 Brennerei 

1858: 1859: 1860: 1861: 1862: 1863: 1864: 
13,127, 12,496, 12,884, 14,456, 15,522, 16,235, 18,694 
Quart kamen, das Productionsquantum einer Brennerei sich also um 28% 
vermehrt hat, wahrend die Zahl der im Betriebe befindlichen Brennereien nur 
um 20% gefallen war, wiederum, dass die Umwandlung vom Klein- zum 
Grossbetrieb sich rasch vollzieht. 

Fragen wir nun nach dem ungefähren Geldwerth der Gesammtproduction, 
ao wird uns die vorhin aufgestellte Tabelle das Material zur Schätzung liefern 
können, jedoch ist noch ein wichtiger Productionsfactor dazuznnehmen. Es 
ist bekannt und schon früher gesagt, dass namentlich die landwirthschaftlichen 
Brennereien die Branntweinerzeugung nicht allein bezwecken, ja dieselbe ist 
bei sehr vielen nur Nebensache, während der Hauptzweck in der Scblempe- 
bsreituug besteht; aber auch bei den übrigen Brennereien fallen diese, stets 
bedeutenden Rückstände sehr in's Gewicht; wir dürfen dieselben bei Berechnung 
des Prodttctionswerthes also nicht übergehen. Wenn wir nun mit Engel an- 
nehmen« dass der Werth der Schlempe etwa 40 ^o des Werths des Rohstoffs 
beträgt, so werden wir den ersteren aus letzterem berechnen können« 

Der Werlh des Maischmaterials ist nach den jährlich verwendeten Mengen 
und den Durchschnittspreisen der einzelnen Fruchlgattungen vom Zollvereins- 
hureau berechnet, nehmen wir davon 40^0« so erhalten wir den Werth der 
Rückstände. Berechnen wir ferner den ungefähren Werth des jährlich produ- 
cirtsn Branntweins mit Berücksichtigung des Verhältnisses des verwendeten 
Getreides zu den Kartoffeln und des Umstandes, dass die Alkoholansbeute 
aVischen Kartoffeln und Getreide sich etwa wie 1:2 verhält (nach Engel 
L c. 395. Genauer ist wohl das Verhältniss von 3 : 8. Uebrigens sind die 
Differenzen in den einzelnen Jahren sehr bedeutend.), und addiren wir dann 
den Werth der Schlempe zu dem des Branntweins, so erhalten wir den un- 
gefähren Schätzungswerth der Gesammtproduction der thüringischen Brennereien. 
Die genannten Berechnungen sind in der folgenden Tabelle ausgeführt» Mit 
den gegebenen Zahlen ist aber durchaus nicht eine zutreffende Berechnung des 
CeHwerths, sondern nur ein Ueberblick über die, freilich unbedeutenden, 
Summen beabsichtigt, um welche es sich bei der thürtngisehen Brennerei 
handelt. 
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5) 6«14ir«rth dtr tkflringiaehen Breaneralj^rodact«. 





W«rtli 4er 


Wertb der 


Werlh ies 


Werth der G»* 


Jahr. 


Bobstoffe. 


Schlempe. 


Branntweins. 


aammtproductioo. 




TMr. 


Thir. 


Thlr. 


Thlr. 


1858 


239,304 


1 95,720 


272,899 


367,619 


1859 


220,475 


88,188 


274,057 


352,245 


1860 


275,348 


110,336 


288,687 


399,023 


1861 


264,877 


105,948 


308,820 


414,768 


1862 


282,455 


112,980 


329,824 


442,804 


1863 


239,385 


95,752 


268,601 


364,353 


1864 


269,423 


107,768 


281,401 


389,16» 


DwclMebaitt 


255,000 


102,000 


288,000 


390,000 



Wolkn wir tcblieMlich unterrachen, in welehem VerhaltiiiM die Prodaclioa 
TIruriBgtne zo der anderer devtsclier Länder steht, so finden wif einen gt-< 
eigneten Vergleichnngepaiikt in der Steaersomme , velche aus dem Gesammt- 
crtrag der Branntveinateuer einerseits in Tiiüringen auf den Kopf der Be* 
▼dikerang f&llt, andererseits in dem grösseren Verbände, in welchem Thfiringen 
mit Prenasen, den an Preussen angrt niendea kleinen'l^taaten und Sachsen stellt« 

Es fiel auf den Kopf der Bevölkerung folgende Steuersnmme: 

1858. 1859. 1860. 1861. 

in Thfiringen 2Sgr.7„Pf.l 2Sgr.2,3Pf.| 2Sgr.2,2pf.| SSgr.l^^Pf. 

1862. 1863. 1864. 

2Sgr.3,ePf.| 2Sgr. l,oPf.| 2Sgr.3,7Pf. 

1858. 1859. 1860. 1861. 

im grösseren Verbände 12Sgr. 0,MPf.|il Sgr. l,iPf.|ll Sgr. 4,cPf.|ll Sgr. 5,4pL 

1862. 1863. 1864. 

11 Sgr. 2,e Pf.|ll Sgr. 9,gPf.I12Sgr. 1,3 Pf. 

Die Production ist also in ThQringen yerhältnissmäsaig eine sehr schwache. 

Was die Consumtion anbetrifft, so liesse sich zwar aus den Summen 
der gezahlten RuckTergütungen die Quantität des exporttrten und zu gewerb- 
lichen Zwecken verwendeten Branntweins und durch Abzug derselben ton der 
Gesammtsumme das im Lande gebliebene Quantum annähernd bestimmen, für 
den in den Steuerverein importirten Branntwein liegen jedoch in den Acten 
keine Anhaltepunk te vor. 

Die Rfickvergütungen für exportirten und zu gewerblichen Zwecken ver- 
wendeten Branntwein betrugen übrigens 1858 Vir« ^^^^ '^^^^^ Vio» ^^^^ 
sogar Vs ^^^ gesammten Steuereinnahme, welche Steigerung auch mit darin 
ihren Grund hat, dass der wirkliche Steuerwerth immer geringer geworden ist, 
hingegen bei Rfickvergfltungen der festgestellte Normalsteuersatz von 1 Sgr« 
6^4 Pf* pro 50 ® zur Anwendung kommt. Werfen wir nun einen Räckblick 
anif die thüringische Brennerei im Allgemeinen, so sehen wir, dass derselbe bis 
jetzt vorzugsweise ein laudwirthschaftlicher (im steuergesetzlichen Sinne) und 
Kleinbetrieb ist, es betrugen nämlich die nicht landwirlhschaftlichen Bren- 
nereien Vo '^' gesammten 
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1858: 18S9: 1860: 1861: 1862: 1863: 1864: 
11^ 16^, 17,^ 19,^ 20,^ 19^, 20^%, 

die Brfnnereieii über 1000 Thlr. StenersaUung % der geBammten 

16, 11,|H 14,1, 16,1, 17,0, 17,0, 16,0, 

daia derselbe jedoch sichtbar ein selbstständiger und fabrikmassiger za werden 
strebt. Die statistischen Erhebangen haben jahrlich ?on eingefährten Ver- 
besserungen zn berichten, welche einzeln darzulegen hier kein Interesse hat. 
Der sinkende Steuerwerth documentirt gleichfalls technische Fortschritte. Die 
Prodaction steigt merklich, wenn auch langsam. 

FAr die Zukunft dürften sich die Aussichten auf rasche Entwickelung in 
der begonnenen Weise noch günstiger gestilten, da eine yermehrte Branntwein- 
ausfuhr nach Frankreich und damit eine Preissteig^ung des Branntweins in 
Felge des französischen Handelevertrags in Aussicht steht. Wahrend nimlich 
bisher bei guten Weinernten, mit denen die Weinpreise billiger wurden und 
es in den französischen ProTinzen oft an Fässern zum Aufbewahren des Weins 
gemangelt haben soll, der wegen des hohen Eingangszolls nicht leicht in die 
Zollfereinslinder au verkaufende junge Wein zn einem grossen Theile in 
Branntwein und Spiritus Terwandelt wurde, was auf den Preis des deutschen 
Products drücken müsste , läset die in Folge des Handelsvertrags auf 4 Thlr. 
per Centner geminderte Eingangsabgabe einen grösseren Blarkt für französische 
Weine im Zollverein erwarten; und andererseits wird Frankreich den deutschen 
Spiritus, der wegen besserer Qualität dem englischen torgezogen wird, in um 
90 grösseren Mengen beziehen, sie wiederum in Folge des Handelsfertrags die 
Einfuhr nach Frankreich durch Herabsetzung des Zolls auf 15 Francs für den 
Hectolitre erleichtert und möglich gemacht wird« 



Untersnchnngen auf dem Gebiete der National« 
Ökonomie des klassischen Alterthnms. 

Von 
liodliertiui» 

U. 

Zur Geschiclite der römisclieii Tribntstenem seit Angnatoa. 

3. Von Augustus bis Garacalla. 

Wenn Lukas im Evangeliam nur allgemein von einer »Apographe« 
spricht, aber aus den mitgetheilten Umständen zu sehliessen ist, dass 
diese nur eine Volkszählung gewesen; wenn femer Dio von der 
Anfertigung von Aufnahmelisten unter Augustus spricht und zwar unter 
Ausdrücken , welche dieselben nicht als Schätzungen, sondern nur als 
eine Inventur erscheinen lassen, wie sie jeder Privatmann -^ 
xa&dnsf TIC idiiOTi^g — über seine Sklaven und seine Güter^ laufend 
fahrte, — so sind nun der Reihe nach drei andere Schriftsteller zu 
nennen, von denen der erste die Apographe im Evangelium 
ausdrücklich als eine Kopfzählung beschreibt; der andere 
ausdrücklich von einer Vermessung des römischen Reichs 
unter Augustus nach den auf die Besitzungen gelegtenBo- 
dentributen spricht; der dritte endlich ausdrücklich zwei 
Aufnahmeacte, eine Apographe der Menschen und eine 
der liegenden Gründe, als Maassregel nennt, die Augustus 
durch das ganze Reich hätte ausführen lassen, Aufnahmen, 
die dieser Schriftsteller selbst nur als eine Aparithme- 
Sis bezeichnet. Diese drei Schriftsteller sind: Orosius, Cassiodor 
und Suidas. 

Orosius — Histor. libr. sept. VI. 22, nach der Haverkamp'- 

V. 16 
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Ausg. p. 449 — bat: Eodem quoque anno tone primum idem Caesar, 
quem bis tantis mysteriis praedestinaverat Deus, censum agi singula- 
rum ubique provinciarum et censeri omnes bomines jussit, quando 
et Deus bomo videri et esse dignatus est. Tuuc igitur natus est 
Cbristus, Romano censui statim adscriptus, ut natus est. Haec est 
prima illa clarissimaque professio, quae Caesarem omnium Princi- 
pem , Romanosque rerum dominos , sigillatim cunctorum hominum edita 
adscriptione, siguavit» in qua se et ipse, qui cum cunctos bomines fe- 
dt , inveniri bominem adscribiqu& inter bomines voluit. Hier wird also 
ausdrücklieb der Census zur Zeit der Geburt Cbristi als eine Volkszäb- 
lung, die sigillatim gescbeben, gescbildert. 

Orosius scbrieb reicblicb 100 Jabre vor Cassiodor, stand also der 
in Rede siebenden Begebenbeit nocb näber als dieser. Seine Gescbicbte 
verfolgt allerdings eine ausgesprocbene cbrisüicbe Tendenz und nament- 
lieb knüpft er an die Geburt Jesu zur Zeit dieses Census mystische 
Betracbtungen , die nur angebracht sind, insofern dieser Census eine 
Kopfzäblung war, allein er ist ein ernster Schriftsteller, er enthält noch 
mehrere bemerkenswerthe und wahre Notizen anderer Art, er wird als 
christlicher Presbyter die Evangelien und namentlich jene Stelle des 
Lukas genau gekannt und ebenso gewiss in seine im Aufti-ag des hei- 
ligen Augustinus geschriebene Geschichte nichts Anderes aufgenommen 
haben, als was den Evangelien und deren damaligem Verständniss völlig 
entsprach. Wenn nun also auch Lukas allerdings nur von einer Apo- 
graphe, indessen ebenfalls schon unter Umständen, die sie als eine 
Volkszählung charakterisiren , spricht, Orosius hingegen sie ausdrück- 
lich :als eine solche, und zwar wörtlich die sigillatim erfolgt sei , be- 
zeichnet, so darf man nicht zweifeln, dass damals, zur Zeit des Oro- 
sius, etwa 400 Jahre nach Cbristi Geburt, diese Apographe im E van* 
gel i um auch noch allgemein nur als eine blosse Kopfzäblung ange- 
sehen ward. Was aber die Welt damals noch darunter verstand, 
wird wohl das Richtige gewesen sein'^). 

Cassiodor, Var. ar. III, 52, hat: Inter Leontium atque Pa« 
sdiaHum spectabiles vires finalis orta contentio est, ita ut terminos 
casarum snamm non legibus sed viribus crederent vindicandos. Unde 
miramnr tanta animositate fuisse legitimatum, quod aut terminis, testi- 
bos, aut jugis montium, aut fluminum ripis, aut arcaturis constructis 



21) Dass diei« Stelle Ton den Exegeten nicht mehr berflcksichtigt worden, kann 
nur daran liegen , data Oroaiui aelbat erat aeit hundert Jahren mehr an'a Lfchl ge- 
sogen iit 
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aliisque signis evidentibas constat esse definitum. Dann sagt er Von 
den Streitenden : Was würden sie machen , wenn sie in Aegypten Be- 
sitzungen hatten, wo der Nil jährlich alle Grenzzeichen wegschw^nmt 
und die Feldmesserkunst doch alle Grenzen wieder herstellt? Dann 
folgt ein Lob auf diese Kunst, darauf die Anweisung, einen erfahrenen 
Feldmesser mit Schlichtung des Streits zu beauftragen, ut jam omnia, 
quae manifesta ratione destincta sunt, per evidentia debeat documenta 
monstrare. Nam si hoc egit illa disciplina mirabilis ut iudeterminatos 
agros ratione certa distingueret , quanto magis iste monstrare debet 
omnia quae jam probantur suis finibus terminata. Augusti siqui« 
dem temporibus orbis Romanus agris divisus, censuque 
descriptus est, ut possessio sua nulli haberetur incerta, 
quam pro tributorumsusceperat quantitatesolvenda. Dann 
heisst es wMter : Hoc auctor Hyrumetricus redegit ad dogma conscriptum, 
quatenus Studiosus legende possit agnoscere, quod deberet oculis abso- 
lute monstrare. 

C. war bekanntlich ein kenntnissreicher römischer Staatsmann, frei- 
lich aus der ostgothischen Zeit. - Da aber die folgende allerdings noch 
ausführlichere Stelle bei Suidas von keinem Sachverständigen und dazu 
aus noch späterer Zeit ist, so bleibt sie für denjenigen Theil des Pro- 
vincialcensus , auf den sie sich allein bezieht , für das Bodentribüt, im* 
mer die Hauptstelle. 

Es kommt nun in dieser amtlichen Verfügung zur Schlichtung eines 
Grenzstreits zweier römischen Grossen hauptsächlich auf die gesperrt ge- 
gedruckte Stelle an. Ich frage, ist dieselbe besser so zu verstehen: 
'Augustus habe den Boden catastriren lassen (bonitiren und vermessen 
nach der Bonität), um solcher Schätzung gemäss erst die 
Grundabgaben aufzulegen; oder so: Augustus habe den Boden 
danach vermessen lassen, wie ein Jeder sein Besitzthum mit dem 
festgesetzten Tribut inne hatte (susceperat) ? 

Zuerst ist klar , dass , obwohl die Stelle vom ganzen Beich spricht 
und auch der Grenzstreit sich in Italien und keiner der alten Provin- 
zen zuträgt, dennoch die darin enthaltene Anschauung nur von dem 
Provinzialboden der Augusteischen Zeit hergenommen ist. Denn 
mit der Vermessung des italienischen Bodens drohete Augustus bekannt- 
lich nur, und, wie wir im letzten Abschnitte sehen werden, geschah die- 
selbe erst, als Diodetian auch Italien vectigalpflichtig machte. Auch 
erinnert der Zusatz quam — solvenda deutlich genug an die staatsrechtr 
lich so precären Besitzverhältnisse der Provinzialen. Weil aber zu Cas- 
siodor's Zeit Italien den Provinzen im Bodentribut längst gleichgestellt 
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war, auch die Imperatorenallmacht immer mehr orientalischen Maximen 
folgte^ überträgt C. jene Anschauung auch schon auf den italienischen 
Boden der Augusteischen Zeit, was allerdings ein Anachronismus ist 

Diese Auffassung von den provinzialen Besitzverhältnissen zur Zeit 
des AugustUB festgehalten , — liegt da etwas Anderes in der Stelle ala 
der wörtliche Sinn: Zur Zeit des Augustus wurde das römische Reich 
nach den verscliiedenen Feldmarken und Abgabensystemen aufgenommen, 
damit Niemandem das Besitzthum ungewiss bliebe-, das er nach dem 
abzugebenden Tribut inne hatte? — und deshalb auch, als jene von 
mir behaupteten Thatsachen, dass das Tribut des Ackerbesitzthnms, 
das Jedem überlassen war, vorher festgesetzt worden und erst da- 
nach die Grenzregulirungen , Charten- und SteuerroUenaufhahmen ge* 
schehen seien ? — denn wie das Tempus in susceperat offenbar bedeutet) 
dass das räumliche Besitzverbältniss schon bestand, als die descriptio 
erfolgte, po bringt die unmittelbare Verbindung gerade dieses Tempus mit 
dem pro tributorum quantitate solvenda auch mit sich, dass die Abgaben* 
höhe schon feststand, als die Vermessung geschah, denn diese Ab- 
gabenhöhe wird dadurch wie eine Art Eigenschaft des schon besessenen 
Guts hingestellt. 

Jedenfalls ist dies eine streng grammatische Auslegung, die sich 
dennoch jenem allgemeinen Bilde , das ich aus der Combination so vie* 
1er anderer Stellen schöpfen zu müssen glaube, vorzüglich accommodirt, 
während von einer Bodenschätzung und einer ihr T^raifgegaageaei 
Gatastrirung zum Zweck erst der Steuerauflegung, wörtlich, 
absolut gar nichts in der Stelle zu finden ist 

So bestätigt und vervollständigt also Cassiodor die vorher be- 
leuchtete allgemeine Stelle des Dio in Bezug auf das Bodentribut 
sehr gut Dieser sagt, dass Augustus damals, als Tiber und Drusua 
ihre Thaten verrichteten — als, wie wir wissen, die nothwendigen 
Vorarbeiten alle beendigt waren — die provinzialen Aufnahmen an- 
geordnet und die Hauptsteuerrollen habe anfertigea lassen , und , wie 
Orosius die Volkszählung beschreibt, theilt Cassiodor in Kürze die 
Art und Weise mit, wie bei dem auf den Bodentribut bezüglichen 
Theil dieser Aufnahmen verfahren worden sei, nämlich, dass die Ver- 
messung nach dem Besitzthum geschehen wäre, das Jedem nach dem 
au arle^enden Tribut zur Cultur überlassen gewesen, damit er die- 
ses Besitzes fortan sicher sei. Damit drückt sich Cassiodor voll- 
kommen historisch aus, denn etwa anderthalb Jahrzehnte vor der Zeit, 
von der D i in jener Stellen spricht , hatte ja Augustus in der That 
das Tribatsystem in den Provinzen überall geordnet und an die Ga- 
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rantie, die die danach erfolgte Aufiiahme und Termessung der Besitz- 
tbOmer varhiess, knüpfte sich der materielle Aufschwung, den die Pro* • 
vinzen fortan nahmen'^). 



26) M m in 8 e n , Die librl coloDlamm •» R6in. Feldm. y. B 1 o m e n. e. w. II. 8. 177 
— wiU die Stelle dt§ C«f«{o4or «af eine Nette torflckfUiren , die ein epfllerer «brist« 
lieber Abscbreiber dem über celeniaruni in feilenden Werten blnxogefQtt. LIbci 
Augnsti et Neronie (^aesarom, sed et Balbi mensoriB, qni temporibas Aogittti 
ennium prennciarum et foriDaa ciYUatium et meneuras comperlaa in commentariia 
eontulit et legem agrariam per diTersilatee previnciarom diatinxit et declaravit. Diese 
Nelii gründe eich auf mlssTeratandene Stellen des Liber und sei Quelle nicht nur f&r 
für den falschen Beelhius, der die Werte bat jnbente Angoste Caesare Balbe mensorl 
qui omni um previnciarum mensaras distinxit ac declararit, sendern auch für die obig t 
Stelle des Cassiedor. Mommsen fihrt fort: y^Deutlich Ist hier bezeichnet diesehrifi* 
liebe Redaction der Ten Augustus rorgenommenen Termessnngen , also genau dasje* 
nige, was der Schreiber des Arcer. in dem StSdteTerzeichniss zu erkennen meinte. 
Unverkennbar sind in diesem Bericht zwei rerschiedene Elemente ungeschickt com- 
binirl : der allgemeine Reicliscensns unter Augustus, ren dem Lukss erzählt, und die 
Ton Baibus herrölirenden Verzeichnisse des agerdifisus adsignatus, welche dem spfiten 
christlichen Schreiber sehr natQrlich als das Ergebniss der Augusteischen Vermcasang 
erschienen, wie er denn selbst anderswo sagt: Augustus omnem terram suistemperi« 
bus fecit permensurari ac yeteranis adsignari. Hieraus- folgt also erstlich, dass die 
Kacbricbt über den Reichscensus bei Cassiedor mit Unrecht angesehen worden ist als 
Ton Lukas unabhingig und dessen Meldung bestlligend, dieselbe Tlelmehr mittelbar 
aus Lukas geflossen isl^ u. s. w. H. führt siso die Nachricht des Cassiedor, über 
Jene yermehitliche Abschreibemotiz, mit dieser zusammen auf Lukas selbst zurück. 
Beide, der Abschreiber und Cassiedor, würden also weder zur BestSligung noch zur 
KrUuterung des Erangelislen dienen können, yielmehr mit diesem selbst stehen oder 
fallen. Allein, um so schllessen zu dürfen, mfisste slcli doclt Je- 
deafallsi in Iiukas dasselbe finden» was sielt In Cassfodor 
und der AbselirelbernotiK findet f Letztere sprechen nun lediglieh 
Ton einer BodenTermessung. Aber wo hat Lukas eine Sylbe Ton Vermes- 
sung 1 Lukas spricht nur von einer dftoyQa<pijf zu der Joseph nach seinem fiei- 
OMtheort bitte kommen müssen. Sie ist, wie gezeigt, nur eine Volkszählung ge* 
wesen. Angenommen aber selbst, dnoygatpij wäre hier als Schätzung zn 
▼erstehen, welcher Sinn doch die irrthümliche Ansicht ?om sogenannten Reichscensus 
des Lukas am genauesten ausdrückt, — auch dann Ist in der Stelle des Erange- 
listen noch keine Bodenvermessung eingeschlossen, sie wird Tlelmehr gersde dann 
so unndlhig, wie sie es beim römischen BQrgertribut war, wo das Grundstück 
auch nicht rermessen, sondern in seinem Gesammtwerth declarirt ward. Zu ei- 
ner Vermessung hätte Joseph, wäre er Grundbesitzer gewesen, eher zu Hause blei- 
ben müssen, und wenn er nun auch nicht 'Grundbesitzer war und deshalb nicht zu 
Hanae zu bleiben hatte, so liegt doch immer noch nicht die entfernteste Andeutung 
einer Vermessung in der Stelle des Lukas. Dieser spricht also Ton Etwas, 
woTOA Cassioder nicht spricht, und Cassiedor Ton Etwas, woYon 
Lukas nicht spricht. Ist also dxoygaqni von Scbätznngsangaben zu verstehen, 
die von Jedermann in seinem Helmathsort aufgenommen wurden, so darf man so- 
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Sttidas endlich der sich sowohl auf die Volks*, wie die Besitz- 
aofiiabme bezieht, hat s. v. dnoxqatpfi : Y) di KuVsaQ Avyovcxog 6 /»o- 
vaQX^ifag eXxotfiv ävögag tovg dgdftovg tdv ßlov Hai %ov rovxov 
iu^Xc^afiePogy htl nä0av %^v yijv %&v vnijxoiav i^insfups d** d dnvYQaydg 
ino$rj(fato tav %6 dvd'Qdnmv xai ov^iäv dvtdgxij uvd nQoCvdl^ag %ä 
ifllkOftUß ikoiqav ix TWtwf s§(tq>iQ€üd'aä. jivxii dnofQcup^ ngciüij i/iyewo, 
%mv nqd avxav totg xsxjfifkivotgvl fj^^ äq^atQOfiivmv'y mg slpa$ rotg 
svTvoQOig dfi(ko(S^ov fy^XrifAU v6v nXovtov. 

»Genauer als in der Küster'schen Ausgabe**)« will Huschkea. 
a. 0. p. 4 diese Stelle so übersetzen: Imperator Caesar Augustus vi- 
ginti viros quos delegerat vitae integritate morumque probitate con- 
spicuos, in totum orbem ditioni suae subjectum misit per quos et ho- 
minum et bonorum censum egit, justam partem praefiniens 
aerario ex bonis inferendam. Hie census primus fuit, cum qui 
lum (Augustum) antecesserant , quidvis possessoribus eripuissent adeo 
ut opulentis divitiae suae publico crimini essent. 

Bernhardy übersetzt sie in seiner Ausgabe des Suidas so: 
Imperator Augustus viginti viros spectatae virtutis et integiitatis delectos 
in omnes provincias misit, qui et hominum et bonorum censum insti- 
tuerent; partemque justam inde jussit in aerarium inferri. 



gar sagen, dass Lukas eine Vermessung ausscbliesst Ist sie aber nur als Volks- 
zählung aufzufassen, so beneblet Lukas nur von der einen Operation des auguste- 
ischen ProTinzialcensus (was er sehr wohl konnte, da Joseph nicht Grundbesitzer 
war), wahrend Cassiodor TOn der andern berichtet. So kann in der Thatder 
eine gar nicht die Quelle des andern gewesen sein, sondern Cas- 
siodor muss seine eigene gehabt haben , wie auch der chrislUche Schreiber — und 
Beide, Lukas und Cassiodor, ergänzen und bestätigen sich also auch durchaus. Frei- 
lich, wenn man die lange nach Cassiodor, erst in germanisch christlicher Zeit^ 
entstandene falsche Ansicht Tom Reichscensus dem Lukas schon selbst in die Schuhe 
schiebt, oder wenigstens schon in der Zeit zwischen Cassiodor und Lukas entstehen 
läset, so könnten allerdings Cassiodor und jener Schreiber der mit der Lukas'schen 
dnoyQo^-q Terbundenen falschen landläufigen Ansicht gefolgt sein, obwohl auch dann 
noch nicht die Wahrheit ihrer eigenen Mitlheilung und die Möglichkeit anderer und 
eigener Quellen ausgeschlossen wäre. Aber Ton einer so frohen Entsteh ongszeit der- 
selben wissen wir nichts; — es ist sogar höchst wahrscheinlich, dass man zu Cassio- 
dor's Zeit noch genau wusste, sowohl was Lukas mit seiner dnoygaq>ij sagen wollte, 
ab was ee mit der augusteischen Vermessung anf sich hatte. Für die falsche An- 
sicht aber, die sich lange nach Cassiodor mit der Mittheiiung des Lukas verband, kann 
man natürlich weder Lukas, noch den christlichen Schreiber verantwortlich machen. . 
26) „Imperator Augustus viginti viros spectatae virtutis et integritatis delectos ia 
omnes provincias misit, qui et hominum et bonorum censum instituerent, jossit- 
que justam inde partem in aerarium inferri.'* 
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Hic primus fttit census; cum qui eum anteresserant nihil non possesso- 
ribus eripuissent : adeo ut publicam crimen essent divitiae. 

Auch hier kommt es auf das Tempus in ^^ocrra^a^ an. Hat Au- 
gustus schon das zu entrichtende Tribut angeordnet, ivenn er die dna- 
Yqaipaq macht, oder macht er diese, indem er dabei oder danach 
das Tribut anordnet? In jenem Fall ist es die Inventur, in diesem 
ein Census nach römisch -civiler Art. Die mitgetheilten Uebersetzungen 
nehmen sämmtlich die letztere Auslegung an, aber es dürfte auch hier 
nicht zu bestreiten sein, dass, grammatisch, das ngoata^ag, ähnlich 
wie bei Cassiodor das Tempus susceperat, ebenso gut, wenn nicht besser 
80 verstanden werden kann: »den hinlänglichen Theil angeordnet ha* 
bend, oder nachdem er den Theil angeordnet hatte, der davon an 
die Staatskasse abzutragen sei,'' wobei denn nur die Idee der Inventur 
übrig bleibt"). 

Es ist aber noch Anderes in dieser Stelle, das die letztere Aus- 
legung unterstützt. 

HwocQx^ justam zu übersetzen, ist nicht gerechtfertigt. In letz- 
terem Begriff (justam) würde allerdings der Sinn des Billigen und Gleich- 
massigen, im Yerhältniss der Schätzung Stehenden liegen, allein im 
ersteren (dyvagxii) liegt nur der Sinn des Hinlänglichen, Genügenden. 
Aber gerade dieser Sinn entspricht allein der hier vorgetragenen An- 
sicht, denn erst, nachdem Augustus den Bedürfnissen des Staates ge- 
mäss, also in dieser Beziehung genügend das Bodentribut überall in 
den Provinzen geordnet, liess er die Vermessung danach vornehmen. 

Ferner ist es die Beziehung des Worts dnoyQotqiiq in dem Zu- 
sammenhange 7<0v %s dvx^Qcinmv xai avifttSv, zugleich auf die Per- 
sonen wie auf die Besitzungen, die daran hindert, unter dnoY^qtdg 
Schätzungen zu verstehen. Denn was soll es heissen: veranstal- 
tete er die Schätzungen der Menschen und der Vermögen? 
Wenn also dnoYQcupdq in Bezug auf %mv ova$Sv Schätzungen be- 
deuten sollte, müsste es zugleich, in Bezug auf tcSv dv&QÄnmv 
auch noch in dem Sinn von Zählung genommen sein, alsa: veran- 
staltete er die Zählung der Menschen und die Schätzung der Vermögen, 
müsste das einmal gebrauchte Wort zweierlei Sinn einschliessen — 
was doch nicht angeht. Dagegen passt dnoyQaifri in ein und demselben 
Sinne von Aufnahme sowohl für das twv dv&qdnmv wie für das odiSiär. 

27) Mich düDkt, wenn so Qbcnetsi werden müMte, wie Hugchke wiH, so hätte, 
statt tKOiTjoaxo und ngoerd^asj gerade umgekehrt stehen müssen nolricdfievos and 
ngovetd^e. Statt justam partem praefiniens muss also Obersetzt werden: satis magna 
parte prae finita? . ' * 
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Endlich darf man niebt yergessenj dass Saidas selbst omnittd* 
bar vorher den Sinn des Worts dnayQagni durch ein anderes Wort er« 
klärt Er sagt dnoyqaf^ = 1} dnagi^ma^Q, sagt also nicht dno€itA^$g. 
Wenn nun auch die Gegner meinen, die angebliche Schätzung im Pro* 
vinizalcensus wäre nur vorzugsweise mit dnöy(faq>'j bezeichnet, aber die 
im BQrgercensus allein dnozi^itH genannt worden« so hätte h ier doch 
jedenfalls ein Wort zur Erklärung gewählt werden müssen, was Schätzung 
und nicht blos Aufzählung bedeutet Bernhardy übersetzt das dnoQi^ 
fHiü$g mit professio bonorum, ebenso Küstef. Allerdings kann die 
Aufzählung dessen, was aufzunehmen ist, so gut von dem angebenden 
ünterthan wie von der aufnehmenden Behörde gedacht werden; — im 
ersteren Falle wäre sie noch in der That eine professio, was sie im 
letzteren nicht mehr wäre; — aber auch im erstem Fall brauchte sia 
nicht eine professio des Werths und also Aufnahme des Werths zu 
sein (wie in den tab. negot III bei Spangenberg bei der professio 
des Grundwerthes der römischen Bürger), sondern eine professio der 
ZaU und des Stflckeg und also auch nur Aufnahme der Zahl und der 
Stücke, wie ich oben Beispiele aus dem tit. de censib. angeführt habe; — 
wäre also, wenn die dnaQl^mftig^ die den Begriff der dnayQwpri aus- 
drücken soll, auch als Aufzählung des steuernden Ünterthan, und 
also die dnoYQagni als die Aufnahme solcher blossen Aufzählung, 
gedacht wird — immernoch keine Schätzung gewesen. Un- 
zweideutig und genau hätte also dTiOQld-fk^iftg mit enumeratio über- 
setzt werden müssen , denn auch in diesem Wort liegt noch die Mög- 
lichkeit, dass die Aufzählung sowohl von Seiten des Steuerpflichtigen 
wie der Behörde gedacht werden kann. 

Aber noch mehr! — Suidas sagt an einer andern Stelle selbst, 
dass die obige dnoyQag>i t4dv dvi^qinmv nur eine Eopfzählung gewesen 
sei, denn er erwähnt einer solchen Zählung durch das ganze Reich s. v. 
Aiyavfffog. Wollte man der hier mitgetheilten Zahl trauen, so müsste 
man allerdings annehmen, dass nur von dem ersten Bürgercensus die 
Bede sei. Allein, da doch die Worte ausdrücklich auf das ganze Reich, 
deuten, ausserdem Augustus auch mehrere Bürgercensus abhielt und 
nicht abzusehen ist, weshalb S. unter diesen von jenen einen hätte her- 
vorheben sollen, so darf man die Zahl für verderbt halten und die Stelle auf 
das ganze Reich und die Provinzialbewohner beziehen. Da leuchtet aber 
doch nun ein, dass Augustus nicht das eine Mal alle Einwohner des 
Reichs nach ihrem Vermögen wird haben abschätzen und ausserdem 
ein anderes Mal noch wird haben zählen lassen, sondern, dass die 
dnoyQaq^ %6v dv^qdnwv^ die Suidas in der einen Stelle in Yer- 
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bindmig mit der AnfDahme der B6sitEi]sge& nennt, dieselbe ist, die 
er an der andern Stelle fär sich allein erwihnt Damit sagt denn aber 
auch S. ftnsdrflddich, dass jene coro^^^a^, die er unter diesem 
Wort erwähnt, nur eine Eopfzählung war, die ja auch bei dem 
gleichen Eopftribut ihren finans. -statistischen Zweck vollkommener- 
fiaite>>). 

Ich komme jetzt zu den Agrimensoren. 

Diese warw bekanntlich keine blosse Feldmesser, sondern zu- 
gleich S&ckkenner der Staats- und finaazrechtlichen Verhältnisse 
des Bodens, Sachverständige des agrarischen Rechts, ähnlich wie die 
preussischen Oeconomiecommissarien ^). Ihre Vermessung war 
nicht blos eine officielle, sondern bezog sich auch immer auf den 
staatsrechtlichen Grund, aus dem ursprünglich die Wirthe 
das Eigenthum oder die Possessio der vermessenen Grundstadse er- 
halten hatten. Viele dieser Agrimensoren erwähnen nun ansdrück- 
lidi Vermessungs-AncMrdnongen aus der R^ierungszeit des Augustus^). 
Es scheint daher klar, dass, wenn in dessen sogenanntem Reichs- 
eensus eine idlg^neine Provinzialcatastrirung — eine Bonitirung, 
Vermessung nach der Bonität und Reinwerthschätzung — stattgefunden 
hätte, die Grundsätze solchen Verfahrens einen höchst bedeutenden, 
wenn nicht den allerbedeutendsten Theil des Inhalts der agrimenso* 
risch^ Schriften ausgemacht" haben wtirden. 

Was enthalten nun diese darüber? 

Nicht eine einzige Stelle, aus der mit Sicherheit auch 
nur auf das Vorhandensein solcher Gatastrirungsgrund-^ 
Sätze zu schliessen wäre, geschweige solche Grund- 
sätze selbst! Nur wenige verlorene Zeilen'^) findra sich, in de- 
nen die natOrlidie Verschiedenheit der Aecker in Bezug auf Gfite 
oder die wirthschaftliche in Bezug auf die Benutzungsart überhaupt 
nur erwähnt wird. — Aber ich muss dennoch auf diese wenige Stellen 

28) Auch Httschkea. a. 0. p. 6 bezieht diese zweite Stelle des Snidas auf den 
Reichscenais, aber natOrlich ohne meine Folgerung daraus zu ziehen. Anderer Mei- 
ntingist Hoeek, R5in. Geseh. I. 2. S.409. ^ Aber die allgemeinen ProTinzialvolks- 
zShlongen sind Ja yerbfirgt. 

29) S. Niebnhr, R5m. Gesch. Erste Amg. Anhang Ü. nnd Rudorff, „Groma* 
tisdie Institutionen^' in „Rom. Feldm.** Yon Blume Th. II. — Ich werde in dem 
Folgenden stets nach diesem Werk citiren. 

30) R5m. Feldm. I. 8. 111. Hygin. de Ilmit. I. p. 299. Lfber Colon. I.; f. p. 
211 Libr. Colon. I. 

81) In der Ausgabe der r9m. Feldmesser Ton Blnme u. s. w. nimmt der Text 
416 Seiten ein. Die Stelle, aus der Rudorff, Gromatisehe Instit Bd. IL nnd An- 
dere ein BoniUrungssystem ableiten wollen, betrigt acht Zeflen. 
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einzeln eingehen, weil berähmte Gelehrte daraus ein vollständiges B<mi« 
tirongs- und CSatastrirungssystem zu machen gesucht haben. 

Zuvörderst muss man sich die Gnmdzüge des römischen Yermessungs- 
Systems, wie es sich etwa zu den Zeiten Trajan's ausgebildet hatte, klar 
machen und dazu wieder auf das Eroberungsrecht und dessen Con- 
Sequenzen zurückgeben, wobei ich mich allerdings im Einzelnen wie- 
derhole muss'*). 

Wie das älteste römische Privatgrundeigenthum nur auf Ausscheidung 
aus der gemeinschaftlichen Mark, aus dem Staatsgrnndeigen- 
thum, in Folge eines Willensaktes der Staat^ewalt, beruhte, so fiel 
auch alles eroberte Land immer zuächst in das Staatseigenthnm Borns. 
Welches Loos ihm dann auch sofort oder später beschieden sein mochte, 
ob man es dem besiegten Volke ganz oder nur zu einem Theile 
fortnahm, während man ihm den andern Theil factisch beliess, ob es auf 
irgend einem Wege wieder zu Privateigenthum gemacht oder den Bebauem 
nur eine possessio daran zugestanden wurde, jenen Durchgang durch das 
römische Staatseigenthum musste es unter allen Umständen, sowohl in 
dem genommenen wie in dem belassenen Theil, nehmen, und zwar nicht 
blos in der Idee, sondern dem bestehenden wirklichen römischen Staats-, 
ja antiken Völkerrecht nach. Aber die Ausnutzung dieses Staats- 
eigenthums war verschieden. Legen wir den Fall zum Grunde, dass 
der besiegten Givitas der eine Theil ihres Landes factiäch belassen, der 
andere gewonnen ward, weil an diesem Fall alle übrigen zu demon- 
striren sindl — Was den belassenen Theil betrifft, so blieb selbst 
an ihm das Eigenthumsrecht dem römischen Staat und die Besitzer 
hatten nur den usus und fructus, die sie freilich in allen Wegen des 
Verkehrs übertragen konnten; zugleich wurde eine Ertragsquote als 
Realabgabe auf diesen Theil gelegt. — Der eingezogene Theil 

32) Dass darauf das ganze Vermessungssystem basirte, sagen die Agrimen- 
soren selbst. So Sicnl. Place. I. S. 135, indem er sich auf die ^technischen Avs- 
drQcke desselben bezieht: Ergo haec Tocabula noa sine causa accidenint. Qui- 
dam enim populi pertinaciter adversus Romanos bella gesserunt, quidam ex- 
perti Yirtntem eorum serfsyerunt pacem, qnidam cognitt fide ei Juslili« eoram 
se jeis addixenint et frequenler adversus hostes eomm arma tulerunt. Leges ita- 
que pro suos quisque merito acceperunt: neque enim erat jusi um, ut bis qui 
totiens ammisso perjurio rupere pacem ac bellum intulere Romanis idem praestari, 
quod fidelibus populis; und weiler: Condiciones autem agrorum variae sunt 
■cdiversae, qoae aut casibus bellorum aut atUitatibiis aut ab injustilia, ut dicunt, 
inaeqaales sunt — Also noch in Siculus Flacciis Zeit — d. h. unter Do* 
Bltian — bestand diese Ungleichmissigkeit. — Ich folge hier äbrigens in den 
Grundzfigen dos rdmischen Vermessungsqrstems im Allgemeinen Rudorff, Gromat. 
Instit., rom. Feldm. IL, und führe nur da BelegsteUen an, ivo ich von ihm abweiche. 
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war 8g. publ. im engem Sinne und biesa bei den Agrimensoren, so 
lange und so weit nichts davoA abgemessen war, arcifinius. Dieser Thefl 
ward wieder verschieden ausgenutzt. Ein Theil ward zu Colonieland 
aufgetheilt und angewiesen (colonicus) ; ein Theil ward verkauft (quae- 
storins) ; ein Theil ward auch wohl den alten Bebauern nach dem ver- 
lorenen Maass an einer anderen Stelle zurflckgegeben (redditus); ein 
Theil ward der freien Privatoccupation überlassen (occupatorius ") ; ein 
Theil blieb als reine Domaine zurück und konnte entweder als solche 
eine oder die andere Benutzungsart finden, oder auch später noch zu 
einer oder der anderen der vorgenannten öffentliciien Benutzungsarten über- 
gehen. — Nur dasGolonieland, dem aber gleichfalls oft eine Beal* 
abgäbe aufgelegt ward, ging aus dem Staatseigenthum heraus. Der 
quaestorius , der redditus und der occupatorius blieben im römischen 
Staatseigenthum und nur die possessio daran ging auf die Wirthe über. 
Von diesen Ackerqualitäten wurde der quaestorius gleich beim Ver- 
kauf mit einer Realabgabe belegt, die bis gegen die Zeit Trajan's eben- 
falls eine naturale Ertragsquote war. Der occupatorius hingegen ward, 
2ur Zeit der Bepublik, erst in Folge einer besonderen lex agraria, die 
eben jenes gefürchtete »pergrande vectigal« auflegte, jedoch unter Au- 
gfustus , wie schon oben ausgeführt worden, allgemein mit solcher Beal- 
abgäbe belegt 

Ucsprünglich wurde nun blos der colonicus , der quaestorius und 
der redditus zu der betreffenden üeberweisung olBädell vermessen, 
begrenzt und kartirt, aber in der Regel nach verschiedenen Grund- 



33) Rttdorff a. «• 0. II, 262 wUl diesen Avsdniek nichl auf die BeeiU- 
Babme der Staatsdominen dareh den Einzelnen belieben , rielaebr aeien die 
^occupaiorischen^ Gebiete nur nach der anfinglicben Beaitznabme durch daa Tor- 
rüclcende Nachbarvollc so benannt. — Daaa Letzteres auch der Fall war, zeigen die 
Ton ihm angefahrten Stellen. Indessen den Werten des S i c e u 1. F 1 a c c L 137 ge- 
genflber: Singuii deinde terram, nee tantum occupaverunt qued colere petutssent, 
sed quantum in spem colendi reseryarere: bi ergo agri occopAtorll dicun- 
tor wird man doch auch da^ Srstere zugeben mikssen. Das Wort halte also zwei 
Bedeutungen. Ebenso arcifinalis. Sowohl der ager occupatorius im ersten , als auch 
im letzten Sinne hiess so. Denn Ton dem im letztern Sinne sagt Sicul. Flacc. 
an derselben Stelle, quos quidem arcifinales Tocant , und an einer andern, p. 138, von 
dieserselben Gattung des occupatorius : deinde ut q u i s q u e Yirtute colendi quid 
oecnpaTit, arcendo vicinum arci finalem dizit Danach dürfte auch zu be- 
•chrinVen sein, was Rudorff II. S. 301 von der Vermehrung des arctfiniscben 
Landes sagt Zusammengekauftes limitirtes Land , z. B. colonicus , wenn es nun auch 
in dem verbandenen lebendigen Wirtbschaflscomplez Grenzmarken nach Ari des 
arcifinischen Landes bekam, ist dadurch doch niemals arciünisches Land selbst ge- 
worden. 
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sitzen: der eolonicos in Gentorienfonn (dedaiftnis et cardlnibns) , der 
qoaestorius und der redditu8 blos per strigas et scamnas, in Form von 
kleineren oder grösseren oblongen Tiereckigen Blöcken, Längs- oder 
Querstreifen. — Da alles in solcher Form zugewiesene Land aus grad* 
linigen Stacken bestand, so mussten häufig Abschnittstacke von der 
gu dem einen oder dem andern Zweck bestimmten Fliehe Obrig bleiben, 
die subseciva, die auch bei Colonialgebiet so lange im Eigenthum des 
Staats blieben, bis er anders daraber vertagte, ab^ meistois der Be- 
nutzung der entstandenen Gemeinde aberlassen waren und dann eben- 
falls mit Steuern belegt wurden. Der ag. occupatorius hing^en war 
ursprünglich weder vermessen, noch offiziell begrenzt, nochkartirt 
Das Besitzstack war vom Anfang an unregelmässig und die Grenzoi 
ursprünglich willkürlich 4urch die Occupanten bestimmt, dann später 
nach der Uebereinkunft mit den Nädustoccupanten festgestellt 

Wahrscheinlich erst unter Augustus'^), als im Provinzialtribut- 
sjstem so Vieles nachgeholt ward, wurde nun auch sowohl der den sti- 
pendiären Civitaten belassene Theil ihres ursprünglichen Gebiets, als 
auch die aus dem ag. publ. im engern Sinne occupirten Privatposses- 
sionen officiell vermessen, begrenzt und kartirt, — aber nur als modus 
universus oder per extremitatem comprehensus, d. h. im 
Ganzen, nach dem Gesammtumfange. Wo die Vennessung und Kar- 
tirung dieses Bodens vidleicht nach den oben bezeichneten Grund- 
sätzen in gradlinigen Figuren geschah, geschah dies doch nur aus tech- 
nischen Gründen, ohne dass sich staatsrechtliche Folgen daran knüpften. 
Jene Vermessung per extremitatem war in diesen Fällen auch offenbar 
allein zweckmässig, denn die iiactischen Grenzen, die jetzt zu öffent- 
lich beglaubigten erhoben wurden, bestanden hier ja schon, und da die 
augusteische Vermessung hauptsächlich im Interesse der Steaerabersicht 
geschah und dem Boden einer solchen stipendiären Civitas durchweg 
eine gleiche Quote aufgelegt war, die sie auch in solidum abführte, so 
genügte audi die Vermessung per extremitatem vollständig. 

So gab es also unter den Kaisem in dem officiellen römischen Ver- 
messungssystem drei verschiedene Eategorieen : 1) das ursprünglich in 
gradlinigen Figuren von der Staatsgewalt überwiesene I^and; 2) das 

34) Wäre auch dies schon frfther gesdiehen, so wsre eigentlich kein GefCAsUntl 
ffir die Augusteische Vermessung übrig gebUeben. — Dass es ürbigens die sUpen« 
diiren Civitatengebiete waren die so vermessen worden, sagt FronL deagror. quaüt. 
I. p. if ausdrücklich. Unter den agri privati ebendaselbst bleiben auch keine andere 
la voxttehen übrig, aU die occnpatorü. -* S. auch Wallher, Edm. &ochtsg. I. 
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iiaeb bestehenden zuf&lligen Besitzfigaren vermessene Land ; S) der noch 
onyermessene Rest des arcifiniscben Landes. — Indessen stimmte diese 
agrimensorisch-dogmatische Eintheilnng weder.mit einer staats- 
rechtlich-dogmatischen, noch mit einer finanzrechtlich --dog- 
matischen überein. Denn, was eine staatsrechtliche Eintheilnng betrifft, 
so gab es z. B. in der ersten Kategorie sowohl quiritarisches Privat- 
eigenthum als auch Staatseigeuthum , an welchem letzteren den Wir- 
then nur die possessio zustand, und in finanzieller Beziehung fanden sich 
in dieser Kategorie ebenfalls die verschiedensten Abgabensysteme vor. 
Das agrimcnsorische System bezog sich vielmehr nur auf die ur- 
sprünglichen mit dem Eroberungsrecht in Verbindung 
stehenden Besitztitel. 

Am wenigsten drückte aber das System den jedesmaligen Besitz-» 
oder Wirthschaftsstand einer Zeit aus, als worin wir von heute 
doch nur allein den Werth eines Yermessungssystems erkennen würden. 
Bei der vollen Freiheit des Grundbesitzes war durch Parcellirung, Zu- 
kauf oder Abverkauf dieser ursprüngliche, officiell markirte und kartirte 
Grenz- und Besitzstand längst verwischt, als ob — um an Gassiodor 
zu erinnern — eine Nilüberschwemmung darüber hingegangen wäre. 
Die wirklichen , lebendigen , privat rechtlich wirksamen Grenzen waren 
ganz andere geworden'^). Aber damit hOrte der praktische Nutzen 



86) S Ic. Fla CO. 1. 161 : Omnia aatem finilionum venera qaae in oecupaterÜi agrn 
Tidentur Inrenlrl poas, Id quaestoriis et diTisis et aisignatis a|;ri8 frequenler 
hiTeniUBtttr, quoniam emendo Ttndendoque aut cambiando mutuaiidoqtte aimiliaa fiai« 
tionufli fenera infenirff posaunt, und ibid. p. 152: Horum vero agrerum (oiailidl 
der quaeatorii) paeno jam obHterata aigna: nain aliquibua loeia etiam lapidea qui ia 
Hnitibtta denia actibua emeBsia poaiti erunf, interciderniil, t% limitea ipsi, id est ri- 
gorea^ noa parentibaa lapidibua, ditncile inyeiiiuntar, paene jam itaque fit utadoccv- 
patortam ooadieionenB reeident. — Und ibid. p. 154: Ergo in quaeatorlia agria ad- 
bve in regionibna qnibaadani manentibaa iapidibua quibaa limitea inveniri peaaunt, 
iliqua Toatigia reaertant; aed vt aupra dixmna, emendo vendendoque aliqnaa parNculat 
IIa coafudernnt poaaeaaores, nt ad ocenpatoriam condicionem reciderent. — Daidi 
dita* Stellen acbeiaen mir die Anaichten NSebnhr'a, Rom. Geach. beriehtigte Anaf* 
Ia 1 Bde. S. 706 und D. d. 1. Malle'a I. p. 181 widerlegt zu werden, ^daaa ein 
aHignirter fundot ala eine geacbldaaene Bnfe , ala ein Ganzes in nnreräuaaerlicbea 
Grenzen anznaehe n geweaen^ nnd daaa nnr Tbeilvng nnd Verkauf „im Unzialf erbiitniaa^ 
stattgefunden. Allerdinga behielt das Land einer gelheilten und aasignirten Cea* 
tvri« unter allen Vmatfinden aefnen staatarechticben Character, aueh aeiaea 
waprüngtiefaen Namen, weil dieser ans den eraten Karten uad yermeaanngsregiifteni 
auf die man ao oft recurriren muaate, fanmer wieder ia daa Andenken saflckgerafaa 
vnd daabaU» schon der Bequemlicbkeft wegen beibehalten wurde, aber die Frelhail 
des Verkehrs litt nicht Im Geringsten dadurch , denn sonst hätten nicht arciflnlsdi« 
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dieser ursprOHglichen Vennessang weder bei Grenzstreitigkdteii , nioch 
in Staats - und finanzirechtlicher Beziehung aof . Es konnte und musste 
auf sie recurrirt werden'^). Bei Grenzstreitigkeiten, indem man 
nur die Documente, die sich auf die späteren räumlichen Besitzver&n- 
derungen bezogen, mit jenen ursprünglichen Vermessungsregistem zu 
vergleichen brauchte, wie Cassiodor dies oben auseinandersetzt; staats- 
rechtlich, in Bezug auf die Verschiedenheit der Rechtsform, denen 
das eine oder andere Stück Land bei Uebertragungen zu unterliegen 
hatte; finanziell, in Bezug auf die ursprüngliche Realbelostung, denn 
es konnte ja leicht der Fall sein, dass in einem grossen zusammen- 
gekauften Latifundium das eine Stück einen Zehnten, das andere einen 
Siebenten, das^ dritte eine Geldabgabe trug, oder auch, dass ein Stück 
eines solchen Guts ursprünglich zu der solidarisch verhafteten Feld- 
mark einer stipendiären Givitas gehört hatte und diese von dem be- 
treffenden Stück die Auflage einziehen musste'^). 

Das ist also das ganze amtliche V ermessungssystem , das sich 
ans den Schriften der Agrimensoren abziehen lässt! — Man muss 
von vornherein gestehen, dass sich nicht einmal Baum fQr ein Ver- 
messungssystem nach der Bonität darin findet. — Dennoch hat 



(keniea auf CentiirieDgebiet entstehen kennen. Die alten Limitattonakartea mmaten 
dennoch bei Staats- nnd finanzrechtlichen Fragen, die ein StQck Acker betrafen, im- 
mer ihren Werlh behalten« 

36) Sic. Place. I. p. 154: Qnod, si quis contra dicat, sanctuarium Caesaris 
respici solet Omniam enim agrorum et divisorum et assignatorum forttas, sed et di- 
vlsionem et commentarios et principatus in sancluario habet; qualescunqne enim 
fonnae fnerinti si ambigator de earum fide ad sanctuarium principis roYertendum erit. 

37) So sagt,Frontin. de contror. agror. I. p. 62: De Jure territorii centro- 
yersia non tantum inter respublicas sed et inter rempublicam et privates exereetur, nee 
tantum jure ordinär io sed et arte mensoria componitur. — Inter respublicu autem 
controYorsiae ejus generis moyentor, ut quaedam sui territorii Juris esse dicant, quam- 
tis sint intra alienos fines , munificenliamque coloniae aut municipio ex his locis de* 
beri defendant. -— Dann sagt Front in weiter , auch xwischen Gemeinwesen vad 
PriTatbesitser entständen solche Streitigkeiten , namentlich in den ProTinsen» wo der 
Latifundienbesits so alles Maass überschreite und eine Menge Dörfer in sich vereinige. 
Er fahrt dann fort: Tum respublicae cootrofersias de jure territorii solent movere, 
qnod ant indicere mnnera dicant oportere in ea parte soli, ant legere 
iironem ex vico, aut vecturas aut copias devehendas indicere eis locis, 
quae loca respublicae adserere conantur. Ejus modi lites non tantum cum privatb 
liominibus habent, sed et plemmque cum Caesars qui in provincia non exignum pos- 
sidet Han sieht auch hier, wie verschieden noch zu seiner Zeit die finansrechUiche 
i^litit des Bodens war, und wie in jedem grossen Besitz diese Verschiedenheit 
privalirte. Schon dabei kann nicht an gleichmissige Grundsteuerverhiltnlsse gedacht 
werden« 



/ 
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nan ein CMdches, verleitet durch die Yoraossetzung einer rdmischen 
Grundsteuer, darin finden wollen. 

Budorff, Gromatische Instit. §. 31 sagt: »Es ist endlich noch 
der landwirthschafterechtlichen Verschiedenheit ^es Bodens zu gedenken. 
Sie kommt nur in Betracht : 1) bei Ermittelung der Grenze durch Ver- 
schiedenheit des Anbaus ; 2) bei Anlage einer Colonie, wo sie auf das 
Maass der Loose Einfluss hat; 3) bei stipendiarischen Stadtgebieten^ 
wenn die ursprünglich bestimmten Fruchtquoten durch Abschätzung des 
Bodens auf Geldabgaben reducirt werden sollen. — Zu diesem letz- 
teren Zwecke nämlich werden Bonitirungsklassen unterschieden, 
z. B.. in Pannonien Ackerboden erster Glasse (arvum prunum) , zweiter 
Glasse (arvum secundum), Wiese, Mastwald (silva glandifera), gemeiner 
Wald zu Holzhieb und Weide. In jeder Glasse wird jedem Jugerum 
eine feste Grundsteuer aufgelegt, die von dem Ertrage abhängt Jede 
geschätzte Glasse muss also besonders vermessen werden, um zu er- 
mitteln, ob die Zahl ihrer Jugerte mit der vom Besitzer angegebenen 
übereinstimmt oder wie Hygin 205, 16 nach Lachmann's Restitu- 
tion sagt: Herum aestimio, ne qua usurpatio per falsas professiones 
fiat, adhibenda est mensoris diligentia, d. h. um allen falschen Angaben 
zu entgehen, muss zur Bonitirung des Schätzers die Sorgfalt des Men- 
8or hinzukommen.« 

Ich werde nun diese Aufstellung in ihren einzelnen Theilen be- 
leuchten. 

Was, erstens, die »landwirthschaftsrechtliche Verschiedenheit des 
Bodens« bei Ermittelung der Grenze durch Verschiedenheit des 
Anbaus betrifit, so bezieht sich Budorff § 9 auf L 3 § 2 D. 47. 
21: Hi quoque, qui finalium quaestionum obscurandarum causa faciem 
locorum convertunt, ut ex arbore arbustum aut ex Silva novale aut 
aliquid ejusmodi faciunt, poena plectendi sunt etc. — Man sieht, von 
einer Verschiedenheit des Anbaus, die in ein Bonitirungssystem ein- 
schlage, ist in dieser Stelle gar nicht die Rede. 

Was, zweitens, den Einfluss betrifft, den die Verschiedenheit 
des Bodens auf das Maass der Loose bei Anlage einer Go- 
lonie haben soll, so heisst es allerdings oft, diese seien pro aestimio 
ubertatis verschieden gewesen. Ebenso sagt Sicul Flacc. L p. 156: , 
sed nee singulis acceptis modis per omnes regioncs aequalitas est, 
nam secundum bonitatem agrorum computatione facta acceptas par- 
titi sunt, melioris itaque agri minorem modum accepernnt. — Aber 
daraus folgt noch kein Bonitimnssystem und keine Vermessung nach 
der Bonität Abgesehen davon, dass uns die Vermessung von Golonie- 
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land lediglich als eine solche nach Quadraten oder LBngs« oder 
Querstreifen beschrieben wird, --* wie will man sich mit dieser 
noch eine Vermessung nach der Bonit&t vereinigt denken? Eine Ver- 
messung nach dieser würde auch den Agrimensoren noch ganz andere 
Mühe als die reguläre Viereckvermessung gemacht und würde deren 
Beschreibung in ihren Werken so überwogen haben, dass sie dra Haupt* 
thoil darin gebildet hätte, während es, wie gesagt, fetzt nur ein Paar 
zerstreute Zeilen sind, die den Schein einer solchen Bonitätsvermessung 
haben aufkommen lassen. Man muss also schon aus allgemeinen Grün* 
den diesen Gedanken zurückweisen. In der That findet er auch im 
vorliegenden Fall nicht die geringste Begründung. Es ist hier bei 
Siculus Flaccus nur von einer vergleichenden Schätzung 
verschiedenen Bodens die Rede, gar nicht von der Werthermitte- 
lung einer oder der anderen Bodenart. Die letztere involvirt aller- 
dings die erstere auch und muss sich, wenn sie nicht unmittelbar — - 
durch Pachturkunden, Kaufbriefe u. s. w. — gegeben wird, immer auf 
ein Bonitirungssystem gründen, aber die vergleichende Schätzung, die 
gar nicht den Werth an sich, sondern nur ausspricht, wie viel von der 
einen Bodenart auf die andere zu rechnen ist, bedarf eines solchen 
Systems nicht. Darum genügte es vorliegend, dass nur eine Verglei- 
chung der Ackerqualität in den verschiedenen Genturien der aufzuthei* 
lenden Mark vorgenommenen ward und danach die Loose in den ver- 
schiedenen Genturien verschieden gemacht wurden. Das deutet denn 
auch Sicculus Flaccus sehr gut durch das omnes regiones an, womit 
er nur die ganze aufzutheilende Marktäche meint, aber sicha^lidi nicht 
den Flächeninhalt einer GeDturie'®). Denn ein zusammenhängaides 
Ackerstück von 200 M. gleicher Qualität findet man leicht auf einer 
ganzen Mark und dass man auch danach die Genturien ausschnitt, da- 
von rührten auch zum Theil die Subsedven her, die zwischen den 
Genturien und nicht blos am Bande der Mark zu liegen kamen '^). 



38) Denn er sagt I. p. 135: regiones autem dicimus intra quarum finei »in- 
gvlanim coloniaram aul manicipiorum magiatratibos Jus dicendi coercendiqae est li- 
bera poteaUa. — Vielleicht rührte auch die Terschiedene Grösse der Ceulurien Ton 
dieser Werlhvergleichung her. 

39) Aach daa sagt Sie. Place. I. p. 166 w5rtlch: SiilieeeiTenni vere geaera 
font diio; unam est quod a aubsecante linea mensura qnadratum exedet; aUerum ett 
aaiem qnod subsecantes assigDationes lineae etiam in mediis centuriia reliaquetar* 
JtftM hpc autem ideo qaeaiam miliii Teteroque cultura assignalur: ai quid enim 
amari et incerti aoli eat id usignatiooe aon dator. Derselben Ansicht ist Sal- 
mas. Ezercitat Plinian. p. 480b. 
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Was endlich, drittens, die wichtigste Stelle — Hygin. I. 
p. 204 — betrifft, so lautet dieselbe: Agri autem yectigales multas 
habent constitutiones. In qaibusdam provinciis fructus partem praestant 
oertam, alii quintam, alii septimam, alii (n. A. nunc multi) peeuniam, 
et hoc per soli aestimationem. Gerta enim pretia agris constituta sunt, 
ut in Pannonia arvi primi, arvi secundi, prati, silvae glandiferae, silvae 
vulgaris, pascuae. His omnibus agris vectigal est ad modum ubertatis 
per singula jugera constitutum. Herum aestimio ne qua usurpatio per 
falsas prof essiones fiat , adhibenda est mensoris diligen);ia. 

Diese wenigen Zeilen in allen den Werken , die über Bodenver- 
vermessung handeln, bilden die einzige Stelle, auf die Savigny in 
der ganzen langen Zeit vor Diokletian seine Gatastrirungs- und Grund- 
steuertheorie zu stützen vermag. — Auch Rudorff, wie wir gesehen, 
sieht in ihnen die Bonitirungsgrundsätze, nach denen »bei stipendiären 
Stadtgebieten die ursprünglich bestimmten Fruchtquoten durch Ab- 
schätzung des Bodens auf Geldabgaben reducirt werden« sollten. — 
Derselben Ansicht ist Huschke, Gens. d. Eaiserz. S. 109, 113 und 
119, der noch eine Bestätigung derselben in den ähnlichen Gulturein- 
theilungen 1. 4 pr. D. 50, 15 und 1. 7 G. Th. 9, 42 erblickt. 

Indessen, um zuerst die letzten beiden von H. angeführten Stellen 
zu beleuchten, so scheinen mir diese hier nun gar nicht glücklich 
herangezogen zu sein. 

Die erste Stelle de cens. lautet: Forma censuali cavetur, ut agri 
sie in censum referantur: nomen fundi cujusque et in qua civitate et 
qmo pago sit et quos duos vicinos proximos habeat: et id arvum, quod 
in decem annos proximos satum erit quot jugerum sit : vinea quot vites 
habeat: oliva quot jugerum et quot arbores habeat: pratum, quod intra 
decem annos proximos sectum erit, quot jugerum : pascua quot jugerum 
esse videantur: item silvae caeduae : omnia ipse qui defert aesti- 
met. — Diese Stelle, leuchtet ein, bestätigt nidit sowohl die An- 
wendung eines Bonitirungssystems , als dass sie vielmehr ein solches 
gänzlich unnöthig macht. Zwei Klassen arvum enthält zwar auch diese 
Stelle, insofern man Obstland als die erste, gewöhnliches Ackerland als 
die zweite Klasse annehmen will , aber nidit Uos das der Steuerpflich- 
tige mir die Gesammtmorgenzahl seines Ackerlandes u. s. w. angiebt, er 
sekätit ei ia«h der Versckrifl lllpian'8 aack selbst io dem be- 
stekeadeaComplex m Gelde ab, wodurch offenbar einBoniti- 
rungs- und Gatastrirungssystem völlig überflüssig wird^). 

40) Ich komme auf die Bedeotanp dieser Stelle fOr die vorliegende Frage unten 
zurück. 

V. 17 
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Die Stelle im Cod. Theod. lautet : Et plena descriptio comprehendat, 
quod spatium et quod sit ruris ingenium ; quid aut incultum sit aut 
colatur, quid in vineis, olivis, aratoriis, pascuis, silvis fuerit inventum; 
quae etiam gratia et quae amoenitas sit locorum, quis aedificiid ac 
possessionibus omatus ; quotve maucipia in praediis occupatis vel urbana 
vel rustica« vel quarum artium generibus imbuta teneantur; quot sint 
casarii vel coloni ; quot boum exercitiis terrarum atque vomeribus in- 
struentium, quot pecorum et armentorum greges et in qua diversitate 
numerati sint j quantum auri et argenti , vestium ac monilium , vel in 
specie vel in pondere, et in quibus speciebus, quidve in enthecis sit 
repertum. Sie handelt also nur von einer Vennögensinventur**). In- 
ventar ienrubriken, immerhin auch eines blossen Grundvermögens, 
und Bonitirungsclassen, die in jeder einzelnen Inventarienrubrik 
vorkommen, sind aber himmelweit verschieden, und schon dies, dass 

' die bezeichnete Classification als Inventarienrubricirung dienen konnte, 
hätte bedenklich machen sollen, sie zu einem Bonitirungssystem zu 
stempeln, r— Stellen wir uns doch unsere heutigen Bonitirungssysteme 
vor, und fragen uns, ob wir danach din Inventarium aufnehmen können 
oder umgekehrt? 

Hygin bleibt also nur allein übrig. 

Landwirthe würden nun allerdings die Frage: Können die 
von Hygin aufgezählten Rubriken- ein Bonitirungssystem vor- 
stellen? — sofort verneinen. — Lediglich die Eintheilang des Acker- 
landes in zwei lUassen könnte dazu dienen. Indessen die erste Klasse 

. ist wahrscheinlich Garten- und Obstland, hört also auf, Bonitirungsklasse 
zu sein, und jedenfalls wäre die Eintbeilung so dürftig, dass sie Aea 
Römern, die ausgezeichnetere Landwirthe als wir waren, sicherlich nicht 
genügt haben würde. Die älteste deutsche Ackerbonitirung enthält vier 
Klassen, jedoch bei Grunds teuer umlegungen ist sie nicht mehr zur 
Anwendung gekommen. Die übrigen Rubriken Hygin 's würden aber 
erst dann Bonitirungsklassen in sich schliessen, wenn jede derselben pro 
modo ubertatis eingetheilt wäre, also wenn man nach der Fruchtbarkdt 
der Wiesen etwa drei Wiesenklassen, des Waldes drei Waldklassen u. s. w. 
angenommen hätte, denn Wiese und Wald an sich drücken noch keine 
verschiedenen Bonitäten aus, da eine schlechte Wiese weniger bringen 
kann als ein guter Wald und umgekehrt. Aber Hygin sagt nirgends, 
dass seine allgemeinen Culturrubriken noch in dieser Weise, je nach 
der Bonität, classificirt und dann nach dieser Classification 
vermessen und abgeschätzt worden seien. 

41) Was übrigens Huschke durchaus nicht übersieht, a. a. 0. S. 119. 
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In der That ist die Stelle auch ganz anders zu verstehen, als wie 
Savigny, Budorff und Huschke wollen. 

Wo findet sich nur die geringste Andeutung beiHygin, dass 
BS sich hier von Land handelt,, das früher schon einmal 
mit Tribut belegt und yermessen gewesen wäre und nun 
wegen veränderter Besteuerungsgrundsätze nach Boniti- 
rungssätzen zum zweiten Male über- und nachvermessen 
werden sollte? — Warum soll es sich nicht um neuen, 
zum ersten Male aus arcifinischem Lande auszuscheiden- 
den ager quaestorius handeln, der, anstatt dass er früher 
in derBegel mit Naturalabgaben, in der Form von Frucht- 
quoten, belegt worden war, jetzt häufig — wenn man nunc 
muiti lesen will — mit einer Geldabgabe belegt ward? 

In der That wird die erste Annahme durch gar nichts begründet, 
während die letztere sogar ihre wörtliche Bestätigung aus 
Hygin selbst erhält, — womit denn natürlich alle Schwierigkeiten 
schwinden, die sonst unauflöslich mit dieser Stelle verbunden sind. 

Hygin handelt de limitibus constituendis, d.h. überall von 
neuen Vermessungen und den danach erst zu bestimmenden officiellen 
Grenzen. Er hat eben die Begrenzung von Colonieland , * das ja aus 
dem arcifinischen Theil ausgeschieden und freies Eigenthum ward, aus- 
führlich behandelt. Dann geht er zu unserer Stelle mit den 
ausdrücklichen Worten über: Agrum arcifinium vectigalem 
ad mensuram sie redigere debemus. Er handelt also nach seinen 
eigenen Worten auch in unserer Stelle von arcifinischem (d. h. 
bisher unvermessenem), aber doch zugleich vectigalem Lande, 
d. h. wieder solchem, das im Staatseigenthum bleiben, und an dem, 
mit einem Tribut belastet, nur die possess. übergehen sollte^ — das, 
wenn es nicht occupirt war, sondern vermessen zugetheilt wurde, in 
der Regel im Wege des Verkaufs — quaestorius — in solchen Privat- 
besitz überging. Die Eingangsworte der Stelle schliessen es also ge« 
radezu aus, dass es sich von »stipendiären Stadtgebieten« gehandelt 
hätte, bei denen die ursprünglichen Fruchtquoten durch neue Ab- 
schätzung des Bodens in Geldabgaben verwandelt worden wären, denn 
solche Stadtgebiete waren gar nicht arcifinisches Land und 
wurden überdies, wie wir gesehen, per extremitatem vermessen. 

Wo solcher bisher arcifinischer Boden nun Vectigalland werden 
soll, verlangt Hygin eine andere Vermessungs- und Begrenzungsart, 
als die von immunem Colonieland. Bei jenem würden missbräuchlich 
die Vermessnngsformen von diesem angewandt. Es müsse aber ein 

17* 



260 Rodberlui, 

Unterschied beobachtet werden und dazu sei auch die Wissenschaft 
nicht zu arm. Nun folgt eine Aufzählung der verschiedenen Belastungs- 
arten, wie sie sich in den verschiedenen Provinzen fänden, dann die 
Erwähnung der näher beschriebenen Geldauflage, die auch mitunter 
— oder, in jüngster Zeit häufig — vorkäme^*). Dann folgen die 
Worte: herum aestimio nequa usurpatio per falsas professiones fiat, 
adhibenda est mensoris diligentia; und nun nach einem flQchtigen 
Seitenblick auf Phrygien und Asien, wo das letztere Verfahren eben- 
falls vorkomme, wird auf die Vermessungsw eise selbst eingegangen, 
die — etwa nach den vermeintlichen Bonitirungsklassen vorgenommen 
geschildert wird? — neini die wieder streifenweise erfolgen 
soll. Ich frage, wie ist mit dieser ausdrücklich vorgeschriebenen 
Streifenvermessung überhaupt nur eine Bonitätsvermessung zu ver- 
einigen, und warum wird letztere gar nicht erwähnt, da sie doch offen- 
bar weit mehr Mühe gemacht haben würde als jede Centurien- oder 
Blockvermessung? 

Das herum aestimio u. s. w. muss also anders als wie Vermessung 
nach der Bonität verstanden werden. Und in der That bietet sich 
auch, wenn man sich einmal von der vorgefassten Gatastrirungsidee 
losgemacht hat, mit Leichtigkeit ein anderer Sinn. 

Hygin — richtig verstanden — hat eben erzählt, dass — bei 
nunc multi — neuerdings der quästorische Acker vielfach mit einer 
realen Geldauflage, verkauft werde. So lange dies mit Fruchtquoten 
geschah, war eben nichts als die Bestimmung der Quote nöthig, die 
einen höheren Satz von Baumland als von Ackerland ausmachte, und, 
als gleiche Quote, wegen der verschiedenen ubertas des Landes, auch 
von selbst nach dessen Ertragsfäbigkeit verschieden war. Aber wie, 
wenn ein Geldbetrag aufgelegt werden sollte? Ein solcher kann ja 
nicht als Quote, sondern nur fixirt aufgelegt werden. Hier musste 
also ein anderes Verfahren eintreten. Das machte sich denn auch sehr 
gut in folgender Weise. Nach den verschiedenen Culturen, zu denen 
das Land diente, wurden auch verschiedene Rubriken gemacht: Acker, 
Wiese, Mastwald, gewöhnlicher Wald, Nebenweide^). Jede Rubrik 



42) Jenachdem man nach Goesius nunc malti oder nach Lachmann alii 
liest. Geschieht das Letztere, so hört seihst die Andeutung auf, auf die SaTigny 
so viel Gewicht legt, dass das Grundsteuersystem auf das Fruchtquotensystem ge- 
folgt sei, denn nach Lachmann's Lesart hätten beide von Anfang an neben ein- 
ander bestehen können. 

43) Landwirthe werden das Komma zwischen silvae vulgaris and paacnae niehl 
gern streichen wollen , einmal , weil die Nutiung yod beiden ausaerordentlieh tot- 
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würde dann in mehrere Qeldwerthstufen getheilt^), dann 
in eine derselben der zu verkaufende Streifen Acker, Wiese oder 
Wald Q. s. w., seiner Ertragsfähigkeit gemäss, in allgemeiner Ein* 
Schätzung durch die verkaufende Behörde rangirt, danach das Geld- 
vectigal pro Morgen des verkauften Blockes festgesetzt und dann mit 
diesem festgesetzten Vectigal verkauft. — Horum aestimio ne qua usur- 
patio per falsas professiones fiat, adhibenda est mensoris diligentia, 
d. h., auf diese Werthschätzung und diesen Geldsteuersatz sollte dann 
der Agrimensor ebenfalls seine vorzügliche Aufmerksamkeit richten, 
m. a. W., er sollte Schätzung und Steuersatz aller Streifen , die ja 
sehr verschieden belegt sein konnten, in tiie Yermessungsregister ein* 
tragen, und zwar aus dem Grunde, damit zu jeder Zeit urkundlich 
zu ermitteln war, nach welchem System und in welcher Höhe ein 



schieden ist, zweitens, weil sich mit dem eigentlichen Forstbetrieb (der Nutzung 
durch Abholzung) nur sehr unwirthschaftlich Weidenutzung Terbindet. Auch 1. 4 pr. 
de censib. werden ja silvae caeduae und pascua unterschieden. Silv. caed. sind aber 
nach I. 30 f>^ 60, 16 die der gewöhnlichen Waldnutzung durch Abtrieb unterworfenen 
Forsten, wobei das Wort noch die engere Bedeutung von „Wadelholz" hat. Dabei 
ist nun gerade Weidenutzung ein Verderb. — Silv. glandifera war eine Art silva 
pascua, wie dies such durch die Zusammenstellung yon §. 4 und 5 der eben ange- 
zogenen Stelle bestätigt wird. 

44) Anders ist, wenn man sich Alles klar macht, das certa pretia sgris con-^ 
stituta sunt nicht zu verstehen. Auf den ersten Blick ist man geneigt, die Kate- 
gorieen arvum primum , sccundum , pratum u. s. w. selbst für die certa pretia zu 
nehmen, allein pretium blos als Kategorie, Klasse zu nehmen, ist doch bedenklich, 
und wiederum hiesse es jeden Werthunterschied innerhalb der einzelnen Kategorieen 
aufheben, wenn man für jede nur einen einzigen festen Qeldwerth festgesetzt 
hätte. Es lässt sich auch nicht einwenden, dass, da das Vectigal ad modum über- 
tatis aufgelegt werden sollte, die Werthunterschiede wieder in jeder Kategorie 
zur Geltung gekommen wären, denn wozu dann vorher der Einzelkategorie einen 
festen und gleichen Geldwerth beilegen? Arvi primi u. s. w. ist also der Genitiv 
und dieser. — slso certa pretia arvi primi, d. h. mehrere feste Preisstufen, unter 
deren eine dann der verkaufte Streifen der betreffenden Kategorie subsumirt ward 
— spricht hinlänglich für meine Auslegung. •— Dies Verfahren entspricht allerdings 
nicht allen Forderungen der Theorie, fiberhebt aber der mühseligen Arbeit einer 
genauen Bonitirung und Taxation und wird oft mit Erfolg praktisch angewendet, 
z. B. im Wesentlichen heute noch in Mecklenburg beim „Greditverein^', bei dessen 
Taxgrundsätzen man die althergebrachten Ackerklassen beibehalten , dann aber jede 
Klasse in eine>Menge Geldwerthstufen getheilt hat, in welche die Schätzer unmittel- 
bar den Boden einreihen. Hier, wo es sich um schon bestehende Gutscomplexe 
bandelt, muss freilich eine Vermessung oder Flächenberecbmuig nsch der Geld- 
ichätsnng hlnsukomm«», allein in dem Fall bei Hygin, wo der Asker ans der 
«rdiniscbss Mass« in festen Bldcken von 60 Morgen verkauft wurde, war dies 
nicht nothig. 
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wirkliches Besitztham, das ja im Laufe der Zeit in seinem Gomplex 
Yöllig verändert werden und eine Menge in solcher Streifenform ver- 
kauften Landes mit den verschiedensten Steuersätzen in sich schliessen 
konnte, zu steuern habe. Als eine Vermessung nach der Bonität sind 
also die Worte herum aestimio u. s. w. gar nicht zu verstehen, — diese 
ging auch in dem vorliegenden Fall streifenweise vor sich, wie dies 
denn auch Hygin in unmittelbarem Anschluss an unsere 
Stelle ausführlich beschreibt^^). 

In der That diese Abwesenheit von Catastrirungsi\prmen gerade 
in den Werken, in denen sie allein zu finden sein müssten, ist so 
auffallend, dass einem nichts übrig bleibt, als auch an die Abwesen- 
heit der Sache selbst zu glauben. 

Aber noch mehrl 

Gerade in den Agrimensoren finden iich Stellen, welche nicht blos 
die Möglichkeit einer Gatastrirung — einer Bonitirung und Vermessung 
nach Bonität — ausschliessen , sondern sogar anderer Seits eine Ver- 
messung nur nach der geschehenen staatsrechtlichen Steuerfestsetzung 
positiv bestätigen. 

Das System der Agrimensoren liegt abgeschlossen vor uns, es hat 
sich auch in späterer Zeit nicht anders, als wir es aus der Trajanischen 
Zeit überliefert bekommen haben, entwickelt. Der limitirte Acker und 
der per extremitatem vermessene bleiben die Haupteintheilungen , und 
namentlich wird die Vermessung per extremitatem nirgends als obso- 
let oder als durch eine spätere und anderartige Uebervermessung zu 
Grunde gegangen bezeichnet. 

Nun heisst es bei Front in. de agror. qualit. L p. 4: Ager est 
mensura comprehensus , cujus modus universus civitati est adsigna- 
tus, sicut in Lusitania Salmaticensibus aut Hispania citereriore Pala- 
tinis et compluribus provinciis tributarium solum per universitatem 
populis est definitum. Eadem ratione et privatorum agrorum 
mensurac aguntur. Hunc agrum multis locis mensores, quam vis 
extremum mensura comprehenderint, in formam in modum limitati 
condiderunt. 

In dieser Stelle ist also ausdrücklich gesagt, dass die ganze tributäre 
Mark einer Civitas, also derjenige ganze Theil des eroberten Landes, 



45) Huschke a. a. 0. Anm. 227 QberselKt die SteU« horom aeatimio u. a. w.: 
„damit die Beaitier nicht in Folge falicher Angaben Qber die Ckoaae ilirer Grund* 
stQcIce einen zu niedrigen Ansatz derselben im caput erschleichen, muM die Jugerten* 
zahl sorgfaltig yermesaen werden*^ 
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der der biegten Völkerschaft belassen geblieben und, wie wir wiSsen, 
mit einer gleichen Ertragsquote belegt war, der Bürgerschaft nur als 
modus universus zugewiesen, nur per universitatem begrenzt worden 
und deshalb nur mensura comprehensus war. 

Dasselbe war mit »Privatbesitzungen« der Fall. — 
Offenbar waren dies die grossen saltus privat! , die aus der Occupation 
von arcifinischem Lande hervorgegangen waren und welchen, jedenfalls 
von Augustus , ein Yectigal aufgelegt war. Auch sie wurden in Folge 
dessen nur per universitatem vermessen. 

Also diese Vermessungsform per universitatem wird bei den 
Agrimensoren noch immer als eine bestehende, geltende und zu- 
gleich als einzige bei stipendiären Stadtgebieten erwähnt. Ich frage 
auch hier wieder: wie lässt sich damit noch eine Vermessung nach 
der Bonität reimen? Letztere wird offenbar durch die erstere, also 
bei dem wahrscheinlictr grössten Bestandtheil des Provinzialbodens aus- 
geschlossen*«). 



46) Rudorff a. a. 0. S. 298 versieht freilich die hier in Bezug genommene 
Hauptstelle des Frontin. ganz anders, nämlich nicht von dem den besiegten Civi- 
t^ten belassenen Landestbeil, sondern von dem Fall, dass eine kleinere Gemeinde 
einer grosseren einverleibt wird, und bezieht sich dabei unter Anderem auf Hjgin 
de limit. const. I. p. 179, der einen solchen Einverleibungsfall mittheile. Die privati 
agri aber, die doch Front in. gleichfalls als nur per universitatem vermessen auf- 
führt, beracksichtigt Rudorff auffallender Weise in seinem System gar nicht. Zu> 
gleich richtet er sich mit folgenden Worten gegen Huschke, der die obige Stelle 
bei Front! n. so versteht, wie ich: „Huschke versieht diese Vermessungen von 
einer Ermittelung des Flichengehalts der einzelnen Stadtgebiete, um zu wissen, wie 
viel reale Steuerhufen (jtiga) jedes enthalte. AUein der Zweck der Maassregel 
sebliesst jede Zertheilung aus, wo sie in den Karten vorkam, stand sie doch bloa 
auf dem Papier, oder rflhrte von einer früheren Colonieeigenschaft der einverleibten 
Gemeinde her'*. — Nun ist es allerdings richtig, dass jene Gesa mmtbesitz Vermessung 
die Zertheilung und damit auch die Idee H's. von den einzelnen darin zu ermitteln- 
den realen Steuerhufen ausschliesst, und,, wo sie in den Karten vorkam, blos auf 
dem Papier stand. Aber dennoch ist nicht abzuweisen , dass nur die stipendiären 
Stadtgebiete und die occupirten Privatpossessionen von Frontin. gemeint sind. Der 
Ausdruck, dass auf diese Weise — per universitatem vermessen — der tributarium 
solum den populis abgegrenzt (definitum) worden wSre^ scheint mir sehr deutlich das 
belassene, aber tribulär gexvordeno Civilatengebiet zu] bezeichnen, das nur im Ganzen 
' vermessen zu werden brauchte, well es durchweg mit einer gleichen Fruchtquote 
belegt war, die es solidarisch trug. Wie wären denn auch diese Gebiete und die 
occupirten Possessionen nach dem System der Agrimensoren vermessen gewesen, 
wenn nicht in dieser Weise? R. sagt — a. a. 0. S. 301 — sie waren arcidnisches 
Land geblieben. AHein bei den slipendifiren Stadtgebieten widerspricht diese An- 
nahme der allgemeinen Begriflbbestimmung des arcifinischen Landes, wonach dieses 
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AJso auch die Schriften der Agrimensoren bestätigen so wenig ein 
Bonitirungs-, Catastrirungs- und darauf beruhendes Grundsteuersystem, 
dass sie es vielmehr fUr alles stipendiäre Givitatengebiet und alle oc- 
cupatorischen Besitzthümer wörtlich ausschliessen. 

Vollends wird ein solches System noch durch eine allgemeine Be^ 
t^achtung zurückgewiesen, die sich an die Yergleichung der besprochenen 
Stelle Hygin's mit Ulpian de censibus knüpft 

Hygin, der in dieser Stelle zu dem Irrthum eines Bonitirungs- 
Systems Anlass gegeben, schrieb unter Trajan. Bis dahin waren seit 
Augustus, der die Grundsteuercatastrirung angeordnet haben soll, un- 
gefähr 100 Jahre verflossen. Liest man in jener Stelle auch nunc 
multi statt alii, das Lachmann hat, so war nach 100 Jahren noch 
nicht einmal der grösste Theil des Beichs catastrirt. Die 
ersten Catastrirungsgrundsätze mussten in der That im Laufe dieser 
Zeit schon wieder unanwendbar, geworden sein. Aber noch mehrl 
Wieder etwa 100 Jahre später schreibt Ulpian sein Werk de censibus. 
Ich behaupte, dass die darin enthaltenen Vorschriften im Wesentlichen 
die des alten römischen Bürgercensus sind, die seit der allgemeinen 
Bürgerrechtsertheilung — und nur erst seitdem — auch auf die Pro- 
vinzialen angewendet wurden, und dass Ulpian und Paulus, die 



nur dag aus der .Einschränkung der feindlichen Grenzen (ah arcentihns hostibus) ge- 
wonnene, also gerade daseingezogene, das nicht belassene Land war, geradezu; — 
das belassene Land, und dies war das stipendiäre Stadtgebiet, war also gerade 
nicht arcifioisch. Auch wird man in keiner einzigen der fielagsteUeu, auf die sich 
B. stützt, ein unzweidenUges Zeugniss für seine Ansicht, weder in Bezug auf die 
Stadtgebiete noch die Privatpössessionen , finden, wie man sich durch üacbschlagen 
überzeugen kann. Jene Privatpossessionen waren aUerdings so lange arcifinisch, 
als sie nicht per universitatem vermessen waren, aber dies wurden sie, sowie ihnen 
ein Vectigal aufgelegt ward. — Die hier beleuchtete Ansicht R's. hangt offenbar mit 
der anderen — a. a. 0. S. 316 und 317 und Anm. 231 — zusammen, dass das 
Tribut der Civitaten gar keine Reallast, kein trib. sol. in meinem Sinne, sondern 
ein Abgabenhetrag gewesen sei, dessen Vertheilung unter die einzelnen Theile „der 
unterworfenen Gemeinde** überlassen gehlieben wäre. Die letztere Ansicht habe ich 
irchon zu verschiedenen Malen zu widerlegen gesucht. Auf die Real qua 11 tat des 
Provinzialbodentributs komme ich noch unten zurück. Ich will hier nur anführen, 
dass, wenn letztere nicht bestanden hätte, niemals die von Frontin. de controv. 
agror. 7- I. p. 53 ~ erwähnten controversiae de jure territorii hätten erhoben werden 
können, die z. B. dann stattfanden, wenn Stücke solcher stipendiären Civitatenmark 
durch den Verkehr auf andere nicht zu dieser Mark gehörende Privatbesitzer über- 
gegangen waren, und die Civitas nun den auf diese Stücke fallenden Theil ihrer 
solidarischen Abgabenverpflichtung einziehen wollte. In diesem Fall springt doch 
die Natur der Reallast in die Augen. 
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Hinister jener Zeit, gerade deshalb damals jene Vorsdiriften de oeniri-* 
boB zQsammenstellen liessen, lege aber hier noch kein Gewicht auf 
diese Behauptnng. Allein gerade in der auf das Grundvermögen be- 
zOglichen Stelle Ulpian's heisst es bekannüich wörtlich^ omnia ipse 
qui defert aestimat Dass aestimare hier zu Geld schätzen heisst 
und nicht etwa unter BonitirungsUassen subsumiren, darüber kann 
kein Zweifel sein. Diese letztere Annahme würde ein eben so grosser 
Verstoss gegen die grammatische Bedeutung des Wortes, wie gegen 
jedes bekannte, ja denkbare Gatasterverfahren sein. Aber wie? Wenn 
aestimare hier nichts Anderes als Geldwerthsch&tzung bedeuten kann, 
warum sollte Jeder seinen Grundwerth selbst schätzen, 
wenn er catastrirt war? Die Selbstschätzung schliesst ja 
den Catasterwerth aus^)l — Also: entweder war, nachdem — 
bestenfalls für die G^ner — 100 Jahre nach Augustus noch nicht 
einmal der grösste TheU des Reichs catastrirt. worden, dies Werk nach 
abermals 100 Jahren schon wieder eingeschlafen — denn es kam jetzt 
nicht mehr fa praktischer Anwendung — oder aber es hat sie 
keslaiieB. — Nach allen meinen obigen Ausführungen dürfte die 
letztere Annahme kaum zweifelhaft sein. Aber wollte man sich selbst 
für die erstere entscheiden, so ist doch auch dann klar, dass wenig- 
stens von Ulpian an keine Schlüsse mehr aus der vermeiotlichen 
Grundlage eines solchen Catasters gezogen werden können, was fOr 
unsem letzten Zeitabschnitt von Wichtigheit ist, da Savigny seine 
ganze Ansicht von der Jugation und Capitation dieser späteren Periode 
auf jener Grundlage aufbaut 

Es dürfte sich also, nachdem vorstehend die kritischen Grundlagen 
gewonnen sind, der den sogenannten Reichscensus betreffende historische 
Faden nur so fortführen lassen: 

Als der Forderung des neuen Begierungssystems: Mehr Geld! da- 
durch genügt worden war, dass Augustus auf seinen Beisen durch die 
beiden Hälften des Beiches — durch die westliche von 727 bis 730, 
durch die östliche von 733 bis 735 — das provinziale Bodentribut- 
system überall geordnet und constituirt hatte, in einigen Provinzen 



47) Oder meinen die Gegner, dass ausser der — also in diesem FaU fizirten -^ 
Grundsteuer, die nacli dem Cataster erbeben worden sei, m Ulpian's Zeit noch 
eine Selbstwerthschatxnng des Grond- und anderen Vermögens stattgefunden habOf 
von der ausser jener Grundsteuer noch eine Vermögens- oder Einkommensteuer er- 
beben worden seil Indessen ist diese Ansicht noch nicht ausgesprochen worden and 
braucht daher auch nicht widerlegt lu werden. Huschke nfanmt nur das beweg- 
liche Vermögen als noch im eaput besonders versteuert an. 
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dureh Heranziehung bisher immuner Givitaten, in vielen durch Er- 
höhung der schon bestehenden Tribute, in allen durch neu yerkauftes 
quästorisches Land und Heranziehung jeglichen occupirten Landes --^ 
musste jetzt, um die andere Forderung des neuen Systems: Ordnung 
in den Finanzen! zu erfüllen und zu der für eine solche Ordnung ab- 
solut nothwendigen Grundlage eines annähernden Einnahmeetats zu 
gelangen, — zu den finanzstatistischen Maassregeln, musste zur 
infBalmie dieser provinzialen Hülfsquellen geschritten werden, 
wie dies Claudius — s. den 2. Absch. — in seiner Senatsrede wörtlich 
ausdrückt: ut publice notae sint facultates nostrae. 

Auch die allgemeinen Vermessungen, die unter Cäsar begonnen 
hatten, waren jetzt unter der Leitung Agrippa's beendigt worden, und 
die Specialaufnahmen der so verschieden belegten Einzelbesitzungen 
liessen sich jetzt zweckmässig in jene Arbeiten einfügen. 

Anfang der vierziger Jahre, wie wir oben gesehen, verordnete 
dann auch Augustus die Inventur der Provinzen : er befahl, die Pro- 
vinzialbevölkerungen zum Zweck der Ermittelung des gesspimten Kopf- 
tributs zu zählen und die Einzelbesitzungen zum Zweck der Ermittelung 
des gesammten Bodentributs zu vermessen und aufzunehmen. 

Bei einem so Ungeheuern Beich konnte es aber unmöglich so viel 
Arbeitskräfte geben, um auch nur alle Provinzen gleichzeitig in An- 
griff zu nehmen, geschweige die Arbeiten, zu denen eine ungeheure 
Summe von Specialvermessungen gehörte, in kurzer Frist zu Ende 
zu führen. 

Der früher constituirte Occident kam daher auch früher an die 
Beihe als der später constituirte Orient: jener schon Anfang, dieser 
erst Ende der vierziger Jahre. Ja, im ganzen Orient zogen sich die 
Arbeiten noch durch die fünfziger Jahre hin. 

In Judäa namentlich ward dieser e r s t e Provinzialreichscensus, der 
schon im Jahre 747 unter dem syrischen Statthalter Saturninus mit 
der Volkszählung begonnen hatte — als Jes. Chr. geboren wurde — 
erst 759 unter dem syrischen Statthalter Quirinus mit der Grundbesitz- 
aufnahme beendigt. 
!i Indessen lag bei Judäa auch der besondere Verzögerungsgrund 
vor, dass dies Land erst im Laufe dieser 12 Jahre aus der Form 
eines abhängigen Königreichs, in welchem nur Eopftribut an Born be- 
zahlt wurde, in die volle Provinzialform , nach der auch der Boden 
tributpflichtig ward, überging*«). 

48) Eine andere Ansicht, die eben bo sdir von der meinigen wie der Huechke's 
abweiclit, gteUt Ho eck in dem intereesaätea „zweiten Exeois^* sa Tb. I, 2 seiner 
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Fflr meine DarsteOolig steht es also fest^ daäs di6 tiefe finanzielle 
und rechtliche Verschiedenheit des Bürger-' und ProYinzialtributsystems 



yyKSm. ^ Gesch." über die Reichsvermessung unter Augustus und den sogenannten 
Reichstensas zur Zeit der Geburt Jesu Christi auf. 

i) Yen den schon unter C^asar angeordnelen und begonnenen Reidisvermessuligeii, 
deren Aethik US erivähne und deren Fortsetzung unter Augustus falle, seien die 
Yermessungeiii welche Letzterer zum Zwecke der Catastrirung der Pro?inzen ver- 
anstaltet, gäozlich verschieden gewesen. Cäsar habe der Plan zur Aufnahme der 
einzelnen Provinzialgrundslöcke noch fern liegen mfissen und die Ton ihm angeordne- 
ten Vermessungen wären nur Vorarbeiten zu dem beabsichtigten parthischen Feldzuga 
gewesen, ähnlich wie auch Augustus durch ausgesandte Gelehrte die entfernten Länder 
hätte bereisen und beschreiben lassen, ivenn er einen Heerzug dahin beabsichtigt 
gehabt, Plin. H ^. VI. 31. Dies durch den Tod Cäsar's in's Stocken geralbene 
Werk habe Auguslus zum Zweck seines Strassenbaus in den Provinzen — Suet. 
Octay. 49 — wieder aufnehmen lassen und zwar unter der Leitung des 742 yer- 
storbenen Agrippa, aus dessen nachgelassenen Comraentarien Plinius H« N. IIL 
3 seine geograpliischen Daten entlehnt habe. Dagegen sei die Ton den Agrimensoren 
Cassiodor und Suidas erwähnte Vermessung und Catastrirung nur der Grund- 
steuer wegen geschehen und, wie aus Hygin hervorgehe, noch ^icht einmal unter 
Trajan in allen Theilen des Reichs ausgeföhrt gewesen. 

2) Ebenso habe zwischen dem Census in Rom und der Anstalt, welche in den 
Provinzen so genannt worden, bis in den Anfang des 3. Jahrhunderts hinein eine 
grosse Verschiedenheit bestanden. — In den Provinzen habe* der Census unter der 
Leitung der Statthalter stattgefunden und zur Abschätzung des Verm.ögens und An- 
lage einer Kopfsteuer gedient, in seinem ersten Theil auch das Catastriren und Bo- 
nitiren der Grundstücke begriffen. Letzteres sei durch die Agrimensoren nach den 
bei fiygin sich findenden Bonitirungsklassen rorgenommen. Die Ortsbehdrden 
hätten die censuales professiones nach dem bei Ulpian vorgeschriebenen Verfahren 
entgegenzunehmen gehabt und die vorangegangene sehr detaiHirte Vermessung habe 
in den Stand gesetzt, diese Einzelangaben zu controliren. — Der Bärgercensus liin- 
gegen sei immer durch die Kaiser und namentlich Augustus selbst vorgenommen. 
Auch dieser habe freilich Vermögen und Volkszahl ermitteln sollen, aber doch Jeden- 
falls noch andere Zwecke umfasst, namentlich die BQrgereintheilung regulirt, sei 
auch zu anderen Zeiten, als der Census der Provinzen abgehalten worden, hätte zwar 
unter Augustus insofern eine Erweiterung erfahren, als auch die in den Provinzen 
lebenden Römer mitcensirt worden seien, aber nie sei die Gesammtzahl aller Pro- 
vinzialunterthanen beim Luslrum in Rom mitverkündigt worden. Nur in dem Namen 
census seien Provinzial- und BQrgercensus übereingekommen sowie auch darin, dass 
0eit Augustus die formula censualis , nach welcher die Bürger in Italien ihr Ver- 
mdgen hätten angeben müssen, mit den für Peregrinen erforderlichen Hodificationen, 
Mch in denjenigen Provinzen isngeordnet sei, welche erst jüngst erworben oder in 
welchen man die Naturalprästationen aufgehoben gehabt. So spreche fast Alles 
gegen die Annahme eines allgemeinen Reichscensus und was in Rom und z. B. in 
Syrien Census geheissen, sei himmelweit yon einander verschieden gewesen. 

8) Endlich sei derjenige Census, zu dessen Zelt, nach dem Evangelium Lukas^ 
Jes. Christ, geboren worden, weder ein allgemeiner einheitlicher Reichscensus, noch 
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* 

durch die Proyinzialcensasiiiaaflsr^lii des Augastiis noch in keiner 
Weise berQhrt, geschweige schon ausgeglichen wurde. — Das wird 
denn auch durch das Zeugniss des unter Septimius Severus lebenden 
Dositheus — also noch bis kurz vor der allgemeinen Bürgerrechts- 
ertheilung — wörtlich bestätigt Er sagt — ed. Boecking p. 63: 

di tatg inaQ%la^ [käiXoy d7t0YQay>äig XQ^^^I ^^ immer nur noch 
erst der Bärgercensus kannte die änoTifMjaig, die Provinzen hatten 
nur die dm^Qaqf^. Der lateinische Text übersetzt das letzte Wort 
nun allerdings professiones, aber es ist völlig willkürlich von den 
Neuem angenommen, dass diese professiones — um diese Zeit — 
Professionen des Werths gewesen wären, ja, die angeführte Stelle 
selbst schliesst dies sogar aus, denn wären es Werthprofessionen ge- 
wesen, so wären sie eine dmnimtstg gewesen, da gerade die dnfy- 
^ilktfi^g der römischen Bürger in nichts Anderem als solchen Werth* 
Professionen bestand; DositheuS' hätte also dann gar nicht Büi^er- 
und Provinzialcensus entgegensetzen können. Die Professionen 
der Provinzialen war'^n damals also noch nicht Werthpro- 
fessionen, sondern nur Professionen der Personenzahl 
oder der in jedem lebendigen Grundeigenthumscomplex 
befindlichen Morgenzahl der verschiedenen Steuer- 
Constitutionen. — Der Gäsarismus naiim jetzt vielmehr 
erst seinen Bestand auf, sicherte sich für die nächste 
Zeit nur &ein Lebenselement »Ruhe und Ordnung« und 
Hess ausserdem — Verkehr und Freikailel walten. 

Und der Freihandel, jetzt, wo er, wenn auch belästigt durch 
Accise und Bmnenzölle, die sich aber stets in den Grenzen von Finanz- 
zöUen hielten, doch eine Welt beherrschte, wie seitdem noch nicht 
wieder, — wo er auf diesem weiten Felde, ungestört durch die Ge- 
witter der politische Freiheit, bei verhältnissmässiger Sicherheit des 
Eigenthums, seinen ungemessensten Speculationen nachhängen konnte, 
— der Freihandel that seinen Dienst. 



auch Dor ein rSnischer ProviDsialceniiis , wohl aber «ina jadiache, dorch Harodaa 
Tcrantasste Koj>fKihlong geweaan. Wann Lvkaa dieaan bloa jädiachen Canaoa Taa 
747 mit alnem Befehl dea Auguatua, daa ganxa Reich xa censiren, in Varbindunf 
bringe und dadurch xu einena römiachen atempela, ao habe er aich dadurch Uuaeliaii 
laaaen, dass Auguatus im Jahre 746 wirklich iMofam alDen ReichaceBaua angeordeal 
habe, all bei dieaem Cenaua die rdmiaahan Bfirger durch daa ganaa Reich 
mitcenairt worden aeien i und wami Lukas gar Jeaen xmr Zeit dar Oabort eifolgtea 
jüdiachen Census unter Quirlnua farlfffa^ ao habe ar aich einfach geirri. 
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Ich verstehe aher unter Freihandd nicht die Abwesenheit von Grenz- 
zollschranken, nicht die unbehinderte Handelseinigung der verschiedenen 
Staaten, die überall Segen bringt, sondern die Abwesenheit jeder in- 
nem volkswirthschaftlicben Organisation, die Abwesenheit aller gesetz* 
liehen Verbände gleichartigen gewerblichen Lebens, ich 
verstehe darunter die jedem einzelnen Individuum bis an die Gren-* 
zen der gewöhnlichen Criminalgesetzgebung in das freie 
Belieben gestellte Benutzung der ihm zufällig gehörenden productiven 
Mittel. — 

Indessen hat das Wort Freiheit einen so zauberichen Klang, dass 
die Freiheit des Freihandels noch näher in's Auge zu fassen ist 

Vor Allem hat dieselbe nichts mit dem gemein, was wir politische 
Freiheit zu nennen pflegen,. die für das Individuum nur darin be« 
steht, an dem spontanen Willen eines Staatswesms eigenen Antheil 
zu haben. Im Gegentheil, der Freihandel dürfte der politischen Freiheit 
nicht günstig sein, denn seine Wirkungen zerrütten nur zu leicht jene 
Einheit des StaatswiUens, ohne welche dessen Freiheit nicht denk* 
bar ist Er dürfte auch in der That die politische Freiheit öfter ge- 
stürzt als gestützt haben, und es ist bemerkenswerth , dass diejenige 
nationalökonomische Schule, die ihn zuerst in System gebracht und ge- 
predigt hat, die phy^iokratische, ihn nur in Verbindung mit dem 
Absolutismus für möglich hielt^*). Dahin kehrt er denn auch 
in der Begel zurück, und das Mittelalter, das voll von politischer und 
arm an der Freiheit des Freihandels war, hat ihn daher auch in dem« 
jenigen Stande, der ihn vorzugsweise repräsentirt, treffend mit den Wor* 
ten stigmatisirt : Quot mercatores, tot traditores. 

In der That, die Freiheit des Freihandels ist besonderer Art. 

Der Freihandel ist ein Theil deijenigen Freiheit, die im Gegensatz 
zu der politischen Freiheit von Sismondi irgendwo die bürgerliche ge- 
nannt wird, die aber besser die individualistische oder schlechthin der 
sociale Individualismus heisst. 

Dieser sociale Individualismus ist Nichts als eine allgemeine Ne- 
gation. Er negirt bisherige Gesellschaftsformen, die, wie alle Formen, 
den socialen Verbältnissen Maass und Halt gewährten, und Mffrt diese 
Formen auf allen gesellschaftlichen Gebieten, auf dem des Glaubens 
und Wissens, der Sitte und des Rechts, der Arbeit und des Verkehrs. 

Aber er ist dabei keine absolute Negation. Er will keineswegs bis zur 



49) M. I. Mercler de U RiTÜre, L'ordre naturel v. f. w.» und Mlrabeai 
(Vater), L'ani de rhomne. Beide mit ihrem „geeeUltehea De^peUwiie^ 



j- 
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AuflSsuDg des^ letzten Bestes aller sodalen Bande vorgehen, ^11 durch- 
aus nicht zu einem nackten egoistischen Naturzustand, einem Hobbes'- 
sclien bellum omnium contra omnes zurückkehren. Er nimmt vielmehr 
auf allen socialen Lebensgebieten noch einen bestimmten bindenden 
historischen Kern und Bestand an, gleichsam ein aufgehäuftes Capital, 
das er schlechterdings in seine Freiheit mit hinübernehmen will: auf 
dem des Glaubens und Wissens immer noch Religion und einen über 
jede Anzweiflung erhabenen Wissensschatz ; auf dem der Sitte und des 
Bechts immer noch gewisse allgemeine moralische Grundsätze, sowie 
den staatlichen' Schutz der Person und des Eigenthums ; auf dem der 
Arbeit, und des Verkehrs immer noch einen bestimmt vertheilten wirth- 
Bchaftlichen Vermögens - und Besitzstand. Erst von hier an sollen keine 
weiteren Schranken bestehen dürfen, soll das Reich der individualisti- 
schen Freiheit angehen, soll jeder seiner »Gewissensfreiheit« und in- 
dividuellen Forschung, seiner eigenen Moral und seinem beliebigen con- 
tractlichen Recht, endlich seiner ungehinderten freien Erwerbthätigkeit 
nachhängen dürfen. So soll also fortan die geschichtliche Entwickeliing, — 
die doch selbst nur das Produkt vieltausendjähriger Schranken und 
Formen ist — an einem bestinunten Punkt gleichsam durchschnitten 
werden, und, die sich dann in jenen drei Lebenssphären zufällig vor- 
findenden Bestände sollen die unantastbaren socialen Grundlagen, abgeben, 
in deren ungehinderter freier Bewegung fortan jenes Palladium der 
Gesellsdiaft bestehen soll, um dessen Erlangung und Erhaltung allein 
ein so kostbares Ding, wie der Staat, und eine die individuelle Freiheit 
80 einengende Wirksamkeit, wie dessen Thätigkeit ist^ kurz, der ganze 
politische Apparat der Gesellschaft bestehen dürfe. Diejenigen Gesetze, 
nach denen dann das losgelassene Spiel dieser theils ^oistischen, theils 
socialen . Kräfte zu verlaufen pflegt, sollen die »natürlichen« der Ge- 
sellschaft, und derjenige Staat, der nur auf den Schutz dieses Spiels und 
im Uebrigen auf das Zusehen beschränkt ist, allein der wahre Staat, 
allein der »Rechtsstaat« sein^). 

Indessen auch mit jener Selbstbeschränkung, nach welcher der In- 
dividualismus noch einen bindenden socialen Bestand conserviren will, 
ist er mit Nichts das natürliche Gesetz der Gesellschaft. Ec wird 
viehnehr nur die corrosive Kraft, die die Geschichte zur Zerstörung 
überlebter Gesellschaftsformen verwendet und wieder verwirft, sowie 
dieselbe ihren Dienst gethan hat. 

60) In seiner Uebertrelbang ist der Indi?idiia1i8iniis schon bis zur ToUen Nega- 
tion des Staats Torgegangen. „Anarchie, nicht Panarchie!*' — Mit jener Besehr&n- 
kuiig !>Udet er aber das herrschende System. 
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Ich Babe in der Einleitang die Ansicht ausgesprochen, dass die 
Geschichte, in ihrer organischen Entwickelung von der Familie bis zu 
der Einen menschlichen Gesellschaft, dereinst eine ähnliche Reihe immer 
vollkommener Lebensbildangen darstellen wird, wie die organische Ka- 
tar in der ihrigen von der Zelle bis zum Menschen. Dort handelt es 
sich nur um sociales, geschichtliches, in der Zeit verfliessendes, hier um 
individuales , physischesf im Raum verbreitetes Leben. Was daher hier 
neben einander liegende Reiche, Ordnungen und Ar^ensind, sind 
dort aufeinander folgende Zeitalter, Perioden und Phasen. Dort 
liegt auch schon die ganze Entwickelungsreihe von ihrem ersten bis 
zu ihrem letzten Gliede abgeschlossen vor uns, hier hüllt sich noch ihr 
letzter und bedeutendster Theil in das Dunkel der Zukunft. Dort ver- 
mögen wir also auch schon allen einzelnen Gliedern den ihnen zukom- 
menden Rang in der Entwickelungsreihe anzuweisen, hier, bei den so- 
cialen Bildungen, wird es noch nicht möglich, genau zu bestimmen, welche ' 
relative Stufe z. B. die Staaten der Gegenwart einnehmen, in 
denen wir , die Individuen von heute, als die zusammensetzenden Atome 
auftreten. — Ich habe femer die Ansicht ausgesprochen, dass die 
sociale Lebensentwickelungsreihe auch ähnlichen Eintheilungen unter- 
liegt, wie die physische, und dass diese Eintheilungen dort wie hier 
aus den charakteristischen Abstufungen zu schöpfen sind, in denen sich 
in beiden Reihen die Vervollkommnung der Lebensbildungen aus- 
spricht, dergestalt, dass man den Haupteintheilungen der physischen 
Reihe — dem Pflanzenreich, Thien*eich und der Einen Menschenart — 
in einer Stammperiode, einer Staatenperiode und einer Periode der 
Einen organisirten menschlichen Gesellschaft analoge Haupteintheilungen 
. der socialen Reihe gegenüberstellen darf, die dort wie hier^ abermals 
nach dem Grade ihrer grösseren Vollkommenheit, in analoge Ord- 
nungen und Arten y^eiter zu theilen sind, und habe als solche verschie- 
dene Ordnungen der Staatenperiode den heidnisch - antiken und den 
christlich-germanischen Staat, und beide Staatenordnungen wieder in ihre 
charakteristischen Arten getheilt. — Ich füge endlich hier noch hinzu, ^ 
dass, während wir in der Naturgeschichte noch nicht erkannt haben, 
wie die Reiche, Ordnungen und Arten entstanden sind, ob im Wege 
der Entwickelung der höheren aus den niederen oder, was wahr- 
scheinlicher ist, der Entfaltung der höheren und niederen aus all- 
gemeineren, dass, sage ich, ynr in der Gesellschaftsgeschichte die- 
sen Entstehungsgarig zu beobachten vermögen. Hier wird aller- 
dings gleichsam die Pflanze zum Thier, das niedere zum höheren Thier, 
entwickelt sich in der That der Stamm zum Staat, die unvoUko;nxpe- 
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nere zur höheren Staatenart oder Ordnung — unmerhui unter Hinzu- 
nähme neuer socialer Entwickelungselemente, aber doch jedenfalls eins 
aus dem andern, in ununterbrochener Continuität. Desshalb, wenn in 
der Natur die niederen Arten immer noch neben den höheren bestehen 
bleiben, gehen in der Geschichte die niederen stets in den höheren zu 
Grunde und die ersteren müssen erst vergehen, damit die letzteren 
überhaupt nur entstehen können ^^). - 

Nichts als einen solchen Vergehungs- und Auflösungs- 
Frozess einer niederen Staatenordnung in eine höhere 
bedeutet in der Geschichte die Phase des socialenlndi* 
vidualismus. 

Wenn die Zeit einer Staatenordnung erfüllt ist, weil ihr das sodale 
Leben zu entwachsen beginnt, so ist es immer ein mit Ungestüm er- 

61) Natürlich ist die weltgescbichtiicbe Entwickelung der höheren aas der nie- 
deren socialen Art nicht der Altersentwickelung des einzelnen Staats zu vergleichen, 
der, gleich den physischen Individualitäten, geboren wird, altert und stirbt^ auch, wenn 
er zeugungsfähig ist, sich fortpflanzt. Und zwar ist auch im socialen Leben diese 
Fortpflanzung nur eine Fortpflanzung der eigenen Art und geschieht auch hier durch 
einen „Theii des lndi?iduums selbst^S — nämlich durch Colonieen. Colonieen 
pflanzen immer nur ihre eigene Staatenart forti. Alle Pflänzlinge, welche die grie- 
chische Felis aussandte, waren wieder Staaten der Polisform. Alle mittelalterlichen 
Colonieen pflanzten nur die bestimmte Form des Ständestaats fort, so auch die mo- 
dernen Colonieen nur die moderne Staatsfonn. Die Slaalenfortpflanzung ist also nicht 
mit der Entwickelung der höheren aus der niederen Staalenart zu verwechseln. Dies 
geschieht von C. Frantz, Vorschule zur Physiologie der Staaten Cap. IV. — Vebri- 
gens lässt sich die Analogie zwischen Natur und Geschichte sogar noch weiter alt 
bis zur Entstehung des ersten Organismus, der Zelle dort und der Familie hier, zn- 
rflckfikbren. Denn wie der organischen Natur eine anorganische, se geht auch höchst 
wahrscheinlich eine anorganische Geschichtsperiode, in der sich die Menschen nur 
vermehrten und Aggregate, aber keinen Organismus bildeten, der organischen Ge- 
schichte voran. Es klingen sogar Ueberlieferungen davon bis in die historische Zeit 
nach. So erzählt Sallust d.h. Jug. XVII. von den ältesten Bewohnern Nord- Afrikas: 
hi neqne moribus, neque lege, neque imperio cujusquam regebantur ; vagi pallantes, 
fitas noz coögerat, sedes habebant. Sie empfingen die ersten Anfänge der Gesittung 
und eines socialen Lebens durch eine pbönicische Colonie, die selbst schon einem 
staatlichen Leben entstammte und dessbalb hier auch gleich staatengründend auftrat. 
Deshalb ist auch nicht gesagt, dass die Entstehung und Entwickelung des socialen 
Lebens, z. B. des Familien- oder des Slaatslebens, aller Orten im jüenschengeschlecht 
original aufgetl-eten sei. Zurückgebliebenen Partieen ist häufig dasselbe von vorgt- 
schritteneren importirt worden. Hierin wurzelt ja auch schliesslich das eminente 
Recht der sogenannten Träger der Vl^eltgeschichte und — die Nichtigkeit eines ab- 
soluten Nalionalitätsprincips. Zu den Untersuchungen über den Ursprung der orga- 
nischen Geschichte aus den anorganischen gehört auch das merkwürdige WerkBach- 
ofen's über das „Mutterrecht*', in der Tbat eine Geschichte der ersten socialen 
ZelVinIHldang, der Entstebang der Familie« 
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^rächendes , neues individaalistisches Streben , das die Kraft abgiebt, 
mittelst der die Geschichte die ausgewachsene Form zerbricht. Auch 
dabei wiederholt sich die Analogie zwischen Natur und Gesellschaft. 
Wie der sociale Organismus auch eine dem physischen analoge Organi- 
sation besitzt — nur dass man analoge Glieder aus beiden Keihen ein- 
ander gegenüberstellen muss und nicht etwa eine erst untergeord- 
nete Staatenart schon dem Menschen — so ist auch der Auflösungs- 
process der socialen Organismen dem der physischen analog. Denn 
wie bei diesen Krankheit und Tod in den Zellen und hier mit einer 
veränderten Bewegung ihrer Atome beginnen, so hebt auch das neue, 
den Untergang socialer Ordnungen einleitende Streben im Familienleben, 
und zwar bei den Atomen , den Individuen , an und ergreift erst von 
hier aus die höheren und centi*alen Organe. Und zwar beginnt dies 
Streben von allen Lebenssphären des Individuums aus alle Lebenssphären 
des Staats anzugreifen; — von der individuellen Erkenntniss aus die 
im Staate herrschenden Religions - und Wissenschafts-Systeme ; von dem 
individuellen Willen aus die geltende Moral und das positive Recht; 
von dem individuellen Erwerbe aus die bestehende Yolkswirthschafts- 
Ordnung und den Verkehr. So pocht und arbeitet dies Streben als 
das wirkliche Auflösungsmittel in allen Theilen des socialen Organismus, 
hier als Philosophie, dort als politisches Freiheitsstreben, dort als Frei- 
handel. Uebertdl und in allen Beziehungen übt- es den Dienst eines 
Zersetzungsmittels an Formen, deren Zeit vorüber und unter deren 
überreifer Hülle schon die Keime zu ganz anderen Lebensgestaltungen 
schwellen, und übt diesen Dienst, bis die alten Formen zerbrochen 
sind, jene Organisation des Gesellschaftskörpers, die wir Staat nennen, 
in dieser ihrer Gestalt zerstört worden, und die frei wogende Gesell- 
schaft — innerlich — nur noch durch jenen nicht mehr zerstörbaren 
Kern und Bestand , den auch der Individualismus respectiren will, 
— äusserlich — nur durch den überwiegenden Zwang einer mecha- 
nischen Staatsgewalt vor dem völligen Zerfallen zusammengehalten 
wird. — 

Allein mag die »Schöpfung« ein Scheidungs- und Individualisirungs- 
process gewesen sein, die Geschichte ist ein Vereinigunspro- 
cess, — und zwar ein Vereinigungsprocess , der sich zu immer wei- 
teren Kreisen verschlingt und zu immer grösserer Innigkeit vertieft. 
Deshalb beruht das geschichtliche oder socifJe Leben — die Familie, 
der Stamm, der Staat, die Gesellschaft — nicht auf Individualismus, 
sondern auf Gemeinschaft. Gemeinschaft des individualen Lebens 
ist gerade das einzige sociale Lebensprincip ! Und zwar allseitige 
V. 18 
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Gemeinschaft, Gemeinschaft in allen individuellen Lebens* 
Sphären, im geistigen, sittlichen und wirthschaftlichen 
Leben. Natürlich verhält es sich dann auch mit dem Fortschritt des 
socialen Lebens nicht anders; auch er besteht in nichts als einer Stei- 
gerung jener allseitigen Gemeinschaft, einer Steigerang, die 
extensiv und intensiv vor sich geht; extensiv, sich nach und nach 
über den ganzen Erdkreis verbreitend; intensiv, sich in jeder 
Lebenssphäre erhöhend. Deshalb bildet endlich auch die ganze 
sociale Lebensentwickelungsreihe, in der die Geschichte besteht, die sich 
von Stufe zu Stufe, von der Familie bis zu der Einen organisirten Ge- 
sellschaft, erhebt, auch nur aus einer Kette immer höherer Gemeinschafts- 
formen und jeder Uebergang von einer niederen zu einer höheren Stufe 
bezeichnet nur die Erbebung aus solcher niederen Gemeinschaftsform 
in eine höhere. — Wir von heute sind freilich gewöhnt, den socialen 
Fortschritt in dem Uebergang zu einer höheren Freiheitsstufe zu 
erblicken, und entlehnen damit seinen Charakter mehr aus jenem indi- 
vidualistischen Streben, welches absterbende Gemeinschaftsformen zer- 
stört, als aus jener socialen Kraft, welche die bestehenden erhält und 
neue erblühen lässt. Allein so verkehrt drückt sich nur der Zeitgeist 
eines solchen Uebergangsstadiums aus, in welchem das individualistische 
Streben das geschärftere ist, vielleicht noch zu sein berechtigt ist, und 
in welchem selbst die Wissenschaft von dem einseitigen Standpunkte 
dieses Strebensaus das sociale Leben zu ergründen und zu beschreiben 
sucht ^^). Aber wer würde in der Naturwissenschaft einen lebendigen 
Organismus lediglich von seinen Atomen aus beschreiben zu können 
glauben und die Bewegung als seine Lebenskraft gelten lassen wollen, 
die ihn zerstört ? Also sollte dies auch nicht in der Socialwissenschaft 
und an einem socialen Organismus geschehen I — Nein der Funke, 
der überhaupt erst das sociale Leben entzündet, ihm die eigentliche 
vitale Kraft verleihet, die Kraft, die solche geschichtliche Organismen 



62) Wenn Stahl mil Bciner Forderung der „Umkehr der Wissenschaft'' nur 
diesen Irrthum hätte bezeichnen wellen « weiter nichts gewollt hätte, als die Ge- 
sellschaftewissenschaflen von ihrer individualistischen Auffassung zurückführen, so würde 
man ihm nur zustimmen können. Nur das Wort „Umkehr^* wäre zu tadeln geweseoi 
denn was hätte die Auflösung abgelebter Slaatsformen wirksamer unteratfltzen kSnnen, 
als eine individualisti&ch-geartete Wissenschaft? Aber desshalb darf die Wissenschaft 
gerade nicht inmitten einer selbst geschaflfenen WQste umkehren, sondern muss hin- 
dureh. Allein Stahl nahm ausserdem die Ideen zu den nothwendtgen Neubildungen 
aus den der Vergangenheit und Auflosunl^ anheim gefallenen Form und desshalb war 
er doppelt im Unrecht, eine Umkehr zu fordern« 
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beseelt, bewegt und erhl|^, kurz, als Lebensganze sich äussern und 
bethätigen lässt — dieser göttliche Impuls, ohne welchen kein Leben 
entstehen und bestehen kann und nach welchem bei den physischen 
Organismen die Wissenschaft noch vergebens sucht — , diese Kraft 
ist nicht die Freiheit, sondern die Gemeinschaft der In- 
dividuen, eine Gemeinschaft, die ihr Leben allseitig — geistig, ethisch 
und wirthschaftlich — zu umfassen hat, ist, wenn man sich nicht vor 
Worten fürchtet, UmmiDigfliiis und nicht Individualismus^'). Des* 
halb ist freilich der Individualismus berechtigt, unvollkommenere 
und in ihrer UnvoUkommenheit ausgelebte com mun ist i sehe Formen 
zu zerstören, aber nicht, um demnächst auf der leeren Stätte sich selbst 
genug zu thun, sondern nur, um anderen, neuen, aber ▼•Ilkom- 
■eaereii communistischen Formen den Platz zu ebnen. Wenn 
also jener Dienst gethan, wenn die politische Ordnung, die dem wach- 
senden socialen Leben nicht mehr Genüge that, gesprengt ist, so be- 
gnügt sich der geschichtliche Lebenstrieb mit Nichten mit jenem indi- 
vidualistischen Gesellschaftstriebe. Er drängt vielmehr um so unwider- 
stehlicher zu neuen organischen Bildungen hin. Daher hat auch jedes 
inSividualistische System, so allgewaltig es auftreten mag, selbst seine 
Zeit und hat, wenn es seinen Dienst gethan, sich auch selbst abzuthun. 
Während der Individualismus, so lange noch die der Zerstörung anheim* 
gefallenen Formen bestanden, auf aUen socialen Lebensgebieten ein- 
trächtig zusammen wirkte, die Erkenntnisstheorie, die Kechtstbeorie, 
die Yolkswirthschaftslehre unterstützte, bis überall in der Wissenschaft, 
wie in der Wirklichkeit, die alten Schranken gefallen, wendet er sich, 
wenn der gemeinschaftliche Gegner überwunden, seiner antisocialen Na- 
tur gemäss, auf allen diesen verschiedenen Gebieten gegen sich selbst. 
Der geistige Individualismus beginnt den ethischen zu schädigen, der 
politische den wirthschaftlichen. So reisst Yerrath in seinen eigenen 
Reihen ein. Und der wirthscbaftliche Individualismus ist es immer zu- 
erst, der sich in den Schirm einer fremden Obhut flüchtet. Diese lässt 



53) Die Alten rerfielen noch nicht in nnsem Fehler. Wenn Aristoteles gegen 
den Communisten Piaton polemisirt, so bewegt sich seine ganze Untersuchung um 
den einfachen Satz: dass die Staaten auf Communismus (xoivmvla) hwuhtn; darüber 
kann kein Zweifel sein, die Frage ist nur, wie weit der Communismus reichen soll. — 
Und in der That , in diesem Satx liegt das Princip und die Anwendung, denn in dem 
Fortschritt der Gesellschaft liegt natarlich auch die fortschrittliche Anwendung des 
Principe, auf dem sie beruht. — Wir jedoch, die wir keine Aristotelesse sind, Ter* 
werfen den Communismus im Princip und nehmen eine auflösende Kraft für das Bin«- 
demittel Ton Gesellschaft und Staat. 

18* 
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ihn dann auf diesem Gebiet noch gewähren , ^um ihn auf den übrigen, 
namentlich dem politischen, desto wirksamer niederhalten zu können. 
Aber auch dort nur einstweilen. Auch auf dem wirthschaftlichen Ge- 
biet reibt sich schliesslich der individualistische Erwerb selbst auf, bis 
denn endlich die Staatsgewalt auch hier einschreitet und, durch eine 
gesetzliche Einordnung der in dem allgemeinen Kampf einstweilen sich 
emporgerungenen thatsächlichen Verhältnisse, jene festen Gemeinschafts- 
formen wieder herstellt, in denen sich im Grunde auch das Individuum 
nur allein wohl fühlt. Diese neuen Formen sind es dann, welche jene 
vollkommenere Organisation bilden, die in der aufsteigenden Reihe der 
geschichtlichen Lebensbildungen die nächst höhere Ordnung charak- 
terisirt **). 



54) So wie ich eben angedeutet, hat aich der Uebergang yom heidnisch-antiken 
tum christlich-germanischen Staat fai der That gemacht. Schon im republicanischen 
Zeitalter begann der griechisch-römische Individualismus die antiken Gemeinschafts- 
formen aufzulösen, um den Staat demnächl dem Cisarismus su überliefern. Unter 
dessen eiserner Zuchtruthe wurden dann die Keime gelegt, die sich später unter dem 
Zusatz jenes neuen nationalen Ferments, das die Völkerwanderung lieferte, zu elfter 
so ganz anderen Staatenordnupg ausbildeten. Und zwar geschah dies auf dem wirth- 
schaftlichen Gebiet so, dass sich, zuerst, so lange der Cäsarismus noch den Freihan- 
del duldete, also bis Diokletian, diese Keime — im Colonat und den „Collegien** — 
ohne Zwang des Staats, in freier, natürlicher Weise entwickelten, und dann von da 
ab eine rechtliche Befestigung erhielten. Auch ist nicht zu verkennen, dass das Zeit- 
alter der Gegenwart, In das die Auflösung des christlich -germanischen Staats fällt, 
ähnliche|Zuge an sich trägt, namentlich, dass wider alle Vorbedingungen eines Cäsaris- 
mus, freilich moderner Art, vorhanden sind. Indessen braucht sich dabei die Geschiebte 
doch -nicht sclavisch zu wiederholen. Namentlich ist es weder geboten, dass der mo- 
derne Cäsarismus dieselben Phasen wie der römische durchmacht, noch dass wieder 
eine zweite Völkerwanderung die heutige sociale Welt überfluthet, um erst neue Trieb- 
und Lebenskräfte in ihr abzulagern. Denn wie schon die Entwickelung des christ- 
lich-germanischen Staats in seine verschiedenen Arten, — in den kirchlichen,' stän- 
dischen, bureaukratisciien und repräsentativen Staat — in anderer Weise vorge- 
gangen ist, als die des heidnisch-antiken in die seinigen — den theokratischen, kas- 
tenartigen, satrapischen und politischen Staat — indem damals noch zur Ent- 
wickelung jeder dieser Slaatenarten frisches Völkermaterial verwandt wurde, wäh- 
rend die ganze Entwicklung des christich-germanischen Staats in denselben romanisch- 
germanischen Völkern vorgegangen ist, so wird möglicher Weise jetzt auch schon der 
Uebergang aus der christiicli-gerroanischen in die nächst höhere Staatenordnung 
in anderer Weise wieder aus der heidnisch-antiken in jene geschehen. Vielleicht, 
dass die Menschheit diesen nächsten Uebergang schon mit Bewusstsein, als ihre eigene 
freie Schöpfung, ausführt. — Uebrigens wiedersprtcht es der hier vorgetiagenen Auf- 
fassung von der auflösenden Wirkung des Individualismus durchaus nicht, dass die 
höchste Entnickelungstufe sowohl des heidnisch-antiken Staats, die Polis, wie des 
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Es würde nicht allzu schwer sein, die Bichtigkeit dieser allge* 
meinen Entwickelungsgesetze an jenen beiden Staatenordnungen nach* 
zuweisen, die sich bisher in der Geschichte abgelöst haben. Es würde 
sich nachweisen lassen , wie der griechisch - römische Individualismus 
die heidnisch - antike Staatenordnung stürzte und wie der moderne 
dieselbe Arbeit an der christlich -germanischen yollzieht, wie er dort 
wie hier diese Arbeit auf allen verschiedenen Lebensgebieten des Staats 
und der Gesellschaft vollzieht — des Glaubens und Wissens, der 
Sittlichkeit und des Rechts, des Erwerbs und lies Verkehrs — und in 
der Weise vollzieht, dass er auf jedem dieser Gebiete die alten unvoll- 
kommnereren Gemeinschaftsformen auflöst, nur, um Platz zu neueui 
aber vollkommneren Gemeinschaftsformen zu schaffen. Indessen hier 
habe ich es nur mit dem wirthschaftlichen Individualismus, dem 
Freihandel, zu thun, und da liegt es nicht ab von einer Steuerge- 
schichte des Cäsarenreichs auf die Wirkungen des römischen Freihan- 
dels noch näher einzugehen und zu besserer Beleuchtung eine kurze 
Vergleichung mit dem modernen Freihandel anzustellen, der freilich, 
weil die volkswirthschaftlichen Grundlagen heute andere wie im Alter- 
thume sind, auch in etwas anderer Weise zu arbeiten scheint, aber 
doch immer dieselbe zersetzende Wirkung auf die moderne Volkswirth- 
schaft übt, wie jener auf die antike übte. 

Das Erste, was die Grundlagen der christlich-germanischen Volks- 
wirthschaft charakterisirt , ist der Gegensatz von Arbeit und 
Besitz. 

Dieser Gegensatz liegt heute vor Augen. Gegeben war er, als das 
Menscheneigenthum aufgehoben und das Grundes und Gapitaleigenthum 
beibehalten ward, also mit der sogenannten persönlichen Freiheit des 
Arbeiters. In Folge davon theilt sich die ganze moderne Gesellschaft 
in letzter Analyse in zwei Klassen, Besitzer und Arbeiter. Den Einen 
gehört die Erde, der materielle Quell aller wirthschaftlichen Güter, den 
Anderen die Kraft, die erforderlich und allein im Stande ist, aus die- 
sem Born zu schöpfen. Indessen, wenn damit auch gesagt ist, dass 
die Arbeit allein »productiv« ist, allein die Güter herstellt, aliein 



chrisUicli-germaniBctien, der Reprasentativstaat — und in beiden nieder „die Zeit 
der BIfithe'* — gerade mit der Herrschaft des Individualismas zueaaimenfallt. Denn 
zunächst giebt dieser eine neue eminente Kraft ab, die in aUen indiTiduellen und so* 
cialen Lebensphären die schöpferische Macht der Gemeinschaft unendlich steigert, so 
wenig Originales sie auch diesen Schöpfungen beizuffigen weiss. Aber an die 
BlQthezeit schliessen sich auch unmittelbar Frucht, Reife and Tod, und dieselbe Kraft, 
welche die Blilthe zeitigt, gräbt auch den Organismen ihr Grab. 
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das ist, was der Mens eh zur Entstehung beiträgt und zwar, was ihm 
Zeit und Kraft, d. h. einen Theil seiner selbst, kostet, und wenn 
deashalb auch, an sich, die Arbeiter als die alleinigen natürlichen 
Anwärter der hergestellten Güter zu betrachten sein würden — da 
die Erde von Natur und insofern für den Menschen umsonst da ist — 
so bewirkt doch das im Grundeigenthum liegende Ausschliessungsrecht, 
dass die Arbeiter, ohne Einwilligung der Besitzer, überhaupt keine 
Güter herstellen können. Dadurch wird aber der Besitz, recht- 
lich, zu einem ebenbürtigen Rang mit der Arbeit erhoben. Wenn die 
Arbeiter auch noch immer allein es sind, welche die Güter herstellen, 
so ist doch jetzt zu dieser Herstellung erst eine Vereinigung oder Ueber- 
einkunft derselben mit den Besitzern erforderlich. Diese letzteren er- 
scheinen daher als »Theilnehmer der Production«, und erheben damit 
gleichfallls einen Anspruch an die hergestellten Güter, der jedenfalls 
positiv Rechtens ist. Desshalb kann jetzt den Arbeitern ihr Product 
nicht mehr allein zufallen. Vielmehr tritt im Wesentlichen ein Thei- 
lungsverhältniss zwischen ihnen und den Besitzern ein, in welchem 
offenbar das, was den Einen abgeht, den Andern zuwächst, und umge- 
kehrt. Dies leuchtet auf den ersten Blik ein, wenn es auch für den 
National-Oeconomen einige Schwierigkeit hat, diese einfache Wahrheit 
in unserer heutigen qualitativen Vertheilung des National- Vermögens 
(s. die Einleitung) und der daraus hervorgehenden Feldwirthschaft an 
allen Einzelfällen nachzuweisen. Aber jedenfalls liegt hierin ein Ge- 
gensatz, der im Alterthum, so lange in Folge der Sclaverei der Ar- 
beiter selbst zum Besitz gehörte und deshalb gar keinen rechtlichen 
Anspruch an seinem Product hatte, nicht existirte, aber »natürlich« 
ist, sowie die freie Arbeit mit den daraus folgenden Rechtsansprüchen 
jenem Besitz selbstständig gegenübertritt. 

Dieser Gegensatz wird in der historischen Form, in der er in's Le- 
ben trat, noch geschärft. 

Hätte nämlich ursprünglich der nackte Erdbesitz der Einen der 
nackten Arbeitskraft der Andern gegenübergestanden, so würde, da 
sich zur Güterherstellung beide Theile gegenseitig bedürfen, dies ge- 
genseitige Bedürfniss auch zu einer billigen Vereinigung über die 
Theilung der Früchte der Arbeit geführt haben, obwohl die Besitzer 
auch dann schon in der Lage gewesen wären, vortheilhaftere Bedin- 
gungen als die Arbeiter zu erlangen, da jene ausser ihrem Besitz ja 
auch selbst noch Arbeitskraft, diese aber ausser ihrer Arbeitskraft kei- 
nerlei Besitz gehabt hätten. Allein ein solcher Zustand hat ursprüng- 
lich nicht existirt. Demjenigen, in welchem die freie Arbeit demBe- 
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sitz gegenübersteht, geht schon ein andrer, eine vieltausendjährige Ci- 
vilisation voran, während welcher die Arbeit nicht frei war, sondern 
selbst zum Besitz gehörte , und in welcher deshalb dieFrüchte der Ar- 
beit für Früchte des Besitzes augesehen wurden. Erst später, 
als in diesem Zustand die Arbeit schon eine Menge Früchte aufge- 
häuft hatte, die nun sämmtlich dem Besitz gehörten, ward die Ar- 
beit freigegeben, aber nun stand nicht mehr die nackte Arbeit dem 
nackten Besitz, sondern die nackte Arbeit einem mit einem ganzen 
Nationalreichthum schon bekleideten, mit Capital ausgerüsteten Besitz 
gegenüber. So war nun die Lage der Arbeiter bedeutend verschlim- 
mert. Mochten sich, an sich, beide Theile noch immer gleich sehr be- 
dürfen, unter den gegebenen historischen Umständen bedurfte die Ar- 
beit jetzt dringender des Besitzes als umgekehrt, denn dieser hatte 
jetzt die Mittel zu warten. 

Allein es trat noch ein anderes, die Arbeit weiter benachtheiligen- 
des Moment hinzu. 

So lange die Arbeiter selbst zum Besitz gehört hatten, war es 
nur eine natürliche Folge gewesen, dass auch die Früchte der Ai*- 
beit dem Besitz gehört hatten, ja als Früchte des Besitzes ange- 
sehen worden waren. Allein die Gesellschaft blieb auch in dieser 
Gewohnheit, als die Arbeit freigelassen war. Der Arbeit blidb auch 
jetzt, wie selbstverständlich, das Becht -der Specification entzogen und 
das gesammte Arbeitsproduct gehörte nach wie vor nicht dem Arbeiter 
allein oder auch nur beiden Theilen zusammen, dergestalt, dass ent- 
weder die Arbeiter den Grundbesitzern hätten abgeben oder beide sich 
über ihr Condominat durch eine Theilung der realen Früchte hätten 
abfinden müssen, sondern dem Besitz allein ^^). Nun J)lieb nicht 
blos die Arbeit für alle Zeiten vom Besitz ausgeschlossen, son()ern ihre 
Vereinigung mit dem Besitz zur Herstellung von Gütern nahm noch 
eine eigenthümliche Form an. Statt einer wirklichen Theilung des realen 
Products zwischen Arbeit und Besitz, entstand die Löhnung der 



65) Das übersieht die berrscbende Schule in allen jenen Erörterungen, in denen 
sie auB der zunehmenden Productivitat der Arbeit die zunehmende Harmonie der 
wirtbschaftlichen Lage aller Betbeiligten beweisen will. In der heutigen Gefell- 
sehaft ist der Arbeitstheilnngsorganismus ein ganz anderer als der Eigen- 
thnrnsorganiamuB und beide begreifen Terachie den e Personen. UebrigeM 
liegt in der Idee des Grundeigenthums durchaus nicht das alleinige reale Beyftz- 
recht an der Arbeitsfrucht, sondern nur das Recht auf einen Antheil daran. Obwohl 
Wissenschaft und Praxis allgemein das Erstere annehmen , so dürfte sich diese An- 
nahme doch leicht auf eine aus der Zeit der SklaTOrei herdatirende Angewöhnung 
der ]^echtaanachanung zuruckfüihren lassen. 
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Arbeiter von Seiten des Besitzes — eine Yertragsform , in der die 
Arbeit gleichsam fortwährend um ihr Erstgeburtsrecht gebracht, fort- 
während in der Lage ist, ihre Erndte auf dem Halm verkaufen zu 
massen. 

Das Zweite, was die Grundlagen der christlich-germanischen Volks- 
wirthschaft charakterisirt, ist die gewerbliche Gliederung, in der 
selbst noch heute bei aller Yerkehrsfreiheit unsere Nationalproduction 
betrieben wird. 

Heute sind Rohproduction, Fabrikation und Handel, lokal und 
den Klassen der Betreibenden nach, von einander geson- 
dert. Sie bilden die Hauptgewerbe unserer Nationalproduction und 
jedes macht ein besonderes selbstständiges Glied aus. Dies wiederholt 
sich bei den Unterabtheilungen, in welche jedes dieser Hauptgewerbe 
zerfällt. Auch die verschiedenartigen Einzelgewerbe der Rohpro- 
duction, der Fabrikation und des Handels sind heute lokal und den 
Klassen der Betreibenden nach von einander gesondert, und bilden da- 
mit in sich zusammengehörige, selbstständige Gewerbe. In dieser 
wirthschaftlichen Gliederung bestehen die productiven Gemeinschafts- 
formen der christlich-germanischen Staatenordnung. Diese Gliederung 
hat offenbar mit unseren Haushaltungen nichts zu thun. Sie geht aus- 
serhalb derselben vor und bildet einen von deren Leben getrennten so- 
cialen Organismus. Beides, haben wir gesehen, war im Alterthume an- 
ders. Weder bestanden überhaupt Gemeinschaftsformen dieser Art, 
noch ging auch nur die damalige Nationalproduction schon ausserhalb 
der Hauswirthschaften vor. Vielmehr gruppirte der Oikos Alles anders. 
Weil jetzt Rohproduction, Fabrikation und Handel, und zwar in allen 
ihren verschiedenartigen Zweigen, in jeder einzelnen Haushaltung zu- 
sammen betrieben wurden, wurde auch die ganze Nationalproduction 
in die Hauswirthschaften verlegt und es dadurch unmöglich gemacht, 
dass sich die einzelnen Arbeitszweige ausserhalb des Hauses zu beson- 
deren selbstständigen Gewerben und Betrieben in ähnlicher Weise wie 
in der heutigen Gliederung zusammenschliessen konnten. Im Alterthum 
bildeten also die Haushaltungen selbst die productiven Gemeinschafts- 
formen und erst, als sich aus Gründen, die ich in meinen Abhandlun- 
gen noch oft berühren werde, jene antiken Haushaltungen aufgelöst 
hatten, ward auch der Zusammenschluss der einzelnen Gewerbe ermög- 
licht und diejenige productive Gliederung angebahnt, die ich als die 
zweite charakteristische Grundlage der Volkswirthschaft der christlich- 
germanischen Staatenordnung bezeichnet habe^^). 

&6) Das bat baupUichlich das volle Verailndjiiss des socialen Lebens des Alter- 
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Indessen, als der germanische Staat diese bezeichneten Grundlagen 
unserer Yolkswirthschaft, den Gegensatz von Arbeit und Besitz uhd un* 
serer gewerblichen Gliederung, in's Leben rief, geschah dies nur unter 
Modalitäten. Beide erhielten eine rechtliche Vergleichung. Das 
Lohnungsverhältniss, wie die gewerbliche Gliederung wurden gesetzlich 
geordne);, jenes durch Begulative, die den Lohnsatz feststellten und die 
Abhängigkeit der Arbeit vom Besitz regelten, diese durch die Schei- 
dung von Stadt und Land und die Zunftordnungen der Stadt, badurch 
wurde nicht blos jener Gegensatz gemildert und verhüllt, sondern auch 
die in jener Gliederung bestehenden Gemeinschaftsformen vor dem Zer- 
fallen bewahrt. Namentlicht wurde jene Milderung des Gegensatzes 
von Arbeit und Besitz auf doppelte Weise erreicht. Einmal, dass in 
Folge des festen Lohnsatzes der Antheil des Arbeiters am Product nicht 
unter ein bestimmtes Maass herabsinken konnte, zweitens, dass in Folge 
jener Ordnungen dem kleinen Besitzthum ein Schutz gewährt ward, der, 
statt durch Förderung der Einzelaufhäufung des Besitzes eine immer gäh- 
nendere EJuft zwischen ihm und der Arbeit aufzureissen , vielmehr der 
Gesellschaft einen allmähligen Uebergang von der Arbeit in den Be- 
sitz sicherte , — Erfolge, die unzweifelhaft nur auf Kosten sowohl der 
Freiheit der Person und des Eigenthums als auch der nationalen Pro- 
ductivität erreicht wurden, aber doch jedenfalls den Zweck erreichten, 
jenen Gegensatz in der Gesellschaft nicht auf die Spitze zu treiben. 

Allein das volkswirthschaftliche Leben unserer Staaten selbst über- 
wuchs nach und nach diese Formen ^^ , Naturrecht und ^ationalöko* 
nomie zeigten ihre Ungerechtigkeit und Unwirthschaftlichkeit und die 
französische Revolution hob sie auf. Statt der fallenden Schranken 
wurde auf der Basis des augenblicklichen materiellen Besitzstandes und 
unter ausdrücklicher Anerkennung desselben für alle Individuen Frei- 
heit der Person und des Eigenthums proclamirt und damit der Frei- 
handel gegeben, der nun sofort seine Kraft an jenen beiden durch keine 
Bechtsverfassung mehr geschützten volkswirthscaftlichen Grundlagen 
des modernen Staats übte, an jenem Gegensatz von Arbeit und Besitz, 
der bisher noch in der Tiefe unserer Gesellschaft geschlunmiert und 



thums erschwert, dass man sich nicht die wirlhechaAHche Bedeutang des Oikos im 
Vergleich zu unserer heutigen gewerblichen GUederung klar gemacht bat. 

67) Dass das Leben selbst ebenso Tiel wie die Lehren des Natarrechts und der 
Nationalökonomie dazu beitrag, diese Formen zu zerstören, dass also ihr Starz kein 
blosises revolutionäres Gelöste war, geht schlagend aus J. Mos er 's „VerfaU des 
Handwerks in den kleinen Städten*' Patriot. Phantas. L S. 181, einem in der Zeit 
der blühendsten Zunftordnungen geschriebenen Aiifsats, herror. 
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jener gewerblicheti Sonderung und Gliederung, in der sich unsere 
Nationalproduktion Jahrhunderte hindurch bewegt hatte, — eine Wirk- 
samkeit des modernen Freihandels, die ich hier noch deshalb in Kürze 
hervorheben muss, weil in ganz ähnlicher Weise im Gäsarenreich auch 
einst der römische Freihandel operirte. 

Diese Wirksamkeit dient aber nicht dazu, jenen Gegensatz noch 
langer ruhen und jene Gliederung noch ferner bestehen zu lassen 1 

Den ersteren ' steigert vielmehr der Freihandel zu einer Schroffheit, 
die entweder zu eigenen socialen Ausbrüchen führen oder die Staats- 
gewalt — diese »natürliche« , von Recht und Pflicht wegen bestehende 
sociale Vorsehung — veranlassen muss, wieder schlichtend und ordnend 
in ihn einzugreifen. 

Ich habe gezeigt, wie dieser Gegensatz in dem Theilungsverhältniss 
begründet ist , das zwischen Arbeit und Besitz über das Arbeitsprodukt 
besteht, wie dieses heute in der Form eines Lohnverhältnisses auftritt, 
und, was Alles dazu beiträgt, die Lage der Arbeiter den Besitzern 
gegenüber zu benachtheiligen. Dies Lohnverhältniss überlässt nun der 
Freihandel dem freien Yertragsabschluss der Betheiligten. Es ist klar, 
dass der Besitz seine ganze Ueberlegenbeit benutzen wird, für sich 
einen möglichst günstigen Abschluss zu erzielen, einen Abschluss, der 
ihm selbst emen möglichst grossen, der Arbeit einen möglichst kleinen 
. Theil vom Produkt zuwendet. Dahin zu streben, legt der Freihandel 
dem Besitz sogar als Pflicht auf. Nicht allein, weil er den Eigennutz 
als die vorzüglichste wirthschaftliche Tugend proclamirt, auch, weil 
im Freihandel das allgemeinste Gebot ist, so wohlfeil wie möglich zu 
produciren. Es ist aber klar, dass der die Produktion unternehmende 
und leitende Besitz, dem der Arbeitslohn als Kosten des Produkts 
erscheint, unter sonst gleichen Verhältnissen, dies in dem Maasse mehr 
vermag, als der Lohn niedrig ist. Deshalb drückt im Freihandel der 
Besitz unausgesetzt auf den Lohn, und dieser Druck gelingt ihm, unter 
gewissen die freihändlerische Produktion regelmässig begleitenden Um- 
ständen, auch nur zu gut, denn im Durchschnitt wird im Freihandel- 
System der Lohn stets auf demjenigen Betrage festgehalten werden, 
den die Nationalökonomie als den nothwendigen Unterhalt des Ar- 
beiters bezeichnet^). 

68) Di#s« begteitenden Umitande ^ aber nur ffir Linder, die keinen CeleniaUbflnsi 
irgend welcher Art beben — gind die in der arbeitenden Klaaae im stärkeren Ter« 
biltniit als die Kapitalvermehrung des Landes vorgeliende Volks? ermehnuig and Jene 
periodischen Schwenkungen der Nationalproduktion, die als Handelskrisen in endigen 
pflegen. Sie entziehen der arbeitenden Klasse stets wieder die Lehnerfafthnng , die 
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Vielleicht, dass bisher in der Geschichte der Arbeitslohn auch- 
selbst damals , als er regulirt war , nicht viel höher gewesen ist^ aber 
heute geschieht es, dass dieser Lohnsatz in den schreiendsten Wider- 
spruch zu unserer sonstigen wirthschaftlicben und rechtlichen £nt- 
Wickelung tritt 

Was die erstere, die wirthschaftliche Entwickelung , anlangt, so 
ist der Hauptvorzug des Freihandels, dass er die nationale Produkti- 
vität und also jedenfalls auch die Summe des nationalen Reichthums 
steigert. Diese letztere Steigerung sollte billig allen »Theilnehmein 
der Produktion« zu Gute kommen. Allein wenn der Lohn auf dem 
Betrage des nothwendigen Unterhalts festgehalten wird, geschieht dies 
bei der arbeitenden Klasse nicht. Vielmehr stellt sich bei Steigerung 
der Produktivität, für sie das Theilungsverhältniss , das im Lohnver- 
trage liegt, sogar so heraus, dass sie einen immer geringeren 
Theil vom Nationalprodukt bekommt. Denn, wenn der Arbeits- 
lohn immerwährend auf dem nothwendigen Unterhalt festgehalten wird, 
ein solcher aber nur einen bestimmten realen Produktbetrag reprä- 
sentirt, die Steigerung der Produktivität aber wieder darin besteht, 
mittelst derselben Arbeitsquantität immer mehr reales Produkt her* 
zustellen, so muss der Arbeitslohn, wenn man ihn als verhältniss- 
mässigen Theil — Quote — des Produks auffasst, im Verhältniss der 
steigenden Produktivität fallen, hingeg^ der dem Besitz zufallende 
Antheil, oder die Beute, steigen^*). Damit fällt aber die ganze Stei- 



ger Attfschwiing irgend einer Conjunctur veranlasste. — Uebrigens werden die Be- 
rechnungen über den Stand des Arbeitslohns immer noch falsch angelegt. Man moas 
die Gesammtsnmme des nationalen Arbeitslohns, die während der Dauer einer 
Periode, in die auch eine Handelskrise fällt, gezahlt worden, mit der Gesammtzahl 
der arbeitenden BeTolkerung des Landes für die Dauer derselben Periode vergleichen. 
Bs wCIrde sich wahrscheinlich herausstellen, dass der Durchsdiniltslohn noch nicht 
•iamal den nothwendigen Unterhalt gewährt, was auch dadurch seine Bestätigung 
erhalt, dass sich bekanntlich in jedem Noth« nnd Hungerjahr die Sterblichkeit unter 
der arbeitenden Klasse so unendlich steigert Hierin spricht sich das Deficit im 
nothwendigen Unterhalt deutlich genug aus. 

59) Deshalb braucht noch nicht der Zinsfuss zu steigen, wie mir einst 
eingeworfen ward. Die Ornndrente in der Nation steigt allerdings, weil hier 
der wachsende Rentenbetrag auf eine sich gleichbleibende Grondfiäche berechnel 
wird, aber die nationale Kapitalrente vermelirt sich nur, weil, da 
jedes Produkt durch die Kapitalform hindurchgeht, und der Besitz von jedem Kapital- 
theil seinen Zoll erhebt, hier der wachsende Rentenbetrag auf ein gleichmässig 
wnehsendes Kapital berechnet wird und deshalb das Verhältniss der Kapitalrente 
zum Kapitalbetrage und deaU der ZinsAiss dersalbe bleibt. Sitae weitere km- 
ffihmng diesee Salies ist hier nleht tm Ort 
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genmg des Nationalreichthums dem Besitz allein zu. Denn die Rente 
wächst sogar in doppeltem Maasse, nicht blos als Antheil oder Quote 
des Produkts, sondern auch als realer Produktbetrag, ja, selbst als 
realer Fruchtbetrag noch in doppeltem Maasse , nämlich nicht blos auf 
Grund des früheren dem Besitz zugefallenen, sondern noch auf Grund 
des in Folge jenes Lohngesetzes der Arbeit jetzt entzogenen und dem 
Besitz neu zugewachsenen Produkttheils , — während der Produkt- 
antheil der Arbeit sank und ihr Produktbetrag höchstens derselbe 
blieb ^). So steigt heute die Schroffheit dieses Gegensatzes zu einer 
für die gewöhnliche nationalökonomische Vorstellung fast unbegreiflichen 
Höhe. — Und doch wird sie noch in anderer Weise gesteigert — Das 
Gesetz, das im Freihandelssystem zur wohlfeilsten Produktion treibt, 
vertreibt auch , bei den produktiven Yortheilen des Grossbetriebs , alle 
kleinen Betriebe, und damit zugleich den kleinen Besitz. So sieht 
sich also auch noch der steigende Gegensatz immer grösseren Beich- 
thums auf der einen und immer gleichbleibender Armuth auf der anderen 
Seite, heute, im grellsten Contrast hart neben einander gestellt. Es 
ist aber nicht sowohl die Ungleichheit des Reichthums in einer Nation, 
die ihren Frieden und ihre Zukunft gefährdet, als vielmehr die Stei- 
gerung dieser Ungleichheit, und es ftt nicht sowohl der Abstand 
zwischen den Höhen und Niederungen des Nationalvermögens, als 
vielmehr die durch keinen allmähligen Uebergang vermittelte Schroffheit 
dieses Abstandes, die den heimlichen Bürgerkrieg in unserem heutigen 
Gesellschaftszustande unausgesetzt schürt. 

Und während die volkswirthschaftliche Entwickelung diesen Verlauf 
nimmt, nimmt die recMiche wieder den entgegengesetzten. — Die An- 
theile der arbeitenden Klassen am Nationalprodukt fallen, aber ihre 
Ansprüche steigen. Und mit Becht. Denn die volle Freiheit der 
Person, die ihnen der Freihandel gebracht, und das gleiche Bürger- 
recht, in welchem sie mit den besitzenden Klassen stehen, scbliessea 
diese Ansprüche als natürliche Consequenzen ein. Die arbeitenden 
Klassen fühlen sich also nicht blos als Nothleidende, sondern auch 
in ihrem Hechte verletzt, und nicht die Noth und das Leiden, sondern 
die Rechtsverletzung ward von jeher in der germanischen Gesellschaft 
am schwersten empfunden. Sogar erscheint ihnen dies Recht, in dem 

60) Ich habe dies in meioem III. socialen Brief ausffihrlich gezeigt — Be- 
kanntlich glaubt Ricardo das Gegentheil, nSmlich, dass der Arbeitslohn, als Theil 
des Produkts betrachtet, oder, wie er ihn nennt, der ▼erhiltnissmissige Arbeitslohn 
fortwährend steigt Er kommt aber lu diesem Schluss nur in Folge der irrigen 
Yoraussetsung, dass in der RohprodukUon die ProduktiTitAt immer geringer werde. 



Zur Gefchichle der rdmbchen Tribatateuem seit Angoituf. 285 

sie sich verletzt fohlen, nicht blos als ihr eigener, besonderer Rechts- 
ansprach, sondern als das einzige Eigenthumsprincip überhaupt, als 
das allgemeine wahre Eigenthumsrecht der menschlichen Gesellschaft. 
Denn die Wissenschaft selbst hat es ihnen gesagt: hat die Arbeit 
für allein produktiv und für das einzige Eigenthumsprincip zumal er- 
klärt, und nimmer werden sie zugeben, dass der Besitz diesen Eigen- 
thumstitel usurpire, noch je wieder glauben, dass sociale Harmonie sei 
oder werden könne, was sie selbst, rechtlich wie wirthschaftlich, als das 
krasseste Missverhältniss in der Gesellschaft empfinden. 

Nicht minder ist der Freihandel thätig, unsere gewerbliche Glie- 
derung aufzulösen, die, wenn sie auch in ihren wesentlichen Zügen 
immer noch f actisch besteht, doch, durch keine Rechtsverfassung mehr 
geschützt, unrettbar vor der Freiheit des Eigenthums zu Grunde 
gehen wird. 

Freilich sehen wir hier die Thätigkeit des Freihandels noch nicht 
80 weit vorgeschritten, um in seinen Schöpfungen oder Verheerungen 
schon die Grundzüge der neuen produktiven Gemeinschaftsformen er- 
kennen zu können, die bestimmt sind, die alten, sich auflösenden zu 
ersetzen, — wie dies, wie ich zeigen werde, an der schon abgelaufenen 
Geschichte des römischen Freihandels deutlich nachzuweisen ist, der 
dieselbe Arbeit an der produktiven Gememschaftsform des Alterthums, 
dem Oikos, vollzog und in dessen disjecta membra die Grundlagen 
schuf, die sich später zu der gewerblichen Gliederung der christlich- 
germanischen Staatenordnung ausbildeten. Allein, wir erblicken doch 
auch heute schon einige fremdartige auffallende Erscheinungen, denen 
wir die Macht eines durchgreifenden , gestaltenden Einflusses auf das 
gewerbliche Leben der Zukunft einzuräumen nicht umhin können. 

Zuerst sehen wir den modernen Freihandel die bisherige Son- 
derung von Rohproduktion und Fabrikation und damit auch den Gegen- 
satz von Grundbesitz und Kapital aufheben. Es mehren sich nicht blos 
die Fälle , wo sich , in der Hand desselben Besitzers , die Fabrikation 
wieder unmittelbar an die Rohproduktion schliesst, — der Freihandel 
verarbeitet auch in allen Beziehungen den Grundbesitz wie Kapital. 
Bis in .die Theorie Hessen sich die Spuren davon nachweisen. Es ist 
aber unmöglich , dass sich vor der zunehmenden Gewalt dieses Zuges 
dann auch noch länger der Gegensatz von Stadt und Land zu erhalten 
vermöchte, der im tiefsten Grunde nur auf jener localen und recht- 
lichen Sonderung von Rohproduktion und Fabrikation beruhte. 

Zweitens hebt der Freihandel auch schon die gewerbliche Son- 
derung innerhalb der Fabrikation selbst auf. Wir sehen auch die Fälle 
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sich mebren, wo unter der Hen;^chaft riesiger Kapitalien die tot- 
schiedendsten Fabrikationszweige und Handwerke zu einer einzigen 
Unternehmung verbunden werden, sehen damit Wirthschaftsorganismen 
neuer Art entstehen , wie sie bis jetzt in den Maschinenfabiiken ihren 
grossartigsten Ausdruck gefunden haben, Wirthschaf tsoi^anismen , die 
in der That wieder mit dem antiken Oikos, der ja auch alle Gewerbe 
in sich vereinigte, zu vergleichen sein würden, wemi sie nidit, mit 
unendlich grösseren Kräften ausgerüstet und mehr nur einzelne Pro- 
duktionszweige verfolgend, ausserhalb der Hauswirthschaften betrieben 
würden und also auch nicht für das Haus, sondern für den Markt ihre 
gewaltigen Kräfte regten. Es ist klar, dass, mit der Zeit-, unter der 
fortgesetzten Gewalt dieses Zuges, organisch wie lokal, auch die ein- 
zehien Fabrikationsgewerbe sich anders, als dies bisher in unserer ans 
den Zunftordnungen herrührenden Handwerksgliederung geschah, werden 
gruppiren müssen. 

Eine dritte merkwürdige Erscheinung ist die Entstehung eines 
neuen zahlreichen industriellen Beamtenstandes *^). Wenn früher der 
Besitz selbst die Produktion leitete und also der wirthschafüidie Be- 
amte mit dem Besitzer, dem Bauern und dem Handwerksmeister, in 
Eins zusammenfiel, scheiden sich, unter der Herrschaft des Freihandels 
und bei Zunahme der Latifundienwirthschaft und des Grossbetriebs in 
Folge immer grösserer Kapitalaufhäufung oder Kapital -Association, 
Besitz und Produktionsleitung (Amt), den Personen nach, immer mehr. 
Je coloesaler die Unternehmungen werden, desto weniger betheiligt 
sich der Besitz noch persönlich daran, desto mehr überlädst er deren 
Leitung eignen »quaUficirtoi« Arbeitern. Auch dieser freihändlerische 
Zug muss seine eigenthümlichen Folgen haben. In der besitzenden 
Klasse muss die Anhängliclikeit an ihrem realen Besitzthum selbst 
immer mehr dem blossen Interesse an dem abstracten Bentenbezug 
weichen, während wieder die eigentliche schöpferische Macht und die 
Liebe zu produktiver Thätigkeit immermehr auf die Spitzen des Ar- 
beiterstandes übergehen muss ^2). 



61) Bekannt ist der Widerwille, den der Freihandel gegen AUes hat, wtiB Be- 
amter heisst und doch schafft kein sociales System mehr Beamte als der freihänd- 
lerische Kapitaliamas. Dass diese seine Beamte PriTalbeamte sind, die mehr mit 
Geld als mit Ehre bezahlt werden, wahrend es sich mit den öffentlichen Beamten 
umgekehrt Terhält, spricht nicht zu Gunsten des Systems. 

" ' 62) Ich gebe hier nur Andeutungen, aber .in scharfer logischer Verfolgung dieses 
Einflusses tritt einem sogar das Problem einer — Ablösung des Grund- und 
Kapitaleigenthums nahe. 
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So tritt also, unter iet erst halbhundertjährigen Herrschaft des 
modernen Freihandels, neben dem schon in äusserster Schärfe zu Tage 
getriebenen Gegensatz von Arbeit und Besitz, den eine organische 
Ordnung bis dahin verhüllte, auch noch der sichtliche Verfall der ge- 
werblichen Gemeinschaftsformen, in denen die bisherige Natiönalpro- 
duktioii thätig war, und es scheint kaum einem Zweifel zu unterliegen, 
dass in dieser zwiefachen Wirksamkeit des modernen Freihandels sich 
nach der wirthschaftlichen Seite hin die Auflösung offenbart, der unter 
der zersetzenden Gewalt des heute auf allen Lebensgebieten herrschen- 
den Individualismus jetzt ^uch die christlich -germanische Staaten- 
ordnung verfallen ist. 

Und doch möchte Beidem so sein l — Denn, wenn in einer neura 
und höheren Staatenordnung der Gegensatz von Arbeit und Besitz 
überwunden sein soll, so wird es in der Uebergangsperiode vorerst die 
Aufgabe des Freihandels sein, ihn bis zur Unerträglichkeit für die Ge- 
sellschaft zu schärfen; und, wenn der produktive Organismus dieser 
künftigen Ordnung sich in anderen und grossartigeren Gemeinschafts- 
formen bewegen soll, Als unsere heutige gewerbliche Gliederung vor- 
stellt, so wird es seine zweite Aufgabe sein, zuvor die untergeordneten 
Formen aufzulösen. Aber leider geschieht dies nur unter Erscheinungen, 
von denen man nicht weiss, ob sie widerlicher oder verderblicher sind. 

Zunächst nimmt unser ganzes wirthschaftliches Leben den Stempel 
der Verkehrtheit an. 

Nicht die ^tfesselte Arbeit beherrscht dasselbe, sondern der die 
Produktion in Händen haltende und leitende entfesselte Besitz, dem, 
unter dem verschämten Begriff des »Selbstinteresses« , die Lehre mit- 
gegeben, dass der Eigennutz eine Tugend sei, und der jeden Antheil, 
den ihm die auf den Eigennutz gestellte Verkehrsmaschine zuwirft, 
als »Gewinn« betrachtet. Gewinn ist für den Besitz, was ihm die 
Arbeit in ihrem Halmverkauf lassen muss, Gewinn, was der kleine 
Besitz gegen den grossen verliert, Gewinn vor Allem, was die Fiuc- 
tuationen des Markts hier fortnehmen, um es dort aufzuhäufen. So 
wird, wie nidit die Arbeit, sondern der Besitz den Verkehr beherrscht, 
audi nicht die Arbeitsfrucht, sondern der Gewinn die Signatur der 
2teit. Die Goncurrenz, das Wettstreben, das die Kraft und den 
Segen eine» solchen Zustandes bilden soll, wird nicht Wett arbeit, 
sondern Wett er w erb und die in Schwindel ausartende Speculation ist 
es schliesslich, die über den Fleiss und die Solidität des Schaffens 
triumphirt. 

Es ist unmöglich, dass sich gegen den Wirbel eines solchen Zuges, 
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auf die Dauer, auch nur die gewöhnliehste Redlichkeit in der Oesell- 
fichaft sollte erhalten können. — Der durch den Wetterwerb eben so 
maasslos wie ungleichmässig in der Gesellschaft aufgehäufte Gewinn 
wird, der natürlichen Bestinunung aller wirthschaftlichen Güter gemSss, 
schliesslich der Consumtion, dem Genuss dienen sollen und dienen. 
Dem Wetterwerb wird also der Wettgenuss — »der Luxus« — auf 
dem Fusse folgen. Aber der Wettgenuss gebietet eben über ungleich- 
missige Mittel. Ist es ein Wunder, dass, wenn die Erwerbthätigkeit 
bis an die Grenzen der Criminalgesetzgebung frei gegeben ist, schliess- 
lich auch nur noch eine feine Linie jedes Erwerbsgeschäft Ton der 
Strafanstalt trennt, ja diese Linie, um nicht im Wettgenuss zu unter- 
liegen, wenn tnan auch schon im Wetterwerb unterlegen, unter allen 
Formen auch immer häufiger überschritten wird? So wird denn ä&n 
Wettgenuss die Corruption folgen. In der That, Wetterwerb — 
Wettgenuss — Corruption, das ist die traurige Steigerung, mit welcher 
der Freihandel schliesslich auch in das sittliche Leben der Nation ein- 
brechen muss und auch sichtlich mehr und mehr in das sittliche Leben 
der heutigen europäischen Gesellschaft einbricht. 

Wenn die unausbleibliche Folgenreihe von Ursache und Wirkung 
aber diesen Punkt erreicht hat, scheidet sich der wirthsehaft liehe 
Individualismus von dem des öffentlichen Bechts, und jener, iet 
Freihandel, wird ein Gegner der politischen Freiheit, mit der er bis 
dahin in engster Verbrüderung gestanden. Denn jetzt, nachdem das 
politische Freiheitsstreben ihm jede Schranke der Bewegung hat fort- 
räumen geholfen, ist »Bube und Ordnung« sein Lebenselement ge- 
worden , und die fortgesetzten Aufr^^gen und Zuckungen jenes po- 
litischen Strebens stören ihn in den goldenen Erfolgen seiner Calcüls. 
Dies ist die Zeit seines Verraths, — von dem ihn keine frühere Bundes- 
genossenschaft , kein Grundsatz, keine Ehre mehr zurückhalten wird. 
Er wird sich einer aus den politischen Parteiungen neu aufstrebenden, 
energischen, umsichtigen und eigennützigen Gewalt in die Arme werfen, 
die, um ihrer Seits einstweilen einen Bundesgenossen an ihm zu be- 
sitzen, ihn auch einstweilen gewähren lässt. — Das ist der Cäsaris- 
mus, dem auch unsere Zeit entgegenzugehen scheint. — Cäsaren sind 
weit mehr die Kinder, als die Initiatoren ihrer Zeit. — Darum werden 
sie ihr niemals fehlen, wenn sie auch selten sind. Selten, weil diese 
Zeiten selbst selten sind, denn diese bilden nur den Uebergang zu 
neuen Staatenordnungen: — kein Gott vermöchte einen Cäsar in den 
organischen Epochen der Geschichte, hätte ihn schon vor dem älteren 
Cato oder im deutschen Mittelalter zu erwecken vermocht Und 
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selten, weil die Vereinigung so grosser Eigenschaften sdten ist, denn 
wunderbare Einsicht und febenfester Charakter, Genie und Grösse 
müssen noch von den Leidenschaften eines Egoismus getragen sein, der 
zu eigenem Nutzen vollbringt, was nur zum Frommen der Gesellschaft 
gereicht : — keine selbstlose Tugend geht über den Bubicon oder voll- 
führt einen achtzehnten^Brumaire. — Glück wünschen darf sich daher 
die Menschheit, dass die Zeiten der Cäsaren selten kommen; aber, 
wenn sie gekommen, .wird sie sich abermals Glück wünschen, sich einem 
Manne in die Arme werf^ zu können, der soldie Eigenschaften ver* 
einigt. 

Wenn mit diesen Ausgange — Freihandel im Absolutismus — in 
der That der »natürlidie Zustand« der Ges^schaft erreicht wäre, wie 
merkwürdiger Weise die Freihandelsschule bei ihrem ersten Auftreten, 
im physiokratischen System , lehrte , so würde die geschichtliche Ent- 
Wickelung eine sehr trostlose sein. Es lässt sich aber ein anderer Aus* 
gang vorhersagen. Es lisst sich vorhersagen, dass der Staat einst 
selbst dem Freihandel ein Ende machen wird; — wenn nicht früher, 
und zu dem Zweck, um den zwischen den beiden Hauptklassen unserer 
Gesellschaft gestörten Frieden wieder herzustellen, — wenigstens dann, 
wenn die freihäodlerische Entwickelung den Punkt erreipht hat, von 
wo ab sie sogar die Summe des Nationalreichthums nicht mehr zu 
steigern vermag, weil, in Folge der übertriebenen Einzelaufhäufung 
der Vermögen und der jetzt wieder zu einem factischen Monopol ge- 
wordenen Concentration der Grossbetriebe, in^ der bestehenden Yer- 
theilung und der durch sie bedingten Lebendigkeit des Austausches 
kein hinlänglicher Reiz mehr gegeben ist, um die produktiven Kräfte 
der Nation in vollem Maasse anzuspornen. Dann wird der Staat gezwungen 
sein, in's Mittel zu treten und wird unter den durch den Freihandel 
geschafiPenen factischen Verhältnissen diejenigen auswählen und ge- 
setzlich sichern müssen , die ihm zu dauernden Grundlagen einer 
anderen wirthschaftlichen Zukunft dienlich erscheinen werden und die, 
nodb länger dem Freihandel preisgegeben, auch ihrer Seits wieder durdi 
ein neues Privatinteresse zerstört werden würden, wie sie durch ein 
anderes Privatinteresse einst in^s Leben gerufen wurden. 

Ganz dieselben Züge, die ich soeben am modernen Freihandel her- 
vorgehoben habe, finden sich am römischen Freihandel wieder. 

Zunächst sind die allgemeinen Erscheinungen dieselben, — nur 
dass das, was in unseren heutigen Zuständen erst indicirt ist, im rö- 
mischen E^iserreich schon vollständig verwirklicht vor Augen liegt. 

Mit Servius TuUius begann er. — Auch damals begann er, 
V. 19 
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als mit Aufhebung der Uteren Tribus- und Gurienverfassung die geno- 
kratischen Schranken fielen, die dem freien Verkehr mit vaterländischem 
Oikenbesitz entgegengestanden und dessen Aufhäufung bei Einzelnen 
verhindert hatten. Auch damals liess, bezeichnend genug, die bald 
darauf wieder eintretende Keaction die durch die Servianische Revo- 
lution gewonnene »Freiheit des Eigenthums« bestehen — nur bei jenem 
altländischen oder dem ihm gleichgestellten Besitz durch die lieber- 
tragungsform der Mancipation in etwas erschwert, hingegen bei den 
ungeheuren Besitzmassen alles eroberten Landes durch die gänzliche 
Formlosigkeit der in bonis üebertragung um so mehr begünstigt*'). 

Mit Cäsar verrieth er. — Auch damals war es die Kapitalisten- 
partei, die Partei der Ritter, diese damaligen Nichtsalsfreihändler, 
welche, um in »Ruhe und Ordnung« ihren Speculationen nachhängen 
zu können, die in der Entwickelung liegenden monarchischen Tendenzen 
mit allen Mitteln unterstützten und dadurch die Republik zu Grabe 
tragen halfen^). In den Quellen, namentlich bei S trab o und Tacitus, 



63) Dass die Servianiscbt Umwandlung der alten Stammtribus in blosse Lokal- 
tribus eine individualistische Freiheit der Person (naturlich nur der BQrger) und 
deg Eigenthums zur Folge hatte, wie sie in der Genokratie nicht existirte, darf man 
aus vielen VmsUinden schliessen. Aehnllch in Athen die Solonische Verfassung. 
Üeberhaupt hatten diese Reformen für die heidnisch -antike Staatenordnung dieselbe 
Bedeutung, welche die englische und französische RoTolulion fQr die chrisüich - ger* 
manische gehabt haben. Sie bezeichnen den Wendepunkt, von wo ab sich das Ende 
beider Ordnungen verfolgen lässt. Damit ist nicht gesagt, dass mit ihnen auch 
schon die Auflösung der beiden Staatenarten begonnen gehabt, welche die letzten 
und höchsten Entwickelungsstufen Jener Ordnungen bilden, det Polia und des Re- 
prisentatiTsystems. Im Gegenlheil, deren ^Wachsthum und Blutbe wurde erst durch 
ste eingeleitet. S. Anm. 54. 

€4) Mommsen schildert diesen verderblichen Einfluss der römischen Kapilalisten- 
psrtei in einigen der schönsten Stellen seines Werks. Üeberhaupt ist es interessant, 
die Analogie von damals und heute im Einzelnen zu verfolgen. Zu beiden Zeiten 
tat es die durch Kapitalbesitz ermöglichte Ausbeutung fremder Krifte, 
welche dir Ungleicbmissigkeit der Reicht humsvertheilung bei seiner nationales 
Steigerung befördert. Nur waren diese Kräfte damals und heute verschieden. Da- 
mals waren es die Provinzen, die in Folge der bestehenden Rechtsverhältnisse 
ausgebeutet wurden , aber natürlich gehörte römisches Kapital dazu und deshalb ge- 
hörte auch die Beute nur den römischen Kapitalisten, die so allein bereichert wurden. 
Hente ist es die durch unsere chemischen und mechanischen Kenntnisse gesteigerte 
Ftodtttivität der Arbeit, die in Folge d«r heutigen Eigenthumsverhaltnisae aua- 
gebeutet wird, aber natürlich iat auch jetzt wieder Kapitalbeaitz dazu erforderlich 
nnd fäUt also auch jetzt wieder die Frucht davon den Kapitalisten allein zu. Diese 
Ausbeutung noch fflrder ungestört vornehmen zu können, ist das geheime Motiv, das 
den f^eibandlerischen Kapilaltsmus der politischen Freiheit gram macht und in die 
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spricht sich dann zum Oeftern aus der ersten Zeit des Kaiserreichs 
auch die Lust des blossen materiellen Schaffens und Geniessens, sowie 
die Behaglichkeit der Gesellschaft an diesem jetzt durch keine politi- 
schen Stürme mehr gestörten Erwerbsleben aus, und die Liebe zur 
Freiheit lebte nur noch in einigen Köpfen, die sicherlich schon als 
Querköpfe angesehen wurden. Zu Trajan's Zeit war den meisten Römern 
schon jeder Maassstab zur Beurtheilung des früheren republikanischen 
Lebens verloren gegangen. Zu der schöngeistigen, müssiggängerischen 
Yilleggiatur des Spurinna ruft Flinius, Ep. lU. 1 — doch der Besten 
seiner Zeit Einer — : Quantum ibi t^ntiquitatis! 

Mit Diokletian endlich ging der römische Freihandel 
zu Grunde. — Nachdem er unter dem Cäsarismus noch 300 Jahre 
fast unumschränkt geherrscht und während dieser Zeit sein FfiUhom 
wie seine Pandorabüchse geleert, nachdem die steigende Einzelauf- 
häufung des Besitzes auf der einen und die steigende Massenarmuth 
auf der anderen Seite bis zu dem Punkt gediehen war, wp die Zunahme 
auch nur der nationalen Reichthumssumme aufhören und die all- 
gemeiner nationaler Verarmung beginnen musste, — wie eine Menge 
einzelner Züge im Laufe dieser Abhandlung bekunden werden — sah 
sich die Staatsgewalt genöthigt , dem Freihandel selbst ein Ende zu 
machen, diejenigen produktiven Verkehrsverhältnisse, die er bis dahin 
factisch entwickelt, den Colonat und, wie ich zeigen werde, die dadurch 
auch bedingte Sonderung eines eigenen städtisch -gewerblichen Lebens, 
gegen ihn selbst gesetzlich in Schutz zu nehmen'*), und damit die 
Keime zu jenen ganz anderen, eine neue Staatenordnung charakteri- 
sirenden volkswirthschaftlichen Grundlagen zu legen — die ein neuer 
Freihandel heute abermals im Begriff ist aufzulösen^). 



Arme des Cigsriemus treibt. — Aber die Analogie von damals und heute reicht noch 
weiter, reicht auch bis zu der TSuschung des Kapitalismus in diesem Punkt. Der 
römische Cäsarismus nahm sich zuletzt der ausgebeuteten KrSfte an, denn er musste 
sich gegen das italische Bfirgervoik auf die Provinzen stützen, und der moderne 
Cisarismus wird eben so verfahren, weil er sich gegen den Besitz auf die arbeilenden 
Klassen wird stützen mfissen. 

65) M. s. m. Abhandl.: Zur Geschichte der agrarischen Entwickelung Roms, III. 

66) Es mag hier noch eine allgemeine Betrachtung über die Dauer der antiken 
Freihandelsperiode stehen, über die man sich wundern könnte, namentlich, wenn 
man an gewisse allgemeine TerkelirsverhäUnisse des Alterthums denkt Bierher ge- 
bM die durch die Sklaverei bedingte blos quantitatiTe Yertheilung des National- 
vermögens und Naitonalebikommens , die die volkswirthschaltlichen Gegensätze der- 
massen vereinfachte, dass nur der von Arm und Reich übrig blieb. Ferner gehört 
hierher die im Geist des Alterthums liegende Beschränkung des internationalen 

19* 
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Auch dieselbe steigende Ck)rruption begleitet den römischen Frei- 
handel. — Der bekannte Ausruf des Jugurtha; die furditbar^ Rache, 
die Mithridates am Consul Marius Aquillius nahm; die grossartigen 
Richterbestechungen , aus denen Crassus ein Gewerbe machen konnte 
— Drumann, Licin. Grass. §. 5; Wucherscenen , wie sie in Salamis 
aufgeführt werden konnten — Gic. ad Att. V. 21 und VI. 1, 2, 3; 
die Bestechlichkeit der communalen Civitatenbeamten , die zur Be- 
schränkung der städtischen Selbstverwaltung führen musste, wie die 
nicht geringere Bestechlichkeit der Staatsbeamten, die allein jenes 
spätere System zugleich entehrender und pecuniärer Strafen bei Amts- 
vergehen verständlich macht; endlich eine derartige Abwesenheit jedes 
Anstandsgefühl, wo es auf Gewinn ankam, dass die vornehmsten Römer 
ihre Häuser zu Bordellen vermietheten^^, sind eben so unabweisliche 



Handels, die noeh ans der Zeit des (Grundsatzes Fremder = Fetnd stammte und am 
besten durch den „Handelsvertrag" zwischen Ron und Cartbago — Polyb. IH. 22^ — 
charakterisirt wird. Beide Staaten theiltea nSmlich durch eine Linie das MUtelaseer 
und kein Schiif des einen durfte «ich aul dem Heerestheil des andern blicken lassen. 
Der römische Handel beschrankte sich also, wie der jedes antiken Staats, der Haupt- 
sache nach auf das eigne Reich. Es fehlte mithin auch der belebende Reiz, den ein 
blühender auswärtiger Handel auf die Kationalproduktion zu üben pflegt, und der 
den Mangel richtiger Tertheilungsgrundi^itze im Innern eine Zelt lang zu ersetzen 
im Stande ist. Beide Unstande hätten eigentUch die auflösenden Wirkingen det 
Freihandels beschleunigen müssen. Dennoch dauerte die Freihandelsperiode von 
ihrem Beginn bis zum Eintritt des Cäsarismus, 500 Jahre, und Ton hier bis zu 
seinem Ende noch andere 300 Jahre. Aber Rom besass auch zwei Gegengewichte 
gegen jene Wirkungen: für die erste Periode, die Arbeit der Welt er ob er ung, und 
für die zweite, die der Colonisirung und Romanisirung dieser Welt. Die 
griechischen Freistaaten — tod Solon bis zur macedonischen Herrschaft -^ haben 
dagegen nur wenig über den vierten Theil dieser Zeit gelebt. — Es leuchtet übrigens 
ein, dass für die modernen Freihandelsstaaten die Eroberung und Cifilisirung Asiens 
nnd Afrikas ebenso wirken nüsste, und nicht minder, dass der instinct der Selbst* 
erbaltang, ungeachtet aUser moralischer oder TÖlkerrechtlicber Bedenken, die mo- 
dernen Staaten auch dazu treiben wird. 

67) Wenn dergleichen nicht gegen die Sitte war, war es dam ein Wunder, 
dass der Wahnsinn eines ITaUgula sich dahin verstieg, den ksiserlichen Palast selbst 
zum B^ordell zu machen, in welchem er Frauen aus den ersten Standen für GeM 
sidi preiszugeben zwang I In der That finden alle Scheusale der römiscben Kaiser- 
reiche auf dem scbeuseligen Grunde der Zeit ihre Erklärung. Weil Tacitns dies 
nicht genug hervorhebt und deshalb nicht Licht und Schatten richtig Tertheilt, Ut 
er bei aller seiner Erbabenheft nicht wahr. -* So lobt es 4«ch saiter W^se Capi-> 
tolinus, dass Perlirajc das InTentarlum, das dem Cemnedug zu seinen Ans^ 
Schweifungen gedient, unter dem sich natürlich Hnnd«rte von Lastknahen und Bohl- 
djlrnen befanden, bei seinem Regiemngsautrttt yersteigert habe. Dess diese Art 
WirthschafUichkeLt das Uebel allgemein verbreiten muaetei fällt dem Cap4tolln«i 
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Zeugnisse fär den Bestand , die Zunahme and die Ausbreitung dieser 
Cormption, wie für den Verruf, in welchem Born bei allen mitlebenden 
Nationen deshalb stand. Und der Wetterwerb, der in den obem 
Klassen der Gesellschaft zur Cormption führte, ward in den untern 
zum Diebstahl. Natürlich war beim JBestande des Oikos der Haupt- 
diebstahl HausdiebstahL Die Klagen des Plin. IL N. XXXIU. 6 über 
den zu seiner Zeit herrschenden Hausdiebstahl und die vergebenen 
Mittel, ihm zu begegnen, sind daher ebenso interessant, als es be- 
zeichnend ist, dass er, in der Yergleichung dieser Zeit mit einstigen 
besseren Zuständen, bis auf die genokratische Periode Roms zurück- 
geht, genau, als wenn wir, bei der Betrachtung unseres zunehmenden 
merkantilischen Sehwindeis, uns an die Handwerksehre und das »Treu 
und Glauben« der besseren Zunfbzeit erinnern. 

Wir erkennen femer am römischen Freihandel dieselbe wirth- 
schaftliche Macht, sowohl in den Verheerangen, die er anrichtet, wie 
den Schöpfungen, die er hervorzaubert. 

Hier sind es zwei Erscheinungen, die vor Allem in die Augen 
springen: die Verwüstung der Städte und die Bebe^uung der Wald- 
gründe. 

Wenn, bei immer ungleicher werdenden Yertheilung des National- 
reichthums, Begehr und Verkehr ihre Hauptimpulse eni aus dem Luxus 
und der Laune nehmen, so dient auch das »Selbstinteresse« nur noch 
dem Luxus und der Lanne. — So wollten um diese Zeit Luxus und 
Laune die Annehmlichkeiten des Stadt- und Landlebens nicht mehr im 
Wechsel, sondern vereint geniessen, und ganze Strassen und Strassen- 
viertel mussten daher dem Beicbthum weichen, der dafür Villen und 
Gärten innerhalb der Bingmauem entstehen liess^). Diese Sucht lässt 
sich bekanntlich bis in das freihändlerische Leben Athens verfolgen. 
Epikur, sagt der ältere PI in ins, war der Erste, der in der Stadt auf 
dem Lande wohnen wollte. Als sich die Lebensanschauungen der Bömer 
zwischen der Stoa und Epikur getheilt hatten, fing dieser Geschmack 
auch bei ihnen zu grassiren an. Aber wie in Rom Alles grössere 
Dimensionen annahm, so blieb es hier auch nicht bei Strassenvierteln. 
»In villas abiit« — ganze Städte wurden rasirt und auf deren Grunde 
erhoben sich fortan Landschlösser mit Colonenhütten. Strabo V. 3 
§. 2 nennt als solche in Landgüter aufgelöste Städte ausdrücklich: 

EU rfigea nicht ein. Hinxvgeflgt mnss zur Charakteristik der Zeit noch werden* 
dass sich viele dieser PeraönUchkeiten in der Umgebung der späteren Kaiser wieder* 
finden und m senatorisehen Ehren aufsteigen. 

S8) Deshalb gab es auch rustica plebs in den Stidten. 
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GoUatia, Antemnae, Fidenae, Labicon. Endlich rüstete sich der Staat 
in einem erstea^ Angriff auf den Freihandel zur Gegenwehr. Er erliess 
gegen dies eigenthümliche sociale Verlangen eine eben so eigenthümliche 
Baupolizei, die hier zu einer Abbruchpolizei wurde. Schon in den 
vierziger Jahren unserer Zeitrechnung und dann besonders seit Ves- 
pasian ward es verboten, städtische Gebäude auf Abbruch zu verkaufen, 
s. Mommsen, Die Stadtrechte von Salpensa und Malaga S. 480 ff. und 
2. C. J. 8, 10. — 

Andererseits hlühete wieder der ager occupatorius , der doch in 
der Regel der von der unterworfenen Civitas entferntere, deshalb un- 
bebautere und waldigere Theil ihres ursprünglichen Gebiets gewesen 
sein musste, zu hochcultivirtcn Besitzungen auf, die Fürstenthümem 
ähnlicher als Landgütern sahen und um das hervorragende Schloss in 
weitem Umkreise Flecken und Dörfer vereinigten. Noch im Namen 
— Salt US privati — erinnerte man sich an die ursprünglich wüste 
Waldgegend ••). 

Demnächst finden wir am romischen Freihandel auch jene heiden 
besonderen Erscheinungen wieder, in denen sich vorzugsweise seine 
auflösende Wirkung für die volkswirthschaftlichen Grundlagen der be- 
stehenden Staatenordnung ausspricht: die Schärfung des der Zeit zum 
Grunde liegenden socialen Gegensatzes und die Zersetzung der be- 
stehenden produktiven Gemeinschaftsformen, nur dass eben in Rom 
diese Grundlagen anderer Art waren als heute und deshalb hier auch 
die bezüglichen Wirkungen des Freihandels eine andere Form annehmen. 

Ich habe wiederholt bemerkt, dass es im Alterthum, bei dem 
Mangel einer qualitativen Vertheilung des Nationalvermögens in Folge 
der Sklaverei und der wirthschafblichen Einheit de^ Oikos, eine Scheidung 
des persönlichen und sachlichen Vermögens, und in dem letztem von 



69) Allerdings hiessen nach Varro und Sic. Flaec. — Salmas. ExereiU 
Plinian. p. 498 — auch blosse Besitzungen von yier oder fünf Centnrien, also toa 
800 oder 1000 Morgen, saltus, aber diejenigen saltus waren grösser, die z. B. 
Front in. I. p. 63 und Agg. Urb. p. 84 und 85 bei Afrika mit den Worten er- 
wähnen: ubi saltus non minores habent priyati quam respublicae territoria: quin 
immo multis saltus longo majores sunt territoriis; liabent autem in 
saltibus priyati non exiguum populum plebejum et yicos circa Tillam in modum mu- 
niUonum (municipiornm). Diese Grossgflter waren gewiss auf ager occupatorius ent- 
standen. Auch Rudorff nennt sie ,,l¥aldgQter'S obwohl mir diese Uebersetzung 
mehr als nölhig auf einen gegenwärtigen oder dauernden Zustand zu deuten scheint« 
— Territorium bat übrigens in obiger Stelle eine technische Bedeutung. Pompon. 
de yerb. signific. sagt: territorium uniyersitas agrorum intra fin^s cujusque 
civitatis. 
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Grund- und Kapitalbesitz u. s. w. , nicht gab , und dass daher der die 
Zeit beherrschende Gegensatz nicht wie heute der von Arbeit und Be- 
sitz, sondern der von Arm und Reich, von mehr oder vielem und von 
wenig oder gar keinem Oikenbesitz war. Ich habe auch ferner an- 
gedeutet, dass die Grösse des Oikenvermögens von der Grösse des 
Grundbesitzes abhängen musste. Daraus geht hervor, dass der das 
Alterthum beherrschende, von dem der heutigen Zeit so abweichende 
Gegensatz von Arm und Reich auch selbst noch eine besondere Form 
annahm. Heute würde sich derselbe in der Form von mehr oder 
weniger Kapital aussprechen; im Alterthum drückte er sich in der 
Form von mehr oder weniger Grundbesitz aus. Wer zu der Zeit, 
als die antiken Grundlagen der Gesellschaft noch unversehrt bestanden, 
reich war, hatte eben viel Grundbesitz, war locuples, und wer 
keinen Grundbesitz hatte, war sicherlich auch arm, war Proletarier. 
Wenn daher der römische Freihandel den Gegensatz seiner Zeit schärfte, 
so that er dies in der Weise, dass er auf der einen Seite immer 
grösseren Latifundienbesitz häufte, auf der anderen die kleineren Be- 
sitzer immer mehr expropriirte. — Ich habe schon in meiner Abhandlung 
über den Colonat manches Hierhergehörige angeführt. Hier mögen • noch 
weitere Beweisstellen folgen. — Man rechnete es Pompejus als Ruhm 
an, dass er niemals kleine Nachbarn aasgetrieben, Plin. H. N. VII. 7. 
Der über 200 Jahre später lebende Pertivax hiess dagegen bei seinen 
Zeitgenossen der Gütergeier oder der Ackerschlund — ich übersetze 
das agrarius mergus des Jul. Capitol. Pertin. 9 frei — weil er ein 
Gewerbe hieraus machte. Dazwischen fallt die Klage des Bauern. bei 
Quintilian — ich gebe die Stelle nach D. d. 1. Malle H. p. 221 -r-: 
Durch alle Provinzen hätte er ziehen wollen, um sich vor dem Druck 
der Grossgutsbesitzer zu retten, nirgends hätte er einen Platz fifaden 
können, wo er nicht einen solchen zum Nachbar gehabt. — Tiber, der, 
nach Tacit. Ann. I{I. 53 und 54, den socialen Zustand seiner Zeit 
besser erkannte als irgend ein anderer Kaiser ^ nach ihm, führt als 
Hauptgebrechen an: villamm infinita spatia und familiarum nu- 
merum et nationes. Daher konnte es kommen, dass grosse Theile einer 
ganzen Provinz in den Besitz eines einzigen Römers gelangten. Sex 
domini semissem Africae possidebant, heisst es Plin. H. N. YH. 7. — 
y. Gülich in seiner »Geschichtlichen Darstellung des Handels« bringt 
schon aus seiner Zeit viele Beispiele von ähnlicher monopolistischer 
Goncentration grosser Gewerbsanlagen im heutigen England. Aber 
hier sieht man den Unterschied: Diese repräsentiren ungeheure Kapital - 
.aufhäufungen, — Auch der Ausgang dort und hier ist zeitgemäss ver- 
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schieden. Die sieben grossen Grundbesitzer, die halb Afrika yer- 
schlangen hatten, liess bekanntlich Nero hinrichtend^). 

Diese Concentration von Besitz führte dann noch zn einer andwn 
von der heutigen Zeit abweichenden Ersdieinung. 

Wir fürchten heute nichts mehr als eine zu grosse Zersplitterung 
des Grundeigenthums. Mag immerhin dies Phantom der »Güter- 



70) Die AufhSufang d^r ReichlhQmer wird io der Kaisergeechichte immer colog- 
saler. Handelsspeculalionen vermögen plötzlich den Armen zum Millionär zu machen, 
and, wer nicht negotiator bleibt, legt dann den Gewinn in Possessoren-, d.h. zugleich 
Grundbesitz an. Trimalchio — Petron. Satyr. 38. 7 — rühmt sich, in einer einzigen 
Specuiation 7 Millionen Tfaaler gewonnen zu haben. Ein anderer Freigelassener, 
der Tielleicht ebenfalls als Sklave „die Frau seines Herrn und der Mann seiner 
Herrin" gewesen, dann nach der Freilassung zuerst Holzträger geworden war, besitzt 
bald ein Vermögen von 5 bis 6 Millionen Thalern. Blag hier Salyre unterlaufen, den 
Zug der freihändlerischen Entwickelung drücken die Beispiele gewiss aus. Die Frei- 
gelassenen des Ifero sind schon reicher als Crassus. So reiche Privaten, dass sie 
mit ihrem eignen Vermögen — nicht als Banquiers, durch Vermittelang des Publi- 
kums — den finanziellen Verlegenheiten des Staats abhelfen können, giebt es häafig; 
Treb. Poll. Gallien. 1. — Der Reichthum desGordian^ der den Palast desPompejas 
besass, war ungeheuer: in provinciis tanlum terrarum habens, quantum nemo pri- 
yalus. Nicht minder der desFirmus — Vopisc. Firm 3. — Besonders vermag man 
an dem hervorragenden Beispiel des Perlivax den durch und durch freihSndlerischen 
Charakter der Zeit zu erkennen. — Er stammte ans einem neuen Freigelsssenen- 
geschlecht und sein Valer betrieb einen Kohlenhandel« Er selbst, in diesem Geschäft 
aufgewachsen, ward ein grosser und glücklicher Holzhändler. Dann legte er sich 
auf Geldgeschäfte, während seine Sklaven seinen Handel fortsetzen mussten. Endlich 
ward er „Einschlächter von Bauergfltern** : er lieh kleinen Eigenthümern zu hohen 
Zinsen und trieb sie dann aus ihrem Besitz. So erwarb er sich seine ungeheuren 
GQtercomplexe« Dabei besass er aber jene ehrenhafte Pietät des emporgekommenen 
Bourgeois, der sich der Wiege rühmt, die neben dem Webstuhl seines Vaters ge- 
standen : — , er conservirte die väterliche HOtte auf seiner Herrschaft, umgab sie aber 
mit grossartigen Prachtbauten. — Seine politische Carriere bezeichnet, dass ihr 
glänzendster und berühmtester Theil, eine vorübergehende Ungnade abgerechnet, 
anter Commodus fällt. Aber überall, wo er als Administrator oder Finanzier hin-^ 
gestellt ward, war er tüchtig. In dem Departement der Alimentirang Roms erwarb 
er sieh die grössten Verdienste. Als Kaiser brachte er Ordnung in die Etats und 
sorgte für deren genaue Einhaltung. Dennoch stellt ihn Gibbon unzweifelhaft zu 
hoch. Wenn von ihm gerühmt wird, er habe am Tage seiner Thronbesteigung sein 
colossales Privatvermögen seiner Frau und seinem Sohn abgetreten, damit diese 
keinen Vorwand hätten, vom Staate zu zehren, so dürfte das wahre Motiv vielmehr 
das gewesen sein, dass er einen leeren Staatsschatz vor sich and sein eignes un- 
geheures Vermögen , das er nicht opfern wollte , hinter sich hatte. — Noch auf dem 
Throne trieb er seine Speculationen und Handelsgeschäfte weiter. — Er war, mit 
einem Wort, im Guten wie im Bösen der Imperator - Bourgeois — wenn es erlaubt 
ist, heutige Begriffe auf das Alterthum anzuwenden. In der neueren Geschichte 
findet sich das mademe Seitenstück. 
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Schlächterei« eine lächerliche Fardit reactionärer Gesetzgebangoi sein, 
es besteht und nms8 jedenfalls in wirklichen Anlässen seinen Ursprung 
genommen haben. Aber in Rom war, wie ich gezeigt, die Bewegung 
der Grundbesitzveränderung die entgegengesetzte. Es bestand die um- 
gekehrte Noth, die immer' wiederkehrrade Einverleibung der kleinen 
Höfe in die grossen. Deshalb war auch das bezfigliche Streben der 
Gesetegebung das entgegengesetzte. Nidit blos schon die repoblikanisdie 
Regierung, alle tachtigen Kaiser bis in die späteste Zeit waren selbst 
Bolcbe Güterschläcbter. Aber vergebens I Keine Anstrengung, kein 
Gesetz widerstand, so lange der Freihandel herrschte, der Macht jenes 
Zuges. Wie die kleinen Besitzer angesetzt wurden, verschwanden sie 
auch wieder. Das foenus wurde von den Grossbesitzem hauptsächlich 
nur zur Auswucherung der kleineren benutzt, und das constitutum 
possessorium, das in dieser Beziehung besonders verheerend wirken 
musste, wurde von dem jüngeren Constantin wahrscheinlich nur des* 
halb aufgehoben, um die von seinem Vater angesetzten Yeteranenhöfe 
zu schützen. Es ist klar, dass der Unterschied dieser beiden Grund* 
besitzbewegungen lediglich in der Verschiedenheit der damaligen und 
der heutigen Vertheilung des Nationalvermögens wurzelt Bei uns sind 
Grundbesitz und Kapital getrennt und deshalb kann die Bewegung 
des einen eine andere Richtung »wie die des anderen nehmen. In Rom 
aber fielen, zur Zeit der Republik, noch Grundbesitz, Fabrikations-» 
kapital und Handelskapital, im Cäsarenreich, jedenfalls noch die ersteren 
beiden in dem Einen Possessorenbesitz zusammen, und nun konnte 
sidi natürlich, da sich dessen Grösse jedenfalls nach dem Grundbesitz 
richten musste, der Gegensatz von Arm und Reidi, den der römische 
Freihandel zu Tage trieb, auch nur in der Form von Latifundienbesitz 
und Grundbesitzlosigkeit äussern. 

Wie der sociale Gegensatz, den der römische Freihandel 
schärfte, ein anderer als der heutige war, waren es auch die pro-* 
duktiven Gemeinsehaftsformen, die er auflöste. 

Im Alterthum und noch in Rom ging, wie ich gezeigt, die Na-« 
tionalproduktion in keiner ausserhalb des Hauses stehenden gewerb-* 
liehen Gliederung, sondern in der Hauswirthschaft selbst, im 
Oikos, vor sich. Der Oikos selbst war die antike Produktions- 
gemeinschaft, und diese Gemeinschaft war es daher auch, 
die der Freihandel auflöste, — dies ist die Richtung des rö- 
mischen Freihandels, die ich hier, in einer Steuergeschichte des Cäsaren« 
reichs, vor Allem hervorzuheben habe. 

Man kann in der That die Wichtigkeit dieses Elementarorganismus 
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der antiken Staaten nicht hoch genug für dieselben anschlagen. In 
seiner Int^tät beherrscht er das ganze sociale Leben und äein Ver- 
fall ist von eben so tief eingreifenden Folgen. In beiden Beziehungen 
reicht er weit über das wirthschaftliche Gebiet hinaus. 

Mommsen — Köm. Gesch. 2. Aufl. III.' S. 469 — hat die treffenden 
Worte : »Wenn wir Cäsar, Sulla, Gajys Grachus, überhaupt die römischen 
Staatsmänner durchweg, eine unsere Vorstellungen von menschlicher^ 
Arbeitskraft übersteigende Thätigkeit entwickeln sehen, so liegt die Ur- 
sache nicht in der seit jener Zeit veränderten Menschennatur, sondern 
in der seit jener Zeit veränderten Organisation des Hauswesens. Daa 
römische Haus war eine Maschine, in der dem Herrn auch die 
geistigen Kräfte seiner Sklaven und Freigelassenen zuwuchsen ; ein 
Herr, der diese zu regieren verstand, arbeitete gleichsam mit un* 
zähligen Geistern. Es war das Ideal bureaukratisdier Centralisation, 
dem unser Comptoirwesen zwar mit Eifer nachstrebt, aber hinter dem 
Urbild dodi eben so weit zurückbleibt, wie die heutige Kapitalherrschafk 
hinter dem antiken Sklavensystem«. — Hock — Böm. Gesch. I. 3 
S. 269 — macht auf die Bedeutung der Freigelassenen in der 
Kaiserr^ierung aufmerksam und erklärt dieselbe durch »die unglück- 
liche Isolirung des Throns« und »den Stolz der römischen Nation«, die 
keine »freie Hingebung an die Person »des Kaisers« gestattet habe. — 
In der That, dass diejenige Gemeinschaft, welche die Staatsform der 
Polis vorstellt, und die nach der Auffassung der Alten selbst — man 
s. das I. B. der Polit. des Aristoteles — eine reine Oikenver- 
bindung ohne Zwischenorgane zwischen ihr und der Staatsver- 
bindung war, dass, sage ich, eine solche Gemeinschaft überhaupt als 
Staat bestehen konnte, lag lediglich in der von Mommsen so 
treffend geschilderten Natur des Oikos selbst, die es allein dem antiken 
Bürger ermöglichte, sich in so selbstverleugnender, uneigennütziger, 
ganzer Weise einer Staats Verbindung hinzugeben, die eben nur bei 
solcher Hingebung zusammenhalten, leben und blühen konnte. — Als 
darauf aber die Polis in dem Exemplar Rom ihr natüriiches Eben- 
maass, den Baum eines städtischen Weichbildes, überwachsen hatte, 
als sich mit dem übergrossen Wachsthum ihres eigenen Körpers auch 
einzelne Bürger zu fürstlicher Macht und Wirksamkeit im Gemeinwesen 
emporgeschwungen hatten, da fing zwar auch dasHaus an, aus seiner 
Autarkie herauszutreten, aber erst recht war es jetzt die Fülle seiner 
Mittel, aus der diese Macht und Wirksamkeit einzelner Grossen ihre 
dienstbaren Werkzeuge entlehnte. — Und als schliesslich in dem Ju- 
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lisi^en das mächtigste Haas'^) triomphirt und sich zu farstlicher Allein- 
herrschaiä erhoben und erweitert hatte, als damit neue gouvemementale 
Ideen, ^n so sehr zur Erhaltung der Gesellschaft als dieses neuen 
fürstlichen Hauses selbst, nothwendig geworden waren, Ideen, die 
namentlich in einem eigenen Beamtenstand ihren äusserlichen Ausdruck 
fanden, da war es abermals das Haus mit seinen Freigelassenen, 
das zunächst das Material für diese neuen socialen Organe lieferte, und 
blieben es auch diese Abzweigungen des Hauses, die fortgesetzt den 
neuen Stand ergänzten ^^). — So beruhte im Alterthum in der That auf 
dem unversehrten Charakter des Oikos das Leben und die 
Kraft jener Staatenart, die Ausgangs der heidnisch - antiken Periode 
die weiten Ufer des Mittelmeers einnahm, und als, mit Auflösung 
dieser Form und dieses ihr unumgänglichen Grundorgans, die Gesell- 
schaft zum Uebergang in eine neue Staatenordnung neuer Organe be- 
durfte, waren es noch wiederum die in den Freigelassenen gegebenen 
geilen Schi>sslinge dieses Hauses, wdche die ersten Staatsbeamten 
unseres Styls abgaben. 

Allein wir, zu unserem Zweck, haben die Auflösung des Oikos zu- 
nächst nur in volkswirthschaftlicber Hinsicht zu betrachten, undzwar, 
um die Erklärung der finanziellen Aenderungen daran zu knüpfen, die 
solchem veränderten volkswirtschaftlichen Zustande folgen mussten. 

Diese volkswirthschaftlichen Folgen lassen sich eben in dem 
einen Satz ausdrücken: die Produktionseinheit der antiken Haus- 
haltungen begann zu zerfallen und jene qualitative Vertheilung des 
Nationalvermögens und Nationaleinkommens sich anzubahnen, die ich 
in der Einleitung als die charakteristische Auszeichnung der modernen 
Yolkswirthschaft hervorgehoben habe, -und die auch für die Finanz- 
kunst eine ganz andere Grundlage gewährt. 

71) So gross wie Cäsar zuerst in seinen Schulden gewesen war, war er es nach- 
her in seihen Reichtbikmern , die durch Aogustus' Gluclc noch unerhört wuchsen. 
Bs übersteigt doch in der That unsere heutigen BegriiTe ron Privatvennögen , wenn 
der Letztere, wie er selbst auf dem ancyranisehen Monument sagt, 174 Millionen 
Thal er im Interesse des Gemeinwesens aus eigenen Mitteln aufwenden konnte. Mon. 
Ancyr. VI. 29 und Zumpt a. a. 0. S. 94. 

72) Das ward nicht blos auf dem Gipfel des neuen Staates wahr, sondern auch 
durctt das ganze Innere der Gesellschaft. In Folge der merkwflrdigen neuen Frei- 
gelassenengesettgebnng des Augustus, in welcher dieser Stand in den Sevir. August, 
— nicht zu Tcrwechseln mit den sodales Augusteies — sogar ein« religiöse Weihe 
erhielt, zog sich gew isser maassen eine neue Organisation durch den ganzen socialen 
Körper, die zur Aufrechihaltung des Cäsarismus unendlich yiel beigetragen haben 
nrass. — Auch dazir, dass der Cisarismus den oberen Klassen das Associationsrecht 
nahm imil den unteren (coUegia lenaiomm) bellesB,' finden ikh heute die Pendants. -- 
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Wenn Fabrikation, Handel und Darlehn freilieb immer betrieben 
waren, so doch bisher hauptsächlich von den Oikenherm selbst, die 
als Grundbesitzer auch die Rohproduktion damit verbanden. Selbsti 
wo wir die Kramerei glauben selbstständig betrieben zu sehen, gesdiah 
dies meistens durch Sklaven und Freigelassene des Hauses, haupt- 
sächlich auch mit den Produkten des Hauses selbst, nur in der Begel 
gegen Tantieme. Die Grundherrn überliessen Andern den vermeintlichen 
Schmutz dieser Gewerbe, ihnen selbst blieb aber immer noch der Haupt- 
gewinn. Also auch diese Kleingewerbe und alle dahin anschlagenden 
wirthschaftlichen Thätigkeiten waren immer nur Ausläufer des »Hauses« 
gewesen, wenn sie auch für unsere anders gewöhnten Augen den An- 
schein einer ähnlichen Verkehrswelt bieten, wie sie heute selbststandig 
begründet ist'*). 

73) Coepi libertos foenerare, sagt Trimalchio, Patron. Satyr. 76. Koch von 
Pertfnaz heiaet es, JuK Capitol. 3: mercatua eat per auea serfoa. Doaitheas ed. 
BeecklnK p. 9 hft: Dicente quodan ae circuoiTentum eaae a aaia libertia et habere 
auaa tabernaa in quibua ipai negotiantur de auia pecunia u. s. w. — Dergleicben 
Zeugnisse, die beweisen, dass das, was uns als Getriebe selbstständiger kleiner 
Händler erscheint, immer nur noch daa gewerbliche Treiben dea Oikos selbst, wenn 
auch schon in etwas yeränderter Form war, Hessen sich unendlich yerm ehren, allein 
die nähere Auafflhmng diesea Satses durch alle Verhällniase des socialen LebOM 
kann erat in der besonderen Abhandlnng „Grondlagen und Gnindaitte der aaUkoft 
Staatswirthschaft** erfolgen. — Aber ich will doch an einen in die Augen apringenden 
Beispiel auf gewisse einschlagende Geschichlspunkte schon hier hinweisen. — Be- 
kanntlich war Crassus auch ein grossartiger Häuserspeculant. „Der Feuerlärm war 
Wohllaut för ihn — aagt Drumann IV. S. 111. — Dann eilte er nach der Brand- 
•täUe und kaufte iHr ein Geringes die Häuser, welche in Fianmen atanden oder in 
den engen Straaten bedroht wurden ; auch mit anderen vermehrte er sein Eigenthumi 
wenn aie dem Einsturz nahe waren." — Diese Häuser bauete er dann neu wieder 
auf und so ward er, obwohl Pliniua schon sein Rusticalvermögen auf über 8 HiU. 
Thaler achätzt, ausserdem auch noch der grosste Hausbesitzer in Rom. — Woraus 
liehen nun unsere Häuacrspeculanten ihren Gewinnt Lediglich aus dem 
steigenden Wohnungabedarfniaa und den steigenden Mietben. NatärUch war dief 
auch bei Crassus der FaU« Aber daneben floaaen ihm noch andere und weit reich- 
lichere Gewinnate aus derselben Speculation zu Ein heutiger Häuserapeeulant 
acoordirt mit einem Zimmermeistor, einem Maurermeiater, eine» Tischlermoialert 
einem Schlossermeister u. s. w.« und jeder dieser Unternehmer zieht bei dem einen 
Hausbau noch einen, aeinem Kapitale entapreeh enden Gewinn« Allein Crassus — 
bei der Natur dea Oikos — beaass die zu aolchem Bau dienenden induatrielldn 
Sklaven sämmtlich in aeinem eigenen Vermögen. Bei ihm. vereinigten aleh alao nidit 
blos alle dieae Einselgewinnate zu Einem, sondern auch dieser aich noch wieder mit 
demjenigen aua den Mielhen. Daher geoehah ea, daas die VermSgon im 
Al'.erthum so reissend wschsen konnten, r- Ahw erst bei Sklarerei hat 
du KapiUl die wahrt „Acenmiilakivkraft««! -« Aber aolltn dieser Umstand 
nicht die neuere Freihandelasehule «her Ihres Bagriff ymt KapiUl bedenklich Mtchenl 
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Diesen Zustand zu sprengen, macU eich nun sdKm gegen den 
Ausging der Bepublik eine Bewegung in der Gesellschaft füfalbar. — 

Banquiergeschäft, Grosshandel und Kramerei strebten 
schon damals, sich von der einheitlichen Oekonomie abzulösen und 
selbstständig zu werden, und in der vorliegenden Periode gelang 
üinen dies auch zum Theil. — Aber das war nicht Alles. — Auch die 
Fabrikation b^ann, wenn auch noch nicht selbstständig für eigene 
Bechnung zu arbeiten, doch mehr und mehr sich lokal von der Boh- 
Produktion zn scheiden, indem sie sich von der Villa in die Bing* 
mauern der Stadt zog, wo sie freilich noch immer in dem Besitz des- 
selben Possessor betriebe ward, der zugleich unter dem Gotonat die 
Lasdwirthsdiaft vor den Tboren der Stadt betrieb. 

Wir müssen diese beiden Bewegungen aus einer Anzahl von That- 
Sachen folgern, die uns freilich nur zerstreut in den Quellen mitgetheilt 
werden, die aber, an einander gereiht und unter jenem Gesichtspunkte 
betrachtet, keine andere Deutung flbrig lassen. 

AUerdiogs weiss ich, was zunächst die neue Handelsbewegnng 
betrifft, dass es in Born schon seit lange ein collegium mercatonun 
gab, allein wenn man darin die »Kaufmannsgilde« der germanischen 
Städte erklicken wollte, so würde man den Geist des Alterthums voll- 
ständig verkennen. Jenes CoUegium war vielmehr eine von der Stai^ts- 
gewalt eingesetzte Gompagnie römische Bürger, der, g^en gewisse 
Benefiizien, die in diesem Fall nur durch Transport und Handel 
zu bewirkende Befriedigung eines Zweiges der öffentlichen 
Bedürfnisse übertragen war^^). Jedes Mi<;glied dieses Mercatoren- 

74) Ein Richter- oder RegieraogscoIIegium , eine geistliche Corporation, ein 
Corps von Feuerwehrleuten oder anderen oflTentlichen oder selbst prirativen Arbeitern, 
«hl aus dem Asseoiationsrecht hervorgebender freier Verein tu gewerblichen Zwecken, 
•in poittitclMr Club, ein Cuino in geseUigem Vergnügen, — aUe diese Ver- 
I^JDdungen beseichaen wir Hea^rfp nii t erschiede neu Namen« Unsere mo- 
dernen Sprachen sind alle su innerlich, zu geistig, gehen su sehr auf Grund und Zweck 
der Dinge ein, um nicht fflr die genannten verschiedenen Verbindungen auch ver- 
Mkiedene neseichnaof en anzunehmen. Die einfachere, plastischere Ausdmcksweise der 
iUhner benannte sia aber särnntlieh mit ein ond demselben Wort: coli egium; und zwar, 
'weil BW f ammUicb, iusserlioh, ziemiicb gleich -* in ^oltogialischor Form — organisirt 
waseii» Man »ilerecbind »vr, ob aie nr^rQnglich „constituirt^S d. h. ron der 
SlMtegewalt aelbat t« ihrem l»ee«ndertn Zweck eingesetzt oder aus dem Creieii 
Aaee ci atlonsrecfcl berrergegangen waren. Z« den oben ge^iannten Verbindungen kam 
dinn nedb Jane dem Altfiiliinm «igeilhiMisb^t von dar Neuzeit gar nicht gekannte 
fialtwig -^ die in letzter Analyae «leicbfalla mit dem ejgenihamlichen Volkswirt^ 
tchaftlichen Zustande zusammenhing — hinzu, Jene Gattung, zu der das colleg. 
rnrntt ffMrie: -*• m«i «»wln« cfornu KiMif vMi Vflrüm, gfgen Imipvnail T^n 
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GoUeginms konnte dabei Onmdbesitzer und Oikenwirth sein und war 
es höchst wahrscheinlich auch noch zu der Zeit, als das CoUegium ein- 
gesetzt wurde. — Die Existenz dieses coUeg. mercat. darf uns also 
nicht irre an dem Satz machen, dass zur Zeit der Republik die pro- 
dttctionswirthschaftliche Einheit des antiken Haushalts der Regel nach 
noch vollkommen bestand. — Welchen ausgedehnten Handel trieb der 
ältere Cato, und wie gut verstand der jüngere Brutus zu wuchern ! — 
Dennoch waren sie keine blossen Negotiatoren und Föneratoren , sondern 
vor Allem Grundbesitzer, bei denen sich nur noch die versdiiedenar- 
tigen Hauptzweige der gewerblichen Thätigkeit, die heute gesonderte 
und selbständige Klassen in's Leben rufen, vereinigten. 

Indessen Freihandel und Freilassungen mussten ihren zersetzenden 
Einfluss auch auf diese Einheit üben. Hat der Freihandel erst den 
menschlichen Lebenszweck vorzugsweise auf Gewinn gestellt, so wird 
es auch dem Gewinnstreben bald deutlich, dass Specialität der Be- 
schäftigung vorzugsweise Gewinn bringt. — Andererseits waren Sdaven 
und Freigelassene hauptsächlich nur in solchem Gewinnstreben zu Bür- 
gern erzogen worden , denn sie wurden ja von Herren oder Patronen 
als Werkzeuge des Handelsverkehrs benutzt ^^). Sie blieben daher auch in 
den gewohnten Beschäftigungen^^). Als also der Handel mit der ver- 
hältnissmässigen Ruhe und Ordnung , die der Gäsarismus heraufführte, 
jenen unerhörten Aufschwung nahm, mussten auch die Keime, die in 
diesen Verhältnissen lagen, zur Entwickelung kommen. 

Dies Streben der Handelsgeworbe , sich vom antiken Haushalt zu 
selbstständigem Betriebe abzulösen, lernen wir am besten * aus der Ge- 
setzgebung kennen, die anfanglich ihm entgegentritt. Die uralte Bestim- 
mung, dass kein Senator mehr als eine bestimmte Anzahl von See- 
schiffen sollte besitzen dürfen, gehört schon insofern hierher, einmal, 
als sie noch die damals bestehende Vereinigung der verschiedenartigen 
Erwerbszweige beweist und zweitens, als sie zeigt, wie auch die alt- 



anderen Latten, die Befriedigung eines gewissen Zweiges der öffentlichen BedMnisae. 
Zn keiner Zeit aber sind in Rom unter Collegien gewerbliche 
Zflnfte oder Innungen nach germanischer Weise, wie so tIoI 
Heuere glauben, su verstehen. — Diese Behauptung kann aber nur In 
einer besonderen Abhandlung „Ueber die Collegien der Römer** ausgeführt werden. 

75) Wie Sklaven und Freigelassene in allen Verkehrsverblltn lesen In dieser 
"Vftist gebraucht wurden , geht sehr deutlich aus der Menge der Specialfillo in den 
Titeln 1. 2. 3. 4. 6. des li^«« und Tit. 1. 2. 3. 4. des Iftte« Bachs der Digesten 
hervor. 

76) Dardi die FreigelasseBengesellschafl in Pf tron. Satyr, wird dies gut iUnstrirt. 
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römische Gesetzgebung den Aristotelischen- Gesiditspunct aufrecht im 
erhalten suchte, dass Reichthum nichts Grenzenloses sei, vielmehr seiner 
Natur nach — der Natur des sich selbstgentigenden Oikos nach — 
sich in anständigen Schranken zu halten habe. Wie würde sich ]ieute 
eine Verordnung ausnehmen, welche den Mitgliedern einer Paii-skammer 
nicht mehr als vier Seeschiffe gestattete? Die meisten, wenn sie auch 
grosse Grundbesitzer sind, werden gar keine besitzen, und wäre ein 
grosser Rheder unter ihnen, so würde man sich freuen, wenn er deren 
50 hätte. — Direct entgegentritt jenem Streben aber die Verordnung 
Cäsar's de modo credendi possidendique intra Italiam — Tac. Ann. 
VI. 16 und Dio XLL 38 — nach welcher nur eine bestimmte Quote 
des Vermögens als foenus benutzt, der ganze übrige Theil in Grund- 
besitz angelegt werden sollte. Nach den Neuern, z. B. Hock R. G. I. 
3. S. 90, soll diese Maassregel im Interesse des Boden wer ths und na- 
mentlich des Getreidebaues getroffen worden sein. Aber Letzteres ist nicht 
wohl möglich, denn das Kapital hätte sich auch dann noch immer den 
einträglichsten Gulturen zugewandt und die bestanden in Italien nicht 
mehr in Getreidebau, — s. meine Abhdi. über den Colonat Anm. 7, — 
und dass Ersteres auf die Dauer gelingen könne, wenn man den Credit 
zei'stört, werden Nationalökonomen nicht zugeben wollen. Auch sagen 
Sueton. Tib. 48 und Tacit. 1. c. nichts von solchen Motiven, vielr 
mehr bringt Letzterer die Verordnung lediglich mit der antiken Ansicht 
vom Foenus in Zusammenhang. Und in der That nur daher kam das 
Motiv. Der Cäsarismus, seiner Natur nach die Regierungsform für 
Uebergangsperioden, hat noch die einstweilige Aufgabe, Altes und Neues 
zu verbinden. So suchte er auch in diesem Fall noch die Grundlage 
des antiken Staats zu conserviren, wenn er andererseits auch schoQ 
manche moderne Institution einleitete. Erst unter diesem Gesichtspunkt 
erhält die Verordnung ihr Licht. Sie will nur das Foenus auf einen 
Theil des Vermögens beschränken; das Uebrige soll Grundbesitz sein; 
von Fabrikation und Handel sagt sie nichts. Natürlich! — denn die 
letztern beiden Zweige fielen dann noch von selbst mit dem Grundbe- 
sitz zusammen und der Abzweigung eines selbständigen isolirten 
Banquiergeschäfts war ebenfalls vorgebeugt. Auch bei dieser Verord- 
nung ist die Vergleichung mit unsem Zuständen interessant. Welche 
verheerende Wirkung auf Fabrikation und Handel würde heute ein 
Gesetz üben, das Jedermann die Anlegung von drei Viertheilen seines 
Vermögens in Grundbesitz; anbeföhle! Kann man glauben, dass, wenn 
die gewerblichen Grundlagen dec Alterthums den heutigen gleich ge- 
wesen vrären, jene Verordnung damals anders gewirkt habe» würde, 
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und dass, wenn sie nicht anders hätte wirken können, ein so kühl^, 
Idarer nnd wohlwollender Kopf wie Cäsar sie erlassen haben würde? 
Aber die Grundlagen waren eben andere und desshalb zerstörte die 
Yerofdnung nichts, sondern wirkte nur in solchem Maasse beschrän* 
kend auf das damalige gewerbliche Leben ein wie heute etwa eine Ge- 
werbeordnung, die den Freihandel beschränkte, auf das unserige wir*- 
ken würde. De^ialb knüpfte sidi auch, als Tiberius später dies Gesetz 
wieder aus der Vergessenheit hervorzog, keine andere Folge hieran, 
als eine augenblickliche sehr empfindliche Hypothekennoth der Pos- 
sessoren ^). Jedenfalls ist aber dies Gesetz ein Beweis ebenso sehr für 
den Drang des Lebens, sich in dieser gewerblichen Thätigkeit von 
der hauswirthschaftlichen Einheit zu emancipiren als von dem Streben 
der Gesetcgebung, ihm noch zu wehren. Lange Zeit hindurch und in man- 
chen Beziehungen wurde diese Gesetzgebung auch noch durch das Le- 
ben selbst unterstützt, -^ denn es giebt nichts Zäheres als sociales Le- 
ben. Die productionswirthschaftliche Einheit verschwand also auch 
nidit so rasch: — - Nee est, quod putes illum quidquam emere, 
omnia domi nascuntur, — heisst es noch Petron. Satyr. 38, also 
zu Nero's Zeit, von solcher Hauswirthschaft eines Reichen. Je reiche 
heute Jemand ist, desto mehr kauft er. — Multis pedibus sto, et 
in mari et in terra multa possideo, sagt ein Andrer, ibidd9. — 
Dass bis unter Nero auch noch die Schiffe im Bürgertribut versteuert 
wurden und auch daraus noch auf jene Einheit geschlossen werden kann, 
habe ich schon im zweiten Abschnitt gezeigt. — Aber nach und nach 
Biegte doch auch hier das neue Leben. Vitruv VL 5 will schon für 
Föneratoren besonders eingerichtete Wohnhäuser haben. Wir würden 
fragen, weshalb, aber aus 1. 12 §. 43 D. 33 7 sehen vrir, dass sie 
auch auf Pfand liehen, sie brauchten also Speicherräume und sonstige 
Waarengelasse. — Besonders aber bezeugt ein Edict Trajan's , das P 1. 
Ep. 6 19 erwähnt, den Fortschritt in dieser Richtung. Cäsar hatte 

77) T a c. Ann. VI. 16 und 17. -* Wenn in Rom so oft allgemeine Gesetze Mos 
durch Vergeaaenbeii in Wegfall kommen, so musa dies mit d«m jus honorarium lu- 
sammenhSngen, Die wechselnden Magistrate, die doch Kinder ihrer Zeit waren, 
unterliessen die Aofrechttialtong eines Gesetzes, das eben der Zeitatrömung irlder- 
sprach. Wenn übrigens Tiber jene Verordnung auch auf die reichsten ProTinzen aus- 
dehnte , ao iat , bei dieaem tiefsten Kenner seiner Zeit, ebenfalls kein anderes Motiv 
YOrauszusetien, ala das, aus dem sie auch anfänglich erlassen wurde, aber nicht 
mit Srnesti und BaumgarVen-^Cruaius zu Suet. Tib. 49 anzunehmen, es sei 
deshalb geschehen, weil die Provinsialen grosse Summen in der arca aufgehäuft« 
Das konnte wohl nicht yerboten werden, wohl aber daa F6neriren ohne Terhältniss- 
massigen Grundbesits und deshalb auch Fabrikations* and Handeisbesfts. 
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noch unbedingt angeordnet^ dass Jedermann den grösstea Theil seines 
Vermögens in Grundbesitz anlegen solle. Trajan will nur noch, dasa 
diejenigen, die sidi um Staatsämter bewerben, den dritten Theil ihres 
Vermögens so angelegt haben sollen. Wer sieht hier nicht den antiken 
Staat bereits auf der Flucht? — Endlich zu Paulus' Zeit — 1. 22 
§• ult. D. 50, 1 — hat sich längst die Scheidung vollzogen. Qui foe- 
nus exercent, sagt er, omnibus patrimonii intributionibus fungi de* 
beut, etsi possessionem non habeant. Der Staat hat jetzt schon 
den Kampf aufgegeben, erkennt das neue Leben an und reiht es in 
die Staatsmaschine ein. Aber es ist bemerkenswerth : Solches abge- 
löstes reines Banquierkapital erkennt er noch nicht einmal als 
Besits an. Und — um hier einen Blick vorauszu werfen — es dauerte, 
Wie wir sehen werden, auch dann noch ein Paar hundert Jahre, bis 
dieser besondere Stand, der doch als Eaufmannsstand , abermals 600 
Jahre später, in den germanischen Städten überall dem liange nach 
die erste Gildo bildete, in den Städten des römischen Kaiserreichs 
nur erst zu den Ilonoratiorenämtern zugelassen wurde. 

Auch in ein Paar allgemeinen Erscheinungen spricht sich diese 
Abzweigung aus : — Der Zinsfuss fängt an zu sinken und mit ihm der 
Bodenwerth, der doch sonst bei sinkendem Zinsfuss zu steigen pflegt 
Freilich beim Sinken des Bodenwerths wirkte damals auch das Steigen 
des Geldwerths mit ein. Allein beim Sinken des Zinsfnsses kommt 
bekanntlich dies Steigen nicht in Betracht. Die Gleichzeitigkeit beider 
Erscheinungen wird z. B. durch die in meiner Abhandl. über den Co* 
lonat S. 209 mitgetheilten Thatsachen bezeugt, und das Sinken des 
Zinsfussea von August bis Justinian ist eine durchstehende Thatsache. 
Man darf aber nicht glauben, dass es die Gesetzgebung gewesen, die 
damals diese sinltende Bewegung veranlasst gehabt; sie folgte ihr 
nur. Die Erklärung jener beiden Erscheinungen liegt — beim Grund- 
besitz zum Theil, beim Zinsfuss vollständig — lediglich in dieser Ab-^ 
eweigung des Handelskapitals vom Oikeubesitz, denn mit dieser 
Abzweigung zweigte sich auch ein Theil der Gewinnste, 
die sonst in Eins zusammenfielen, ab^*). 

In der Fabrikation, die sich in den späteren germanischen 



78) Den Tollen Beweis kann ich erst in einer Abbandl, „Qber die Ursachen dei 
hohen Zingfusses im Alterthum** führen. — Ich wiU hier nur noch lünzufägen, dasJ 
der Einwand, die Abzweigung könne um deshalb keinen Einfluss auf die Hohe des 
Zinsfusses gehabt haben, weil dieser ja immer aus dem Verhältniss des Gewinnes 
zum Kapital betrage hervorgehe, Ton einer seht oberflächlichen Ableitung der Hohe 
dM Zinsfasses xeugen wfirie, 

V. 20 
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Staaten — dem Besitz nach — doch auch schon vollständig vom Grund- 
eigenthum geschieden hatte, wirkt die neue Bewegung freilich nur erst 
so weit ein, dass sich eine lokale Trennung zwischen ihr und den 
Rohproduktionsarbeiten zu vollziehen beginnt. Das musste offenbar 
schon das neue Colonatsystem — s. die vorige Abhandl. — mit sich 
bringen. Weder konnten die Colonen selbst, die ihre Pacht in Roh- 
produkten ablieferten, an dem ihnen verbleibenden Rest eine grosse 
Fabrikation üben, noch konnten viel weniger jetzt die Herren ihre 
Naturalpacht noch auf dem Lande fabriciren lassen. Die Possessoren 
blieben alsb die Hauptfabrikanten, aber sie Hessen diese Arbeiten jetzt 
in ihren städtischen Wohnungen vornehmen. Das 32. Buch der Digesten 
ist voll von Beispielen, dass sich um die Zeit der klassischen Juristen 
alle möglichen t^abrikmaterialen in der domus befinden, und I. 12 
§. 42 sequ. D. 33. 7 zeigt, dass dies auch von der familia urbana gilt, 
welche die artifices, quorum operae ceteris quoque praediis exhibeban- 
tur, begriff ^^). Die Einheit von Grundbesitz und Fabrikationskapital 
bestand also nach wie vor bei den Possessoren, aber der erste Anfang 
ihrer späteren selbstständigen Verzweigung lässt sich doch schon bis 
auf unsere Zeit zurückführen. Agricole und gewerbliche Thätigkeit, 
die sich früher nur genere und nicht loco unterschieden hatten, 
fingen jetzt an , sich auch loco zu unterscheiden. Die Ergasterien der 
letzten Periode, di« nichts waren als solche städtische Fabriken der- 
selben Possessoren, die im Colonat auch das Land bewirthschaften 
Hessen, deuten den geschehenen Vollzug dieser in unserer Periode be- 
ginnenden Lokalscheidung genugsam an, bis sich noch später, in der 
germanischen Städtezeit, agricole und gewerbliche Thätigkeiten sogar 
auch possessione, jure und statu scheiden und unterscheiden. In der 
That, genere, loco, possessione, jure — das sind, vom Alterthum zur 
Neuzeit, die Hauptmerkzeichen des Entwickelungszuges dieses Theils 
des socialen Lebens. Auch hier führt der Zug aus der Einheit zur 
Sonderung und Mannigfaltigkeit. Auch hier, auf der Stufenleiter der 
socialen Organismen, bezeichnet Vervielfältigung der Organisation den 
Fortschritt zu einer höheren Stufe. 

An diese schon in der ersten Periode des Gäsarismus sich ent- 
wickelnden Hauptelemente eines neuen und bunteren gewerblichen 
Lebens schlössen sich bald noch andere Ausläufer an, die wir uns stets 
hüten müssen, mit modernen Augen anzusehen. Wenn wir z. B. in 
den Quellen den unvermeidlichen Sarciatoren und FuUonen begegnen 
— letztere wohl am besten unseren Stiefelputzern zu vergleichen — 

79) Die nilMre Ausführung dieser YerhäUnisse erst kt der folfenden AbbaBdlanf« 
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« 

SO werden wir, mit Bezug auf 1. 5 §. 6 D. 14. 3 und 1. 1 §. 1 D. 14. 
4, nicht umhin können, sie meistens für Sklaven zu nehmen, in deren 
derartigen Erwerb ein Kapitalist, der aber meistens auch noch Grund- 
besitzer war, einen Theil seines Vermögens angelegt hatte. Mit den 
geruli, den Eckenstehern und »Dienstmännem« der damaligen Zeit, 
wird es nicht anders gewesen sein, sie werden zu den dv^^qdnoda 
%d ^(S&oipoQovv%a gehören, die Dio LIX. 28 erwähnt. W^n wir 
lesen f dass Caligula in einer seiner corrupten Stunden alle Mieths- 
wagen in Rom in Beschlag genommen, so dass dadurch dem Verkehr 
die grösste Störung erwuchs, oder in Inschriften mitgetheilt finden, wo 
vor der Stadt die Miethswagen gehalten hätten, so dürfen wir ebenfalls 
nicht gleich an das selbstständige Gewerbe unserer heutigen Lohnkutscher 
denken; wir müssen uns vielmehr erinnern, dass Vespasian, nachdem er 
schon Proconsul in Afrika gewesen und sicherlich auch Grundbesitzer 
war, noch mangonicos quaestus betrieb nnd davon mulio hiess^). 

Indessen habe ich dies flüchtige und ohne Zweifel sehr unvoll- 
ständige Bild sich neu gestaltender Verkehrsformen nur deshalb auf- 
gerollt, um darin den volkswirthschaftlichen Hintergrund zu zeigen, 
auf dem sich nun auch das' Steuersystem umzugestalten begann. 

Als der Staat den Kampf mit dem neuen Leben aufgegeben hatte, 
fing er an, Nutzen davon zu ziehen, indem er es besteuerte. 

Es ist bemerkenswerth , dass unmittelbar unter dem Nachfolger 
desjenigen Kaisers, der der letzte war, der mit höchster Energie die 
alte Oikeneinheit zusanunenzuhalten suchte, unter dem Nachfolger des 

80) Auch die col legis jumentarioram dürfen uns nicht irre machen. Decuriirt 
ward und collegialiache Form erhielt auch jedes Arbeiteroorps, das aus Sklaven be- 
stand. M. 8. die Anmerk. 74. Anderer Meinung scheint Friedländer, Sitten- 
gsschichte Roms IL S. 8. Vespasian war aber nur ein Lohnkutscher, wie Alticus, 
der yiele Sklaven mit BQcherabschreiben beschäftigte, ein Buchhändler war, wie 
Cicero, weil sich auf seinem väterlichen Grundstück am Fibrenus eine Walkmühle 
befand — s. Drumann, Tullii 3 — ein Walkmöller war und von den catUinarischen 
Euslenzen der verarmten römischen Koblesse auch wahrscheinlich genannt ward. — 
Es dürfte sich in der That auch mit den ,,6erbern", den „Reifschlägern**, den 
„Lampenmachern** Athens nicht anders verhalten. Es sind dies Spitznamen, die die 
Komiker geben, die, aus solchen Nebensachen, wie die Walkmühle am Fibrenus für 
Cicero war, hergenommen, weit mehr den Hass des patricischen gegen das plebe- 
jische Blut als einen gewerblichen und socialen Umschwung in den wirthschaftlichen 
Klassen der Bevölkerung bezeichnen. Oder will msn auch Demosthenes, der von 
seinem Yater unter anderm 20 Stuhlmacher und 31 Schweidtmadier erbte — s. Bökh 
Staatsh. d. Athen. L S. 97 — , einen Stuhlmacbermeister und zugleich Schwerdlfeger 
nennen! Die ganze Auffassung von Groote,' Eist, of Greece VL c. 50 p. 244 ff. 
dürfte daher schief sein. Der sheep-seller Lysikles gehörte doch gewiss nicht 
la den Oewerbtreibenden obiger Art 

20* 
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Tiberius schoA ein Theil dieser Beuen Steuern, welche die römische 
Ottcbichte bis dabin nie gekannt, in's Leben traten. Galigula erschöpfte 
bekanntlich den Schatz, den ihm Tiberius hinterlassen — ungeähr 
150 oder 190 Millionen Thaler je nach dem heutigen oder damaligen 
Werthverhältnisse von Silber und Gold — in Einem Jahr. Obgleich 
Galigula in willkürlichen Erpressungen nicht blöde war, genügten doch 
tiuch deren Erträge seinen wahnsinnigen Bedürfnissen nicht Die Finanz« 
noth trieb ihn zu neuen Besteuerungen, und was konnte sich ihm be* 
quemer dazu bieten als diese neu entstandene früher nicht dagewesene 
volkswirthschaftlicbe Welt? Sueton. Caj. 40 sagt: Nullo rerum aut 
bominum genere omisso, cui non tributi aliquid imponeret Dio LIX. 
S8 nennt twg %e %BiQfnixvaQ xal %ä dviQanoäa ta f/^KS&aq>ogavy%a^ auf 
die solche neue Steuern gelegt wurden. Nach Suet. Caj. 41 werden 
alle die Prostitution als ein Gewerbe Betreibende männlichen und 
weiblichen Geschlechts — keine geringe Zahl in Rom, wenn man das 
ehelose Kneipenleben des Plebs bedenkt und erwägt, dass Bordellwirthe 
die höchsten Miethen bezahlten *^ als solche, einer Steuer unterworfen. 
Eckensteher, Dienstmänner, Lastträger (geruli) folgten. Dass wenigstens 
zu Tertullian's Zeit auch die vieldeutige Tabernenwirthschaft schon 
besonders besteuert wurde, erfahren wir von diesem. Diese neuen 
Steuern erschienen den Bömern als etwas Unerhörtes und waren es 
auch, aber dass sie ihre Begründung im wirklichen Leben und nicht 
blos in den Launen Caligula's fanden, geht daraus hervor, dass auch 
die guten Kaiser sie beibehielten. Nur die Steuern auf tagelöhnemde 
Handwerker {ed^ %€ x^^Q^^h^^s) scheint merkwürdigerweise Caligula's 
Nachfolger wieder aufgehoben zu haben, denn, wie wir sehen werden, 
wird sie unter Alexander S. neu wieder eingeführt. Aber auch schon 
in diesem ersten schüchternen, gleich wieder zurückgenommenen Ver- 
such, das sich bereits von der Bohproduktion lokal scheidende Fabri* 
kationskapital zu besteuern, blicken die viel späteren neueren Gesell^ 
Schaftsformen hindurch. -^ Man darf also diese neuen Steuern unter 
Galigula und die Klagen der Zeitgenossen darüber nicht blos als einen 
Beweis mehr für die Habsucht dieses Kaisers hinnehmen. Auch den 
besten Cäsaren, wenn sie das neue gewerbliche Leben zur Besteuerung 
heranzogen, folgten Vorwürfe nach, so tadelte man -^ Lamprid. 64 
-^ auch Alexander S., quod vectigalia multa inveniebat. Diese Steuern 
passten sich immer den neuen Gewinnst-Abzweigungen an, wurden von 
den besten Kaisern, anstatt aufgehoben, noch ausgedQhnt und endlich in 
der letzten Periode, nach Diokletian, in ein vollkommenes System ge* 
bracht, das wir als Lustralcollation kennen lernen werden. 



Zar Geschichte der rdmifcben Tribtttsteoern seit Augustus. 309 

Eine besonder^ Eaufmannssteu^ muas indesaen erst nach Cali- 
gula eingeführt trorden Bein, denn bis Nero wurden ^ wie ich im 
zweiten Abschnitte gezeigt, die SchiflFe der Negotiatoren noch im Bürger- 
tribut versteuert. Aber jedenfalls muss auch sie der vorliegenden 
Periode ihren Ursprung verdanken, denn Alexander S. — Lamprid. 
32 — gewährt den römischen Eaufleuten schon Nachlasa im aunim 
negotiatorum •*). 



81) Viel tpiter indtssen ale z« Vespisian's Zeit dürfte das awr* mereat« afchfc 
eingeführt sein, und zwar^ weil schon dieser Kaiser in der segeilanoteA Urinsteuer 
einen besonderen Zweig der Mercation besteuerte« 

Die Aneedote zwischen Vster und Sehn ist bekannt. THns war gegen eine m 
anröchige Steuer gewesen. „Riechst Dn was1<* — frigt ihn einmal Vespasian, indem 
er ihm ein €kldstQck unter die Ifase hält ** ,,Nein^« -^ yyKttn, es ist doch ans der 
Urintteuer'« ! 

Wie kennte aber der Urin besteuert werden? Und wie ist unter der Urin- 
steuer die Besteuerung eines Handelszweiges zu yefstehen? 

Ks (st klar,^ dass, bei den flanirenden Strassenlebeii de» grfesten Theils der 
BeTftlkerung der ungeheuren Stadt , die Verrichtung der Nothdurft entsprechende 
Binriclitongen fdr das Publikum erforderte. Nicht Jeder konnte eich, wie der Sittzer 
im Boras, seinen Inodore nschtragen lassen. — Oeffenlliche^ d. b. dem Staate ge* 
hörige Latrinen gab es bekanntlich schon lange. Dies waren grosse unterirdische^ 
mit den Cloaken in Verbindung stehende Räume, in die der Unrath aas den Hausem 
geworfen wurde und in die man auch zu eigner Erleichterung treten konnte. Wenn 
Suet. Nero 24 erzählt, dieser Kaiser habe alle BildsSulen der Sieger in den öffent- 
lichen Spielen in die Latrinen werfen lassen, so kennen dies keine gewöhnlichen 
Abtritte gewesen sein. Ebenso geht aus Suet. in y\l. Lucan. hervor, dass sie 
nnter der Erde angebracht waren uui, dass man hineingehen konnte« -^ Aber ich 
mehie, in Rom, wo Alles feil war und ans Allem Gewinn gesogen wurde f wird ei 
anch eine Prifatindustrie gegeben kaben, die darin bestand, be^neasere Abtritte und 
Pissoirs fir ein Entrie bereit zu halten, wie dies heute noch in Part» und Lenden 
geschieht nnd damals bei dem vnhäuslichen Leben der R5mer nach viel nothwendrger 
sein mnsste. -^ Das Vorbandensein solcher Abtritte und Piasoirs aller Orten in 
Rom ist auch bezevgt. Juvenal. Satir. 111. u. 38 hat: Ferica« conducunt et eur ne& 
•mnia? und die Scholie sagt zu foricas: „Stercora, hoc est vecltgal^*. •— „Forire est 
pro deonorare ventrem^^ Freilich föhrt dieselbe noch drei andere Bedeutungen a% 
unter denen namentlich din anspricht, dass darunter die terscbiedenarligen offentlfobeB 
denn forum nahe gelegenen Tabemen verstanden seien, die der Staat terpaclite(#4 
Aber wenn es danach auch zweifelhaft sein mag, wie jener Vers zu versieben, se 
spricht doch die Scholi« dafdr, dass derselbe such auf Abtritte bezogen werden 
kann. Auch Cujac. Obeerv. XXU. 34 ninml feriea gleichbedeutend mit f,latrin»i 
aecessus secutina, sella familiaris'* und leitet die I. 17 §. 6 D. XXII. 1 vorkomn»ettden 
foricarii hiervon ab, wenn in dieser Stelle auch noch eher jene Marktbaden ver- 
atanden werden kannten. Er föhrt zugleich eine Stelle aus der Martyrologie an s 
9,Niii Deae matris shsulacrum sdnrsveris adorare le ferieas faciam. Ferner theüt 
Burmnnn da ¥ectig. XU* umdk Macrob. IIL Satur* c. IG; Lnci oU iV. v. 1021; 
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Und in der That, der Staat musste in der Besteuerung so vor- 
gehen, denn wenn, so lange wie die produktionswirthschaftliche Ein- 



Martial XII. epig. 48 — ich verlasse mich hier auf Burmann — mit, dagg es 
amphoras, publice positas in an^iportis et viis^' gegeben habe, um ala Pissoin 
zu dienen. Das Vorhandensein solcher Anstalten in Rom für den 
Gebrauch des Publikums dürfen wir also als feststehend betrach- 
ten. — Aber wem gehörten sie? Von wem ging ihre Einrichtung aus? — Cujaciua 
a. a. 0. , B u r m a n n a. a. 0. und Cramer in Jurenal. Satyr. Gomment. retast. 
p. 76 sequ. nehmen nun allerdings, weil die oben erwähnten unterirdischen Latrinen 
öffentliches Eigenthum waren, ohne Weiteres an, dass es auch diese foricae und 
amphorae gewesen waren. Aber das ist nirgen^ bezeugt, und man ist daher eben 
80 sehr, wenn nicht mehr berechtigt, sie für Werke der Privatindustrie, die durch 
Entr^e verdienen wollte, zu halten, da man kaum glauben kann, dass der Staat, der 
damals die Polizei im Allgemeinen schlecht verwaltete, und so manche andere ge- 
meinnützige Anstalten der Association überlassen hatte, sich gerade dieses Zweigs 
der Anstandspolizei so angenommen haben sollte. Weiter unten, wo ich auf die 
Steuer selbst eingehe, werde ich noch ein Paar andere Gründe für diese Ansicht 
vorbringen. — Allein das Entrie war nicht die einzige Einnahme aus dieser Industrie. 
Ich habe schon in meiner Abhandl. über den Colonat angeführt, dass sich der Rayon 
der Blumen- und Küchengärten meilenweit erstreckte und solche Gärten nur nach 
Art unserer kalten Mistbeete bestellt wurden. Sie erforderten also ausserordentlich 
viel Dünger und dazu diente natürlich auch der Latrineninhalt. 

Rudere tum pingui solide vel stercore aselli 

Armentive fimo satures jegunia terrae 

Ipse ferens olitor diductos pondere qualos, 

Pabula nee pigeat fesso praebere novali 

Immundis quaecunque vomit latrina cloacis 
singt Colttmella d. culta hortor. Wenn hier allerdings nur von den öffentlichen 
in di« Cloaken ausmündenden Latrinen die Rede ist, so thut doch der Dung ans den 
Privatlatrinen dieselben Dienste. Umsonst werden aber in Rom, wo, nach Polybius^ 
Kiemand einem was schenkte, die Gärtner denselben nicht bekommen haben. Sie 
muBsten ihn also kaufen und dieser Preis gewährte den Latrinenbesitzern ausser dem 
Entr^e noch ein zweites Einkommen. — Diese Privatlatrinenindustrie bildete also 
einen Erwerbs- und Handelszweig, zwar der niedrigsten aber doch jedenfalls solcher 
Art, dass die Unternehmer unter den Begriff der mercatores fielen. — Diese 
besteuerte nun Vespasian in der „Urinsteuer^^ — Dass man auf solche Besteuerung 
überhaupt verfiel, darf nicht Wunder in einer Zeit nehmen, wo selbst männliche und 
weibliche Prostitution, als solche, besteuert wurde. Die Frage kann nur nach dem 
Modus sein. — Bei deren Beantwortung müssen wir davon ausgehen, dass, wie 
Ich gleich zeigen werde, die Steuer verpachtet wurde. Sie war also keine direct- 
persönliche, die in Form einer Gewerbssteuer von jedem Industriellen dieser Art 
erhoben worden wäre, denn dann wäre sie weder verpachtet worden, noch hätte 
sie den Namen von der Sache — Urinsteuer — gehabt, noch hätte sie auf die 
einzelnen Industriellen dieser Art gleichmässig umgelegt werden können. Man rnnss 
daher annehmen, dass sie nach cubischem Maass aufgelegt war, nach ampboras s, 
oben, äquales Colnmel. de eult. hört, oder vecturas oder vehes Colum. II* 13 
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heit des Hauses bestand , in dem einen Bürgertribut auch in der That 
alle verschiedenartigen Vermögensbestandtheile und Erwerbszweige heran- 



und 15. So traf sie offenbar bei Jedem sowohl den Betrag des Entr^es wie auch des 
Verkaufs an die Gärtner glei€limassig , und, in dieser Form — nacli cubiscliem Maaas 
^* aufgelegt, konnte sie dann allerdings auch erhoben und an mancipes verpachtet 
werden. — Unten wird sich gleich zeigen, weshalb ich hierauf näher eingegangen 
bin. — Solche Verpachtung und zwar der Steuer ist nun ebenfalls durcli 
die schon oben angeführte Stelle aus Ju?enal. bezeugt: Foricas conducnnt et 
cur non omnia? und die Scholie sagt zu foricas: Stercora, id est Tectigal. Die 
Scholie sagt also ausdrücklich, nicht die foricas, die Abtritte selbst, sondern die 
Steuer daraus hätten sie gepachtet gehabt. Anders freilich yerstehen auch dies die 
oben angefahrten Gelehrten. Wie sie glauben , der Staat selbst hätte alle die Ab- 
trilte und Pissoirs angelegt, so glauben *sie auch, der Staat hätte dieselben ver- 
pachtet gehabt, und diese Pacht sei die sogenannte Urinsteuer. Namentlich 
meint Burmann, der Gebrauch aller jener öffentlichen Anstalten sei früher un« 
enlgelllich gewesen, seit Vespasian aber bezahlt worden. Aber dem widerspricht doch 
die Scholle zu Juvenal. ausdrOcklich und ausserdem läge dann gar keine Steuer, 
sondern ein Domanial gefall vor. 

Ich glaube aber auch, dass die beiden bekannten Inschriften Orell. 
3347 und 3348, die so viel Kopf brechen verursacht haben, für meine Ansicht 
sprechen, wie sie denn auch ihrer Seils erst durch diese Ansicht Licht erhallen. 

Die erste Inschrift lautet: Imp. Caesar. Bf. Aurel. Antoninus Aug. Germanicus 
Sarmat. et Imp. Caesar. L. Aurelius Commodus Aug. Germanicus Sarmatic. hos la« 
pides constitui Jusserent propter controversias, quae inter mercatores et man- 
cipes ortae erunt, uti finem demonslrarent vectigali foricularii et ansarii 
promercalium secundum veterem legem semel duntaxat exigundo. — Die 
zweite: Quicquid usuarium invehitur ansarium non debet. — Beide Inschriflen sind 
schon auf das , Verschiedenste ausgelegt worden. — ^Burmann 1. c. V. meint, dass 
in der ersteren Inschrift Fori Cullearii et Ansarii gelesen werden müsse und danach 
dies promercalium (seil, rerum) vecligal Fori Cullearii et Ansarii die gewohnliche 
Accise für die verkauflen Wochenmarktswaaren bezeichne, da diese, wie namentlich 
Oel nnd Wein, in culleis et vasibus ansatls feil gehalten und verkauft worden 
wären. — Küstner, Chrestomalh. Juris Ennian. p. 21, versteht unter der in der 
ersleren Insdirift bezeichneten Steuer „vectigal in foro promercalium quod foricarii 
et ansarii pro cerla mercede conducebant'S indem er die foricarii von forum, wo 
sie sich natürlich zur Erhebung von Abgaben viel aufhallen mussten, und die ansarii 
von einer Abgabe ansaria benannt glaubt, die 1. 1 Tit. Ill, Cod. Hermogen. vor- 
kommen soll, wofür freilich Andere angaria lesen, was ohne Zweifel richtiger ist, 
da von einer Grundlast die Rede ist. — Eine ähnliche Meinung hat Cujac. 
Observ. XIV. 3, der namentlich die zweite Inschrift so construirt: Quid usuarium 
invehilur, ansarium non debet, mithin versteht: Was zu eigenem Gebrauch ein- 
geführt wird, zahlt das ansarium nicht. — Crain^r a. a. 0. führt die erstere In- 
schrift gelegentlich seiner Bemerkungen zu der oben mitgetheilten Scholie zu Ju- 
yenal an, lässt aber ihren Sinn dahingestellt, indem er nur hinzufügt: De cujus 
BMrmorii iive probabili lectione sive interpretatione , quamquam difficile est certum 
•liquid ac eonstans definire , hoc tarnen pro explorato tenere debemus , non posse in 
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gezagen worden waren, so hdrte das jetzt jedenMls bei denqenigen 
Erwerbszweige auf, der sich aus jener Einheit abgelöst hatte. Daa 

6iim aeDsom detorqueri, ut latriiMniDi {^ublioarum veettgal demonstr«t, aisi simul 
concedamas, ^Urcora humana Romaais fuiss« in promercalibua , quod san« nimia eit 
deridiGuIum. *-* Eine nQch äUer^ Meinung von Gutheriua de offic. dorn. Ang. 111. 
17 versieht die Inschrift von einem vecligal arm er um promercalium» weil in einem 
Yerse des Eenius die Worte hasteis ansateis vorkommen. — Diese letztere verdient 
keine Widerlegung. — Qegen die Burmann'sche Ansicht ist, abgesehen von der 
willkürlichen Veränderung in Fori CuUearii mit Recht eingewandt worden | das« 
schwerlich die Marktverkaufsaccise von dem Gef&ss benannt worden sei und auch 
überall in den Quellen einfach venalitium oder vectigal rerum venalium heiase. — 
Gegen Rüstner führt Gramer mit Recht an, dass das venalitium niemals ver* 
pachtet worden sei. — Cujacius' Ansicht, namentlich von der zweiten Inachrift» 
werde ich unten speciell widerlegen. — Gegen Cramer'a apodictischen Ausspruch 
lässt sich doch einwenden, dass bezeugt ist, dass die Gärtner den Latrineninhalfc 
benutzten und also auch bezahlt haben werden, wie dies auch beute in jeder grossen 
Stadt geschieht. — Gegen sämmtUche eben mitgetheilte Auslegungen erhebt sich aber 
noch am stärksten das Bedenken, dass sie nur die etymologische Schwierigkeit des 
foricularii und ansarii zu überwinden suchen, die weit grössere sachliche aber, die 
in dem semd duntaxat exigundo liegt, unberührt lassen. Wie hätte bei einer Markt* 
vcrkaufsaccise oder einem Einfuhrzoll Streit darüber entstehen können, ob solche 
Steuern öfter als einmal von der Waare zu erheben seien? Wie hätten die Pächter 
derselben, wenn die Accise überhaupt verpachtet gewesen wäre, nur daran denke« 
können, sie zweimal zu fordern 1 

Ich wage es daher, eine andere Erklärung von beiden Inschriften zu liefern, in 
der ich zugleich eine Besläligung meiner obigen Ansicht über die vespasianische 
Urinsteuer erblicke. 

Zuvörderst mache ich auf d^ Gegensatz zwischen mercatores und mancipea in 
der ersten Inschrift aufmerksam. Da sich ausgesprechenermaassen der Streit zwisehea 
beiden auf ein vectigal, eine Steuer, bezog, so sind die mancipea hier auch die 
Steuerpächter und die mercatoree die betreffenden Industriellen, von denen eine 
Steuer erhoben wurde. Jene Privatlatrinenindustrie und die Pächter der darauf ge- 
legten Steuer, deren ich oben erwähnt, wären in dieser Inschrift also ausdrücklich 
gegeben. — Demnächst ist bei foricularii und ansarii nichts zu amendiren. Fori-i 
eularium ist ein von forica , in d«n Sinne von forire = deonerare ventrem abzih% 
leitendes Diminutiv, und bedeutet eben jene kleineren, von einer sciunutzigen Privat- 
industrie dem Publikum feil gehaltenen Abtritte im Gegensatz der grossen ÖffenU 
Uchen Latrinen. Ansarium, von ansa Henkel, bedeutet die zu Pissoirs aufgestellten 
amphorae, die bekanntlich von ihren beiden Henkeln ebenfalls so hiessen. — Ferner 
meine ich, dass die bisherigen Ausleger einen doppelten Fehler begangen haben, 
indem sie sowohl die Bedeutung von promercalia falsch auffaasten, als auch den Sat& 
falsch construirten. Sie nehmen erstens promercalis für venalis. Promercalia hal 
aber eine weitere Bedeutung, die mehr von tt>ercea als von merx entlehnt ist. Ve-* 
nalis ist lediglich, was verkäuflich ist, mercalis oder promercalia Alles, was über«* 
haupt für Geld, Lohn oder Miethe feil oder zu haben ist. So Cod. Just 1¥« 
7, 6. Columel. I. 8. — Was, zweitens, die Conatruction anbetvifil, so tuppliren 
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Bflrgerdibiit hatte sich von Alters her nur an die locupletes gehalten 
und Gnmdbesitz war also immer die Unterlage seiner Pflichtigkeit 



Im! promercaliam die Aasleger rerum und yerstehen also , ihrer falschen Auffassung 
dtf crsUreii Wertes gemSss i ein yecUgal Tenaliom renim , wobei denn freilich neeh 
die Sasätie foricalani und ansarii m erklären bleiben. Promercalium in der ersten 
Inschrift ist aber das gemeinscbaaiicbe Aöjectiv xu foricularii und ansariL Das fori- 
culartum und ansarium selbst sind es» die promercalia sind, aber freilich nicht in 
der Bedeutung von yenalia, sondern in der weiteren, nach welcher ihr Gebrauch 
ffir Geld Jedem aus dem Publikum zu Gebote steht. In diesem Sinne ist das pro- 
mercale ansarium der Gegensalz des usuarium ansarium ir der zweiten Inschrifl. 
4eie8 ist ei» dem Publikum f(kr Sntrie zu Gebote aleheBdes Pissoir, dieses das zum 
eifenea Gebrauch dienende in einem PrivaUMuse« leb kemme auf die tveUe !&- 
ftfbcift gleich unten zurück. * 

In der ersten Inschrift ist also überhaupt nicht Ton einem vectigal rerum ve- 
Dallam die Rede, das den unerklärbaren Namen foricularium und ansarium hätte, 
sondern yen eine« yectigal , das yon den foricularils et ensariis promercalibus , d. h. 
den llieUis- Abtritten und Mieths-<Nachttdpfen, erheben ward, — yerslebt sich ye» 
dem Einkommen, das die Besitzer aus demselben sogen. Dies Einkommen war es, 
was nach Zeugniss dieser Inschrift noch zu Marc Aurers Zeiten besteuert und wovon, 
wie bei vielen Steuern dieser Art, die Erbebung verpachtet war. Die mercatores 
der Inschrift sind also, wie schon gesagt, die, welche die foricutaria und ansaria dem 
Publikum feil halten, die nancipes dre, welche deren Steuer gepachtet haben, die 
eben keine andere ist als die vea Yespasiau eingefQhrte Urinsteuer. Damit vereinigt 
sich denn auch dae semel duntaxat exigunde, worüber swiseben den Steuerpäcblera 
und den Besitzern Streit entstanden war und worüber die älteren Ausleger ganz 
schweigen, sehr gut. Allerdings litt das Publikum oft unter dem Druck der Steuer- 
päehter, aber dass ein bis zur kaiserlichen Entscheidung geführter Streit darüber 
bätta entstehen können, ob bei einem Zoll oder einer Accise die Steuerpächter die 
Steuer zweimal sollten erheben dürfen,, ist kaum glaublieh.- Allein bei dem dappelle» 
Einkommen , das jene mercatores aus ihrer Industrie zogen , einmal dem Entrie u«4 
zweitens dem Verkauf an die Gärtner, konnten die mancipes wohl auf den Gedankea 
kommen , von jedem Jauchfass oder Korb oder Fuhre", die den mercatores ein dop- 
peltes Einkommen gewährten, auch ihrer Selts die Steuer doppelt zu erheben^ und 
dieser Streit ist es, den die Kaiser zu Gunsten der mercatores entschieden. 

Die zweite Insobrifl baUe ich für ein Witzwort, ein Epigramm, wie bekannllidi 
se viele im Altertbume die Slauem der Häuser bedeckten. Tfatürlich war hier der 
Witz auf die vespasianische Steuer gemünzt. Kur darf man nicht wie Cujacius 
a. a. 0. construiren, sondern so: quicquid usuarium invehitur ansarium, non debet. 
Das invehitur steht in scherzhafter Bedeutung, indem dadurch der Nachttopf mit 
einer Stadt und die Exoremente mit den Waaren, die in dieselbe einpassiren, ver- 
glichen werden. Vielleicht halte auch ein heilerer Hausbesitzer diese Inschrift über 
dem Pissoir in seinem Hofe anbringen lassen. Sie bedeutet wortlich: was in den 
eigenen Nachltopf gemacht wird, ist steuerfrei. In diesem Sinne bestätigt sie also 
Bowobl durch das usuarium ansarium den Gegensalz des premercale ansarium dtr 
ersten Inschrift, als sie euch durch ias neu debet bezeugt, das« PriTat- Abtritte und 
Pissoirs nicht von Vespasian mit besteuert waren, dass es also Oberhaupt nicht die 
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gewesen. Bei dem selbstständig gewordenen Banquier- und Handels- 
geschäft fehlte nun diese Grundlage , und es wäre also fortan steuerfrei 
ausgegangen, da der Staat auch nicht mehr im Tribut seinen An- 
theil davon gezogen hätte. Es ist klar, es musste jetzt eine neue 
Steuer zum Bürgertribut hinzukommen, eine Steuer, die den abge- 
zweigten Handel besonders traf. Es musste ein eigenes aurum nego- 
tiatorum aufgelegt, und mussten Bestimmungen getroffen werden, die 
ihm zu den Gemeindelasten seine Stellung anwiesen. 

Werfen wir jetzt noch einen allgemeinen Blick auf den Charakter 
unserer Periode zurück 1 

Was die Provinzialbesteuerung betrifft, so erhalten sich die 
Consequenzen des antiken Siegerrechts noch diese ganze Periode 
hindurch. Der Gegensatz zwischen Bürgertribut und Provinzialtribut 
bleibt noch in voller Schärfe bestehen, ebenso das Provinzialtribut selbst 
in seinen beiden Theilen, dem trib. sol. und dem trib. cap., jedes als 
nota captivitatis. Was man zu einem einheitlichen, Bürger und Pro- 
vinzialcn gleichmässig umfassenden , Augusteischen Keichscensus hat 
machen wollen, ist nichts als eine allgemeine Aufnahme jener Pro- 
v in zial steuern allein, die nur in jener Weise missverstanden worden. 

Was die Bürgerbesteuerung anbelangt, so besteht, im Be- 
ginn dieser Periode, die produktive Einheit des Oikos noch in 
dem Umfange, dass sich auch das Handelskapital noch nicht selbst- 
ständig abgezweigt hat. Auch das Bürgertribut bestand also während 
dieser Zeit in seiner Integrität fort, d. h. traf alle Vermögens- und 
Einkommensarten, die heute verschiedene directe Steuern begründen, 
bei einem und demselben Besitzer allein. Aber in dieser Beziehung 
beginnt die Aenderung schon im Laufe dieser Periode. Jene produktions- 
wirthschaftliche Einheit fängt an sich aufzulösen. Handel und Banquier- 
geschäft zweigen sich ab, ebenso einige untergeordnete persönliche 
Beschäftigungen. Nur Grundbesitz und Fabrikation bleiben noch in 
dem Einen Possessoreubesitz beisammen, wenn sie sich auch, in Folge 
des zur Herrschaft gekommenen Colonatsystems, schon lokal zu sondern 
beginnen. — Der Staat kämpft anfänglich noch gegen diese Bewegung. 
— Endlich erkennt er sie an und besteuert das abgezweigte Handels- 
kapital und die selbstständigen persönlichen Industriezweige. So treten, 
im Laufe dieser Periode, neben dem Bürgertribut, das immer noch 
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Eicremenle waren, die besteuert wurden, sondern das Einkomnien, das die be- 
xeichnete Art mercatores aus ihrer schmutzigen Industrie zog. — Ein Pendant zu 
der Huren- und Eckenstehersteuer oaebr. 
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Grundbesitz und Fabrikation zusammen heranzieht, zum ersten Male 
in der Geschichte, noch andere und besondere directe Steuern, nämlich 
solqhe von abgezweigtem Einkommen in's Leben. 

Wunderbar, wie in der Geschichte die Letzten immer die Ersten 
werden 1 — Aus der Sklaverei gehen im Wege der Freilassung jäie 
ersten Staatsbeamten modernen Stils hervor; — die Steuer von 
einer schmutzigen Abtrittsindustrie ist die früheste, die direct das 
Handelskapital trifft; — Steuern von Huren, Eckenstehern und 
solchem Gelichter sind die ersten in der Geschichte, die von »per- 
sönlichem Verdienst« erhoben werden! — Aber unter den Letzteren 
sind schon die Christen'^)! 



82) T er t Ulli an. de fuga in persec. sagt: Nescio dolendum an erubescendam sit; 
cum in matricibus beneficiariorum et curiosorum inter tabernarios et lanios et fures 
balnearum et aleones et lenones Christiani quoque fectigales continentur. 
— Wenn Salmas. zu Spartian. Adrian. 2 zu glauben scheint, dass es sich hier, 
bei den Christen, gar nicht Ton einer besonderen Steuer handle, und dass Ter- 
tullian nur empört darüber sei, dass sie mit den genannten Personen zusammen 
in den Steuerlisten aufgeführt würden, so versteht er diese Stelle nicht richtig. 
Bekanntlich wurden den Christen, bei ihrem von jedem antiken Religionscultus so 
abweichenden 6 e m e i n d e gottesdienst , den sie noch dazu geheim abhalten mussten, 
alle Scliändlichkeilen angedichtet, die nur die damalige Zeit befleckten. In der 
„öffentlichen Meinung** der Heiden rangirten sie daher in der That unter den aleones 
und lenones. Da nun diese seit Caligula einer besonderen Steuer unterworfen 
waren, so müssen wir es nach Tertullian auch von den Christen glauben. Diese 
Steuer trugen also in der That die Christen als solche. Eine Bestätigung finde 
ich auch in der Erwähnung der curiosorum. Die benificiarii waren nämlich die 
Steuererheber, die für dies Geschäft Immunität erhielten und deshalb so genannt 
wurden. Dio curiosi — zusammenhängend mit curas agere, curas privatis agere, 
curiosus domuB suae et amicorum, also mit einem gewissen Polizei- und Angeberberuf -* 
s. Salmasius zu Ael. Lamprid. Alexand. 64 — können aber nur eine Art Finanz- 
anwälte gewesen sein, die die Steuerkategorie aufspürten, zu der Jemand gehörte. 
Solche Anwälte scheinen in der That schon wegen der verschiedenen Personal- 
pfiichtigkeit, die die provinziale Kopfsteuer mit sich führte, nicht unnolhig gewesen 
zu sein. So spürten sio auch nach, wer Christ sei; — denn das sichtbare Vermögen 
der Christen offenbarte sich ja ohnehin dem Erheben 

(Fortsetzung folgt.) 



Man bittet in der vorstehenden Abhandlung folgende Druckfehler zu verbessern: 

8. 275 Z. 17 1. „Gesellschaflsgetriebe** st. „Oesellschaflsti^iebe^^ 
S.275 Z.24 1. „die Rechtslheorie<< vor „die Volk8wirthschaAslehre<'. 
S.278 Z.22 1. „ Volks wirlhschaff^ st. „Feldwirthschaft''. 

8.280 Z. 14 1. „Theilgewerbe** st. „Einzelgewerbe'*. 

8.281 Z. 4 1. „rechtliche Verfassung** st. „rechtliche Vergleicbung*'. 
S. 282 Z. 9 1. „zu neuen*' st. „zu eigenen**. 

8. 284 Z. 4 I. „Produktertrag** st „Frucbtertrag'*. 



V. 

Kritik des Eapitalbegriffis nnd seiner Bolle in 

der Volkswirthschaftslelire. 

Von 
l^r» Diilirliis'. 

Je weiter eine Wissenschaft fortschreitet, um so mehr wird sie 
genöthigt, ihre Grimdvorstellungen zu prüfen. Die Begrifiskritik ist 
daher kein Zeichen des scholastischen Verfalls, ^sondern im Gegcntheil 
eine Vorbedingung der festeren Grundlegung eines Wissensgebietes. 
Die noch verhältnissmässig junge Volkswirthschaftslehre bewahrheitet 
bereits unsere allgemeine Behauptung. Das Fundament der politischea 
Oekonomie ist in dem Maasse solider geworden , als es gelungen ist, 
die natürlichen Vorurtheile, die mit ihren einfachsten Cancepii<ynen 
verbunden sind, zu berichtigen. Der erste bedeutende und für alle 
Zeit masissgebende Schritt geschah, als man das volkswirthschaftliche 
Denken von den täuschenden Vermittlungen befreite, die am Leitfaden 
des gemeinen Geldbegrifis fortlaufen. Am Ende des vergangenen Jahr* 
hunderts waren gesunde Vorstellungen über die Rolle, welche das Geld 
im Verkehr spielt, noch so wenig verbreitet, dass z. B. ein Kant 
noch getrost die gemeine Vorstellung cultivirte, derzufolge die vor- 
handene Geldmenge als Maassstab und Bepräsentant des Reichthums 
gilt. Noch heute sind die gewöhnlichen Ideen, die über den fraglicheR 
Punkt in den Kreisen der gelehrten Bildung (ich meine besonders der- 
jenigen, welche sich auf die Ueberlieferüngen des griechischen, römischen 
oder jüdischen Alterthums stutzt) herrschen, von den allerrohesten Volks- 
vorstellungen selten sonderlich verschieden. Das volkswirthschaftliche 
Denken, welches dem in der Wissenschaft Geschulten als etwas ganz 
Einfaches und Selbstverständliches erscheint, trifft in der Wirklichkeit 
auf die grössten Hemmungen und Schwierigkeiten. Nicht genug, dass 
die natürliche Trägheit, zufolge einer Art von Beharrungsgesetz der 
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einmal coneipirten Begriffe, jeder neuen Vorstellongsart Widerstand 
leistet; auch der Mangel der Fähigkeit zum rechnenden Denken, der 
in der That grösser ist, als man in Anbetracht der Programme unserer 
Schulen annehmen sollte, hindert die Verbreitung einer gesunden Denk- 
weise ungemein. Die alte ideologische Philosophie thut auch noch das 
Ihrige, das Denken über politische Oekonomie als etwas Niederes und 
der höchsten Anstrengung des Menschen Unwürdiges in Nichtachtung 
zu erhalten, und so erklärt sich die erstaunliche Unwissenheit, die sich 
bei den Vertretern der alten Bildung gerade hinsichtlich des wichtigsten 
Grundbegrifls der Socialwissenschaft forterhält. Noch bis heute ist das 
allgemeine Schema, ohne welches ein richtiges Denken über volks- 
wirthschaftliche Dinge unmöglich ist, ich meine die Abstraction von 
dem yermittefaiden Begriff des Geldes, fast nur den Fcichleuten und 
ausserdem denjenigen Klassen, die den modernen Bildungselementen 
näher stehen als den antiken, gehörig geläufig. Dennoch ist es gerade 
dieses Schema gewesen, welches Adam Smith zur Aufstellung eines 
Systems befähigt hat. So lange der Gedankengang an dem Gelde 
haftete, so lange sich also der Horizont nicht zu der selbständigen 
Betrachtung der volkswirthschaftlichen Arbeit erweiterte, war keine 
richtige Vorstellung von dem Beichthum oder Wohlstand eines Volkes 
möglich. 

Der Verlauf, den die Wissenschaft der politischen Oekonomie seit 
Adam Smith genommen hat, zeigt uns die Bedeutsamkeit der Frage 
nach den Grundbegriffen. Die ersten nennenswerthen Erfolge in dem 
Ausbau des Systems sind durch Untersuchungen über einige Grund* 
begriffe erzielt worden , und merkwürdigerweise haben sich die Haupt- 
fragen wiederum an die Betrachtung der Rolle des Geldes angeknüpft 
Die Berichtigungen der Vorstellungen vom wirthschaftlichen Werthe, die 
zuerst durch Garey und ein Jahrzehnt später auch durch Bastiat 
vollzogen wurden, sind streng genommen Nichts gewesen als neue Auf- 
schlüsse über die blos vermittelnde Rolle, welche das Geld in der 
volkswirthschaftlichen Vertheilung spielt. Mit ihnen scheint nun die 
Gesammtheit aller derjenigen Fundamentalfragen, welche sich an die 
VorsteUungen von den Functionen des Geldes knüpfen, abgeschlossen 
zu sein. Man kann behaupten, dass gegenwärtig die politische Oeko- 
nomie eine tiefe und feste Grundlegung erfahren habe, und dass es 
schwerlich möglich sein wird, ihre wichtigsten Aufstellungen sonderlich 
umzugestalten. Besonders tritt der systematisch geschlossene Charakt^ 
der auf Adam Smith's grosse Leistung begründeten Wissenschaft in 
Carey*ß Darstellungsweise hervor. Ein gewisser Cykltts von 
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scheint abgethan , und wenn sich die Theorie erweitem will , so muss 
es in einer neuen Richtung, d. h. in Anknüpfung an andere Grund- 
begrifiPe geschehen. Die Theorie des Werths und der Bodenrente kann 
ferner nicht mehr den Schwerpunkt der Untersuchung abgeben. In 
diesen Gebieten ist man fertig. Carey's neuer Satz von dem Gange 
der Bodencultur entscheidet hier in letzter Instanz. Dagegen eröShen 
sich Aussichten auf ein neues Problem. Der Eapitalbegrifif spielt bis 
jetzt noch eine zu vieldeutige Rolle. Es könnte sich vielleicht ereignen, 
dass eine Untersuchung dieses Begriff von ähnlicher Fruchtbarkeit 
würde wie einst die Beseitigung der falschen Urtheile über die Rolle 
des Geldes. So lange der Gedankengang im Rahmen des Kapitalbegriffs 
bleibt und die jeweilig vorhandene Kapitalmenge als Maass des wirth- 
schaftlichen Wohlstandes betrachtet, scheint mir ein gleicher Missgriff 
stattzuhaben, wie er das frühere Denken, welches die vorhandene 
Geldmenge zum Maasse des Wohlstandes machte, charakterisirt hat. 
Die falschen Begriffsfassungen formuliren sich in der Regel nicht und 
bilden stillschweigende Voraussetzungen der Systeme. Man würde sich 
daher vergebens nach einer mit vollem Bewusstsein vollzogenen Auf- 
stellung umsehen, die unzweideutig und offen Kapital und Wohlstand 
einander proportional setzte* Dennoch glaube ich, behaupten zu dürfen, 
dass diese Meinung die herrschenbe ist. Man hält sich jm Allgemeinen 
gegenwärtig an das Kapital, wie man sich einst an das baare Geld 
hielt. Man glaubt, ein letztes Wort gesprochen zu haben, wenn man 
in der Frage nach dem steigenden oder sinkenden Wohlstand eine Ver- 
mehrung oder Verminderung des Kapitals nachgewiesen hat. Hiezu 
kommt noch, dass der Kapitalbegriff ein Proteus ist, der bei ver- 
schiedenen Gelegenheited nach Bedürfniss in verschiedenen Gestalten 
aufzutreten versteht. Er ist ein anderer, wenn es sich um den Gegen- 
satz von Arbeit und Kapital, ein anderer, wenn es sich um die partei- 
lose Theorie der Produktion, und wiederum ein anderer, wenn es sich 
um den Gegensatz zu den Naturvoraussetzungen der wirthschaftlichen 
Thätigkeit handelt. Der Begriff des haaren Geldes hatte wenigstens 
den Vortheil, in sich selbst klar zu sein, und nur die Vorstellung seiner 
wirthschaftlichen Bedeutung enthielt den Fehler. Mit dem Kapitalbcginff 
verhält es sich anders. Hier bedarf die Vorstellung an sich selbst einer 
festen Bestimmung und Begrenzung, so dass die Prüfung der an die- 
selbe geknüpften Sätze erst im zweiten Stadium der Untersuchung vor- 
genommen werden kann. 

Ich würde mich der Hoffnung, mit der Untersuchung des Eapital- 
b^riffs auf einem richtigen Wege zu sein, weniger hingeben, wenn 
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mich nicht eine Bemerkung Bastiat's in meiner ursprünglichen An^ 
sieht bestärkt hätte. Dieser ebenso geniale als hochgesinnte Denker 
giebt in einem seiner nach Herausgabe des ei*sten Theils der Har- 
monieen abgefassten Briefe deutlich genug zu verstehen, dass ihm die 
Vorstellungen vom Kapital als noch zum Tbeil sehr problematisch er- 
scheinen, und dass er eine Förderung der Wissenschaft von Unter- 
suchungen in dieser Richtung erwarte. Ein mehr negatives Anzeichen 
sind mir die Verwicklungen gewesen, in welche Stuart Hill geräth, 
indem er sich bestrebt, von dem Kapitalbegriff gehörige Rechenschaft 
zu geben. Es muss in der That überraschen, dass ein politischer 
Oekonom, der zugleich Logiker ist, sich genöthigt sieht, die Kapital- 
eigenschaft eines wirthschaftlichen Gegenstandes von dem Zweck der 
Verwendung und der Absicht seines Besitzers abhängig erscheinen zu 
lassen. Hienach würde man einer psychologischen Statistik bedürfen, 
um zu erfahren, wie viel Kapital in einer Nation vorhanden sei. Denn 
sobald sich Jemand entschliesst , einen Gegenstand seines Besitzes (sei 
es um Geld oder ein anderes wirthschaftliches Gut) zu consumiren, 
hat das Ding, welches vorher Kapital war, seine Eigenschaft eingebüsst. 
Es wäre nun in der Thät mit der Volkswirthschaft sehr bedenklich 
bestellt, wenn das Kapital gar nichts Objectives, von Zweckbestimmungen 
Unabhängiges wäre. Glücklicherweise lassen sich solche Vorstellungen 
fixiren , für welche der Umstand , dass dieser oder jener Einzelne sein 
Vermögen consumirt, ganz gleichgültig ist. Doch wollen wir hier 
unserer ordnungsroässigen Entwicklung nicht vorgreifen. Unsere Be- 
merkungen über Bastiat und Mi 11 sollten nur zu einer vorläufigen 
Rechtfertigung unseres Unternehmens dienen. 

Betrachten wir zunächst den Gegensatz von Natur und Kapital. 
Offenbar ist der Kapitalbegriff zunächst aus dem Zusammenhang der 
socialen Welt entlehnt worden. Man hat bemerkt, dass die Frucht- 
barkeit der menschlichen Arbeit von gewissen Voraussetzungen und 
Gegenständen ihrer Bethätigung abhängig sei. Die Arbeitsfähigkeit ist 
eine Kraft wie jede andere und erfordert daher einen Stoff, an welchem 
sie ihr Gestaltungsvermögen ausübe. Ferner ist sie kein Vermögen, 
welches grundlos aus Nichts, d. h. ohne Voraussetzungen agirte. Sie 
will durch Anregung erzeugt sein, d. h. sie bedarf eines Stoffes, aus 
dem sie sich selbst ergänze. Die Arbeit ist also von zwei Seiten her 
an sehr wichtige Vorbedingungen geknüpft. Die eine Klasse dieser 
Bedingungen betrifft 4as blosse Dasein der menschlichen Arbeitskraft 
und heisst Ernährung. Die andere bezieht sich auf die Gegenstände 
der fruchtbaren Bethätigung, und sie heisst Freiheit des Zuganges zu 
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der Natur. Die Stoffe müssen den umgestaltenden ErÜten des Men«- 
sehen oSen stehen; sonst bleibt die Kraft ohne Gegenstand und daher 
auch ohne Erfolg. Innerhalb der socialen Welt erscheint nun die Natur 
mit ihren Stoffen und Kräften als der Herrschaft des Maischen zum 
Theil unterworfen. Man wird daher die Voraussetzungen der frucht- 
baren Arbeit nur dadurch sichern, dass man sich von dieser Hen> 
Schaft einen Antheil verschafft. Die Form, in welcher diese Herrschaft 
erworben wird, ist der Sechtsverkehr. Die einzelnen Privatrechte sind 
gleichsam Machtantheile an dem Stück Natur, welches von einem Ge- 
meinwesen beherrscht wird. Indem man sich diese Kechte verschafft, 
setzt man sich in den Stand, 9eine Arbeit fruchtbar zu verwerthen. 
Man eröffnet sich so den Zugang zur Benutzung der Natur. Es zeigt 
sich also, dass das Kapital zum Theil ein Naturding ist. Denn wenn 
es auch auf den ersten oberüächlichen Blick scheint, als wirthscbaftete 
man nur auf Grund menschlicher Dienstleistungen, und als wäre das 
Kapital nichts als angehäufte Arbeit, so zeigt sich doch nach einer 
tieferen Untersuchung, dass die Abgrenzung der Herrschaftsgebiete d« 
Einzelnen die unerlässliche Grundlage des g^neinen Kapitalbegriffes 
sei. Um seine Arbeit produktiv zu machen, braucht man innerhalb 
des civilisirten Verkehrs nur Eins, nämlich Geld. Dies ist der Stand«- 
punkt des Einzelnen; aber auch die Zergliederung dieses Verhältnisses 
fbhrt uns in letzter Instanz auf die Natur. Geld ist nur ein Mittel^ 
Andere zur Abtretung ihrer Rechte oder Befugnisse auf unmittelbare 
Action gegen die Natur zu vermögen. Ob das volle und ausschliessliche 
Recht an einer Sache, oder ob nur die zeitweilige Nutzung desselben 
übertragen werde, bleibt im Hauptpunkte gleichgültig. Das Geldsystem 
ist wesentlich ein natürliches Creditsystem. Das Geld ist eine Anweisung, 
deren Gegenstand unbestimmt ist In letzter Absicht läuft Alles auf 
die Ausnutzung von Rechten, d.h. auf die Ausbeutung von Herrscbafts^ 
antheilen hinaus. Bastians Lehre von der Gemeinsamkeit des Qe« 
nusses kann sehr wohl bestehen ; die Vortheile der volkswirthschaftlichen 
Verbesserungen können der Gesammtfaeit zu Gute kommen, und dennoch 
muss man darauf bestehen, dass die Herrschafts- oder Rechtsvertheilung 
nicht ohne Abschliessung der Naturfactoren der Produktion möglich sei. 
Die Arbeit ist Nichts, wenn sie nicht produktiv werden kann. Sie wird 
aber nur produktiv, indem sie unmittelbar auf die Natur wirkt. Dieser 
Unmittelbarkeit der Einwirkung steht nun aber in einer civilisirten 
Gesellschaft die bereits vollendete Vertheilung der Herrschaft über die 
Natur entgegen. Zwischen den Einzelnen, der seine Kraft verwertheil 
will, und zwischen die Natur, auf die er seine Kraft zu richten hat, 
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schiebt sich ein Vermittler ein. Dieser Vermittler wird von seinem 
Rechte der Ausschliessung Abstand nehmen, sobald sich der Arbeitende 
verpflichtet, seine Leistungen zum Theil preiszugeben. Die preis- 
gegebenen Leistungen werden den Entgelt für das zugänglich gemachte 
Hecht auf Mitbenutzung der Natur bedeuten, und man wird in diesem 
Falle von der Arbeitskraft sagen können, dass sie sich Kapital ver- 
schafft habe. 

Ehe ich weiter gehe, muss ich einem Seiteugedanken begegnen. 
Die Gegenstände der Bechte, wird man vielleicht sagen wollen, sind 
niemals blosse Naturfactoren. Das Eigenthum bezieht sich, wird man 
geltend zu machen versuchen, eigentlich nur auf die in den Natur- 
dingen niedergelegte menschliche Arbeit. Der Grundbesitzer ist nicht 
Herr über die Naturkräfte des Bodens, sondern besitzt nur den Werth 
der dem Boden durch Cultur mitgetheilten Fruchtbarkeit. Er ist 
eigentlich nur Besitzer des Verkehrspreises, der sich für sein Grund- 
stück erlangen Hesse. Denn indem er seinen Reinertrag zu dem ge- 
wöhnlichen Zinsfuss kapitaUsirt, indem er also die Kräfte seines Grund 
und Bodens einer Geldsumme gleichsetzt, die ihm nicht viel weniger 
Zinsen als den Betrag seines Bewirthschaftungsgewinnes einbringt, be- 
stätigt er, dass der Grund und Boden Nichts als eine Art des Kapitals 
sei. Er gesteht überdies ein, dass er nicht mehr Recht auf die Natur 
in Anspruch nimmt als jeder Besitzer von Geld auf die edlen Metalle. 
Dieses Raisonnem^t ist ganz richtig. Die Naturkräfte werden im Boden 
nicht mehr und nicht minder bezahlt als in den edlen Metallen. Das 
Recht über eine jede Sache setzt sich aus zwei Bestandtheilen zusammen. 
Erstens ist es ein Recht auf die volle und ausschliessliche Benutzung 
der Naturkräfte. Zweitens ist es ein Recht an der in der Sache nieder- 
gelegten oder auf irgend eioe Weise auf sie verwendeten Arbeit. Diese 
beiden Bestandtheile lassen sich nicht trennen, und auf dieser Untrenn- 
barkeit beruht die ganze Gestalt der socialen Welt. Jedes Recht ist 
eine Macht; jedes Recht hat zwei Seiten; eine positive, nämlich die 
freie Herrschaft über die Sache, und eine negative, nämlich die Aus- 
schliessung Anderer von dieser Herrschaft. Die Ausschliesslichkeit ist 
also das Wesen aller Rechte. Ausschliessung ist aber noch nicht Mo- 
nopol im gehässigen Siune. AusschliessuDg ist noch keine Verletzung. 
Sonst würde das Recht, welches sich eben nur dadurch begründen lässt, 
dass seine Verletzung als natürliches Unrecht erscheint, selbst eine 
Verletzung sein. Dennoch li^ in der Ausschliessung ein Bestandtheil, 
welcher den Knoten aller socialen Missverständnisse schürzt. Das na^ 
tttrlicb ableitbare Recht bezieht sich nur auf die Achtung der Per- 
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BÖnlichkeit und ihrer Arbeit. Es würde eine Verletzung sein, der 
individuellen Herrschaft über die Sache entgegenzutreten, wenn die 
Befehdung Yon feindlicher oder rücksichtsloser Gesinnung gegen die 
Person und deren Thätigkeitssphäre ausginge. Allein der Keim des 
Antagonismus ist schon in der ursprünglichen Verbindung der mensch- 
lichen Thätigkeit mit einem Stück der Natur gegeben. Die Goncur- 
renz auf dieselbe Sache kann unter Umständen unvermeidlich werden, 
und dann zeigt es sich, welche Fatalität in der Nothwendigkeit liegt, 
die Arbeitskraft in einem Stück Natur zu fixiren. Die Priorität der 
Zeit kann in diesem bedenklichen Fall nicht helfen; sie kann von 
andern Gründen überwogen werden. Alle Wandlungen des Rechts- 
zustandes der Nationen, alle noch so unerheblich scheinenden Aenderuugen 
an dem Inhalt und der Vertheilung der Rechte sind bedeutsame Belege 
für die Wirksamkeit jenes principiellen Antagonismus. Es liegt in jeder 
Ausschliessung ein unvermeidliches Zuviel, und dieses wird der Grund 
der jeweiligen Anfechtungen. Man sage nicht, dass man das Eigen- 
thum noch niemals angegriffen habe. » Die Geschichte selbst hat es ge- 
than, indem sie Vertheilungsverhältnisse entstehen und zu Grunde 
gehen liess. Wenn die Gesetzgebung Ablösungen verfügt und Leibeigne 
in freie Bauern verwandelt, so kann sie nicht umhin, in das strenge 
Eigenthumsrecht expropriirend einzugreifen. Nun ist aber Expropriation, 
aller Entschädigung ungeachtet, Aufhebung des unmittelbaren Rechtes 
auf die Sache. In der Vernachlässigung dieses Unterschiedes zwischen 
dem Recht und seinem Verkehrswerth ist denn auch derjenige LTthum 
begründet, welcher alle ökonomische Schätzung auf den Geldpreis 
basirt. Das Recht als Macht oder Herrschaft über einen Gegenstand 
spielt in der socialen Welt nicht blos durch seinen Preis eine Rolle. 
Die neuerdings so vielfach behauptete Uuentgeltlichkeit der Naturkräfte 
ist in so weit wahr, als die einzelnen Rechte, welche die Natur zu- 
gänglich machen, wirklich in Umlauf b^iffen sind. Wenn es, um 
die Uebertragung eines dinglichen Rechts zu erlangen, keines weiteren 
Anstosses bedarf, als dem Inhaber desselben die nach Maassgabe des 
gewöhnlichen Zinsfusses sich ergebende Kapitalisirung des Reinertrages 
oder etwas Mehr zu bieten, um ihn zur Veräusserung zu bewegen, so 
lässt sich in der That behaupten, dass das Recht an edlen Metallen 
das Muster aller andern Rechte sei, und dass daher die Ausschliessung 
von der Naturbenutzung nirgend in einem höheren Grade als bei dem 
Geldbesitz selbst statthabe« Ohne nun hier zu untersuchen, wie es sich 
mit dem Recht am Gdde thatsächlich verhalte, weise ich nur darauf 
hin, dass die Rechte am Grund und Boden nicht in einer soldien 
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Weise in Umlauf sind, um den Charakter der Ausschliesslichkeit rück- 
sichtlich ihres Naturinhalts zu mildem. Die gesetzlichen Vorschriften, 
welche der Zertheilung und Uebertragung des Grund und Bodens sei 
es gänzliche Verbote oder nur erschwerende Hemmungen entgegensetzeni 
machen selbst die ideell richtigen Behauptungen zu thatsächlichen Un- 
wahrheiten. Allein auch abgesehen von diesem Umstände wird sich die 
Ausschliessungseigenschaft der Bechte nirgends ganz verleugnen können. 
Der Inhaber eines Bechtes an einer beweglichen oder unbeweglichen 
Sache mag im Fall der Veräusserung für die Naturkräfte keine Be- 
zahlung erhalten. Dennoch hat sein Becht noch einen eigenthümlichen 
Werth, der, weil er auch dem Bechte am Gelde anhaftet, begreiflicher- 
weise nicht noch besonders in den Bestandtheilen des Preises vertreten 
sein kann. 

Die Socialwissenschaft darf nicht vergessen, dass aller Verkehr 
sich auf den Austausch von Bechten bezieht. Insofern nun in den 
Hechten eine Macht liegt, wird die Macht, von welcher Art sie auch 
sonst sein möge, in der Gestaltung der wirthschaftlichen Verhältnisse 
eine grosse Bolle spielen. Sie wird zum Theil die Preise bestimmen. 
Denn sie wird die Natur nur unter Bedingungen zugänglich machen, 
die überwiegend von ihr festgesetzt sind. Sie wird sich sogar den Ver-, 
zieht auf Verletztungen, d. h. auf Baub und Ausbeutung oder mindestens 
auf Hemmung abkaufen laufen. Es ist also nicht richtig, wenn man 
den Verkehr als einen Austausch von zweiseitig abgewogenen Dienst- 
leistungen auffasst. Wenigstens müsste man, um diese Anschauungs- 
weise auch nur scheinbar zu rechtfertigen, den Begrifif der Dienst- 
leistung unnatürlich erweitern. Man müsste die Benutzung der zufälligen 
Uebermacht und der gelegentlichen Chancen der Erpressung ebenfalls 
Dienstleistung nennen. Man müsste vergessen, dass das System des 
Baubes, wie es Bastiat nennt, die ganze Ordnung der Gesellschaft 
gleichsam durchflicht, und dass man wirthschaftliche Gerechtigkeit und 
Baub nicht als zwei ganz verschiedene Ordnungen von einander ab- 
sondern und etwa der einen missliebigen die Thür weisen kann. Die 
menschliche Natur ist so beschaffen, dass die Ordnung des Bechts nicht . 
umhin kann, zugleich theilweise eine Gestaltung des Unrechts zu sein. 
Auch brauchen wir uns hierüber nicht zu beklagen. Es kommt viel- 
mehr darauf an, die natürliche Nothwendigkeit der Ausschreitungen 
zu begreifen und sich so mit der Thatsache auszusöhnen, dass jede 
Bechtsordnung Elemente des Unrechts einschliesst. Der Missbrauch 
der Macht ist von dem Gebrauch derselben gar nicht gänzlich zu 
trennen. AeusserUche Veranstaltungen können nur den gröbsten Ver- 
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letzangen entgegentreten, und das wirthsehaftliche Unrecht im Austansch 
der Macht hat im Grossen und Ganzen nur moralische Schranken. 
Das Unrecht, M'elches in den Institutionen und Gesetzen seihst liegen 
kann, ist allerdings zu beseitigen, sobald eine gesetzgebende Macht 
im eigentlichen Sinne des Worts in der Richtung auf billige Abgrenzung 
der Gewaltsphären thätig sein will. Doch ist die Gesetzgebung eine 
Function der jeweiligen Macht und hängt daher von der natürlichen 
Gravitation der Gewalten ab. Es ^h*d sich also auch nach dieser Seite 
hin das System des Raubes nicht mehr und nicht weniger ausmerzen 
lassen als im unmittelbaren Verkehr der Einzelnen. Das Ergebniss 
bleibt daher stets, dass vor allen andern Rücksichten die in den 
Rechten liegende Macht, den Zugang zu der Natur zu eröffnen oder 
abzusperren, entscheidend sein wird. Wenn man die Betrachtung des 
wirthschafdichen Verkehrs ohne Rücksicht auf das Rechtssystem aus- 
zuführen gedenkt, so wird man regelmässig der Einseitigkeit verfallen. 
Die wirthschaftlichen Kräfte constituiren eine anerkannte Macht; — 
allein man muss auch zugeben, dass jede Art der Macht, welche 
Menschen über Menschen ausüben, ein Moment in der Gestalt der 
wirthschaftlichen Verhältnisse werden könne und in vielen Fällen auch 
müsse. Für eine unbefangene Betrachtung ist es daher ganz unmöglich, 
den Verkehr ganz und gar als einen Austausch eigentlicher Dienst- 
leistungen zu betrachten. Ausser den öffentlichen Steuern, die ur- 
sprünglich auch einen höchst zweideutigen Charakter hatten und häufig 
genug die Natur von Räubercontribotionen annahmen, giebt es auch 
noch eine Privatbesteuerung, deren einfaches Schema darin besteht, 
jede nur irgend taugliche Chance zur Erpressung zu benutzen und der 
Arbeit den Zugang zur Natur nur um einen möglichst grossen Preis 
zu gewähren. 

Kehren wir von unsern Seitengedanken zu der Begriffisfassung des 
Kapitals zurück. Die gemeine Vorstellung geht von den Bedürfhissen 
der wirthschaftlichen Unternehmungen aus und nennt Kapital den In- 
begriff der Vorbedingungen , ohne welche die Arbeit keine Ergebnisse 
erzielt. Die gemeine Vorstellung hält sich ausserdem an das Geld als 
an das allgemeine Mittel, «ich jegliche Art von Bedürfnissen der Pro- 
duktion zu beschaffen. Sie vcrgisst aber oder bedenkt vielmehr gar 
nicht, dass die ganze Function der Kapitalbeschaffung auf einen Aus^ 
tausch von Rechten hinaudäuft, der dazu bestimmt ist, die Natur zu- 
gänglich zu machen. Der Kapitalbegriff bezidit sich also auch auf 
Natur&ctoren der Produktion. £s würde eine Fälschung des Begrift 
sein, wollte man die Naturvortiussetzungen auf der einen nnd die 
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KapitalYoraussetzungen auf der andern Seite als gesonderte Potenzen 
denken. Die Natur ist mit der menschlichen Arbeit im geschichtlichen 
Verlauf der Gestaltungen so innig verknüpft worden, dass nur noch 
eine ideelle Trennung jener beiden Factoren möglich ist. Das Recht 
am Arbeitserzeugniss ist zugleich das Recht am Naturstofif und an den 
Naturkräften. Die rechtliche Macht über das Kapital ist zugleich eine 
Macht über die Natur. Ausschliessung und Absperrung in der einen 
bringt auch Ausschliessung und Absperrung in der andern Hinsicht mit 
sich. So weit also eine Herrschaft des Menschen über die Natur der 
Abgrenzung und Yertheilung zugänglich ist, eben so weit wird auch 
die Ausschliessung reichen müssen. Das Kapital ist mithin nur zuin 
Theil Erzeugniss der menschlichen Arbeitskraft; zu einem andern und 
sehr wichtigen Theil ist es die unter die Herrschaft des Menschen ge* 
brachte Natur selbst. In der Beschaffenheit von Kapital werden daher 
zwei Aufgaben gelöst; erstens wird die Natur und zweitens deren Ge- 
staltung, wie sie im Verlauf der Geschichte durch die menschliche 
Arbeit vollzogen worden ist, zugänglich gemacht. Jedes Kapital, 
welches als aufgehäufte Arbeit betrachtet wird, ist zugleich ein Stück 
der Natur. Dagegen braucht nicht umgekehrt jede Naturvoraussetzung 
der Arbeit rechtlich abgegrenzt oder auch nur mit menschlicher Thä- 
tigkeit gemischt zu sein. Die Natur kommt so zu sagen in reinen 
Zustande vor, während das Arbeitserzeugniss stets auf einer Verbindung 
der reinen Naturfactoren mit menschlichen Leistungen beruht. Die 
reinen Naturvoraussetzungen der Arbeit werden also da aufhören, wo 
die menschliche Arbeit mit ihrer Abgrenzung von einzelnen Rechts- 
sphären beginnt. So weit die Natur allgemein zugänglich ist, d. h. so 
weit sie nicht Gegenstand des Eigenthums werden konnte, kann sie 
auch keine Veranlassung geben, ihre Erzeugnisse zu den Kapitalien 
zu rechnen. Denn der gemeine Kapitalbegriff, an den wir uns vorerst 
noch halten müssen, befasst nur Dinge und Voraussetzungen, deren 
man sich durch Austausch von Rechten bemächtigt. Dagegen muss die 
rohe Natur, die noch keine Spur der Einwirkung menschlicher Arbeit 
zeigt, aber bereits Gegenstand eines ausschliesslichen Rechtes geworden 
ist, als Kapital gelten. Denn so gering auch ihr Preis im Verkehr 
sein möge, sie bildet jedenfalls eine une^rlässliche Voraussetzung der 
menscUicben KraftbetUätigung und geht daher als Gegenstand eines 
besondem Rechtes in den allgemeinen Rechtsverkehr ein. Grund und 
Boden, der noch erst urbar xu machen ist, nmss als Kapital betrachtet 
werden. Denn so werthlos er auch sonst eein möge, er muss seiner 
Natur nach, d. h. weil er G^enstand eines ausschliesslichen Redites, 
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ifrerden kann, einst eine bedeutende Rolle im Verkehr spielen. Das 
gegenwärtige Recht an demselben wird häufig nicht blos, wie Bastiat 
will, gar keinen, sondern weniger als gar keinen Werth haben; es wird, 
um in der Sprache der Mathematiker zii reden, häufig von negativem 
Werthe sein, d. h. die Kosten der Behauptung dieses Rechtes werden, 
so gering sie auch sein mögen, den vorläufig oft gleich Null zu setzen- 
den Rohertrag überwiegen. Dennoch ist ein solches Recht, wofern ea 
nur sichere Chancen der Uebertragbarkeit hat, von Bedeutung für die 
Produktion. Denn wie lang auch der Zeitraum sein möge, innerhalb 
dessen sich ein ansehnlicher Ertrag erzielen lässt, so ist die rechtliche 
Macht über den Grund und Boden doch stets der Keim alles späteren 
eigentlichen Eapitalbesitzes. Aus Nichts kann aber Nichts werden. 
Wir müssen daher dem Rechte am Grund und Boden die Kapitaleigen- 
Bchaft, wenn auch nur in sehr geringem Grade, beilegen. Die quanti- 
tative Unterscheidung löst hier, wie so häufig, die Schwierigkeit. Es 
kann Etwas in verschiedenen Graden die Eigenschaft des Kapitals 
haben, jenachdem es die Arbeit mehr oder minder fruchtbar macht. 
Bei diesen verschiedenen Graden wird wiederum die zeitliche Aus- 
dehnung der Wirksamkeit in Anschlag zu bringen sein. Doch hiervon 
müssen wir nachher besonders reden. Für jetzt müssen wir uns darauf 
beschränken, den Gegenstand eines jeden unmittelbar auf eine Sache 
gehenden Rechtes als Kapital zu betrachten und so den Gegensatz zu 
der Natur in seinem rechten Lichte zu zeigen. Die blosse Natur hört 
da auf, wo die sociale Welt beginnt, d. h. wo der Mensch seine Herr- 
schaft über die Natur abgrenzt. Hier ist denn auch die Schwelle des 
eigentlichen Kapitalbegrifä. Die Grenzlinie wird also von einer ju- 
ristischen Vorstellung gebildet, und hiermit zeigt sich denn auch die 
Bedeutsamkeit der zutreffenden Unterscheidung der allgemein zugäng- 
lichen und der absperrbaren Naturfactoren der Produktion. Nur ^ bei 
den letzteren ist die Gestaltung des Rechtsordnung von Einfluss auf 
den Wirthschaftsbetrieb. Nun könnte man freilich behaupten, dass 
eine gewisse Absperrung überall und durchgängig stattfinden könne. 
Denn wohin sich der Mensch auch mit seiner Kraft wende, er trifft 
überall auf Seinesgleichen und mithin auf die Möglichkeit des Wider- 
standes und der Hemmung. So weit die Einwirkung reicht, eben so 
weit erstreckt sich auch die Fähigkeit zur Ausschliessung und Absper- 
rung. Privatmacht und politische Gewalt können wetteifern, die Natur 
ausschliesslich ihrem Willen zu unterwerfen. Selbst das Meer lässt ein 
Analogon von Eigenthum zu. Die volle und ausschliessliche Herrschaft 
in einzelnen Gewässern ist ganz wohl ausführbar. Dennoch bleibt im 
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Allgememen die Fähigkeit zur Absperrung in gewissen Natorgebieten 
geringer, ja oft ganz unerheblich, und dies ist der Grund, warum wir 
von allgemein zugänglichen Theilen der Natur reden dürfen. 

Die Ausschliessung, hat ihren Qrund in der Actiou des Menschen 
gegen den Menschen. Ferner bezieht sich streng genommen kein Becht 
unmittelbar auf eine Sache. Der als isolirt gedachte Einzelne kan^ 
nur in einem factischen Yerhältniss zur Sachenwelt stehen; auf ihn 
findet der Begriff von Rechten keine Anwendung. Alles Recht hat 
daher im letzten Grunde einen persönlichen Charakter. Die factische 
Herrschaft über die Sache wird erst zum Recht, indem sich die geigen- 
seitigen Ausschliessungen, ohne welche die volle Verfügung über Sachen 
nicht möglich ist, in's Gleic^ewicht setzen. Dieser Gleichgewichts- 
zustand heisst Rechtsordnung. Alles Recht ist also ein Ausdruck der 
jeweiligen Art der Vertheilung der individuellen Herrschaften. Rechte 
einräumen heisst daher so viel, als die Naturfactoren ausschliesslicher 
Benutzung anheimgeben und die Naturvoraussetzungen der Arbeit unter 
die Macht der Einzelnen bringen. Diese Gestaltung ist unvermeidlich 
und daher nicht zu beklagen. Das Reich der menschliche!^ Herrschaft 
kann nur auf dem Boden der Individualität errichtet werden. Es 
würde der natürlichen Gravitation entgegen sein, wenn man es ver- 
suchen wollte, die Ausschliessung zu umgehen. Man kann daher eben- 
so wenig daran denken, die vollen und ausschliesslichen Rechte der 
Einzelnen durch ein anderes Yerhältniss zur Sachenwelt ersetzen zu 
wollen, als etwa den Mond aus seiner Bahn zu treiben. Nur darf man 
sich durch sogenannte fromme Wünsche nicht verleiten lassen, die 
Thatsache der Ausschliessung und deren Folgen selbst zu leugnen* 
Jeder Kapitalbesitz ist eine Herrschaft über Naturstoffe und Natur- 
kräfte, zu welcher die Rechtsordnung die Befugniss giebt. Geht man, 
wie es unvermeidlich ist, von diesem axiomatischen Satze aus, so kann 
nicht mehr daran gedacht werden , gegen die Gravitation selbst an- 
kämpfen zu wollen. Man muss im Gegentheil die Naturkraft durch 
sich selbst zu schlagen suchen und in dem allgemeinen Bestreben, sich> 
die Naturfactoren der Produktion zugänglich zu machen , auf die ge- 
hörige Gestaltung des Gleichgewichts der Ausschliessungen halten. Man 
muss das ursprüngliche Princip, welches das Eigenthum und die Rechts- 
ordnung geschaffen hat, in seiner Reinheit anrufen. Je strenger die 
Rechtsordnung den natürlichen Antrieben entspricht, die ihr als ge- 
staltende Kräfte zu Grunde liegen, um so freier wird der Zugang zur 
Natur werden, und um so weniger wird man sich über Hemmungen 
der Arbeit zu beklagen haben. Das Ki^ital erscheint nur dann als 
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Ursache einer ongerechtai Absperrung der Natur, wenn die Bechta- 
einrichtungen und Bechtsverhältnisse kein Ausdruck des natürlichen 
Gleichgewichts der Bestrebungen sind. Die Angriffe, die man gegen 
die Fundamentalinstitutionen des socialen Daseins gerichtet hat, nahmen 
also die verkehrteste Bichtung, die nur irgend möglich war. Anstatt 
das Eigenthum auf strenge natürliche Grundlagen zu stellen und auf 
diesen auszubauen, bekämpfte man es. Anstatt das Kapital zugänglich 
zu machen und ihm durch natürlichen Einfluss auf seine Yertheilung 
seine absolutistische Bolle unmöglich zu machen, feindete man es in 
seinem ganzen Wesen als verderblich an. Die grosse Kunst, die Ge- 
staltungen aus denselben Principien zu verbessern, aus denen sie ge- 
schaffen sind, ist von späterem Datum als die Träume der Socialisten 
und übrigens noch gar sehr in der Kindheit. Die Bechtsordnung ist 
allerdings der Punkt, auf den sich alle Beformbestrebungen zu ver- 
einigen haben. Die Bechtsordnung muss aber ihren eignen Principien 
gemäss und nicht durch feindliche wieder zum Chaos einlenkende Be- 
strebungen umgestaltet werden. Der Wahn, dass sich die Ausschliessung, 
welche der Kapitalbegriff mit sich bringt, aufheben lasse, muss als 
Absurdität von vornherein aufgegeben werden. Dagegen ist , wie wir 
nachher sehen werden, auf die Gestaltung des Gleichgewichts der Aus- 
schliessungen der höchste Werth zu legen. 

Nachdem wir den Gegensatz von Natur imd Kapital betrachtet 
und gesehen haben, dass man nur in einem sehr geringen Umfang von 
blossen Naturfactoren der Produktion reden dürfe, gehen wir jetzt an 
die Untersuchung der Beziehungen, in welchen der Kapitalbegriff zu 
den gewöhnlichen Vorstellungen von den Vorbedingungen der Produktion 
steht Kapital ist aufgehäufte Arbeit; Produktion erfordert Kapital. 
Produktion erfordert also aufgehäufte Arbeit, oder mit andern Worten, 
das Kapital wird als Erzeugniss selbst zum Werkzeug neuer Hervor* 
bringungen. Wie ist dies möglich? Wie kann man zwischen den Ar- 
beitserzeugnissen unterscheiden, und den einen Theil derselben Kapital, 
den andern Gegenstand der Consumtion nennen? Sind nicht alle Ob- 
jecte der wirthschaftlichen Thätigkeit auch Gegenstände des Gebrauchs 
und , vom Stoff abgesehen , auch des schliesslichen Verbrauchs ? Es ist 
von den wirthschaftlichen Erzeugnissen keines so beharrlich, dass die 
in ihm niedergelegte Arbeit nicht irgend einmal aufgebraucht werden 
mflsste. Alles ohne Ausnahme ist Gegenstand der Consumtion, wofern 
es überhaupt jemals Gegenstand der Produktion gewesen ist. Die 
dauerbarsten Gestaltungen müssen von Neuem vollzogen werden. Nur 
die Länge der Periode des Consumfionsactes ist verschieden. Die er- 
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hobene Schwi^igkeit lost sich also, ^e schon oben angedeutet, durch 
die Betrachtung der Zeitverhältnisse und durch die Einführung des 
quantitativen Gesichtspunktes. Die Arbeitserzeugnisse sind um so mehr 
Kapital, d. h. sie bilden um so mehr einen Stamm von Vorbedingungen 
neuer Thätigkeit, als sie weniger schnell verbraucht werden. Je dauer- 
barer und widerstandsfähiger die Form ist, in welche der Stoff durch 
die menschliche Thätigkeit umgeprägt wuicde, um so mehr muss diese 
Form als Kapital gelten. Die augenblickliche Consumtion, d. h. der 
unmittelbar auf die Hervorbringung folgende Verbrauch, bildet das eine 
Extrem; das andere besteht in derjenigen Art von Nutzung, die man 
in der Regel kaum bemerkt, und bei welcher der gemeine kurzbemessene 
Gedanke nicht leidit an wirklichen Verbrauch denkt. Allein selbst die 
auf Jahrtausende ausschauenden Bauten widerstehen dem Buin nur 
durch die fortwährende Sorge des Menschen. Es ist ein blosser Schein, 
dass sidi die in ihnen niedergelegte Arbeit unverbraucht erhalte. Nur 
indem die in kleinen Zeiträumen kaum merkliche Abnutzung periodisch 
immer wieder durch neue Arbeit aufgewogen wird, gewinnt der Bestand 
der ganzen Schöpfung das Ansehen der unveränderlichen Beharrlichkeit 
In Wirklichkeit reiben sich also alle Leistungen der menschlichen Ar- 
beit theils an den Naturkräften theils im Gebrauch unvermeidlich auf. 
Die Eapitaleigenscfaaft wird den Arbeitserzeugnissen nicht nach 
Maassgabe ihrer absoluten Dauerbarkeit zukommen. Es wird sich viel- 
mehr regelmässig um das Verhältniss der ursprünglichen Anstrengung 
zu der durch dieselbe erzielten Dauerhaftigkeit handeln. Ein Gebäude 
hat um so mehr den Charakter des Kapitals, als es im Verhältniss zu 
der Mühe, die seine Herstellung kostete, eine grössere Haltbarkeit ver- 
spricht. Die Reproduktion muss zur Periode der Abnutzung in einem 
günstigen Verhältniss stehen; sonst ist das Arbeitserzeugniss nicht in 
höchstem Maasse Voraussetzung neuer Thätigkeit. Die Eigenschaft, eine 
derartige Voraussetzung zu sein, macht aber ein Element des Kapital- 
begrifb aus. Steigert man dieses Element, so muss auch dem ur- 
spitlnglichen Begriff mehr als zuvor genügt werden. Die Gegensätze 
von beweglichem und unbeweglichem, von umlaufendem und stehendem 
Kapital erhalten von der angedeuteten Seite eine bessere Beleuchtung, 
als sie gewöhnlich erfahren. Dem reinen Begriff nach ist schiessli<^ 
alles Kapital umlaufend, d. h. es geht in den Kreislauf der Produktion 
und Consumtion ein. Nur die quantitativB Unterscheidung giebt uns 
das Recht, die gemeinen Sonderungen anzuerkennen. Hiebei dürfen 
wir uns aber nicht verhehlen, dass, wie in allen Fällen, in denen es 
auf Grösse und Grad ankommt, vielerlei Zwischenstafen möglich sind, 
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und dass daher die Eigenschaft der St&ndigkeit in den^ stehenden Ka- 
pital in verschiedenen Graden vorhanden sein kann. Je mehr es nun 
der Arbeit gelingt, bei übrigens gleicher Anstrengung grössere Ständig- 
keit ihrer Schöpfungen zu erzielen, nm so solider wird das Fundament 
der Volkswirthschaft gelegt werden. Alles kommt aber hier, wie nicht 
genug bemerkt werden kann, nicht auf die absolute Dauerbarkeit, 
sondern auf die Schätzung der aufgewendeten Arbeit im Yerhältniss 
zur Beständigkeit ihres Ergebnisses an. Es ist nicht die Länge d^ 
Periode oder die absolute Geschwindigkeit, mit welcher sich die Er- 
zeugnisse verbrauchen oder abnutzen, sondern es ist das Maximum von 
Erfolg, was in Anschlag gebracht werden muss. Die ursprüngliche 
Produktion ist das Ergcbniss des unmittelbaren Verkehrs zwischen 
Natur und menschlicher Kraft; die spätere Produktion benutzt die be- 
reits geschehene Arbeit; die Kunst des Hervorbringens besteht also in 
der geschickten Kapitalisirung der Arbeit in Hinsicht auf die dadurch 
ermöglichte Vermehrung der Leistungen künftiger Arbeit. Die Pro- 
duktion bedarf des Kapitals ursprünglich nur insofern, als sie die Be- 
rechtigung zum unmittelbaren Verkehr mit Naturstoffen und Natur- 
kräften nöthig hat. Es ist also nur das rechtliche Element des Kapital- 
begrifls, welches für die ursprüngliche Produktion in Frage kommt. 
In dem Maasse aber, in welchem die Produktion sich von ihren ersten 
Anfängen entfernt und so äine geschichtliche Grundlage gewinnt, wird 
sie von dem Kapital immer abhängiger. Das Kapital entspricht in 
diesem Verlauf immer mehr seiner Bestimmung; es wird in immer 
höherem Maasse ergiebig, d. h. es wird in eben demselben Grade 
Förderung wie Vorbedingung des Erfolges der Arbeit* 

Wir haben die Eigenschaft des Beharrlichen und Beständigen als 
Element des Kapitalbegrifis hervorgehoben. Man kann uns entgegnen, 
dass Nabrungsvorräthe nicht sonderlich beständig sind, sondern regel- 
mässig die Bestimmung haben, sehj* bald verzehrt zu werden. Wir 
erwidern, dass die Nahrung im Verhältniss zu der übertägigen Arbeit, 
welche durch sie möglich gemacht wird, allerdings als ständiges Ka- 
pital erscheint. Nabrungsvorräthe sind so zu sagen Werkzeuge der 
Unterhaltung der Arbeitskräfte. Insofern nun die Kraft etwas Ver- 
gängliches ist und sich in dem Arbeitserzeugniss gleichsam verliert, 
sind die beständigen Mittel ihrer Ergänzung bereits als Kapitalien an- 
zusehen. Freilich ist eine Maschine in einem höheren Grade Kapital 
als eine Quantität Nahrung; jedoch ändern diese Grössenunterschiede 
an dem allgemeinen Begriff Nichts. Jede mehr oder minder ständige 
Vorbßdingung, ohne welche die Arbeit keinen Erfolg haben kann, heisst 
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uns Kapital. Es versteht sich von seihst, dass hiebei stillschweigend 
die Verkehrsföhigkeit als Element des Begriffs vorausgesetzt ist. 

Gehen wir jetzt näher auf die Beziehungen der Arbeit zum Ka- 
pital ein. Die Nutzung des Kapitals ist ein Verbrauch bereits ge- 
schehener Arbeit Wenigstens gilt diese Behauptung von allen eigent- 
lichen Kapitalien, d. h. von allem Besitz, welcher nicht blos unbearbeitete 
Natur zum Gegenstande hat. In letzterem Fall haben wir es blos mit 
der Nutzung der übertragenen Macht über die Natur zu thun. UeberaU 
und durchgängig wird es sich aber um einen successiven Gebrauch 
von vorbedingenden Veranstaltungen zur Arbeit handeln. Auch der 
Schutz, d. h. die Ausschliessung fremder Eingriffe, erfordert eine ge- 
wisse Kraftanstrengung, und es können daher die Veranstaltungen, durch 
die er bleibend gesichert wird, zum Kapital gerechnet werden. Wer 
mir daher ein Recht, wenn auch nur auf rohe Natur, abtritt, setzt 
mich in den Stand , meine Kräfte ausschliesslich der Produktion zu- 
zuwenden. Eine blos factische Herrschaft wttrde fortwährend vertheidigt 
werden müssen. Und ich kann daher die Sicherheit, die in einem be- 
reits zur Anerkennung gebrachten Rechte der Herrschaft über ein Stück 
Natur liegt, als eine Kapitalvoraussetzung ansehen. Doch lassen wir 
diese Auslegungen. Halten wir uns an den normalen Fall im Zustande 
der Cultur. Hier ist die Nutzung des Kapitals stets mit einem all- 
mäligen Verbrauch von Arbeit verbunden. Dieser Verbrauch nrass zu- 
nächst ersetzt werden, wenn das Kapital nicht gemindert und die 
Chancen der Arbeit ungOnstiger werden sollen. Dieser Ersatz heisst 
Reproduktion des Kapitals. Die Leichtigkeit dieser Reproduktion 
deutet das Verhältniss an, in welchem die jeweilige Arbeit zu der- 
jenigen Arbeitsgrösse steht, welche durch das Kapitalstück repräsentirt 
wird. Die erleichterte Reproducirbarkeit des Kapitals ist eine Folge 
des Umstandes, dass es seiner Bestünmung, die Arbeit fruchtbar zu 
machen, in höherem Maasse entspricht. Das Kapital ist um so mehr 
das, was es sein soll, als es seine eigne Wiederhervorbringung leichter, 
macht. Nehmen wir an, die Periode des völligen Verbrauchs oder, 
um auch solche Dinge, die nur in Stand gehalten werden, nicht zu 
vergessen, die Geschwindigkeit der Abnutzung bleibe dieselbe. Unter* 
dieser Voraussetzung wird die Kapitaleigenschaft in höherem oder 
geringerem Maasse vorhanden sein, je nach dem die Reproduktionsarbeit 
leichter oder schwerer ist. Es wird ein gewisses Verhältniss zwischen 
der MQhe und der Wiederhervorbringung und zwischen den Leicftungra 
des Kapitals statthaben, und dieses Verhältniss wird einen Maassstab 
der relativen Ersetzbarkeit abgeben. Die Arbeit, die zur Wiederher- 
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vorbringung nöthig ist^ lässt sich mit den Hfll&leistangen des Kapitals 
in den wirthschaftlichen Fonctionen vergleichen. Auf diese Weise ent- 
stehen bis zu einem gewissen Grade messbare Beziehungen zwischen 
dem Werthe der If utzung und dem Werthe des dauernden Kapital- 
objects. Man wird diese Beziehungen in aliquoten Theilen des Kapitals 
oder Stammes ausdrücken und hiemit den reinsten und allgemeinsten 
B^riff des Zinses gewinnen. Man kann behaupten, dass sich im ZiniEh 
foss (diesen Begriff nicht blos auf Geld bezogen) die Kapitaleigenschaft 
eines Gegenstandes erst bewahrheite. Denn in dem Maasse, als die 
Kapitalien ihrer Bestimmung, die Arbeit fruchtbar zu machen, in 
höherem Grade entsprechen, muss das Yerhältniss der r^roduktiven 
Anstrengung zu den Gesammtleistungen des Kapitalstücks, wenn man 
jene Anstrengung gleich Eins setzt und die Gesammtleistungen in solchen 
Einheiten ausgedrückt zum Nenner macht, ein immer kleinerer Bruch 
werden. Nun hängt der im Verkehr zu entrichtende Zins (trete er 
nun in der Gestalt eigentlicher Geldzinsen oder von Miethe und Pacht 
auf) freilich nicht unmittelbar von jenem erläuterten Verhältniss ab. 
Allein es lässt sich doch eine wesentliche mittelbare Beziehung be- 
haupten, und man kann getrost den vorläufig paradoxen Satz aufstellen, 
dass das Kapital eine um so geringere Quote seiner selbst als Zins 
eintrage, je mehr es seiner Bestimmung entspreche oder, mit andern 
Worten , in je höherem Grade es die charakteristische Eigenschaft des 
Kapitals wirklich besitze. Das Sinken des Zinsfusses ist eine allgemeine 
Erscheinung im geschichtlichen Fortschritt der Yolkswirthschaft und 
bezieht sich auf jede Art von Kapital. Der oberflächliche Blick läast 
sich durch das Steigen aller Preise täuschen und kann sich die schein* 
bare Ausnahme, die bei dem Geldkapital augenscheinlich statthat, nicht 
erklären. Eme tiefere Untersuchung zeigt aber, dass es sich bei allen 
Arten von Kapitalnutzung stets um ein und dasselbe Gesetz des sinken- 
den Preises der Nutzung handelt Sobald man nämlich, was im Ver- 
kehr nur bei dem Geldkapital zu geschehen pflegt, auch für alle andern 
Nutzungspreise ausführt, d. h. sobald man den Nutzungspreis als Quote 
des Kapitals ausdrückt, wiederholt sich die Erscheinung des sinkenden 
Zinsfusses überall und durchgängig. Miethe und Pacht werden in der 
Tfaat immer geringer, d. h. sie betragen einen kleineren Bruchtheil des 
Stammwerthes. Bei allem absoluten Steigen der Miethen, welches man 
Inonders in denj^igen Theilen ^osser Städte, d^en Verkehr in 
n^ellem Wachsen ist, für die Wobnangspreise beobachten kann, bleibt 
dennoch der Bruchtheil, den der gesammte liietbsertrag von d«ai 
Eapitalwerth des Hauses betragt, entweder bestfindig oder wird, falte 
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sich eine yerändemng wahrnehmen lässt,*das Bestreben zeigen, kleiner 
zu werden. Die Langsamkeit, mit welcher sich der Zinsfdss ändert, 
ist die Ursache, warum wir das Sinken jenes Bruchwerths nicht leicht 
durch die unmittelbare Anschauung wahrnehmen. Doch ist klar, dass 
Sich der Geldzinsfuss mit allen andern Nutzungspreisen in's Gleich- 
gewicht setzen muss, und dass daher dasselbe Gesetz des Abnehmens, 
welches jfür jenen gilt, auch für diese zur Anwendung kommen muss. 

Den eben angestellten Betrachtungen lässt sich ein sehr scheinbarer 
Einwand entgegensetzen. Woher kommt, wird man fragen, die Be- 
stimmung des Gesammtpreises des Kapitals? Ist nicht die Summe, 
die man einem Kapitalobject gleichsetzt, durch eine ganz gemeine 
Eapitalisirungsrechnung gewonnen, und beruht sie daher nicht schon 
auf der Annahme eines bestimmten Geldzinsfusses? Die Ueberein- 
Stimmung zwischen dem Sinken aller Nutzungspreise ist nicht über- 
raschend; denn die ganze Rechnung ist so angelegt, dass das Gesete 
des Nutzungspreises, welcher bei dem Gelde statthat, in alle übrigen 
Beziehungen hineingedichtet wird. Woher nehmen wir die Berechtigung, 
die Erti'äge der nicht in Geld bestehenden Kapitalien gi*ade zu dem 
jeweiligen Zinsfüss zu kapitalisir^? Ist hier nicht einCirkd begangen, 
der das ganze Gesetz als in die Luft gebaut erscheinen lässt? — Mit 
diesen Einwendungen sind wir an dem schwierigsten Punkt, den es 
nur überhaupt in der Lehre vom Kapital giebt, angelangt. Während 
alle bisher betrachteten Vorstellungen nur weniger bedeutsamen Yer- 
kennungen ausgesetzt waren, ist die Unterscheidung, die wir jetzt in*s 
Auge fassen wollen, fast nodi gar nicht zur Geltung gebracht und wird 
daher in der Regel im Nebel vager Begriffefassungen verwischt. Der 
Ausgangspunkt des natürlichen Denkens über wirthscbaftliche Verbälfe- 
nisse darf nie das Geld sein. Wir müssen also auch in Rücksidit auf 
das Kapital und dessen Zins zunächst vom Gelde abstrahiren; wir 
müssen, wenn wir klar sehen wcdlen, den vermittelnden Begriff des 
Geldkapitals eliminiren. Das Geldkapital wird mit seinen Verhältnissen 
nur als ein secundäres Gebiet zu betrachten sein, dessen Gesetze, ob- 
wohl auch von eignen specifischen Normen beherrsdit, dennodi im 
Grossen und Ganzen von den Regeln abhängig sind, unter denen di% 
übrigen Kapitalien stehen. Das Sinken des Geldzinsfusses wird also 
eine Erscheinung zweiter Ordnung sein. Die entlegenere Ursache dieser 
Erscheiming muss in der Gestaltung des Verhältnisses von Ertrag und 
Iffutzungspreis gesucht werden. Nun sollte man glauben, dass, w^m 
der dsrch einen Stawn wtfascbcftlkdier 3^ge erzielbare Ertrag ckr 
Arbeit stdgt, twk der Preis der Nutzung dieses Stammes hSher «ecden 
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mfisse. Ein solches Verhältniss , velohes tmfierer Yoraussetzung za 
widersprechen scheint, hat auch in der That statt. Der Nntzungspreis 
steigt mit dem Ertrage. Der Eigenthümer oder sonstige Bechtsinhaber 
gewinnt aus seinem Rechte immer mehr. Hiemit ist aber nicht gleich- 
bedeutend, dass auch sein durch einen Bruch ausgedrückter Antheil an 
dem Ertrage grösser werde. Dieser wird vielmehr immer kleiner. Wir 
haben es in diesem Fall mit zwei wachsenden Grössen , einerseits mit 
der zunehmenden Grösse des Ertrages und andererseits mit der eben- 
falls steigenden Grösse des Nutzungspreises, zu thun. Zwei Grössen 
können nun aber in einer solchen Weise wachsen , dass die eine im 
Verhältniss zur andern immer kleiner wird. Dieser Erfolg beruht auf 
der verschiedenen Geschwindigkeit des Zunehmens. Wollen wir also 
das B as t i at- Gar ey' sehe Gesetz der relativen Abnahme des Antheils 
des Kapitals und der absoluten Zunahme des Gewinnes in der natür- 
lichen Weise ableiten, so werden wir die Ursachen der verschiedenen 
Geschwindigkeiten, mit denen Ertrag und Nutzungspreis wachsen, an- 
zugeben haben. Bis jetzt stehen nur die äusserlichen Thatsachen fest. 
Die innem Gründe ihrer Gestaltung sind nicht tief genug erforscht. 
Die secundäre Natur des Zinses vom Geldkapital ist ein ganz neues 
Thema. Scheuen wir daher die Mühe einer ernsten Abstraction nicht; 
denn nur durch sie können wir uns in den Stand setzen, die ganze 
Bolle des Kapitals in allen seineA Gestalten gleichsam mit einem Blick 
zu durchschauen. 

Der Nutzungspreis wird wie jeder Preis von zwei entgegenwirkenden 
Kräften bestimmt. Der Zahler wie der Empfänger bestreben sich, ihren 
Gewinn aus demselben Kapital, mit welchem sie ja Beide so zu sagen 
arbeiten, möglichst zu steigern. In ihrem persönlichen Willen kann 
auf die Dauer und unter normalen Verhältnissen kein Element li^en, 
welches das angegebene Bestreben auf der einen oder andern Seite 
unwirksam machte. Beide Contrahenten werden einander eine Steigerung 
ihrer Gewinne einräumen müssen, und das einzige Hinderniss dieser 
Steigerung könnte daher nur im Gegenstande zu suchen sein. Ohne 
die auf beiden Seiten vorhandene Aussicht der Gewinnerhöhung würde 
den wirthschaftlichen Uebereinkünften der Reiz der Veränderung zum 
Besseren fehlen. Ma,n würde gar keinen Grund haben , auf neue Ver- 
einbarungen Bedacht zu nehmen ; der Umlauf der Rechte würde auf- 
hören. Zur Erhaltung des wirthschaftlichen Verkehrs ist also das 
Steigen der Nutzungspreise erforderlich. Doch diese äussere Noth- 
wendigkeit erklärt noch nicht die innere Möglichkeit dieses Vorgangs.« 
Letztere ist im Gegenstande b^[ründet. Der Rechtsinhaber kann höhere 
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Ford^imgeii stellen, da der Ertrag mit dem Fortschritt der Cultar 
zunimmt. Wie kommt es nun aber, dass er seine Mehrforderung nicht 
in demselben Verhältniss, in welchem der Ertrag steigt, zu halten 
vermöge? Die Beantwortung dieser Frage macht sich nicht ganz ein- 
fach, lu dem guten Willen des Rechtsinhabers ist die verhältniss- 
massige Langsamkeit seiner Steigerung wahrlich nicht zu suchen. Guter 
Wille und Rücksichten der Billigkeit können ip der Volkswirthschafts- 
lehre keine stichhaltigen Erklärungsgrande abgeben. Wohl aber ist die 
durch das Gleichgewicht der Kräfte so zu sagen erzwungene Gerechtig- 
keit eine ganz zurecJmungsfahige Instanz. Diese Gerechtigkeit wird 
aber nun durch nichts Anderes als durch die Concurrenz abgenöthigt 
Letztere wird in dem Maasse freier, als sich das Anwendungsgebiet 
und die Leistungsfähigkeit der Arbeit steigern. Vermeiden wir jedoch 
lieber das vieldeutige Epitheton der Freiheit. Sagen wir lieber, dass 
sich die Concurrenz im Laufe der Fortentwicklung zu Gunsten der 
Arbeit stelle. In der Concurrenz sind stets zwei Kräfte und deren 
gegenseitiges Machtverhältniss zu erwägen. Auch hier ist die Rücksicht 
auf die quantitative Bestimmung der Chancen unentbehrlich. Die über- 
lieferte Lehre von der ConcmTenz kümmert sich nur um die vage 
Thatsache aber nicht um das Wieviel des Einflusses der Concurrenz. 
Carey hat darauf aufmerksam gemacht, dass die beiden Seiten der 
Concurrenz (Angebot und Nachfrage) streng unterschieden und einzeln 
in Betracht gezogen werden müssen. Man kann hinzufügen, dass 
ausser dieser Sonderung, die noch Bastiat unterlassen hat und die 
Carey auch nur in dem speciellen Fall des Angebots und der Nach- 
frage nach Arbeit vornimmt, noch eine quantitative Schätzung des 
beiderseitigen Spielraums der Kräfte eintreten müsse. 

In unserm Fall musste sich die Arbeit die günstigen Chancen der 
Concurrenz erst im geschichtlichen Verlauf selbst gestalten. Es mussten 
Kapitalien geschaffen werden, in denen die angehäufte Arbeit über- 
wiegt, der Stoff aber verhältnissmässig unerheblich ist. Der Anta- 
gonismus besteht zwischen der blossen Rechtsinhaberschaft einerseits 
und der Arbeit andererseits. Nur wenn der Arbeit vielerlei Kapitalien 
zugänglich sind, kann sie einen Druck auf den Entgelt der blossen 
Rechtsinhaberschaft ausüben. Ausserdem müssen unter den verschiedenen 
Gattungen vorhandener Kapitalien auch solche sein^ bei denen das 
Recht am Stoff unerheblich und die Arbeit der Reproduktion die Haupt- 
ßache ist. In Rfidcsicht auf letztere Gattung von Kapitalien hat die 
Arbeit die Bestimmung ihres Werthes bis zu einem gewissen Grade 
selbst in der Hand. Indem ihr die Wahl offen st^t, das fragliche 
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Eapitalstück entweder selbst herzustellen oder für dessen Nutzung einen 
Preis zu zahlen, wird sie ihren Werth zur Geltung bringen können. 
Ist die Beproduktion leichter und mithin die blosse Arbeitskraft werth- 
Toll^, so wird auch für die Nutzung nur ein geringeres Quantum 
Arbeit gegeben werden. Grade also mit der steigenden Leistungs- 
fähigkeit der Kapitalien wird die Arbeitsgrösse , die man für ihre 
Nutzung zahlt, geringer werden müssen. Der Werth der ]}lossen Bechts- 
inhaberschaft muss verhältnissmässig sinken, wenn die Bedeutung der 
Arbeit steigt. Die Arbeit emancipirt sich also durch sich selbst; sie 
gestaltet die Chancen der Goncurrenz zu ihren Gunsten, indem sie 
Bich allmälig zum Hauptfactor der Volkswirthschaft macht. Auf dem 
Gebiet der gewerblichen Industrie kommt also das Gesetz des Sinkens 
der Nutzungspreise im Verhältniss zum Stammwerth zuerst zum Aus- 
druck. Die Abhängigkeit von der blossen Bechtsinhaberschaft wird in 
dem Maasse geringer, als es gelingt, durch Fruchtbarmachung der 
Arbeit die Beproduktion der Kapitalien zu erleichtem. Die einmal 
festgestellten Verhältnisse des beweglichen Kapitals (ich meine aber 
liier nicht das Geld) werden auf das unbewegliche Kapital einwirken. 
Da es der Arbeit in immer weiterem Umfange möglich wird, sieh der 
beweglichen Kapitalien unter günstigen Bedingungen zu bemächtigen, 
so werden auch die unbeweglichen Kapitalien in eine Art von Mit- 
leidenschaft gerathen. Für die Partei der blossen Bechtsinhaberschaft 
haben sich die Chancen nicht ändern können; denn der blosse Bechts- 
inhaber ist eben als solcher nicht gewillt, selbst zu wirthschaften. 
Wohl aber haben sich für die Arbeit die mannichfaltigsten Auswege 
eröffnet. Die Anzahl der Möglichkeiten der Unterbringung ist also für 
die Arbeit günstiger als für die blosse Bechtsinhaberschaft. Das Ge- 
setz, welches sich für das bewegliche Kapital (Geräthschaften , Werk- 
zeuge, Maschinen, Yorräthe) festgestellt hat, wird zum Begulator des 
Gleichgewichts in den übrigen Theilen der Volkswirthschaft. Ueberall 
sinkt der verhältnissmässige Werth des Dinges im Verhältniss zu der 
dasselbe hervorbringenden Arbeit. In der Gleichung, die man zwischen 
Kapital und Arbeit aufstellen kann, steigt die Seite des Kapitals un- 
aufhörlich , d. h. mit andern Worten die Arbeit wird fruchtbai*er und 
daher werthvoller. 

Der Umstand, dass die blosse Bechtsinhaberschaft, die eigentlich 
nur eine leidende Bolle spielt, dennoch absolut grössere Gewinne er^ 
zielt, ist einzig und allein in dem Gegenstande der Bechte begründet 
Er ist daher auch in verschiedenem Maasse anzutreffen, jenachdem 
der Gegenstand Werthsteigerungen mdur oder minder zugänglich ist. 
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Zwischen Landgatem und stIidtisoheB OrundstOcken bestebt daher je 
'afteh den beaoüdcarii Verb&itoisaen oft ein grosser Unterschied. Ist die 
volkswirthscbafüiche Lage stationär, d. h. erfahrt sie an dem Orte des 
fraglichen Besitzes keine Verbesserung, so kann sich auch der Wertb 
des Gegenstandes nicht ändern, und die allgemeinereii nicht lokalen 
Ursachen können es dahin bringen, dass em Hauseigenthümer weit 
scblinuner daran ist, als ein Besitzer von Geldkapital. Seine Quote 
kann möglicherweise sinken, ohne dass sich der Werth seines Besitzes 
erhöhte. Dieser Fall mrd jedoch als Ausnahme gelten müssen. Im 
Allgemehien wird grade der blosse Bechtsinhaber die Vortheile der 
allgemeinen Hebung des Wohlstandes geuiessen und an der Werth- 
Steigerung seines Besitzes erfahren, dass das Sinken seiner Gewinne 
nur ein verhaltnissmässiges, . aber kein absolutes ist. Bei einem einzigen 
Gegenstande wird jedoch keine Werthsteigerung stattfinden. Dieser 
Gegenstand ist das Geld. Die Becbtsinbaberachaft aber diesen Gegen- 
stand kann daher nie zu einer absoluten Slteigerung der Gewinne ver- 
helfen. Das Geld bildet eine bemerkenswerthe . Ausnahme von der 
Regel der Werthsteigerung. Selbst das Maass aller Werthe scheint es 
unveränderlich zu bleiben. Der Zins, den es einträgt » wird in erster 
Linie durch die Yerhältpisse von Kapital und Arbeit regulirt, nicht 
aber umgekehrt. Die sinkende Quote des Zinsfusses ist daher ein 
reiner Ausdruck der Chance9 der Bechtsinhaberschaft, welcher, noch 
Überdies die Vortheile der allgemeine Wertherböhung entgehen. Man 
verwandle ein ßecht aqf Grundstücke in eine Geldsumme, und man 
hat sich plötzlich den Zufluss der allgemeinen Vortheile abgeschnitten. 
Man befindet sich ausschliesslich unter dem Gesetz des verhältniss- 
mässigen Sinkens der Nutzungspreise, ohn^ durch Werthsteigerung ent- 
schädigt zu werden. Im Gegentheil wird die gleiche Metallmenge 
immer weniger geschickt, zur Unterhaltung der volkswirthschaftlichen 
Functionen zu dienen. Die Arbeit, welche dieselbe Geldmenge, als 
Umlau&mittel und als Inbegriff natürlicher Crediturkunden betraditet, 
verrichten kann, wird immer geringer. Würde diese natürliche Ent- 
werthung des Geldes nicht durch künstliche Operationen wieder auf- 
gehoben, so würde freilich die Seltenheit zum Begulator werden. 
Schliesslich wirken aber doch alle Umstände in der Richtung auf ein 
v^hältnissmässig wenig bewegliches Gleichgewicht zusammen. Der 
Zinsfuss sinkt, aber nur sehr langsam, und die Geschwindigkeit s^er 
Abnahme wird in dem Maasse gmnger, als sich das wirthschaftliche 
Getriebe, einer vollendeten Form nähert. Der Zinsfuss erscheint alsdann 
als Ai^Mlruck der Verhaltoisse zwischw Kapital und Arbeit. 

V. 22 
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Aus dem eben ausgesprocheoen Satz ISsst sidi nun audi ein na- 
türliches Mittel zur Schätzung des Wohlstandes entwickeln, welches 
einen richtigeren Maassstab abgiebt, als die Erwägung der absoluten 
Eapitalmenge. Die ersten rohen Begriffe schätzten den Wohlstand nach 
der absoluten Menge des vorhandenen edlen Metalls; die dann folgende 
rationellere Betrachtungsart erwägt die vorhandenen Kapitalien; schliesish 
lieh muss man aber immer wieder auf den Grundbegriff^ d. h. auf die 
Fruchtbarkeit der Arbeit zurückkommen. Das Verhältniss von Arbeit 
und Kapital ist der beste Werthmesser des Wohlstandes, und daher 
der Zinsfuss gleichsam ein Barometer der volkswirthschaftlichen Gra- 
vitationsverhältnisse. Der Zinsfuss ist das Maass der Anstrengung, 
welche 4ie Arbeit in ihren auf die Befriedigung der Bedürfnisse ge- 
richteten Bestrebungen zu überwinden hat Ist diese Anstrengung im 
Verhältniss zu der Fülle der Erzeugnisse gering, d. h. geht die Pro- 
duktion leicht von Statten und sind mithin deren Kapitalvoraussetzungen 
verhältnissmässig unerhebliche Hindemisse der freien Entwicklung 
menschlicher Kräfte, so müssen diese Umstände in der Niedrigkeit 
des Zinsfusses einra Ausdruck finden. Ueberhaupt ist die Schätzung 
der absoluten Grössen «ine verhältnissmässig rohe Methode, den Grad 
des materiellen Wohlstandes zu bestimmen. Ebenso wie es nicht die 
absoluten Preise der Dinge sind, was den guten Stand der Industrie 
und Landwirthschaft bezeichnet 3 wie vielmehr auch hier eine Differenz, 
nämlich der Unterschied zwischen dem Preiselement, welches auf Rech- 
nung des Rohstoffs , und demjenigen , welches auf Rechnung der Arbeit 
kommt , für die Schätzung maassgebend ist , ebenso muss man sich 
auch in Rücksicht auf das Kapital nicht an dessen absolute Grösse, 
sondern an dessen im Zinsfuss ausgedrücktes Verhältniss zur Arbeit 
halten. Alle gesetzlichen Maassregeln, welche der Arbeit theils ihre 
natürliche Freiheit wiedergeben, theils ihr den nöthigen Schutz gegen 
die natürliche Gravitation der rohen und ungerechten Gewalt gewähren, 
— alle Maassregeln also, welche den Credit der Arbeit zu steigern 
erlauben und die kleineren Kräfte in den Stand setzen, durch Ver- 
einigung die Chancen der Concurrenz günstiger zu stellen, werden den 
Zinsfuss mindern und den Wohlstand steigern. Die Gesetzgebung ist 
nach allen Richtungen zu durchforschen, in welchen Punkten sie die 
Chancen ungleich gestaltet. Hier sei nur ein einziger Hauptpunkt, 
nämlich die Hinderung der Verschmelzung vieler physischer Personen 
in ein einziges wirthschaftliches Subject erwähnt. Das Verhältniss von 
Arbeit und Kapital wird zu Gunsten des letzteren beeinflusst, wenn 
die Anerkennung d^ Gesellschaften als wurthschaftlicher und mithin 
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in einem gewissen Umfang auch juristischer Einheiten vom Staate ver- 
weigert wird. Diese Hemmung liegt paradoxerweise in der Bichtung 
des Princips der todten Hand. Sie ist ein Hinderniss für den Ueber- 
gang des Kapitals in die leistungsfähigen Hände. 

um die Rolle zu übersehen , welche ein erheblicher Begriff in der 
Volkswirthschaftslehre spielt, ist es nützlich, denselben in Beziehung 
auf die drei Hauptfunctionen der politischen Oekonomie zu betrachten. 
Wir haben daher nach den verschiedenen Verhältnissen zu fragen, in 
denen das Kapital zur Produktion, Yertheilung und Ck>nsumtion stehen 
kann. Was die Produktion anbetrifft, so gestaltet sich hier der Be- 
griff am einfachsten. »Kapital ist das Werkzeug der Produktion«; 
diese Definition Garey's ist völlig zutreffend, sobald es sich eben um 
weiter Nichts als um Produktion und zwar um diejenige eines als isolirt 
gedachten und einheitlichen wirthschaftlichen Subjects handelt. In 
diesem Fall hat man nur alle Arbeitserzeugnisse dieses Subjects in 
zwei Theile zu zerlegen, von denen der eine solche Dinge enthält, die 
zur unmittelbaren Gonsumtion bestimmt sind, und der andere die 
eigentlich kapitalisirte Arbeit umfasst. Die Erzeugnisse der letzteren 
Art werden zwar ebenfalls im liaufe der Zeit consumirt, aber, was 
wohl zu beachten ist, nur in indirecter Weise, indem sie der Pro- 
duktion dienstbar werden. 

Der Kapitalbegriff, welcher sich in Bücksicht auf die Produktion 
ergiebt, erfthrt eine wesentliche neue Bestimmung, indem man zur 
Yertheilung übergeht. Im Gebiet der letzteren hat nicht blos das Geld 
seine Functionen auszuüben, sondern erscheint auch überhaupt erst der 
Austausch als bedeutsam. Alle Dinge werden in Hinsicht auf die Yer- 
theilung als Gegenstände abgegrenzter Herrschaften angesehen, und es 
kann von diesem Umstände kein einziger der wichtigeren ökonomischen 
Begriffe unberührt bleiben. Adam Smith sah als eigentlichen Gegen- 
stand des Austausches die Arbeit an; Garey und Bastiat glauben 
das Wort des Räthsels zu geben, indem sie den Yerkehr als Austausch 
von Dienstleistungen auffassen. Betrachtet man nun aber diese Dienst- 
leistungen näher, so verlieren sie ihre scheinbare Beziehung zur Arbeit 
und Anstrengung gänzlich; sie laufen auf blosse Willensacte hinaus, 
durch welche auf die Herrschaft über wirthschaftliche Dinge verzichtet 
oder eine Yerpflichtung zu Leistungen eingegangen wird. Das Wesent- 
liche ist daher der gegenseitige Austausch von Macht oder Becht. 
Hieraus folgt, dass sich das Gebiet der wirthschaftlichen Yertheilung 
nicht ohne Anlehnung an Bechtsbegriffe behandeln lässt, und dass wir 
guten Grund hatten, schon oben bei Entwicklung des Kapitalbegri& 

22* 
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die einfachsten Rechtsvorstellungen herbeizuziehen. Das Kapital ist 
mithin nicht blos Werkzeug der Produktion überhaupt, sondern specielier 
als eine solche Voraussetzung derselben zu betrachtön, welche Gegen- 
stand ausschliesslicher Macht und daher auch ausschliesslichen Rechtes 
sein kann. Die Lehre von der wirthschaftlichen Vertheilung überhaupt 
sowie, was uns hier besonders angeht, von der Unterscheidung des 
Kapitalgewinns und Arbeitslohns erhält erst dadurch eine völlig klare 
Gestaltung, dass man sich von vornherein bewusst wird, es handle sich 
in ihr nicht etwa beiläufig, sondern wesentlich um Rechtsbegriffe. Aus- 
tausch von Macht würde daher schon eher als Austausch - von Arbeit 
oder Dienstleistungen das Wesen des Verkehrs bezeichnen. Austausch 
von Rechten ist jedoch eine Formel, mit welcher man nie in Verlegen- 
heit gerathen kann. Sie erklärt die mannichfaltige Gestaltung der 
wirthschaftlichen Verträge und die hieraus folgenden Preisbestimmungen 
der Arbeit, des Kapitals und der Kapitalnutzung am ungezwungensten. 
Man braucht, wenn man sich ihrer bedient, nicht zu jenen Künsteleien 
seine Zuflucht zu nehmen, welche bekannüich erforderlich sind, um die 
Carey-Bastiat'sdi!en Vorstellungen veö dem Gmnde der wirth- 
fichaftlichen Werthbestimraungen ausnahmslos geltend zu machen. Was 
sich aber nach dieser Anschauungsweise am leichtesten versteht, ist 
Dasein und Maass des Kapitalzinses. Denn erst indem der natürliche 
Kapitalgewinn Gegenstand eines ausgesonderten Rechtes wird, tritt ihm 
der Zins als ein von der Macht oder dem Recht gefordertes Aequivalent 
gegenüber. Wir haben ' oben gesehen, welchen Gesetzen diese einseitige 
Macht unterworfen sei , und wie der Gewinn der müssigen Rechts- 
inhaberschaft wenigstens relativ, d. h. als Quote vorgestellt, mit der 
fortschreitenden Cultur abnehme. 

Jeder wirthschaftliche Begriff wird unvermeidlich zum Rechtsbegriff, 
sobald bei ihm die Vertheilung in Frage kommt. Oft entsteht aber 
auch eine Vorstellung der politischen Oekonomie erst durch die be- 
sondere Rücksicht auf rechtliche Vertheilungsbegriffe. Wäre es mög- 
lich , dass Jedermann sein Kapital selbst benutzte , so würde von Zins 
gar nicht die Rede sein können. Ebenso müsste mit der eignen Be- 
wirthscbaftung des Grundeigenthums die Bildung des Begriffes des 
Pachtzinses ausbleiben. Es ist daher die Entstehung von Rechtsver- 
hältnissen kein für die politische Oekonomie und deien Grundvor- 
stellungen gleichgültiger Vorgang. So ist z. B. mn richtiger Begriff 
der Bodenrente nur mit Rücksicht auf die Aussonderung des Erti^ges 
der blossen Rechtsinhaberschaft möglich, in dieser Fassung aber sogar 
noch unter Voraussetzung der Richtigkeit der bekannten Carey- 
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Bastiat'sdien Aufstellungen zu vertheidigen. Freilich wird diese 
Bodenrente nur eine besondere Ä.rt des Kapitalzinses sein. Das Recht 
über den Grund und Boden ist ja nach unserer Bestimmung Kapital. 
Der Nutzungspreis dieses Rechtes wird die an den Grundherrn gezahlte 
Bodenrente sein. Kapitalgewinn und Kapitalzins werden daher ver- 
schiedene Dinge sein, deren ganzer ünterechied aber auf der Ver- 
thcilung der Rechte beruht. Der natürliche Kapitalgewinn ist der In- 
begriflf des Erfolges oder die Grösse des Vortheils , welche der Pro- 
duktion aus dem Umstände erwächst, dass sie sich der Hülfsleistunoen 
des Kapitals bedient. Von diesem natürlichen Kapitalgewinn ist aber 
offenbar der Zins nur derjenige Theil , welcher dem müssigen Rechts- 
inhaber für den Verzicht auf seine Macht odei* sein Recht, die Be- 
nutzung vorzuenthalten, bezahlt wird. 

Die dritte und letzte volkswirthschaftliche Function, zu welcher 
das Kapital grade in der neusten Gestaltung der Theorie in interessante 
Beziehungen getreten ist, besteht bekanntlich in der nächst der Ver- 
theilung am wenigsten in Erwägung gezogenen Gonsumtion. Carey 
hat' im Widerspruch mit den Lehren der englischen Schule behauptet, 
dass die Kapitalansammlung nicht auf dem Spartrieb, sondern im Gegen- 
theil auf jener einheitlichen Function beruhe, die, von dem Bedürfniss 
angeregt, sich in einer glei,chmässigen Steigerung der Produktion und 
Gonsumtion Ausdruck giebt. Die Kapitalbildung erscheint nach dieser 
Vorstellungsart als eine unwillküiliche Nothwendigkeit zur Erhaltung 
und Steigerung der Produktion. Die treibenden Motive zur Kapitali- 
sirung der Arbeit sind daher, so paradox es klingen mag, in dem An- 
drängen der Gonsumtion zu suchen. In letztere fällt der Schwerpunkt 
des wirthschaftlichen Gravitationssystems, und hier müssen daher die 
den Fortschritt anbahnenden Kräfte als hauptsächlich wirksam voraus- 
gesetzt werden. Das in einem Volk vorhandene Kapital ist zwar eine 
momentane Schranke der Produktion ;. seine Grösse bestimmt, wie weit 
im Augenblick die Arbeit ausgedehnt werden und wie fruchtbar sie 
ausfallen könne. Allein in der Veränderung dieses Verhältnisses, welches 
nur für einen kleinen Zeitraum als annähernd beständig und gleichsam 
statisch zu betrachten ist, ist die bewegende Kraft nicht in der Kapital- 
grösse, sondern in der von der Gonsumtion oder Nachfrage gleichsam 
vorgeschobenen Produktion zu suchen. Man kann also mit Rücksicht 
auf die Variation der hier fraglichen Grössen auch den omgdcehrten 
Satz aufstellen, dass die Produktion die Schranke der Kapitalbil- 
dung sei. 

Man pflegt «den Arbeitslohn unter die Kategorie dar Produktions- 
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kosten zu bringen und den durch denselben reprasenturten Verbraucli 
als Minderung der Produktion überhaupt und der Reproduktion des 
Kapitals insbesondere anzusehen. Auch diese Vorstellungsart ist von 
Carey mit Erfolg geprüft worden. Der Verbrauch ist keine Minderung 
sondern eine Steigerung der hervorbringenden Kräfte. Der wichtigste 
Theil der Produktion besteht grade in denjenigen Verbrauchsgegen- 
ständen, welche mit dem Arbeitslohn angekauft werden sollen. Der 
andere Bestandtheil der Gesammtarbeit eines Volkes bezieht sich nur 
auf die Reproduktion des Kapitals, und man wird daher den Arbeits- 
lohn nicht von der Produktion in Abzug bringen dürfen, wenn man 
nicht etwa den Begriff der Hervorbringung auf blosse Kapitalbildung 
beschränken will. Die natürliche Betrachtungsart der Sache muss grade 
entgegengesetzt ausfallen. Derjenige Antheil Arbeit, welcher zur Ka- 
pitalbidung, d. h. zur Herstellung des Werkzeuges der Produktion, ver- 
wendet werden muss, ist als eine wenn auch unvermeidliche und in- 
direct nützliche Minderung desjenigen Arbeitsquantums anzusehen, wel- 
ches der eigentlichen und directen Produktion, d. h. der Erzeugung 
von solchen Dingen, die zum unmittelbaren Genuss bestimmt sind, 
dienstbar ist. Gonsumtion und Kapitalbildung sind also nicht Anta- 
gonisten ; vielmehr ist die Gonsumtion der Regulator der Hervorbringung 
und mit ihr auch der Kapitalgrösse. Hieraus ergiebt sich eine sehr 
praktische Folge für den Arbeitslohn. Das Bestreben desselben, sich 
stetig zu steigern, ist nämlich das mächtigste Motiv zur Vermehrung 
der Nachfrage und mit ihr der Produktion. Die künstlichen Hemmungen, 
durch welche man jenes Bestreben einzudämmen gesucht hat, sind 
daher als dem allgemeinen Wohlstande und nicht etwa blos den In- 
teressen der Arbeiter schädlich zu betrachten. Höhere Löhne sind 
anerkanntermaas3en ein Zeichen des Wohlstandes. In dem Maasse, 
als sich die Preise der Arbeit steigern, verliert das Kapital (als Gegen- 
stand von Rechten betrachtet) relativ an Bedeutung. Wir haben also 
hier wiederum einen Beleg unseres Hauptsatzes, dass sich der Wohl- 
stand eines Volkes nicht als dem vorhandenen Kapital proportional an- 
sehen lasse. 

Indem wir den Kapitalbegriff zuerst in seinen Beziehungen zur 
Natur, zur Arbeit und zur Produktion erwogen und hierauf die Wich- 
tigkeit der Vertheilungsvorstellungen sowie den vermeintlichen Anta- 
gonismus der Gonsumtion beleuchtet haben, glauben wir auf alle 
wesentlichen Punkte eingegangen zu sein. Der [Jmstand, dass der 
eigentliche Kapitalbegriff nicht ohne Rücksicht auf Macht oder Recht 
gehörig gefasst und angewendet werden kann, möchte wohl der für 
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den eigenthttmlichen Charakter desselben entscheidendste Punkt sein. 
Indem man diesen Umstand in allen besondem Fragen der Social« 
Wissenschaft (und diese beginnt in der That erst mit dem Uebergang 
zur Vertheilung) gehörig beachtet, wird man sich aus den Verwicklungen 
mancher Theile der Theorie leicht herausfinden und hoffentlich erfahren, 
dass die verbesserte Begriffsfassung des Werthes sowie die Beseitigung 
der falschen Vorstellungen über die Bodenrente noch nicht das letzte 
Ziel der von dem gegenw&rtigen Zustand der Wissenschaft geforderten 
Kritik sein dürfe. 
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IV. 

me VolksKähluiiiir Im Künlsrelclie Bayern vom Desember 
1864. Mit einer Abtoandluns fiber die Kri^ebnlsfle der 11 
Tollusahlun^en vom Jahre 1834 bf« 1864, verglichen mit 
den Resultaten der Bewe^n^ der Bevölkerung w&hrend 
derselben 30 Jahre von Dr. F. C. W« von Hermann« 
Xlll. Heft der BeiIrSge zur Statistik des Königreichs Bayern, herausgeg. Yom k. 
BtatiBt. Bureau. HOnchen, 1866. 

Es gibt Lenfe, die sich nicht dazu entschliessen können, eine, wenn anch 
auf das Beste geordnete, statistische Tabelle zu überblicken, sondern nur dann 
mit Behsglichkeit Tolksvirthschaftliche Stodien machen in können glauben, wenn 
sie fern von den langweiligen Zahlenreihen in den wohlthnenden Periodenbaa 
einer bilder- nnd geistreichen Prosa sich yertiefen. Der Grand hierron liegt 
bei dieser Gruppe von Gebildeten selbst?erstandlich weder in Unfähigkeit, noch 
auch in Mangel an wissenschaftlichem Eifer, sondern, wenn msn sie seihst re- 
den hört, kümmern sie sich blos desshalb nicht um Statistik, weil die Zahlen, 
die diese liefert, und folgerichtig die darauf gegründeten Schlüsse falsch sind. 
Dieses Urtheil fiber die Sache wird freilich ohne jegliche Kritik abgegeben; 
wenn wir aber aufrichtig sein wollen, müssen wir doch zugeben, dass manche 
Statistiker selbst häufig nicht ganz frei von der Schuld sind, solche Urtheile 
veranlasst zu haben, einmal, weil sie Dinge in den Kreis der Statistik gezogen 
haben, die einer rein quantitativen Erfassung sich entziehen und dann, weil sie 
Dezennien hindurch statistisches Material publiciren, ohne aus einer Verglei- 
chung der auf gleiche oder ähnliche Momente sich beziehenden Terschieden- 
artigen Erhebungen die einzig mögliche Controle der Richtigkeit der gelieferten 
statistischen Daten zu bilden. Am dringendsten ist eine solche Vergleirhung 
geboten bei der Bevölkerungsstatistik, denn die Volkszahlungen und die statisti- 
schen Erhebungen über die Bewegung der Bevölkerung haben ein gemeinsames 
Object der Beobachtung; stimmen daher ihre Resultate überein, so ist damit 
eine der Gewissheit gleichkommende höchste Wahrscheinlichkeit der Richtigkeit 
der beiden Beobachtungsmethoden gegeben. Msn hat wohl auch bisher mehr- 
fach solche Vergleichnngen versucht, war aber nicht im Stande, die aich hiebe! 
ergebenden Dilferensen zwischen Votfcszihlung und Bewegung der Berölkening 
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gtälifeti tut Miliren. B» mdge gisstattet «eta, libon Hier Kim zh ttmMtiiy 
ius dtefe ErUihmg überhaupt niheza unmOglieh M in jensn lindem, te 
welcheii ieffle aknlliche AnfiBeichming der Atis- nad EtnwatideraDg nicht atatt- 
ÜndH. 

T. beifnltttin hat nnn in der eben genannten Abhandlung für Bayern 
diese Aufgabe, Ablrecliilikng tn Terenchen awiechen den Volksxählangen nnd der 
Bewegung der Bisvölkening, gelöst. Dieses Kesnltat konnte nieht erzielt wer'^ 
den ohne eine Tollstindige Theorie der Bewegung der BeTölkenmg. Das atts^ 
gi6rordentliche irissenschäftHche Ihteresse, wetehes sich an diese neitelie Ermn« 
gensehafi der JStltistik knüpft, wird es rechtfertigen, wenn ich es yersuehe, 
den Lesern dieser Jahrbücher Im Folgi^den sowohl die Orundaüge der er- 
wtlfititett Thtotiüi ate attth die auf des Künigreidi Barern bezüglichen statiiti-' 
sehen Daten, *to welcbeü dieselbe ab^«leitel wttrdev>'dlirMtoge«i. 

„ Die BeY^lkembg jVdes tilttdes hitigt ab einerseits ton den Gtbnrteii 
dnd BinwandeM^n, aAdeHfseitfr ton den^StetbeflUea and Attswaaderiingiiir« 
Ibre Zu- oder Abnahme ist daiifer nichta- ZilMHges, «dnderift sie liegt ittm elf 
ifl bestimmten Grenzen, die sich selbst iii Zahlen äars'lellen* 
laisen. Der Ue^erschuss der Geborten aad EinWandemMgikn über die Sumaia 
der Sterbefalle nnd AasWättdemagen Wihmid efher Zühloagspfrtode gfebt ^* 
Ztiwacl^san, den dfe'BeVdlterang seit tler fetzten Zühlangerlaagt haben kann.« • 
Sitod diMe Homeate der '8a- und' Abnäfahie 46r Bevotketimg '^it VerifisaiifMi 
nicKgeWieseta, so dient ihr Resultat tar Prüfung d9^ Mehtang oder Mftfdetnag 
der Ylolk8meiige>- welche die Zfiblutog nachweist/^ 

Blenach wird zunicbet der Grad der Verllssfgkeit dieser Bthebaageta in 
Bayera geprüft Die Gebarten and fStcfrbiftffille werden, #^eii dtarch die 'Pfa#r^ 
Iteter 'bbmitlelbar verkeichnet, aAi TerHssi^stea erhoben y die BCaWaadefiaflB^ 
mit denen Aneassigmachungen Terbartllea 'fcind^ und 'die Auewanderang^n, 'bei 
weichen die ^ bayerüchen Seimethsr^cbte ^iifge^eben 'werdeb und Verlandlich- 
keiten fett ISIsen bind, i^erden seit lange Miltthübi^r^acht »and safft^eveichaet. 
Von dehjenigen Pereotieh, Welche das Lind Terlassen^ ohne fdimlich die Ekit* 
iküth aafzO^«bl<n,' Hk^bH^n när Diejebigea bekannt ,' welthe 'Wegen NichMrMtlWirg 
ftfa YeAfhdlichkeiten totlich belang w«t-d^n. Bi^se heiiälichen Aaswaaderaag^ 
slhd ziemlich zahlreich, feie betragen im 'ZfcJühHjBrenDuH^isthbilt, ftt^^das fanM 
Königreich 288 auf 1 000 Ausgewanderte ; die Zahl Derjenigen , welche tiaga^ 
hindert durch Terbi'hdlichteitt^n tifiais amtliche AlAelge <wi^ggezogen aind> kann 
daher |ß:1eichrall8 sehr gross sein. 

' ISifle ein^ehi^nde Betrachtung Wird hfittach d^ In ^ d^r 'B^röNreraaga^a'- 
ftstik gdwürhalfdi gaViz atiNachteti^n Fa^^tbr d^r bcrwegWftg der Bef öfkeraag; 
gewidmet, auf deh zÜeraV Engel in Iddn stsHsflsclfen MUttiellaiigeto aus'deM'iEa^ 
nf gleiche Sachsen (Dirtssdeh 1852) aaTmerksaai geaiacht hat, nimlich der 
fl h'c tu ir endet! BeVöftefühg. Der Ab- and Zajtahg' der BevMkeWIhg, WA-^ 
dt^ aHntlich durch sofortige Aafzeicfinnng gar nicht < oder aitht ^isISttdfjf 
kiDhMam;, JedenlVfle aber liltht ]petiodiech ^tf^^trim^agerasrt In Slahhn «liVga»* 
legt Wird, amfasst itrei W^rechi^detfe Vorginge: erslells den Wafctisel der An*^ 
sSssigmachnngb/ffer iab fÄfii^' dips Lbadefe •'nhüritet'brocht^n stattfindet,' i^ef^ 
teAs das tebptorare Ab- unfl'Z^g^hen DHjedfgefi, • VelAe bh» ' Tbirübef^hend, 
als Dieastbötea, tftaelleid und äWeiter «Her ätl BrWi»b sachea, f^l^er }Mar 
Fersonen, die in Pension aad Ertlehatfg, isk Kranken "- and Wtaflkias^tn h^ 
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Ibittch tiod , endlich der Ortifremden, die nvr vorfibergehend Wolmeits nehnea 
vDd der Bettler and Vagabunden, die der Zalilang aicli cntxieiien, aei ea» 
weil aie gerade im Anslande alcli aufliallen, aei ea, weil aie wilirend der Zili- 
lang umberaiehen. Dieser temporare Za- und Abgang findet nicht bloa swi- 
achen den eintelnen Landestheilen und xwiacben Stadt und Land im Innern 
atatt, aondern er wecheelt auch iwiechen Nachbarlandern, und bewiritty 
daaa daa Ergebniaa der amtlichen Controle der Ana- und Einwanderungen ¥on 
dem wirklichen Zu- and Abzug bald mehr bald weniger diiferirt, und erlitt- 
ierl Tornehmlich die Abweichungen dea Reaultatea der amtlich yeneichnetea 
Factoren der Bewegung der Be? ölberung Ton dem Befund der Yolkasahlungen. 

Ana dieser Auseinanderaetsung ergibt aich Ton aelbat, daaa bei der Ab« 
gleichung der Zählung mit dem Resultate der Bewegung der Berölkenvigt 
wenn man den ganaen Vorgang darchacbaoen will, daa Land im Ganaen und 
die einseinen TheUe aeinea Gebietea geaondert betrachtet werden muaa'en. Die 
Summe der för daa Land ala Gauaea mangelnden amtlichen Aufxeichnungen der 
Be?olkernngabewegung iat ja nicht gleich der Summe der für die einaelnen 
Gebietatheile mangelnden Aufzeichnungen, die letztere Summe ist riel grdaaer» 
denn bei der Betrachtung dea ganzen Landea eliminirt aich der Hangel der 
Aufzeichnung der inneren Fluktuation der BeTdlkerung« 

Ea iat hierbei zu beachten, daaa ea, wenn man zuerat daa Land im 
Ganzen in^a Auge faaat, eine Tiuachung wäre, zu glauben, daa Reanltat der 
genau ferzeichneten Momente der Bewegung der Bevölkerung muaae, wal 
ea nicht allen Zu - und Abgang von und nach Auaaen umfaaat , ateta Ton dem 
Ergebniaa der Zählung deraelben abweichen. Ea aind hier vielmehr, da 
tatgegengeaetzt wirkende Uraachen je nach der Intenaitat der Wirkung aich 
gegenaeitig ganz oder theilweiae aufheben können, drei Fälle möglich, die 
T. Hermann in folgender Weiae formulirt: 

„ 1. Der Ueberachnaa der Geburten und Einwanderungen über die Sterbe- 
falle und Auawanderungen kann unter gewiaaen Vorauaaetzungen dem Re* 
aultate der Volkazihlang gleichkommen. Dieae aind: die fluctuirende Beröl- 
kerang muaa aich zwiachen Bayern und aeinen Nachbarländern durch Ab- und 
Zugang im Gleichgewichte halten und der temporäre Zuzug von Auaaen muaa 
Kraatz bieten fOr die zuletzt genannten, der Zählung unTcrmeidlich aich Ent- 
ziehenden* 

2. Ea kann die nicht Terzeichnete Aoawanderung und der temporäre Ab- 
zug aua der Arbeiterklaaae nach Auaaen die nicht verzeichnete Einwanderung 
vnd den zeitwierigen Zugang von Auaaen fibertreffen; dann wird die Zählung 
•ine kleinere Zunahme der Bevölkerung zeigen, ala der Ueberachnaa der Ge- 
burten und Einwanderungen über die Sterbefälle und Auawanderungen. 

3. Üeberwiegt dagegen der temporäre Zugang von Auaaen aammt der 
nicht verzeichneten Einwanderung (die wohl nur eine wenig zahlreiche iat) den 
Betrag der nicht verzeichneten Auawanderungen und den Abzug der Auaaen 
temporär Arbeitauchenden, ao wird man bei der Zählung einen gröaaeren Za- 
wacha der Bevölkerung finden, ala der Ueberachnaa der Geburten und Einwan* 
derungen über die Sterbefälle aammt den Auawanderungen angibt.^ 

Die Erwerbaverhältniaae, z. B. ateigender Lohn, und der Unterachied der 
Geaetzgebung, a. B. erleichterte Anaäaaigmachung, aind maaagebend für den 
Ab- und Zazng zwiachen zwei Nachbarataaten. Gleichea gilt bei der inneren 
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nnktiiaUoii, jedoch maiudchfaeh modif drt dorch die territoriale Beacbaffenlieil 
der einielnen Gebietstheile; so bieten die neben bayerischen Kreise diesseits 
des Rheins, die ein compactes Ganzes bilden, weit mehr Veranlassung zu einem 
Ueberwiegen der Fluktuation im Innern, als ein isolirter Landestheil, wie die 
Pfalz« 

Bei einer Betrachtung des Zu- und Abgangs der fluktuirenden Bevölke- 
rung gegen die Nachbarlander ist insbesondere noch zu beachten, dass derselbe 
nicht bei jedem derselben isolirt betrachtet werden darf. „Es ist mit dieser Bevöl- 
kerung wie mit dem Aus- und Eingang an Waaren. Was aus Bayern an Arbei- 
tern Ton einem Kreise an ein Nachbarland abgegeben wird, das kann von einem 
andern ersetzt oder auch iibertroffen werden durch Zugang in emen anderen 
Kreis in Lohnarbeit oder Hausdienst. Die Ausgleichung mag sich dann doch 
bei der Zusammenfassung der yersehiedenen Landestheile in der Gesammtbe- 
▼ölkerung bilden. 

Die wichtige Frsge ist nun: wie ist statistisch der fluktuirende 
Theil der BoYölkernng zu ermitteln? Die Beantwortung dieser Frage 
ffihrt zu einer eingehenden Betrachtung der Wirkung des Ab- und Zuzugs 
auf die Bewegung der Beydlkerung im Vergleich mit der Wirkung der Gebur* 
ten und Sterbefalle. Rechnerisch, sagt der Verfasser, genügt es, die Zih- 
hngs - Ergebnisse mit dem Ueberschuss der Geburten und Einwanderungen 
fiber die Sterbefälle und Auswanderungen zu yergleichen; dann zeigt die Dif- 
ferenz den fluktuirenden Theil der Bevölkerung, der theils nicht fortlaufend 
aufgezeichnet wird, theils sich der Zahlung absichtlich entzieht Bei dieser 
rechnerischen Behandlung werde aber doch eigentlich die Wirkung zweier Ur- 
sachen der Bewegung der Bevölkerung vermischt, die zwar numerisch in der 
Mehrung oder Hinderung derselben sich zusammenfassen lassen, an sich aber 
sehr different sind: die Wirkung der Geburten und Sterbefillle nimlich mit 
der der Ein- und Auswanderungen, an welch' letzteren der fluktuirende Zu- 
und Abgang mit ganz gleicher Wirkung sich anschliesst. 

An diese Betrscfatung knüpft sich zunächst eine kurze, aber nichtsdesto- 
weniger manches Kspitel bisheriger statistischer Leistungen tief erschütternde 
Auseinandersetzung über die Unzulissigkeit, Geburten und Sterbeffille als Vor- 
gange eigener Art in ihrem Verhaltnisse zu einander und zur Bevölkerung au^ 
zufassen, ohne bei dieser Vergleichung auf die Ein- und Auswanderung 
Rficksicht zu nehmen, oder — was ja gewöhnlich geschieht — die Zahl der 
Geburten mit den Sterbefillen oder auch beide mit der Bevölkerung in ver- 
schiedenen Landern zu vergleichen. Die Grunde, die der Herr Verfasser 
anfnhri, sind: erstens, bei starker Ein- oder Auswanderung bleibt die Zahl 
der Geburten und SlerbeHlle an sich und im Verhiltniss zu einander nicht 
nnverfindert, denn Ab- und Zugang verändert die Altersgruppen und Geschlechts- 
verhältnisse der Bevölkerung; zweitens, wenn übrigens sogar bei starker Ein- 
nnd Auswanderung die Zahl der Geburten und Sterbefälle bliebe, so wfirde 
zwar das Verhiltniss der Geburten zu den Sterbefillen keine Aenderung er- 
leiden, aber bei ihrer Vergleichung mit der veränderten Bevölkerung ergeben 
sich unrichtige Resultate. 

Der Herr Verfasser giebt nach dieser Ausffihrung eine wissenschaftliche For- 
mulirung der Wirkungen der Aus- und Einwanderung auf die Bewegung der 
Bevölkerung, und zwar zunächst bezüglich der eigentlichen Auswanderung und 
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dt« flaetnireildeii Ahtngß. In Btjcm b*l, ein Piaf VtiU abgerecbotl, in jeder 
Zäbiung^eperiode die eigentliche Auewandernng übervogen; et wird daher nw 
der Ucberecbnes der Anewanderung fiber die Einwandernng aHein in's Angt 
gefaiet, da die AltersTerhältnisse in beiden eich ao gleich stehen, daaa Com- 
pensation eintritt und nur die Mehranewandernng wirkeam erscheint, die 
Im ganzen Königreiche etira 8mal so Tiel, in der Pfals Il73mal9 im rechte- 
rheinischen Gebiete 7mal so yiel betragt, als die Einwanderang. 

Wie wirltt nun die Mehrauswanderung auf die Volksmenge? Sie 
wirkt wie das Absterben einer gleichen Zahl von Personen; sie steht aber den 
Todesfällen nicht gleich, denn sie yerindert das natürliche Yerhaltniss der 
Geburten lu den Sterbefällen, weil die Ausgewanderten wohl als Geborene, 
ntemaia aber als Geetorbene registrirt werden; sodann wirkt sie wie Sterbe* 
fille in einem jüngeren als dem durchschnittlichen Lebensalter; dadurch wird 
lugleich die Zahl der Personen über, im Verhältniss xu den unter 14 Jahren 
yenhindert. Dieser Einflüss ist bei dem fluctuirenden Absug noch starker, als 
bei der eigentlichen Auswanderung, weil er zumeist in arbeitsfähigen Personen 
bestehen wird. 

Die Auswanderung wirkt auf die Zurfickbleibenden bedeutend anders, ala 
das Absterben yon Personen, deren grössere Zahl schon zuvor allmählig aus 
dem Verkehr geschieden war; die Auswanderung öffnet den Zurückbleibenden 
freieren Spielraum und ermuntert zum Heiratben. Zu beachten let auch noch, 
das! da, wo Mehrauswanderung stattfindet. Immer die entsprechende Anaahl 
Kinder im Lande geboren und erzogen weiden muss, um dem Auslande diesen 
Zugang an Bevölkerung zU liefern; nach den von v« Hermann für Bayern 
berechneten Mortalitfilstafeln sind 557 Knaben und 600 Mädchen von 14 Jaii- 
wttu die mit Ihren Eltern in's Ausbnd gehen, der überlebende Rest von je 
1000 Knaben und Midchen. 

Die Wirkung stetiger Mehreinwanderung muss gerade das Entgegeui- 
gesetzte von der Wirkung der stetigen Mehrauswanderung aein. Dieser FaU 
liegt nur- in einem Kreise Bajerns, in Oberbayern, vor und zwar nur bei dem 
mitMth nicht verzekhnetzn Zugang, der dessen Bevölkerung seit 30 Jahren 
Aber den Zuwachs durch seine Geburten , und' nach Abzug einiger Mehraua- 
Wanderang um 90838 Seelen vermehrt hat. Die Sterblichkeit erecheint im 
Verhillnies zur BevöUierung und zu den Geburten nnnoturlich gross, die Zaiü 
der Geburten relativ auffallend klein; man zählt mehr altere Leute, als der 
Zahl der Geburten entspricht, bei starkem fluctuirenden Zuzug an Arbeitsuchen- 
den wird die Zshl der Männer gegen die der Frauen in der BoTölkernng über 
14 Jahre erhöht; starker Zuzug kann eine Beengung der Erwerbsthätigkeit 
herbefffihren , es kenn aber auch mit dem Zugang von erwerbfahigen Männern 
eine Mehrung der Ehen nnd der Geburten verbunden sein, wenn etwa durch 
eine Aenderung in der Anwendung der bezüglichen Gesetze dem Erwerbe 
mehr Freiheit geboten wird ; die Einwanderung bewirkt eine solche Mchrang 
der Sterbeiäile, dass ihr Verhältniss zu den Geburten -über die Zunahme der 
Bevölkerung kefnen richtigen Aufschluss mehr gibt. 

Die Abhandlung weist sodann nachdruckliebst auf die Tnrichtigkeit der 
wo häufig vorkommenden Vergleichong der Geburten und Sterbefälie verschie- 
dener Undet bloss nach ihrem Verbalten to eiMnder, oder beider zur Be- 
vülkeniDg des Landes» ohne dass gleicbzeitig die Verminderang dieser Bevöl- 
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klrong: dnrch Zu t olisc Abgang von dnd iiach AvsBf» teicliM wird, wie ditM 
I.B. in onifftosender Wtii|> io der Sttlietiqae internationftlt par Ad. Queltlet 
et H. Heuachling. Bruxetke iS&6 geaehehe» kt Selbatventindlich faiUa 
damit auch alle bisher auf solche Verglci^hungen g^grandeften Schlüase ^ber 
Vitalilil, Mortalität und Frochlbarkeit der Berölkening. 

Dem Herrn Verfasser war es, wie er sagt, darum ui ithuD, an zeigeni 
dass ohne sorgfältige Einbeziehung der Ein r nnd, Auswanderung , mag aie la 
amtlicher Kenntniss kommen oder blos bei Vergleichnng der Resultate der 
Volkszäblnngen mit denen der fortlanfbnd controlirten Pastoren der Bewegung 
hervortreten , die Geburten und Ste rbefalle allem keinen (irenugenden Aufachlnsa 
Aber die Zu- oder Abnahme der Bevölkerung geben. Was geschehen m«eata, 
um die Fruchtbarkeit und die' Sterblichkeit genau zu Tergleichen, fihergeht der 
Herr Verfasser, aie nicht im. Zweck der vorliegenden Publikation liegend. Ra* 
ferent erlaubt sich die bescheidtma BemerhnDg, dasa ahsoint richtige ReanlMa 
nur dann werden gefunden werden, wenn nisKi nur die Zahl der Ab- nod Zn* 
gehenden,' aondcru auch deren Alter und Geachleeht statistisch ermittelt wird« 
Diesen Fu4bt näherer Betrachtung zu unteraielien, ucird eine der nächsten Auf« 
gaben der Statistik saini ' 

Wichtig ist nach, dasa bei einer Abgleiehung dea Reaultates der Zählung 
nnd der Bewegung der Bevdlkemng da, wo es sich nur um die abaolute Meh* 
rung oder Minderung der Bevölkerung handelt, allerdings die Attfangabeivöl' 
kerung einer Zählungsperiode in ' Rechnung an stellen ist,' daaa aber da, wo 
es sich um den comparativen Einims dea Faktoren dar Bewegung der Be- 
Tölkeraag auf die Volksmenge handelt, für jede Zählungsperiode das Mittel der 
Anfange- und Endbevölkerung und für längere Zeiträume der Dunchichnitt der 
Volkszählungen zu Grunde gelegt werden mnss. 

Diese ganze theoretische Betrachtung über die Wirkung der einaehiei 
Faktoren der Bewegung der Bevölkerung tat eine Abstraction aua den in Bayern 
aeit 30 Jahren vorhandenen statistischen AufriäUmen Aber die Bevölkerung» 
Das reichhaltige statistische Material ist in eine Anzahl von Tafeln zusammenr 
gedrängt, welche mit vollständiger Debersichtlichkeit sofort die oben erörterten 
Verhältnisse ziffermässig ersehen lassen. 

In diesen Tafeln ist entbalten 

1. Eine Abgleiehung der Ergebnisse der Geburten und Sterbefälle, dann 
der amtlich aufgezeichneten Ein- und Auawaadernngen mit denen der Voika- 
aählungen für die Zählungs-Periden von 1834 bis 1864 (bearbeitet für jeden 
einzelnen Kreis, das ganze Königreich und die Regierungsbezirke diesseits dea 
Rheins). Der Ueberschuss der Resultate der Zählungen oder der Bewegung 
der Bevölkerung gibt bei jeder Zählung den Theil der Bevölkerung an, wel- 
cher als gegen Aussen fluctuirend und ohne statistische Controle namentlich 
im Innern des Landes zu- und abziehend aufzufassen ist. 

2. Das Resultat der amtlich constetirten Ein- und Auswanderung, zu- 
aammengefasst mit dem des nicht amtlich verzeichneten Zu- und Abgangs durch 
temporär Arbeitauchende und durch Uebersiedelung iqi Innern des Landea, 
in den einzelnen Kreisen, dem Gebiete dieaseita dea Rheins, dem Königreich 
im Ganzen, für jede Zählungsperiode vpn 1834 bia 18C4. In einer anderen 
TaM iat sodann der «ich hi^ orfebende Uahevachuaa der Summa der amt- 
lich con^tirten Einwanderung aammt dem Betrag ^en nicht verzeichneten 
Zninga dhar 4ie Somme der «mtlidi cawtatkien Auaw«idan^ig aafiml dem 
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Hiebt TeneicbDeten Abivg vni umgekehrt naeb GeUelatbeOen auf Je 100 
Seelen der BeTölkernng für ein Jahr jeder ZSblongsperiode Ton 1834 hie 1864 
berechnet Beigefögt ist lor Vergleichnng eine Tafel, welche den einjihrigen 
Dnrchachnittsbetrag der Gebarten und Stcrbeßllle jeder Periode auf 1000 Seelen 
der mittleren BeTÖlkening der Periode enthilt, wodurch ffir jede Zihlungepe- 
riode die Gebarten und Sterbefalle mit dem Ergebniaee der Ein- und Autwan- 
derongen aaf gleiches Hase gebracht sind. 

3. Eine Zusammenstellang der Trauungen, ehelichen und unehelichen 
Gebarten, denn Trauungen mit Legitimation unehelicher Kinder und Zahl der 
legitimirten Kinder in jeder Zflhlungaperiode Ton 1834 bis 1864 ffir die ein* 
leinen Kreise, das Gebiet diesseits des Rheins und das Königreich. 

BeTor der Herr Verfasser xur speciellen Betrachtung der Bewegung der 
BeTölkerung im Königreiche unter Berücksichtigung der oben angegebenen Ge- 
aichtapnnkte übergeht, macht er darauf aufmerksam, dass es nöthig ist, bei 
Erörterung der Mehrung oder Minderung der BeTölkerung die Volkaxabi nicht 
blos an sich, sondern auch Im Verhiltniss xum Areal, die Dichtigkeit der- 
selben, in's Auge au fassen* Das Areal , sodann legislatiTe und wirthschaftliche 
Ursachen sind die Schranken der Vermehrnng der Bewohner eines Landes, 
Wo der Erwerb und die Gründung einer Familie geregelt und beschrankt ist, 
erreicht die BeTölkerung froher den Punkt, fiber den hinaus das gedeihliche 
Fortkommen einer grösseren Anzahl Ton Familien nicht mehr möglich iit, und 
das Land erlangt bei weit kleinerer Dichtigkeit der Bewohner diejenige Volks- 
lahl, welche die Auswanderung rithlich macht. 

Vergleichungen der Mehrung oder Minderung der BeTölkerung Terschie- 
dener Gebiete ohne Rikksichtsuahme auf die Dichtigkeit der BeTölkerung, wo- 
durch allein erst der Hasastab der Vergleichnng ein gleichartiger wird, haben 
keinen Werth. Die nachatehende Tafel enthilt die BeTÖlkernng der einzelnen 
Gebietatheile ffir 1834 und 1864 auf eine Quadratmeile im absoluten Betrage 
und im Vergleiche mit der Dichtigkeit der BeTölkerung der Pfali ffir 1834, 
diese =100 gesetzt: 
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Bei der Betraehtimg^ dei Ki^ntgreichef im Garnen ergelben sich 
folgende hanpteichliche Resultala: 

Der Ueberechoss der Geburten Aber die Sterbefille betrng wihrend der 
30 Jahre 1834 bis 1864: 819330 Seelen; hiefon hat der Ueberschnss der 
Teneichneten Auswanderung aber die Einwanderung 226703 Personen hin weg- 
genommen« so dass die Terseichnete Bewegung der BeTöll^erung noch 592627 
als Mehrung der Einwohnerzahl fibrig lasst; die Zählung von 1864 hat aber 
nur eine Mehrung von 660662 Seelen Torgefnnden. In dieser Differenz Ton 
31965 Seelen tritt sonach der Theil der Einwohner hervor, der während der 
Zählung Ton 1864 (Aber den Betrag der mitgezählten fremden flnktuirenden 
Bevölkerung) ohne amtliche Aufzeichnung ausserhalb Bayerns sich befand. Der 
Entgang durch constatirten und fluctuirenden* Abzug nach Aussen Ton 18'%4 
betrug 258668 Einwohner. Mit der Zunahme der amtlich bel[annt gewordenen 
Aaswsnderung erreichte auch der fluctuirende Abzug nach Aussen sein Maximum. 

Die Bewegung der Bevölkerung im Königreiche tritt mit der grössten 
Uebersichtiichkeit aus einer Tom Herrn Verfasser aus den oben erwähnten Ta- 
bellen gemachten Zusammenstellung hervor. Dieselbe folgt nachstehend im 
Abdrucke mit dem Bemerken, dsss gleiche Zusammenstellungen auch fär die 
einzelnen Gebietstheile des Königreiches gegeben sind, deren Mittheilung ledi- 
glich die Rficksicht auf den hier gebotenen Raum unmöglich macht. 

In den zehn' Zählungsperiden trafen für 1 Jahr auf 1000 Seelen der Be« 
TÖlkerung : 
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Im Ganzen ist die BeTölkerung des Königreiches von 1834 — 1840 um 
0,4 9 ^foc des Jahres gewachsen, Ton da an bis 1852 um O,,^ Proc, 
von 183f um O,,, Proc, von 18^1 um O^^^, Proc, und von 182^ um O,,^ 
Proc. Die ganze Zunahme von 1834=1864 ist O,^^ Proc. Diese Zunahme 
▼ertheilt sich auf die städtische und ländliche Bevölkerung in folgender Weise: 

Es hat zugenommen; 
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Periode 
18|4- 

pie apecielle Betrachtapg der Kreiae beginnt mit d^r Pfalz, deren 
YerhaltnieBe durchaus eigenthümlich aind. Es genügt ein Blick auf die Be- 
wegung der Bevölkerung in diesem Kreise, um die ausserordentliche Verachie- 
^^eit der Verhältnisse, die hier obwaltet zu erkennen. 

Auf. 1000 Seelen der mittleren Bevölkerung jeder Zählungsperide war: 

der Ueberschuaa der j. m ■ j die Hehmn? oder 
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Dieäre Zusammenstelinng ist so klar, dass bei der Beschränkung des Rao- 
mea dem Referenten eine Betrachtung der absoluten Zahlen erlassen werden 
wird. Die anaserordentiich starke Mehrauswanderung in diesem Kreise bedingt 
nächst den zahlreicheren Heirathen, Geburten und der geringeren Kinderaterb- 
lichkeit den auffallend grossen' Ueberschuss der Geburten über die Sterbefälle* 

Deih Regierungsbezirke der Pfah ateht das* Gebiet diesseits des 
Rheins gegenüber, welches in Folge seiner Abrundung und der wesentlichen 
Gleichheit der legislativen und administrativen Verhältniase zu einer Gesammt- 
betraciitung sich eignet. 

Der Gang der Bevölkerung in diesem Gebiete war folgender: 
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penoden f|.. Aussen BeTSlkerung 

18Jf 6.1 i.io 6,io 

i8|| 6.1 0„4 4,„ 

Der Raum verstattet ea nicht, die sieben einzelnen Kreise des Gebiets- 
theiles diesseits des Rheins hier veiter zu betrachten, wie dies der Herr Ver- 
fasser gethan hat. Wer sich genau über die Bewegung der BevöllEerung orien- 
tiren will, unterlasse es ja nicht, sie so weit als möglich in die einzelnen 
Gliederungen zu yerfolgen; denn erst da treten mannigfache Wirkungen der 
verschiedensten Ursachen zu Tage, welche sich in dem für grössere Gebiets- 
theile zusammengefassten Resultate gegenseitig aufheben und verwischen. Bei- 
spielshalber mögen in dieser Beziehung die Bevölkerungsverhältnisse des Kreises 
Oberbayern , in welchem die Landeshauptstadt München liegt, erwähnt werden» 
Dieser Kreis zeigt unter allen bayerischen Kreisen bei der grössten absoluten 
und kleinsten Arfalbevölkerung von 1834 — 1864 den geringsten inneren 
Nachwuchs durch Geburten und Sterbefälle, nämlich blos 59741, die nach 
Abzug der constatirten Hehrauswanderung in's Ausland von 3062 eine innere 
Mehrung von 56679 Seelen übrig lassen. Die Volkszählungen fanden aber 
eine viel grössere Volksmenge wirklich vor; der Mehrbetrag betrug im Jahre 
1864:93900 Seelen, welcher offenbar aus dem bedeutenden uncontrolirten Zu- 
zug nach Oberbayem sich ergiebt. Dem entspricht auch das Zurückbleiben der 
Shlungen hinter dem Ergebniss der statistisch aufgenommenen Bewegung der 
Bevölkerung in anderen Kreisen. 

Ziffermässig zeigen sich diese Bevölkerungsverhältnisse von Oberbayern für 
1 Jahr auf 1000 Seelen folgendermassen : 
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im 2„ 4,07 6,77 

Die Abhandlung enthält, abgeaehen von dem, was für die Theorie der Be- 
völkerungsstatistik Neues darin enthalten ist, sehr werthtslles Material zur Be- 
nrtl^eilvng der Tolkswirthschaftlichen Bedeutung der Erleichterung des Erwerbs- 
betriebes and der Niederlassung. Die Statistik des Königreiches Bayern lässt 
Y. 23 
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hierüber von doppeltem Standpunkte ans Schluiee stehen; einmal nSmIich be- 
•teht in der Fbls feit Dexennien Gewerbefreibeit and eignet »ich sonach dieao 
Proyinx snr Yergleichong mit dem Gebiete diesseits des Rheins; sweitens ist 
im diesseitigen Bayern im Jahre 1^862 eine bedeutende Erleichtemng des Ge- 
werbebetriebes und der Ansasslgmachnng auf Gewerbe eingetreten ond erscheint 
hienach die Vergleichnng der nach diesem Zeitpunl^t gelegenen mit der vor- 
hergehenden Periode geboten. Nach dieser Scheidung soll im Folgenden das 
Hauptsächlichste ?on dem mitgetheilt werden, was die statistischen Erhebungen 
als praktische Folgen dieser volkswirthschaftÜchen Forderung der Gegenwart 
nachweisen. 

Da in der Pfalz die Hauplbedingungen , von welchen die Gründung der 
Familie abhangt, der freie Gewerbsbetrieb und die erleichterte Ansassigmschung, 
die ganze Periode 182| hindurch gleichmässig gewirkt haben, so ist die Zahl 
der Trauungen in der Pfalz sich ziemlich gleich geblieben. Sie beiragt durch- 
schnittlich 13000, in den Gebieten diesseits des Rheins 77132 auf die Zahlungs- 
periode, so dass nach der gewöhnlirhen Vergleichnng mit der Bevölkerung eine 
Trauung dort auf 138, hier auf 162 Einwohner trifft. Je grösser die Hei- 
rathsfrequenz ist und in je jüngeren Jahren die Weiber sich verehelichen, um 
so minder zahlreich sind die unehelichen Geburten ; diesseits des Rheins treffen 
daher 33 uneheliche Geburten auf 100 eheliche, in der Pfalz nur etwa 10; 
die Zahl der durch nachfolgende Verehelichung der Eltern LegiCimirten zu den 
unehelich Geborenen ist in der Pfalz 1 auf 3,3 , diesseits des Rheins nur 1 
auf 9,3. 

Die Bevölkerung hat in der Pfalz seit 30 Jahren nicht blos absolut, son- 
dern auch in Procenten der pfälzer Bevölkerung von 1834 gemessen, per Qua- 
dratmeile stärker zugenommen, als in jedem anderen Kreise. Freiheit der Grün- 
dung einer Familie sichert nicht gegen Uebervölkerung; es kann sogar Pau- 
perismus eintreten, wenn die selbstlhätige Gegenwirkung der Bevölkerung fehlt. 
In der Pfalz wirkte in der That die Frische des Volksstammes der Abnahme 
der Subsistenz in der Heimath durch Auswanderung entgegen; die sittlichen 
und Familienverhältnisse aber gestalteten sich dort, nach obiger Auseinander- 
setzung, unter der Gewerbefreiheit sehr erfreulich. 

In dem Gebiete diesseits des Rheins tritt schon In der Periode 18{f, wo 
die vielfachen Klagen bereits hie und da zu Milderung der früheren Beschrän- 
kung des Erwerbebetriebes veranlassten, eine Mehrung der Trauungen um 12000, 
und von 18}^ In Folge der liberaleren Gewerbsinstruction von 1862 um wei- 
tere 16000 ein, wovon auf Oberbayern. allein ^, trifft. Die Zahl der Geburten 
war diesseits des Rheins durchschnittlich in einer Zählungsperiode 407385, von 
18$f aber um 22640, von 18|| um 53366 grösser, als dieser Durchschnitt. 
Dte Zahl der unehelichen Geburten hat von 18|^ diesseits des Rheins zwar 
nicht absolut, aber doch im Verhältniss zu den ehelichen Geburten abgenommen; 
auch zeigt sich schon seit 1858 eine Wendung zum Bessern in Bezug auf dia 
Legitimation unehelicher Kinder; vor dieser Zeit war die acht« Ehe eine solche, 
durch welche uneheliche Kinder legitimirt wurden, ISJf schon die siebente, 
18J^ nahezu die s^ste; die Zahl der legitimirten Kinder betrug in einer 
Zahlnngsperiode durchschnittlich 14643 oder fast 1 der unehelich Geborenen, 
18tf schon 18589, 18 J^ aber 24466, was mehr als | der unehelich Ge- 
borenen beträgt. 
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Diese ganetigfen Resultate eind der Erleicbternng der Aneiesigmachang 
auf Gewerbsbetrieb ^zaznschreiben ; bei der Ansfissigmacbvng auf Lohnerwerb 
besteht noch die frühere für viele Tausende anfiberwindliche Schranke, das ab- 
solute Veto der Gemeinde. Dieser Umstand macht es erklärlich, dass die Be- 
▼ölkernng des Königreiches Bayern von 1861 bis 1864 relatiy weniger Enge- 
nommen hat, als die anderer ZolWereinsstaalen , obwohl die in dieser Periode 
erfolgte Zunahme um 117603 Seelen grosser war als in irgend einer Zihlungs- 
Periode seit 1834. 

Es erübrigt, zum Schlüsse nur noch die Tafeln lu erwähnen , in welchen 
die ziffermässigen Resultate der Yolbszihlung Ton 1864 yorgetragen sind; 
diese sind: 

1. Civil- und HilitSrbeyöIkerung der Regierungsbezirke und des König- 
reichs nach dem Stande des Monats December 1864. 

2. CiTÜbeyölkerung der Verwaltungsdistrikte und der zugehörigen Gerichts- 
sprengel. 

3. General - Conspect der Bevölkerung des Königreichs Bayern nach den 
Ergebnissen der bisherigen Volkszählungen von 1834 bis 1864. 

4. Militärbevölkerung des Königreiches nach dem Stande vom Honat De- 
cember 1864, vertheilt nach Garnisonen. 

5. Bevölkerung im December 1840, 1852, 1861 und 1864 1) der Städte 
mit 500 Familien und darüber , 2) der übrigen Ortschaften. 

6. Zunahme in Procenten: 1) der Bevölkerung der Städte von 500 Fa- 
milien and darüber, 2) der Bevölkerung der übrigen Ortschaften, 3) der 
Gesammtbe? ölkerung der Kreise und des Königreiches, von 1840 — 1852, 
1852—1861, 1861—1864, 1840—1864. 

7. Scheidung der Bevölkerung nach dem Geschlecht und nach dem Alter 
von 14 Jahren für jede der 11 Zählungen von 1834 bis 1864. 

München im September 1865. 

H. Hayr. 



V. 

Bie Geneaim der TolksiwirthschAft von Fried r. BItcer» 

Oberregierungsrath. S t u 1 1 g a r t , 1866. 

Die Genesis der Volkswirthschaft ist die Entwicklung der ökonomischen 
ThStIgkeiten und der daraus hervorgehenden Begriffe aus der Naturalwirth- 
schafl durch die Geldwirthschaft zur Creditwirthschaft (vgl. diese Jahrbücher 
Bd. II S. 1 ff.). Eine Darstellung der Genesis hat jene historische Entwick- 
lung von Stufe zu Stufe zu verfolgen und das Wachsthum und den Zusammen* 
hang der wirthscbaftlichen Funktionen und Begriffe Schritt für Schritt nach- 
luweisen. 

Der durch seine frühere Arbeit über Freizügigkeit bekannte Verfasser der 
genannten, nur 204 Seiten umfassenden Schrift sagt im Vorwort, er wolle 
„die genetische Entwicklung der Volkswirthschaft darstellen von jenen Anfän- 

23* 



356 LitUraiuT. 

gen derselben in den unmittelbtnlen Bedürfnissen des menschlichen Körpers: 
Darst nnd Honger 9 bis dahin, wo in einer grossen Wirthschaftsgeneinschaft 
ans Lohn und Preis ihm die Mittel lubommen, um die Befriedigung setner 
Lebensbedürfnisse xu bestreitend^; er will also des Individuum historisch dar- 
stellen von da an, wo es durch das Bedürfniss aur Arbeit getrieben wird, bis 
dahin, wo es aus dem Lohn der Arbeit und dem Preis der Produkte Befriedi- 
gung erhält. Wo bleibt aber die Wirthschaft des Volks? Im xweiten Absati 
der Vorrede heisst es : , „Vom Individuum geht die Arbeit ans , auf dasselbe 
xurück, und jene Volks- und Welt- Wirthschaft, zu der sich das Wirthschafts- 
leben der Einzelnen erweitert . • . ." Also wegen der Untrennbarkeit des letz- 
teren Ton ersterer kann die Entwicklung dieser an jenem gezeigt werden. Ob 
und wie lassen wir dahingestellt und consUtiren die Thatsache, dtss der Verf. 
die Absicht hat, die historische Ckenesis der gesammten Volkswirthschaft dar- 
zustellen. Ueberdies sagt er weiterhin, dass sich sein System Ton den übrigen 
nur durch die neue genetische Darstellnngsweise unterscheiden- solle, welche 
deshalb den Vorzug vor der dogmatischen verdiene, weil sie das Individuum 
mehr hervorhebe. Der Hauptvorzug einer wirklich genetischen Darstellung ist 
meiner Ansicht nach der, dass durch die strenge Verfolgung der historischen 
Entwicklung die wirthschaftlichen Thatigkeiten und Begriffe sich besonders 
scharf und klar in ihrem Wachsthum und Zusammenhange beobachten und 
darstellen lassen. Der Gedanke einer genetischen Darstellung kann daher an 
sich als ein sehr glücklicher bezeichnet werden, denn die Beobachtung der 
Genesis hat in der National5konoiüik gerade erst begonnen, und ist auf diesem 
Felde noch viel zu thun. 

Die beiden ersten Paragraphen des Bitz er 'sehen Buchs sind mit philo- 
sophisch-anthropologischen Betrachtungen über Wesen und Bedürfnisse des 
Menschen gefüllt, bieten nichts Neues und sind auf 13 Seiten mindestens etwas 
zu lang, wenn auf 204 Seilen das gesammte Wirthschaftsleben durchgemacht 
werden soll. $ 3 und 4 handeln vom Gebrauchswerth. Wenn der Verf. 
glaubte, dass dieser Begriff, und zwar mit der Schärfe einer wissenschaftlichen 
Definition, sich in den ersten Stadien des Wirthschaftslebens entwickelte ^ so 
war dies zu beweisen; er begnügt sich aber, die Betrachtung des Werlhs an 
dieser Stelle durch folß^enden Satz zu motiviren: „So richtet nun derjenige, 
welcher ein leibliches Bedürfniss empfindet, sein Begehren auf die Naturkörper, 
denen er in Absicht auf die Befriedigung seines Bedürfnisses Werth beilegt,*' 
und nnn folgt die wissenschaftliche Zergliederung des Werthbegriffs. § 5 be- 
handelt „Besitzergreifung und Arbeit^ eigentlich die Arbeit der Besitzergrei- 
fung; denn letztere ist „abhängig von einer vorausgehenden Arbeit*\ § 6 
giebt die juristische Definition von Besitz, § 7 bespricht den Arbeitsaufwand, 
sein Maass und Verhältniss zum Werth, § 8 die Verwendung („stoffliche Zer- 
legung*') des Produkts nach vollbrachter Arbeit. Hiermit schlicsst der erste 
Abschnitt, welcher überschrieben war: „Die Befriedigung der leiblichen Be- 
dürfnisse**. 

Wir finden sofort, dass diese Art der genetischen Darstellung nichts mit 
der historischen Genesis zu thun hat, sondern auf einer Genesis der Begrflfe 
im Kopfe des Darstellers beruht. Bei dieser genetischen Methode wfrd die 
Entwiclclang des wirthschaftlichen Lebens und die historische Heranbfldmig der 
Begriffe nicht mehr hervorgehoben, als etwa in Kescher^s dogmatischer Dar- 
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fltellimg geschehen ist Veberbanpt kann Ich zwifchen im bisherigen dogma- 
tischen Darstellungsweise und Bitzer's Methode nur den Unterschied crimen- 
Ben, dass die Begriffe etwas banter durch einander geworfen, kürzer behandelt, 
keine historischen und statistischen Belege gegeben und die Kapitelüberschriften 
etwas unglücklicher gewählt sind. Wenn Röscher zuerst die Produktionsfak- 
toren und dann die Produktion behandelt, so Bitzer zuerst die Produktion 
(Abschn. III) und dann ihre Elemente (Abschn. IV); vonn dort der Werth 
nach seinen Terschiedenen Seiten zusammenhingend betrachtet und definirt ist, 
so hier der Gebrauchswerth in § 3, der Tauschwertlr erst in § 24; wenn 
Roacher auf 25 Seiten über das Eigenthum spricht, so Bitzer auf 7; wenn 
dort die Ueberschrift lautet „Güterumlauf*', so hier „Wirtdscbaftsleben'S Bitzer's 
Genesis ist also nicht die im Vorwort yersprochene historische Genesis, deren 
Vortheile oben dargelegt wurden, sondern eine philosophische; diese ist aber 
nicht einmal eine neue Erfindung, als welche der Verf. seine Darstellungsweise 
betrachtet. Nehmen wir J. B. Say'a Cat^chiame d'economie politique von 
1815, 80 finden wir dort schon dieselbe philosophisch - genetische Methode an- 
gewendet, nur dass die Genesis selbst natürlich eine etwas andere ist; denn ea 
giebt so viel Arten philosophischer Genesis, wie Köpfe der Darsteller, wahrend 
nur eine historische Geneaia Torhanden ist. 

Eben so wenig Neues und eben so viel Falsches bietet die Behandlung der 
einzelnen Begriffe. 

Im zweiten Abschnitt, überschrieben „Eigenthum'S lesen wir § 2 am Ende: 
in der Wirthschaftsgemeinscbaft „bilden sich erfahrungsmassig bald früher bald 
spater zwei Verhältnisse aus: das Eigenthumsrecht und die Arbeitstheilung^'. 
Der Verf. hat also erfahren, daaa früher oder später sich das Eigenthumsrecht 
aoabildet, und giebt in Folge dessen eine Definition nach Thibaut, Pandecten 
§ 558 : „Das Recht des Eigenthums ist dasjenige Recht, yermöge dessen Natur 
jemandem die unbedingte Befugniss zusteht, übet eine körperliche Sache zu 
aelbatnützigen Zwecken nach Willkür zu schalten/^ Bitzer fibersieht, dasa 
diese Definition nicht einmal für das römische Recht, geschweige denn Cur 
heute richtig ist, da schon dort Beschrfinkungen zu Gunsten des öffentlichen 
Wohls u. a. w. (s. Puchta, Institut. § 231) aufgestellt wurden, und heute, 
wie Jeder weiss, die Befugniss eine noch viel bedingtere ist. Die Worte „zu 
selbstnfitzigen Zwecken^' sind mindestens überflüssig, denn zu unselbstnützigen 
Zwecken zu yerfn^en, berechtigt das Eigenthum gewiss auch. Wenn ea dann 
S. 43 heisst: „Die Anerkennung des Eigenthums tritt erst auf, wenn der 
Mensch seinen Hitmenschen als ein freies Wesen achten lernt ,*^ so yergisst 
Bitzer, dass gerade bei den Römern, wo ein sehr grosser Theil des Eigen- 
thums in Sklayen bestand, der Begriff am schärfsten und schroffsten ausgebil- 
det ist, wie Tit. Dig. 41, 1 lehrt. Und wiederum hat Bitzer, trotz Thi- 
baut, die Römer yergessen, wenn er sagt, dass die Anerkennung des Eigen- 
thums erst da auftritt, wo „die Arbeit der Besitzergreifung sich durch weitere 
Arbeit fortsetzt^'; denn das Eigenthumsrecht bei den Römern war nicht auf 
wirthschafllicbe Arbeit gegründet, im Gegentheil, maxime aua tue credebant 
fuae ex hostibus cepissent (Gajus IV, 16). 

lieber den Tausch sagt Bitzer etwas unpräzis S. 78: „Jeder Tausch- 
handlung liegt der im Tausch anerkannte Werth der zu vertauschenden Gegen- 
stände für die Bedurfnisse derjenigen zu Grunde,* welche sie erwerben«'* Kür- 
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zer und richtiger väre wohl : Dem Tausch liegen gleiche Werthe bei nngleicheo 
Werihschätzungen zu Grunde. 

Werth wird als Fähigkeit zur Bedörfnissbefriedigung bezeichnet, welche 
nur in der Werlhschätzung „exisiirt*^ und durch den Ausspruch derselben 
„wirklich^' wird (S. 17). Ein merkwürdiger Unterschied zwischen Existenz 
und Wirklichkeit! Bitzer theilt den Werth in Gebrauchs- (Bedfirfniss -) 
Werth und Tauschwerth. Ist Tausch kein Bedurfniss? Ich möchte den Werth 
lieber als eine in den Gutern ruhende Kraft ausehen, welche durch die Arbeit 
geweckt, durch das Bedurfniss gemessen wird. Hinsichtlich der Bedürfnissbe- 
friedigung lässt sich derselbe in Consumtions - , Nutz-, Tausch- und Produk- 
tiv -Werth theilen. 

Beim Kapitalbegriff hält sich Bitzer weder ganz an Röscher, welcher 
Grund und Boden davon ausschliesst (Nationalok. 5. Aufl. S. 74), noch ganz 
an Schaffte, welcher ebenso ungerechtfertigt das Kapital zu einer blossen 
Eigenschaft, „produktiven Zweckbeziehung,'^ herabdrfickt (Nationalok. S. 191). 
Bitzer unterscheidet „Arbeitsstoffe und Arbeitsmitteb' als natürUchea Produk- 
tivkapital und „Sachgüter und Forderungen'^ als natürliches Gebranchakapital. 
Dabei nimmt er den produktiven Grund und Boden als Kapital an, Geld nur 
als Quasikapital; ersteres gewiss mit Recht, denn der bearbeitete Grund und 
Boden ist auch „ein Produkt, welches zu fernerer Produktion aufbewahrt wird^ 
(so Bosch er's Definition von Kapital In Nationalok. S. 74), letzteres mit Un- 
recht, denn Geld ist mindestens ebensogut Kapital (in Bitzer'a Sinn), wie 
eine Strasse oder eine Locomotive oder die Börse, in welche es gelegt wird 
und die Bitzer als „Sachgut^^ wenigstens zum „Gebrauchskapitai^^ rechnen 
wird. Allerdings legt Bitzer dem Gelde nur fiktiven Werth bei (S. 117). 
Wenn er meint, dass „Sachgüter und Forderungen'^ das Gebrauchskapital bil- 
den, so sind solche Sachgüter zu verstehen, die nicht als „Arbeitsstoffe und 
Mittel" schon Produktivkapital sind, unter „Forderungen'' aber Leistungen, 
welche noch nicht geleistet sind. Also Nichts (S. 110). Liegt hier eine 
Verwechselung mit den juristischen Forderungen vor, welche allerdings zum 
Vermögen des Gläubigers gehören? Im Ucbrigen kann ich weder Bitzer's 
noch Roscher's Begriff von „Gebraucbskapital" billigen. Wenn man die 
Güterwelt nach ihren Zweckbeziehnngrn betrachtet, so zerfallt dieselbe in vier 
Hauptfonds: den Consumtionsfonds, den schon Ad. Smith als stock for ira- 
mediate consumption vom Kapilalbegriff loslöste; den Nutzungsfonds: Wohn- 
häuser, Tischgeräth u. s. w.; den Tauschfonds: Geld und Waaren; den Pro- 
duktivfonds: Alles, was direct zur Produktion mitzuwirken bestimmt ist. Diese 
Fonds lassen sich unterscheiden, jenachdem in den Gütern der Consumtions-, 
der Nutz-, der Tausch-, der Produktiv- Werth vorherrscht. Nur die vierte 
Gütermasse können wir den heutigen wirthschaftlichen Anschauungen gemisa 
als Kapital bezeichnen, unter dem wir in der Neuzeit stets eine durch produk- 
tive Arbelt befruchtete Gütermasse zu denken gewohnt sind. 

Von mehr äusserlichen Dingen ist schliesslich der oft unprazise Ausdruck 
der Gedanken zu rügen, so z. B. S. 120: „in Gemeinwesen, in denen Geld 
als allgemeines Tauschmiltel umläuft"; nach S. 82 ist Geld das allgemeino 
Tauschmittel; ferner fallt die Weitschweifigkeit des Ausdrucks oft unangenehm 
auf, so finden wir § 17 den Gedanken, dasa Arbeitssloffe Gebraucbskapital 
seien , auf nur zwei Seiten viermal fast mit denselben Worten wiederholt, und 
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endlich fcheint die Art des Citirens nicht ganz passend, i. B. fi3r einen allbe- 
kannten Vers Ton Gothe (Verse konnten in einem nationalökonomischen Buche 
fehlen), ffir die Behauptung, dass halbrohe Völker Steinwaffen fuhren u. s. w., 
werden die Quellen angegeben, während dies bei unendlich Tielen, auch anders- 
woher entnommenen Begriffsbestimmungen nicht geschehen ist. 

Wenn Jemand, mit eben so viel Fleiss als Talent begabt, die Aufgabe, 
eine Genesis der Volks wirthschaft darzustellen, ganz und klar erfasste und, 
wenn auch mit Beschränkung auf ein bestimmtes Land, ausfährte, so würde 
der Wissenschaft grosser Nutzen daraus erwachsen. 

H. T. Scheel. 



VI. 

Hltihellunir^ii au« dein siatüitüielieii Bureau de« Hersoif- 
Ildaen Staats «IHiiiüiteriuma bu Gotlaa ttber IJandes- und 
Tolkflhande» besonders benU^llcli des Hersoi^laums CUitha« 

Herausgegeben unter der persönlichen Yerantwortliclikeit des Vorstands des sta- 
tistischen Bureaus, Regierungsraths Hess. B. Zweiter TIaell» ent- 
haltend die Darstellung der besonderen Verhältnisse des Her- 
zogthums Gotha und seiner Bewohner, sowie einzelner Ver- 
waltungszweige. Zweites Heft, enthaltend: den Anfang dieses 
Darstellungen. Ausgegeben Ende Juni 1866. 

Wahrend das erste Heft der Mittheilungen aus dem statistischen Bnreaa 
des Herzoglichen Staatsministeriums zu Gotha die allgemeinen Zustande des 
Landes behandelt hat, geht die yorliegende zweite Publikation auf einige spe- 
cielle Verhältnisse ein und giebt in acht Abschnitten Nachricht über folgende 
Gegenstände. 

i) Post?erkehr in den Herzogthümern Gotha und Coburg in 
den Jahren 1859 — 63. Die hier mitgetheilten Daten beruhen auf den 
Ermittlungen, welche nach den von den Fostvereinsstaaten getroffenen Ver- 
einbarungen an jeder Poststelle Torgenommen werden müssen. Nach Ausweis der 
zusammengestellten Zahlen hat sich der Brief-, Packet- und Personenverkehr 
der Herzogthümer in den letzten Jahren in erfreulicher Weise vermehrt, nur 
die portofreie Correspondenz der Behörden ist in Folge der Vereinfachung des 
Geschäftsganges zum Theil eine geringere geworden. 

2) Fruchtmarktverkehr im Herzogthum Gotha. Dieser Ab- 
schnitt stellt die Resultate der Aufzeichnungen dar, welche seit dem Jshre 
1836 in den vier Marbtorten des Herzoglhums: Gotha, Waltershausen, Ohr- 
druf und Tambach stattgefunden haben. Besonderes Gewicht ist auf die za 
Markt gebrachten Fruchtmengen und deren Werth, sowie auf die jährlichen 
nnd monatlichen Durchschnittspreise gelegt. Im Ganzen bat der Blarktverkehr 
entschieden abgenommen, doch rührt diese Abnahme keineswegs von einer ver- 
minderten Produktion, sondern lediglich von dem Umstände her, dass die Sitte, 
in den Familien selbst Mehl und Brod zu fabriciren, fast gänzlich aufgehört 
hat und dass die Inhaber der grösseren Mühlen ihren Frucbtbedarf direct oder 
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durch VemiiHhtog Tön ColiimisBioiilreii ton den miulereit tmd grStBereh Lan<-* 
wirthen beziehet. Die tambacher Frachtmärkte sind in der Uitte der fünfziger 
Jahrtf iregen YerSndernng der VerkehrsTerhfiltniste gänzlich eingestellt worden. 
— * Die Ü^bergicht tind Vergleichbarkeit der für die einxelnen Orte geironnenen 
Resultate würde erleichtert worden sein, wenn alle Angaben auf gothaer Malter 
reducirt und nicht für Waltershausen das Hager Gemäss in Anwendung ge- 
bracht wäre. 

3) Der folgende Abschnitt über Sie Wollmärkte in der Stadt 
Gotha zeigt eine bedeutende Verkehrszunahme, indem 1834 2971 Stein an« 
gemeldet und 1725 verkauft wurden, während 1864 Anmeldung und Verkanf 
sich auf 15,580 bez. 13,285 Stein belief. 

4) Die Verhältnisse der gothaischen Wittwen-Societät für 
die Hof' und Staatsbeamten, die Geistlichen und Lehrer tob 
ihrer Gründung an bis mit 18 64 werden in ausführlicher Darstellung 
beleuchtet, eine historische Einleitung giebt über die Entstehung dieses ans 
verschiedenen ursprünglich getrennt bestehenden Kassen losammengeschmoizene» 
Instituts Auskunft. 

5) Die Irrenanstalt zu Gotha, welche schon im Jahre 1702 er- 
richtet und 1820 von dem mit ihr ursprünglich verbundenen Zucht* und 
Waisenhause getrennt worden ist, hat in den letzten Jahren eine durchscbniU- 
liehe Zahl von 75 Geisteskranken beherbergt Die gegen die firfikere Zeit 
— 18^^40 betrug die Summe nur 24 — nicht unbedeutende Zunahme rührt 
nicht etwa von einer Vermehrung der Geisteskranken im Herzegthnm, sondem 
von einer stärkeren Benutzung der Anstalt Seitens des Auslandes her. 

6) Der Abschnitt über den Bergbau im Herzogthum Gotha ent» 
hält wesentlich die Resultate der jährlich für den Zollverein anzufertigenden 
Znsammenstellungen über Bergbau, Hütten- und Salinenbetrieb. 

7) Unter VIL wird genaue Auskunft über die Entwicklung der Pferde-* 
zucht im Herzogthum Gotha vom secfaszehnten Jahrhundert bis Auf die 
neueste Zeit gegeben, namentlich werden die Verhältnisse des georgenthaler 
Gestüts sowie der früheren und jetzigen Landesbeschälanstalt dacgestellt. 

8) Den Schluss des Heftes bildet eine tabellarische Zusanunenstellnng ddr 
Lohnverhältnisse in denjenigen Orten, welche im Allgemeinen 
oder zeitweilig lieber fluss oder Mangel an Arbeitskräften haben. 
Die Materialien sind bei Gelegenheit der 1864er Volkszählung durch Fragen 
an die Ortsvorstände beschafft worden. — 

Wenn die vorliegende Publikation auch Manches enthält, was von rein 
lokalem Interesse ist, so verdient doch Vieles einem weiteren Leserkreise be^ 
kennt zu werden, niti so mehr, als hier verschiedene wichtige Gegenstände 
Berücksichtigung gefunden haben, die bisher von- der amilichen Statistik voll- 
ständig vernachlässigt sind. Die Zusammenstellungen zeugen von einer sorg«» 
samen und gründlichen Durcharbeitung des Materials. Möge es vorstehenden 
Zeilen gelingen für die besprochene Erscheinung bei einem grüMeren Pnblikum 
Interesse tu erwecken! 
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A110 der Torselt de« ftollverelns. Iiettraip Kur deut«eltett 
«eschtclite Ton Ii^K^Aei^ldf. Hamburgr, 1865. 132 Seilen 
in Qoart. 

9er Oedanke des Zollvereins von I«. K. Aeirldl in HambnrY 
(gesckrieben in Ostpreussen, 28. August 1866), in Nr. 1 des Zollvereins. 
Zeitsebrifl fttr Htndel und Gewerbe. Zugleieh Organ des Hau« 
dels- und Oewerbeyereins ffir Rbeinland und Westpkalen« 

Der Terfasser dieser beiden Abhandlungen hat sich bekanntlich ein grw* 
ses Verdienst dadurch erworben, dass er die Protokolle der wiener Ministeria]^ 
conferensen tob 1819 bis 1820 sierst der Oeffentlichkeit übergab. Das Werk 
•rsduen unter .dem Titel: „Die Schlussacte der wiener Hinisterialconferenseii 
inr Ausbildung und Befestigung des deutseben Bundes. Urkunden, Geschieht» 
und Commentn tob L. K. Aegidi. Erste Abtheilung, die Urkunden. Berlin, 
1860/* .Die kweite Abtheilung, welche die Geschichte und den Commentat 
enthalten wird, ist leider noch nicht erschienen. Der Verf. entschuldigt diese 
ihm oft Eum Vorwurf gemachte Veridgerung S. 16 Anm. 49 der Toriiegenden 
Schrift mit dem Umstsnde, dass „in ununterbrochener Reihenfolge bisher eint 
deutsche Staatsregiening nach der andern die Liberalitit gehabt habe, ihn ihre 
Archive tu öffnen.** Da sich auf diese Weise immer neue Quellen eröffneten, 
trag er mit Recht Bedenken, seine Untersuchungen voreilig abzuschliessen* 
Aus den Vorsrbeiten zur Geschichte der wiener Schlussscte ist der vorliegende 
„Beiirsg sur Vorgeschichte des deutschen Zollvereins** entstanden. Zu unserem 
Freude bemerkt der Verf. S. 3 Anm. 2, dsss er unserer Schrift: „Die Idee 
eines deutschen Zollvereins und ihre Ausführung geschichtlich entwickelt** (in 
diesen Jahrbuchern Bd. II S. 317 ff. und S. 397 ff.) die Anregung »1 seiner 
Arbeit Terdanke. Die Materialien %n derselben bestehen hauptsiehlich aus 6e- 
•andtschaftsberichten an eine grosse Zahl deutscher Regierungen, die sich in 
sechs deutschen Archiven vorfanden. Die Untersuchung fibcr eine einselne An- 
gelegenheit einstweilen abauschliessen , erschien dem Verf. eher statthaft, als 
die gesaromte Geschichte der wiener Schlussacte schon jetxt zu veröffentlichen. 
Es ist Jedoch zu beklsgen, dass Aegidi nicht Ton allen Regierungen deut- 
scher Staaten, welche ihm ihre Archive öffneten, gestattet wurde, sie und ihre 
berichterstattenden BeTollmächtigten namhaft zu machen. Es werden Stellen 
•US den Berichten eines norddeutschen und eines mitteldeutschen Con- 
ferenzbevollmechtigten oder irgend eines Gesandten mitgetheilt, ohne dass wir 
erfahren, welche Staaten dieselben vertraten, was doch in vieler Besiehung 
höchst wflnschenswerth gewesen wäre. Herrn Aegidi, der S. 40 in der An- 
merkung ausdrücklich bedauert, dass er nicht allen seinen Wohlthatern öffent- 
lich danken dürfe, ist dies natGrlich nicht zum Vorwurf zu machen, aber man 
darf sich wundern, dass einige Regierungen noch immer das volle Licht der 
Oeffentlichkeit scheuen. Wie ungenügend die Grflnde waren, welche zu dieser 
Verheimlichung bestimmen mochten, ergiebt sich daraus, dass mehrere andere 
Regierungen dem Geschichtscbreiber gestatteten, sie und ihre BoTdlmicbtigten 
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xa nennen. Ungetchtet dieses UebelsUndes mfissen wir es dankbar anerken- 
nen, dass Qos darcli Aegidi's nnennudlicbe Forscliongen neue und werthfoUe 
Quellen für die Yorgesrhichte des deutschen ZoIWereiiis eroffnel worden sind. 
Wir halten es daher für unsere Pflicht, diese Schrift ausfährlicher xu bespre-» 
eben, als es sonst in den Jahrbfichern zu geschehen pflegt. 

Aegidi beginnt damit, die wirthschaftlichen Zustände Deutschlands aar 
Zeit der Einfährang des preussischen Zollgesetzes yon 1818 und die Bedeu- 
tung dieses Gesetzes, sowie die grosse Unzufriedenheit, weiche dasselbe in den 
übrigen deutschen Staaten, namentlich in den preussischen Enclaven, herror- 
rief, zu schildern, indem er Ranke's bekannte Abhandlung hauptsächlich be- 
nutzt. Sodann giebt er eine Uebersicht der kurzen Verhandlungen über die 
Yerkebrsfreiheit unter den deutschen Bundesstaaten auf dem karlsbader Con- 
gresse. Das bildet nur die Einleitung zu seiner Darstellung der Verhandlungen 
in den wiener Ministerialconferenzen von 1819 bis 1820 über „die Erleich- 
terung des Hsndels und Verkehrs, um den Artikel 19 der Bundesacte zur 
möglichsten Ausfuhrung zu bringen.*^ Zunächst wird berichtet, wie der zehnte 
Ansschnss zur Vorberathung über diesen Gegenstand zwar in der dritten Sitzung, 
am 1. December 1819, unter dem Vorsitze des preussischen Ministers Grafen 
Bernstor ff gebildet wurde'), dass aber geraume Zeit Terfloss, ehe derselbe 
sich förmlich constituirte und seine Thatigkeit begsnn. Die wiederholte Erklä- 
rung, dass „den Commissionen gewiss jede Mittheilung oder Aeusserung der 
darin eigentlich nicht arbeitenden Mitglieder der Versammlung willkommen 
sein wcrde,'^ hatte zur Folge, dass den Commissionsmitglicdern über die ihrer 
Vorberathung anTertrauten Gegenstande von ConferenabeToUmächtigten , die 
nicht zum Ausschusse gehörten, die eignen Ansichten eröfl'uet wurden, damit 
sie in Betracht gezogen würden, be?or sie in der Plenarsitzung zur Sprache 
kämen. Es fsnden daher gleich in der ersten Zeit der Conferenzen msnnig- 
fache Privatbesprechungen unter den Gesandten statt, und dieselben theilten in 
den Berichten sn ihre Souyeraine sowohl ihre eignen als .die Ansichten Ande- 
rer über Handel und Verkehr mit, während dieser Gegenstsnd, wie ein Ge- 
sandtschiftsbericht sich ausdrückt, „noch hinter dem Vorhange bearbeitet 
wurde^^ Aus den Berichten eines norddeutschen, eines mitteldeutschen und 
eines kleinstaatlichen Conferenzberollmächtigten, welche im October, Kovember 
und December 1819 erstattet wurden (S. 23 ff.), erglebt sich, dass dieselben 
nur geringe Hoffnung hegten, es werde auf den Conferenzen etwas Bedeutendes 
nur Förderung des freien Verkehrs unter den deutschen Bundesst seien, nament- 
lich ein gemeinschaftliches Grenizollsystem, zu Stande kommen. Das preus- 
sische Zollsystem wird in allen Berichten als das Hanpthinderniss bezeichnet, 
und wenn auch der mitteldeutsche Staatsmann unbefangen genug ist, daneben 
das österreichische nnd bayerische zu erwähnen, so beklagen doch alle, dMu 
Prenesen nicht nachgeben wolle und trösten sich höchstens mit der schwachen 
Hoffnung, es werde sich yielleicht noch zu einigen „Hilderungen und Modifi«- 
cationen*' rerstehen. 



1) Blitglieder des zehnten Ausschusses waren ausser Bernstorf f: Freiherr 
von Berstett (Baden), Freiherr Ton Zentner (Bayern), von Falck (Nieder- 
lande für Luxemburg), Graf Ton Einsiedel (Königreich Sachsen), Senator Hach 
(die vier freien Städte), von Berg (Oldenburg, Anhalt, Schwanburg). 
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Nodi ebe die SUinngeii des sehnten Aaesehimes begannen, maebte der 
naeianische Minister von Harschall durch seine Denkschrift „über die VoU- 
liehnng des 19. Artilrels der Bundesacte'^ Tom 8. Januar 1820 den ersten 
directen Angriff auf das preussische ZöUsystem. In den stirksten Ausdrücken 
schildert er die Terderblichen Wirkungen desselben, indem es in das Eigen* 
thumsrecht von Hnnderttansenden eingreife und als eine Haupturssche der all- 
gemeinen Unsufriedenheit an betrachten sei. Dann stellt er fiber die Mittel 
der Abhilfe folgende Sitae auf: 

„1) Neue Zoll- und Mauthanstalten , Ausfuhr- und Einfuhrferbote sol- 
len Ton einzelnen Bundesstaaten an ihren Cremen mit anderen Bundesstaa- 
ten nicht errichtet werden. 

2) Die nach dem 1. JInner 1814 neu errichteten Hauthea 
und eingeführten Zülle sollen aufgehoben werden. 

3) Jedem deutschen Bundesstaate, der an die See oder nicht in dem 
deutschen Bunde begriffene Staaten grenat, steht es frei, seine Seexölle und 
seine Grenisülle gegen solche in dem Bunde nicht begriffene Staaten nach 
eignem Ermessen zu reguliren.^ 

Marschall war kühn genug, diese Denkschrift dem Grafen Bernstorff 
zuzustellen, von welchem sie jedoch wegen ihres für Preussen beleidigenden 
Inhalts zurückgegeben wurde« 

Inzwischen wsr, nach Aegidi's Bericht, die Handelsfrage Ton zwei yer- 
Khiedenen Seiten ausserhalb der Conferenzen lebhafter angeregt worden. Im 
December kam der Herzog von Anhalt -Kdthen nach Wien, um „Hilfe gegen 
die preussischen Zoll- und Steuerbedrückungen** zu suchen und die Ssche der 
Endaven „mit aller Energie zu führen**. Obgleich er sich bald überzeugen 
musste, dass dieselbe nur geringe Unterstützung finden würde, so diente doch 
seine Anwesenheit dszu, das Interesse für die Handelssache im Sinne der Geg- 
ner Prenssens zu beleben. Ob die Ankunft der Deputation des deutschen Han* 
delsYereina am 6. Januar 1820 dieselbe Wirkung gehabt habe, wie Aegidl 
annimmt, erscheint uns zweifelhaft Wie sehr Friedrich List, der an der 
Spitze derselben stand, sich über den Erfolg ihrer Thatigkeit tfiuschte, haben 
wir schon in unserem ersten Artikel S. 338 Anm. 41 bemerkt Das wird 
durch mehrere Gesandtschaftsberichte Tollkommen bestitigt Man war darüber 
einTerstanden, dass man den sog. HandelsTerein , ds derselbe keine legale 
Ezistenz habe, weder anerkennen, noch die Antrage seiner Vertreter berück- 
sichtigen könne. Mehrere Berichte sprechen höchst geringschfitzig und spöt- 
tisch von der Deputation und deren Antragen, die allerdings zum Theil sehr 
verkehrt waren ^). 

Obgleich Hetternich sich in der Conferenz vom 10. Jsnuar 1820 höchst 
wegwerfend über den Hsndelsverein aussprach und es übemshm, den Deputir- 
ten desselben im Namen der Conferenz zu erküren, dsss man mit ihnen in 
keine Verhandlung treten könne, so verschaffte er dennoch Friedrich List 
am 6. Mfirz eine Audienz bei dem Reiser Franz und dieser benahm sich sehr 
gn&dig gegen den Deputirten des illegalen Handelsvereins, ja schien ihn 
sogar „mit Aufmerksamkeit anzuhören**. Das mochte den sanguinischen List 
in seiner argen Tauschung bestirken. 



2) Vergleiche das, was Aegidi S. 31, besonders Anm. 75 darüber mittheilt 
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NicUem in iw PlenariUtiinfg^ foiii 8. JanMr auf Antrag dea nieder- 
lla&cbeD Gesandten, Herrn ton Falck, beKhloaaen wordan war, daea dar 
Bahnte Auiclmsa sich ak cooatikiirt betrachten möf^e^), fand endlich die arata 
Sitsoof^ deeielben am 12. Januar bei den preoaaifchen Minitter Grafen. 
Bernstorff statt. Bei der Eröffnung derselben beklagte der Graf ala ainan 
Hiasgriff, dasa man in der Bandesacte mehrere das Bsndes?erhiltniss aclbat 
nicht berührende Gegenstinde der künftigen Beralhung vorbehalten habe, na- 
mentlich Handel und Verkehr, die auf der Autonomie der einzelnen Staaten 
beruhten und mit deren eijg^ntbumlichen Steuersystemen genau xuaammenhingen. 
Zugleich erklärte er, das's Preussen ton seinem Zollsjsteaie tum Besten der 
fibrigen deutschen Staaten in keinem Punkte abgehen könne» Nur durch 
Yarträge mit einzelnen Staaten laase sich helfen. 

Bei den übrigen Ansschossmitgliedern herrschte die Meinung Tor, dasa 
man die achon wiederholt aufgeworfene Frage wegen Freiheit dea Verkehrs 
nicht unerörtert lassen dürfe. Der badische Minister Freiherr Ton Baraictt 
Ttrtheilte eine lithographirte Denkschrift mit der Bemerkung, daaa dieselba 
j^auf die Nothwendigkeit und Ausführbarkeit eines Douanensystema an Deutsch- 
lands Grenxen mit dem Princip der Betorsion und auf gänzliche Haadala* und 
ZoUfreihcit im Innern gerichtet sei^. Es war die später ao berühmt und ein- 
flussreich gewordene Denkschrift Ton Friedrich Nebeniua. Allein dar 
Name des Verfassers wurde weder fon Berstett bei dieser Gelegenheit noch 
später in einem der Gesandtschaflsberichta genannt. Dieae Vorgänge begMtet 
Aegidi mit der Bemerkung: ,,So nshe berührten sich dsmala die beiden Ana- 
gangspunkte der späteren ZolJTereinigungabewegung, der Gedanke in aeiner 
follen Klarheit, wie der grosse badische Staatsmann (Nebeniua) ihn ana- 
spricht, und der erste praktische Wink; aber beide bleiben unterstanden 
nnd einander fremd -— aie gehören zu feindlichen Lagern und bilden einen 
Gegensatz!^ Dann fahrt er in der Erzählung fort: „Indeasen ksm man in 
der Auaschnassilzung bald überein, d. h. in der Negative — Berstett selbst 
kugnete nicht mehr, dass solche Dinge, wie Nebenius postulirte, nicht 
zu erreichen seien^*). Dagegen verlas Berstett ein weitläufiges Volum, 
in welchem er entwickelte, dass Handel und Verkehr der einzige Gegenstand 
sei , von dem die Völker für sich Heil erwarteten ; geschehe in jdiesem Punkte 
nicht etwss einigermassen Befriedigendes, so gebe man den Schreiern und 
Demagogen neue Waffen. Daa war daaselbe Baiaonnenwnt, mit welchem 

3) Wenn Aegidi S. 35 bemerkt: „Ein Zufall war es schwerlich » dsss zwei 
Tage nach der Ankunft der Abgeordneten desHandehvereins Anstalt getroffen wurde, 
die Commission für Handel und Gewerbe zu coo8lituiren*', ao Isonnen wir ihm nicht 
beistimmen. Da die ConferenzbeyollmäGhtiglen eine sehr geringe Meinung von dieser 
Deputation hatten, so ist es sehr unwahrscheinlich, dass die Ankunft derselben in 
Wien eine so rasche Wirkung geliebt, namentlich den ni ed er I indischen Ge- 
sandten zu seinem Antrage bestimmt habe. Die Vorberaliiung über die von allen 
als bScbst wichtig anerkannte Handelssache war auf unverantwortliche Weise so 
lange TerzSgert worden, dass man endlich — nicht weniger als sechs Wochen 
Mdi der BiMung des betretenden Ausschusses — auch ahme äussere Veranlaasung 
an die förmliche Constituirung desselben denken konnte, damit er seine Arbeiten 
begänne. 

4) Ob das richtig ist, erscheint uns zweifelhaft, wenigstens steht es mit einer 
spSteren Mitlhellung Aegidi's aber Berstett's Verhalten im Widerspruche, auf 
welche wir surttddcommen werden. 
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BorstetI schon taf ton kirltbader Conp'Cflae U 4uier Denbckrift dte koe- 
%w^g laf Berathnngen fiber des freien Verkehr nater den deutechen Bandet* 
Staaten motiviri hatte. (VergL unseren ersten Artikel S. 338.) In dem Aus* 
•cbusse der wiener Mlnisterial - Conferensen beantragte er, zu beschliessen, 
4ass nan übereingekommen sei, den Hiindel und Verkehr in Dentsehland as 
orleichtern, dass aber die Frage nach dem Wie am Bnndestago sogleich durch 
•in« eigie CommissiMi i« erdrtern sei, velcha ihr« Arbeiten bis zur Erreichnnf 
Ihrer Bestimmung fortzusetzen habe. Die aus Berstett's Votum mitg»- 
theilten Stellen enthalten scharfe Aeusserungen gegen das preussische Zoll- 
system. Insofern ist eine gewisso Verwandtschaft desselben mit Mar* 
• chall'a Denkschrift rom 8. Januar nicht zu verkennen. So fassia auch 
Bernstor ff den Inhakt jenes Volums auf, wie sich aus dessen Bericht at 
icn König von Prenssen vom 16. Januar ergiebt. (S. 38.) Gegen die fOH 
Bersteti vorgeschlagene Commission am Bundestage hatte Bernstsr ff aii^hts 
einzuwenden^ wahrscheinlich weil er fiberzengt war, dass sie doch zu keuuDm 
Resultate ftthren wurde, aMein gegen die ubrigtii Vorschlage erklärte er sich» 
Man war darlber siflverstanden , dass ss den übrin Eindruck nur vermehren 
würde, wtemi nan den Gegenstand ohne nähere Beschlisse und BestlnuMiBge« 
•bermaJs an den Bundestag Terwiese. Es wurde zwar allerlei erwähnt, was 
beschlossen werden könne, aber niebts blieb ohne Widerspruch. Zuletzt einigte 
Man sich dabin, dass zwar die Verhandlungen über den umfassenden Gegen* 
stand an «den Bundestag zu verweisen seien, man aber suchen wolle, dem Be-* 
nchinsse eine „gfinstigere Gestak^ zu geben. Als der Gesandte der freien 
Stifte, Senator flach, von Bsrnstorff aasdrücklich aufgefordert wurde, die 
Ansicht der Hansestädte tber die betf rochenen Punkts mitzutheilen, verlas er 
einen Aufsat^: „Die Aosichten eines Saehverständigen'' enihaltend, welcher 
ihm vom hamborgcr Senate als Instruction zugegangen war. Dieser von 
'Aegidi mitgethellte Aufsatz geht vom einseitig hanaealiaehen Standpunkto 
aus und Insserl sonderbare Ansichten über das Zollwesen, welche durch die 
im Zollvereine gemachten Erfahrungen vollstän^g widerlegt worden sind. Zum 
Belege gendgt der einzige Satz: „Wollte man durch Einfohrzdile Ersatz för 
die hinwcgfidienden gegenwärtigen Zolle erreichen, so würden solche Zdtie z« 
einer Höhe steigen, welche fest den Erfolg von Einfuhrverboten heben 
wurden (!!)*'. Hätte man sich durch die Bedenken dieses hamburgischen Sach- 
verständigen irre machen lassen, so wäre eine Zolleinigung unter deutschen 
Staaten niemals xu Stands gekommen. 

In der zv«Hen Sstaung des Ausschusses, am 19. Januar, legte Bernstor ff 
den Entwurf einps Vortrags sn das Plenum vor, welcher die Lege der Saabs 
und ihre Schwierigkeiten entwickelte, und fugte einige ,,Sätze^ hei« welehe 
die Bache an die Bunleeversamrolung verwiessn. Be wurde vorlinfig nichts 
dagegen «rionert, weil die Besprechung darüber in einer der nächsten JSÜmMigen 
stattfinden sollte. Dagegen wurde die wegen Ihres für Preussen bdeidigesdea 
Enlnlts iron Bsrnstorff Irihsr anrückgewiesens Denksehrifl Merscheil't 
nvn von idiesem an den Auasehuss slls sekhsn gerichtet wnd veriesen. Obglefdi 
dies Beiriistorlf aehr verletzen mnsste, so erklärte er nur, und rswer in 
aehr gemässigten Ausdrücken, dass er es für unmöglich halte, auf diaae-mit 
dar Aülenemit deutscher i^taafteo novaaeiAkaMii Ai^räge «einzugehen, 

Aua den gleichzeitigen Gesandtschaflsberichten gehl hervor^ dsip in 
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Eampf geg^en las preussische Zellsjatem offen und Tenteckt fortdaaerle, be- 
■ondera tod Seiten derjenigen, welche, auf den 19. Artikel der Bundeeactt 
aich etfitzend, die vollkommene deutsche Handelefreiheit verfochten. 

Besonders merkwürdig ist in dieser Brziehnng das vom 19. Januar 1820 
datirte Votum des weimarischen Hinisters Freiherrn von Fritsch, ipdchea 
derselbe im Auftrag der grossherzoglich und herzoglich sachsischen Höfe ab- 
gab. Zuerst schildert es die traurige Lage der- Bewohner des thüringer 
Waldes, deren wichtigste Erwerbszweige durch filtere und neuere Zoligesetsä 
so gut wie vernichtet seien. Dann hebt es hervor: „Nach dem Sinn und 
Geist der Bundesacte sollen die Bundesstaaten nicht einander feindselig gegen- 
überstehen, die Nahrungsquellen wechselseitig verkfimmernd oder verstopfend, 
sondern es bt die vollkommenste Handelsfreiheit eine uner- 
ISssliche Bedingung der Einheit Deutschlands, von welcher 
offenbar das Wohl und Wehe so vieler Länder und Unterthanen abhingt und 
ohne deren Zugestehung es zur Unmöglichkeit wird, den übernommenen Bundes« 
pflichten zu genügen, viel weniger deren noch mehrere zu übernehmend)^« 
Auf die grossen Gefahren für die innere Rohe Deutschlands, welche aus der 
lunehmenden Nahrungslosigkeit und Unzufriedenheit unter der Masse des Volkes 
entstehen möchten, wird sehr nachdrücklich hingewiesen« Die Annahme 
folgender weniger Sätze würde jedoch gewiss zur allgemeinen Beruhigung bei- 
tragen: „1) Jedem Producenten bleibt es unverwehrt, das Erzeugniss seines 
Fleisses so nahe wie möglich und wo er will In den Bundesstaaten abzusetzen; 
2) jedem Consumenten ist es gestattet, sein Bedurfniss auf dem nächsten 
Wege zu beziehen; 3) wenn Massregeln der Finanz es gebieten, einen oder 
den anderen Artikel mit Consumtionsabgaben zu belasten, so darf dennoch 
keine Abgabe durch die Art der Perception den Sätzen unter 1 und 2 ent» 
gegentreten, noch weniger den Verkehr der Bundesstaaten gänzlich hemmen; 
4) die auf dem Congresse zu Wien angenommenen Grundsätze über die freie 
Schifffahrt werden nach ihrem ganzen Umfange vollzogen.^ Zugleich erklärt 
Fritsch seine durchgängige Uebereinstimmung mit den Ansichten, 
welche Berstett und Marschall über die Wichtigkeit dieses Gegenstandes 
und über die dringende Nothwendigkeit, mit demselben sieh auf das Sorg- 
ftltigste im Geist und Sinn der Bundesacte zu beschäftigen, bereits aus- 
gesprochen hatten. , 

Ausser diesem Votum beweisen die Mittheilnngen aus den Instruetionen 
für den Freiherrn von Fritsch, dass er sich den entschiedenen Gegnern 
Preussens ansschliessen musste. Es wird besonders hervorgehoben, dass in 
der Sache der Enclaven seine Vollmachtgeber mit Anhalt ein gemein- 
sames Interesse haben. 

So wird es begreiflich, dass Bernstorff am 6. Februar nach Berlin 
berichtete: „Bei dem die Angelegenheiten des Handels und Verkehrs bear- 
beitenden Ausschusse gehen noch immer die unzulässigsten, alle mehr oder 
weniger gegen das neue preussische Zollsystem gerichteten Anträge ein, und 
ich werde mich wahrscheinlich bald genöthigt sehen, mich 
entschieden dahin zu erklären, dass, wofern man nicht jeden 



6) Das war eine Anspielung auf die beabsichtigte Erhöhung 4er zu stellenden 
Gentingente. 
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Vermch, allf emeine, mit itn in einselne» Bondeisfaatta 
bestehenden Anordnungen unyerträgliche Grandsätze auf- 
lustellen, entschieden aufgiebt, ich mich tod jeder Theil- 
nähme an diesen Verhandlungen werde lossagen müssen.^ 

Nachdem Äegidi die heAige Opposition gegen Preussen und sein Zoll- 
system SU Gunsten einer grossen deutschen HsndeUeinigung im Einzelnen ur- 
kundlich nachgewiesen hat, wirft er mit Recht die Frsge auf: „Stand denn 
der Verwirklichung jener deutschen Ideale Preussen allein im Wege?^ und 
bemerkt, dass dss österreichische ProhibitiTsystem auf den wiener Conferenzen 
nur selten und im Vorbeigehen erwähnt wurde, obgleich es ein weit grösserei 
Hindemiss der Tollen Verkehrsfreiheit zwischen den deutschen Stasten war, als 
das weit liberalere preussische Zollsystem. Er hätte noch hinzufagen können^ 
dass auch andere deutsche Staaten, namentlich Bayern und Württemberg, ihre 
Grenzzollsysteme hatten und dass auch diese als Hindernisse der Verkehrs- 
freiheit ksum erwähnt wurden. (Vergl. unseren ersten Artikel S. 333 f., bes. 
die Anm. 34 und 35.) Dagegen charakterisirt Aegidi Metternich's 
schlaue Politik in dieser Angelegenheit yorireiflich« „Da Preussen'', sagt er, 
„das odium trug, mochte Oesterreich die Miene annehmen, als wäre es auf 
Seite der „Patrioten^. Es hatte Ton ihren Bestrebungen, die ja Preussen ver- 
eitelte, för sein Prohibitirsystem nichts zu fürchten und für Oesterreich er- 
wuchs daraus gerade der reine Gewinn, dass Preussen sie Tereitelte und sich 
Terhasst machte.'' 

Am 10. Februar fsnd wieder eine Sitzung des zehnten Ausschusses statt« 
In derselben erklärte Bernstorf f, dass er unmöglich weiter gehen könne, 
als er in seinen früher aufgestellten Sätzen gegsngen sei. Zugleich wurde 
eingesehen, „dsss such wegen Oeslerreichs eine dem Handel gunstigere Be- 
stimmung nicht zu erreichen sei''. Endlich erklärte der bayerische Hinister 
▼ on Zentner, wie weit er nach neueren Instructionen geben könne. Die 
Zugeständnisse, welche Bayern der Verkehrsfreiheit machen wollte, nämlich 
Aufhebung aller Einfuhrverbote, Salz ausgenommen, Freilassung des Transit 
gegen eine sehr massige Zollsbgsbe und freier Verkehr mit Lebensmitteln ohne 
Steigerung des Zolls nsch Massgabe des Preises, waren so unbedeutend, dassf 
msn einsehen musste, es wolle ten seinem Zollsystem im Interesse der Ver- 
kehrsfreiheit ebensowenig als Oesterreich und Preussen etwss Wesentliches auf- 
geben. Man war daher im Ausschusse der Meinung, dass es der Bundes- 
versammlung überlassen werden müsse, wie sie den ihr zu ertheilenden Auf- 
trag vollziehen werde, und einigte sich dahin, dsss nur von einer allge- 
meinen Instruction der Bundesversammlung und von einer Ver- 
einbarung zur gleichförmigen Instruction wegen des freien Verkehrs mit Lebens- 
mitteln die Rede sein solle. Der Antrag des Vertreters der freien Städte, 
dass der Auftrsg sn den Bundestag „auf die Beförderung des deutschen 
Handels überhaupt, insbesondere aber des Handels und Verkehrs 
unter den Bundesstaaten, nach Anleitung des 19. Artikels der Bnndesacte ge- 
richtet werden möge", ward sehr wohl aufgenommen, nachdem Senator Haeh 
gezeigt hatte, dass in dieser Erweiterung ein kleiner Trost für die 
schreienden deutschen Fabrikanten und die Möglichkeit zu allgemeinen deutschen 
Handelsverträgen liege. 

Kaum bedarf es der Bemerkung, dass in der Ausschusssitiung vom 
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10. Februar sieht iMir, vif Aegi4i musliit» 4ie AmptUb» baileiit«iii hwnh- 
getiiiDBik varen, «oadem das« B»ail eigentlich die Hoffnuog aufgegeben hatten 
irgend eineD wichtigen Beechlaia der Conferenieo lu Gunsten der Verkehra- 
freiheit unter d^ deutschen Staate» herbeisuführen«. Pas wird durch dia 
fleicbieiiigea Geaendtechafteherichte Tollkorauien bestätigt. Einige aprecheu 
jedoch nafh die Hoffnung aus, dass wenigstens die Freiheit des VerlLehra mi| 
den nothwendigaten (lebepsmittelo beschlossen werde; aber auch darin tiuachtei 
aie sich. 

Man fibertrug »war den Herren Ton Berg und von Gl ob ig die Ea« 
daction der im Ausschüsse gefassten Beschlösse, sie yermochten aber durch ihre 
Arbeit in der Sache selbst nichts zu ändern. In den AnsschusssitauAgen yoii 
3. und 3« Mars wurde die Fassung der Beschlösse so angenommen, wie sie 
Bernstor ff gevolli hatte, und damit schloss der zehnte Ausschuss seine 
Thitifjrkeit. Den Bericht desselben an das Plenum lasst Aegidi S. 60 
vollständig wieder abdrucken, obgleich er denselben schon in der ^ Schiusa* 
acte^ S. 140 f. mitgetheilt hal. Dagegen fuhrl er aus einem, leider nichl 
niher bezeichneten, GessAdtschafUberichte eine höchst charakterisMeeha, 
bisher ganz unbekannte Thatsache an. In der Plenarsitzung vom 4. Man ver- 
las Bernstorff den gedachten Bericht. Als er an den Satz kam, welcher 
die Handelssache an den Bundestag yerwies, da „platzte einer der Aa* 
wesenden in Lachen aus, dem fast Unanimia nachfolgten'. — 
„So dachten'^, bejnerkt Aegidi, „am 4. März 1820 die Minister der deutacheii 
Ffiraten ober den Bupdestsg. Und mit Recht. Denn weil die Regierungen 
die Aufgalie für unmöglich ansahen, darum verwiesen aie die Lösung 
derselben an den Bundeatag. So untergruben sie sein Ansehen systematisch.' 
Ob aber die Minister mit Recht so dachten, wird zweifelhaft, wenn wir 
uns an das erinnern, was Aegidi S. 15 sägi: „An dem Guten, was etwa der 
deutsche Bund vollbracht hat, ist der Bundestag so unschuldig, wie an dem, 
was nntedassen worden, und an dem, waa gesundigt ist: die einzelnen 
Staaten sind es, denen Lob oder Tadel gebohrt' 

VieUeioht lässt sich dieses merkwürdige Gelachter richtiger als eine Selbst- 
Ironie der versammelten Diplomsten auffsssen, von welchen die meisten unter 
dem Banner der Einheit Deutachlands und der Wohlfahrt des deutschen Volkea 
för voUkonunene Verkehrsfreibeit unter den deutschen Staaten heftig gekämpft 
hatten, jedoch ohne eine rechtes Herz für die grosse Sache zu haben. Denn 
der Hauptgrund ihres Wunsches, daaa in den Coaferenaen doch irgend atwaa 
zur Förderung der Verkehrsfreibeit beschloasen werda, bestand, wie in den 
Verhandlungen und den Gesandschaftsberichten wiederholt ausgesprochen wurde, 
in der Besorgniss, dasa, wenn in dieser Sache nichts geschehe, die wachsende 
Unzufriedenheit in der Messe des Volks die sehr geförchteten demagogischen 
Umtriebe nur befördern wfirde^). Als die Diplomaiten nun sahen, daas alle 



6) Dieser Gedanke wiril von den verschieÖeBsten Seiten, wenn auch in 3rar- 
sahiedener Weise, ausgesprochen. Yergl. S. 25, 26, 27 Anm. 72, 28, 29, ganz 
besonders 2fi uod 37. Man hatte daa richtige Vorgefühl, die sonstigen Beschlösse 
4le,r Kiener Oiinistenalcpnferemen möchten von um deutschen Volke nicht eben 
günstig aufgenommen werden, und wünschte daher dringend, dass doch irgend 
etwas zur BefSrderung dea Handels und Verkehrs beschlossen wörde, um die Un- 
loCriedtpdiait in der Vdksmaase zu beschwichtigen. 
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ihre Bemtthnngfeii bliglich im Sande terliefen, erschien ihnen ihr frfiheret 
Eifer sehr komisch.' Ob aber das allgemeine GelSchter über das Misslingen 
einer grossen Taterländischen Sache, das seine sehr tragische Seite hatte, 
mit der so oft salbungsvoll gepriesenen Würde einer Versammlang Ton Staats* 
mannern höchsten Ranges vereinbar war, bleibt wohl nicht zweifelhaft. 

In den Berichten aus der Zeit, in welcher die Arbeiten des zehnten Aus- 
schusses zum Abschluss kamen, wird über die Erfolglosigkeit derselben geklagt 
und noch immer Preussen der bittere Vorwurf gemacht, dass es allein sich 
jedem besseren Resultate widersetzt habe^). Wenn aber ausnahmsweise, na* 
mentlich in dem Berichte an eine norddeutsche Regierung j eine unbefangene 
Ansicht über den wahren Inhalt des 19. Artikels der Bnndesacte, für dessen 
Erfüllung in einem überschwenglichen Sinne man so lange heftig gekämpft 
hatte, ausgesprochen wurde, so darf man sich wundern, dass nur Einzelne 
erst so spat zu dieser Einsicht gelangten; denn jener Artikel enthält nichts 
als einen Vorbehalt von Berathungen wegen Handel und Verkehr und 
seine Entstehungsgeschichte auf dem wiener Congresse erklart hinreichend, 
warum er zu diesem dürftigen Inhalte zusammenschrumpfte. (Vergl. unseren 
ersten Artikel S. 327.) Es ist unbegreiflich, wie Staatsmänner mit juristischer 
Bildung sich so lange und hartnäckig auf den 19. Artikel berufen konnten, 
am zu beweisen, dass die preussische Zollgesetzgebung mit demselben iiii 
Widerspruche stehe. 

Der Vortrag des zehnten Ausschusses über die Handelssache missfiel all* 
gemein. Schon in der Sitzung vom 4. März hatte Marschall beantragt, 
„dass man gar keine Sätze aufstellen, sondern rund heraus erklären möchte, 
man habe sich nicht vereinigen können^. Dieser Antrag blieb 
jedoch unerörtert. Da mehrere Gesandte für ganz unpassend hielten, ohne 
irgend einen leitenden Grundsatz diejenige Sache an den Bundestag zu ver- 
weisen, welche man gerade deshalb auf die Conferenzen gezogen habe, weil sio 
am Bundestage die gehoffte Erledigung nicht gefunden, so vereinigten sie 
sich, gegen die Annahme und Veröffentlichung der Vorschläge des Ausschusses 
förmlich zu protestiren. Bei den Debatten über die Handelssache war 
man daher auf „sehr lebhafte Scenen'' und „starke Vota^ gefasst. Um die* 
selben zu verhindern, suchte Metternich zu laviren, zunächst die Be* 
rathnng im Plenum hinauszuschieben. In der Sitzung vom 8. März wurde 
dieselbe ausgesetzt, weil er erklärte, nicht vorbereitet zu sein.^ Dann 
verstrichen ein Paar Wochen ganz ohne Plenarsitzung. Erst am 29. März 
fand wieder eine solche statt, in welcher Herr von Berg die Beschwerden 
des Herzogs von Anhalt *Köthen in der Enclaven- Sache zur Sprache brachte, 
indem er ein heftiges Rescript desselben vorlas und dadurch einen Skandal 
herbeiführte, der ihm selbst sehr unangenehm war. Aegidi vermag jedoch 
auf die Einzelheiten dieses Skandals nicht einzugehen, „so gross auch der 



7) Man kann sich des Lächelns nicht erwehren, wenn man in den Gesandt- 
Bchaftsberichten liest, dass manche kleinstaalUche Diplomaten eine Zeit lang sich 
die Kraft zutrauten, das preussische Zollsystem zu vernichlen, und 'der Meinung 
waren, sich dadurch als deutsche Patrioten zu bewähren. Diese Staatsmänner hatten 
freilich keine Ahnung davon, dass gerade durch die Annahme des preussischen Zoll- 
systems von den meisten deutschen Staaten dreizehn Jahre später der deutsche Zoll- 
verein gegründet wurde. (Vergl. unseren ersten Artikel S. 331 und 383.) 

V. 24 
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Sturm im Glaie Wafser var^. Wie sehr sich auch Matternich benühti^ 
die Erneuernng heftiger Scenen su vermeiden, so gelang es ihm doeh nidil 
ganz. In der Plenarsitzung Tom 5. Mai verlas Herr von Berg eine Tom 
dem Herzog von Anhalt-Kdthen selbst entworfene nnd unterzeichnete Erklärung, 
die in sehr starken Ansdröcken gegen- Preussen abgefasst war und eine Recht* 
fertigung der fortgesetzten bedingten Weigerung enthielt, die Sehlussacte zu 
genehmigen. In der langen und lebhaften Unterhaltung fiber diesen Gegen- 
stand suchte zunächst Metternich aufs Neue das Unrecht des Herzogs 
darzuthun. Bernstorff wies die gegen Preussen erhobenen Anschuldigungen 
sehr entschieden und scharf zurück. Eine Beruhigung wurde endlich dadurch 
herbeigeführt, da^s Mehrere daran erinnerten, es könne eigentlich erst bei 
der Discussion über den vierten Artikel der Antrage des sehnten Ausschusses 
von der Sache der Enclaven die Rede sein. 

In der Plenarsitzung vom 11. Mai 1820 kamen die Anträge des zehateB 
Ausschusses zur Sprache. Mar seh all gab seine bereits am 4. Märe ge- 
äusserte Meinung: „wenn man nicht mehr bewilligen könne, solle man die 
Sache ganz auf sich beruhen lassen und nicht an den Bundestag verweisen^) 
schriftlich zu Protokoll. Der eigentliche Angriff aber ging vom Freiherrn 
von F ritsch aus. Obgleich er vermuthele, dass er nichts erreichen würde, 
so glaubte er doch, um den ihn ertheilten Instructionen su genügen, nicht 
schweigen zu dürfen, um möglicher Weise etwas zu erwirken, jedenfalls aber 
die Wahrheit sagen zu müssen. Da er überzeugt wair , dass der guten Sache 
durch allzu grosse Heftigkeit, namentlich Marschall's, geschadet worden 
sei, gab er seinem Votum eine „sehr bescheidene nnd milde Form''. Dasselb« 
ging im Wesentlichen dahin: „1) dass man hier bestimmt aussprechen möge, 
man wolle im Innern der einzelnen Staaten solche Einrichtungen treffen, das« 
ein gegenseitiger freier Verkehr der Bundesstaaten erreicht werde; 2) dass 
der unbeschränkte Handel mit Lebensmitteln unter denselben hesttmmt ver- 
abredet; und 3) dass über die zur Sprache gekommene Belegung enclavirter 
Staaten mit den* Steuern des enclavirenden hier irgend eine Norm festgesetzt 
und die Sache nicht ohne alle nähere Bestimmung an den Bundestag ver- 
wiesen werde. In welcher Art solches am zweckmässigsten geschehen könne, 
wollten die sächsischen Häuser, welche selbst dabei betheiligt seien, der Ver^ 
Sammlung überlassen''. 

Ehe die eigentliche Debatte begann, hielt Metternich einen Vortrag, 
in welchem er für unmöglich erklärte, auf dte alten unausführbaren Vorschlage 
hinsichtlich der Verkehrsfreiheit einzugehen. Jeder grössere Staat habe 
sein Hsndelssystem; kleinere angrenzende Staaten könnten 
ein gemeinschaftliches verabreden. Das österreichische System des 
geschlossenen Handelsstaates sei ganz verwerflich, aber man könne es nicht 
auf ein Mal verlassen; nach und nadi werde und müsse man dahin kommen. 
Wenn auch von Seiten Oesterreichs im Augenblicke sich; nicht viel thun lasse, 
um die laut ausgesprochenen Wünsche zu befriedigen, so dürfe man dach über 
die in Wien gepflogenen Berathungen wegen des Handels nicht gänzlich 
schweigen. Ueber den Antrsg auf freien Handel Init Lebensmitteln wolle er 
sich in der nächsten Sitzung erklären. 

Was die von Vritsch gestellten Anträge betrifft, so scheint über den 
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treten Ponkl keine lange Diecueeion eUttgefnnden su haben ^). Der zweite 
Punkt, weleber eich auf den unbeschränkten Handel mit Lebensmitteln bezog, 
wurde Ton Bernstor ff und allen andern GonferenzbeToUmfichtigten beifällig 
aufgenommen, Metternich ausgenommen, der sich erst dsnn erklaren wollte, 
wenn er mit den betreffenden österreichischen Behörden Rück- 
sprache genommen habe. Ueber den dritten Punkt, die Sache der 
Enclayen, enispsnn eich ein heftiger und leidenschaftlicher Streit zwischen 
Bernstorff und Marschall. Mehrere Gesandtschaftsberichte, welche sich 
auf denselben beziehen , werden Yon A e g i d i S. 85 ff. mitgetheilt. Der hef- 
tige Wortwecheel entspann sich über die Fassung des vierten Satzes der An- 
träge des zehnten Ausschusses. Derselbe lautete: ^Um auch der Flussschiff- 
fahrt die derselben durch die wiener Congressacte zugesicherte Erleich- 
terung wirklich zu gewahren, machen simmtliche dabei betheiligte Bundes- 
glieder sich yerbindlich, die deshalb schon bestehenden Unterhandlungen so 
eifrig zu betreiben und so schnell zu beendigen, als die Natur des 
Gegenstandes es zulassen kann, wie auch da, wo noch keine Unter- 
handlungen eingeleitet sind, solche bald thunlichst eintreten zu lassen.^ 
Marschall trat auch in dieser Sitzung als der entschiedenste Gegner Preussens 
auf und unterstützte namentlich die Forderungen Anhalt- Köthens hinsichtlich 
der freien Flussschifffahrt sehr eifrig. Er machte die Bemerkung, dass nach 
der Fassung des vierten Satzes die schon Jahre lang verzögerte Vollziehung 
der Congressbeschlfisse über die Flussschifffahrt noch Ifinger hingehalten werden 
kdnne; denn Jeder, der ein Interesse daran habe, dürfte Gelegenheit finden, 
sich hinter die Clausel: „so weit die Natur ^9b Gegenstandes es zulassen 
könne'', zurückzuziehen. Bernstorff entgegnete mit Lebhaftigkeit: So 
könne dieser Satz nicht interpretirt werden und suchte insbesondere Preussen 
gegen den ihm von Nassau schon am Bundestage gemachten Vorwurf, dass 
es die Arbeiten der Rheinschiilahrtscommission hinhalte, zu rechtfertigen. 
Zugleich behauptete er, die Vollziehung der Congressbeschlüsse über die Fluss- 
schifffahrt sei kein Gegenstand, mit welchem sich die Bundesversammlung be- 
fassen oder sich in denselben einmischen könne, da hierzu besondere Com- 
missionen angeordnet seien, die allein sich mit der Sache zu befassen hätten. 
Darauf erwiderte Marschall, dass allerdings auch dieser Gegenstand vor die 
Bundesrersammlung gezogen werden könne, sobald ein Bi^desglied die Voll- 
ziehung der Congressbeschlfisse verhindere und dadurch die Rechte eines anderen 
verletze, dieses aber nach Artikel 11 der Bnndesacte die Entscheidung des 
Bundes yerlange. Solche Beschwerden vermöchten die Schifffahrtscommissionen 
offenbar nicht zu heben, da bei der erforderlichen Einstimmigkeit zu einer 
Entscheidung derselben diese durch jeden Widersprechenden verhindert werden 
könne, wie es wirklich bei der Rheinscfaifffahrtssache zu Mainz der Fall sei. 
Nun wusste Bernstorff, wie der Bericht an eine norddeutsche Regierung 
sich ausdruckt, sich nicht anders zu helfen, als dadurch, dass er zum 
allgemeinen Erstaunen der ganzen Versammlung die Behauptung aufstellte: 
Rechte, welche einzelne Bundesglieder aus einer anderen 

8) Di^e Meinaug Aegidi's, dass man sich über den ersten Punkt allenfalls habe 
einigen können, 'vermögen wir nicht zu theilen; denn alle diejenigen Staaten, welche 
ihre Grenzzollsysteme und Staatsmonopole beibehalten wollten, konnten demselben 
nioht beistirnmen. 

24* 
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Quelle, wie 2. B. aus der Congressacte, herleileten, könnten 
niemals durch den Bund entschieden werden. Hier ständen sich 
zwei Bundesglieder als Souveräne europäischer Staaten gep^enuber, die den 
Streit mit einander Yölkerrechtlich auszugleichen hätten und nicht vor der 
Bundesversammlung. Nie habe Preussen die Bundesacte anders 
verstanden, nie werde es in eine solche Beschränkung seiner 
Souverän etat willigen und von dem Bunde Recht nehmen. 

Dieses Glaubensbekenntniss des prenssischen Cabinetsministers war im 
höchsten Grade unerwartet. Man bemerkte dem Grafen, dass, wenn seine 
Behauptung richtig wäre, Streitigkeiten zwischen Bundesgliedern im Wider- 
spruch mit Art. 11 der Bundesacte am Ende durch die Waffen entschieden 
werden müssten, und das würde die AuHösung des Bundes nothwendig zur 
Folge haben. Allein alle diese Grunde machten auf Bernstor ff keinen Ein- 
druck, vielmehr beharrte er mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit bei der Ansicht, 
dass in solchen Fällen Preussen als unabhängiger europäischer Staat betrachtet 
werden müsse und von diesem Ansprüche auch zu Gunsten des Bundes nichts 
aufgeben könne und wolle. 

In dem erwShnten Gesandtschaftsberichte wird die Frage aofgeworfen: 
ob Bernstorff das System seines Cabinets in Bundessachen unvorsichtiger 
W^eise enthüllt oder nur seine individuelle Meinung ausgesprochen habe? und 
die Entscheidung als schwierig bezeichnet. Wir wollen nur darauf aufmerk* 
sam machen, dass Bernstorff über seinen Wortwechsel mit Marschall 
am 13. Mai nichts weiter nach Berlin berichtete, als: „in der Conferenz vom 
1 1 . Mai erneuerte der nassauische Minister von Marschall seine alten längst 
verworfenen Antrage und unterstützte die unstatthaften Forderungen des Her- 
zogs von Anhalt-Kölhen in Betreff der Flussschifffahrt auf die ungeziemendste 
und unvernünftigste Weise, indem er hinsichlich der Erledigung derselben 
der Bundesversammlung eine Competenz beigelegt wissen 
wollte, welche ich auf keine Weise einräumen oder aner« 
kennen konnte^. Ein anderer norddeutscher Gesandte, welcher in seinem 
Berichte den Wortwechsel zwischen Marschall und Berstett nur kun 
erwähnt, gicbt sich der Hoffnung hin, dass die von dem Letzteren aufgestell- 
ten, für das Bundesverhaltniss verderblichen Grundsätze nur in der durch daa 
persönliche Missverhältniss der beiden achtungswerthen Staatsmänner gesteigerten 
Lebhaftigkeit des Streits geäussert worden seien. — Ein noch anderer Scricfat 
sagt: „Die Streitenden erhitzten sich und daraus gingen ziemlich ungehörigo 
und irrige Behauptungen hervor''. 

Niemand war der heftige Wortwechsel unangenehmer, als dem Fürsten 
Metternich, so dass er endlich denselben unterbrach und sicfii bemühte, die 
Differenz zu beseitigen , ohne jedoch tiefer in die Sache einzugehen. Er be- 
dauerte, dass diese Discussion durch die Flussschifffahrtsgegenstände veranlasst 
worden sei, vorzuglich durch die anhaltische Reclamation, und erklärte AUea 
für Missverständnisse. Hierher gehörten nur die Gesetze, nicht die Fragen, 
die ihre Anwendung nach sich zöge. 

Wahrend des Wortwechsels hatte der Bevollmächtigte der freien Städte, 
Senator Hach, eine andere Fassung des vierten Artikels der Ausschussanträge 
entworfen, mit der vielleicht alle einverstanden sein würden. Dieselbe wurde 
mit einer kleinen Modificstion von Bernstorff angenommen. Statt der 
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schwankenden Worle: |,8o thalig xu betreiben und lo tchnell za beendigen» 
als die Nalur des Gegenstandes zulassen kann^, sollte gesetzt werden: j,auf^a 
Thätigste zu betreiben und so schnell als möglich zu be- 
endigen^. Statt des Wortes „baldthunlichst^: „unyerz üglich^. Die 
langjährigen Verhandlungen über die Freiheit der deutschen Flussschifffahrt 
haben bewiesen, wie wenig diese Aeuderung in dem Wortlaut des Beschlusses 
genützt hat. 

lieber die Frage: „ob man den in der Sitzung vom li. Hai discutirten 
Gegenstand auf sich beruhen oder auf dem Bundestage Terhandcin lassen 
wolle^? wurde der Beschluss bis zur nächsten Sitzung verschoben, in welcher 
man die Erklärung Oesterreichs über den Verkehr mit Lebensmitteln erwartete. 
Um in derselben die Erneuerung einer leidenschaftlichen Discussion zu Ter- 
hüten, suchte Metternich selbst den Minister von Marschall und 
Centz den Grafen Bernstor ff zu beschwichtigen. 

Die Plenarsitzung vom 13. Mai eröffnete Metternich mit der Be- 
merkung, dass man sich über einige Punkte der Anträge vielleicht achon hier 
Tereinigen, die übrigen aber dem Bundestage zur ferneren Bearbeitung über- 
geben könne. Zu den ersteren gehöre vorzuglich der freie Verkehr mit den 
nolhwendigsten Lebensmitteln, über welchen man sich bereits von allen Seiten 
günstig ausgesprochen habe. Auch die betreffenden österreichischen Behörden 
hätten denselbeii als wünschenswerlh anerkannt. Es sei daher sehr zu 
bedauern, dass an den Kaiser Franz, der am I.Hai nach Prag 
gereist sei, erst ein Courier geschickt werden müsse, um 
dessen Entschliessung zu vernehmen. Hoffentlich könne jedoch in 
6 bis 7 Tagen eine beistimmende Erklärung Oesterreichs abgegeben werden. 
Durch air diese kleinlichen Winkelzuge wollte Metternich nur vermeiden, 
dass vor dem Schlüsse der Conferenzen Oesterreich allein gegen den 
freien Verkehr mit Lebensmitteln sich zu erklären genöthigt sei. 

Da Bernstor ff wegen Unpässlichkeit in der Sitzung vom 13. Mai nicht 
anwesend war, so gelang es um so eher, den Widerspruch des Herzogs von 
Anhalt -Köthen zu beseitigen, mit welchem Metternich am Morgen sein 
„Glück versucht^ hatte. Dieser bewirkte, dass in Artikel 4 der Ausschuss- 
anträge statt „Erleichterung^ nun „Freiheit^ der Flussschifffahrt gesetzt 
wurde, und Bernstorff liess durch den General Krusemark noch während 
der Sitzung sein Einverständniss mit dieser Aenderung erklären. Tags darauf 
erfolgte die förmliche Zustimmung des Herzogs zur Schlussacte. Metternich 
hatte sich, wie es in einem Gesandlschaftsberichte heisst, neuen Anspruch 
auf den Dank der Bundesgenossen erworben. Der Herzog yon 
Anhalt -Köthen sprach seinen tiefgefühlten Dank in folgenden schwungvollen 
Worten aus: „Der Name dieses grossen Staatsmannes wird, nächst dem seinea 
erhabenen Monarchen, von der spätesten Nachwelt unter den ersten und 
thätigsten Begründern deutscher Eintracht und Unabhängigkeit dankbar genannt 
werden.^ Ist das deutsche Volk derselben Meinung? 

Nachdem die wiener Schlussacte bereits am 15. Mai unterschrieben war, 
wurden in der Sitzung vom 20. Mai die Sätze über den Handel nochmals ver- 
lesen und genehmigt. Nur Artikel 3 blieb ausgesetzt, wahrscheinlich weil 
man die Bückkehr des Couriers von Prag noch erwartete. Die letzte Sitzung 
fand am 24. Hai statt. Da noch immer kein Courier aus Prag an- 
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gekommen war, sro gab man dem Artikel, welcher sich anf den Verkehr 
mit Lebensmitteln bezog, eTentuell die Fassung: „Die Instruction nach Frank- 
furt solle dahin gehen, nach Massgabe der ösierreichiachen Erklärung dem 
einen oder dem andern beizustimmen.^ Obgleich Metternich noch immer 
eine beifällige Entscheidung des Kaisers mit Gewissheit erwartete, so 
wnrde doch bald nach dem Schlüsse der Conferenzen bekannt, dass Se. Ma- 
jestät wegen der Verhältnisse zu Ungarn noch Bedenken getragen 
habe, sich für den freien Verkehr mit Lebensmitteln zu erklären. Die ein- 
xige Erleichterung des Verkehrs, die damals möglich war und gegen welche 
weder Freussen noch Bayern Einwendungen erhoben hatten, wurde durch 
Oesterreich allein verhindert. Und merkwürdig ist, dass selbst solche Staats- 
männer, die für die YoUkommenste Verkehrsfreiheit gekämpft und zu den ent- 
schiedensten Gegnern Preussens gehört hatten, Oesterreichs Erklärung gani 
ruhig hinnahmen. Kaum bedarf es der Bemerkung Aegidi's: ;,Da8 Facit 
für Handel und Verkehr ist also ziemlich gleich Null.*' 

Neben den Verhandlungen über die Handelssache in dem Ausschusse und 
dem Plenum der Hinisterial-Conferenzen fanden bekanntlich Separatverhandlungen 
unter den Gesandten mehrerer Staaten statt, um für den Fall, dass die Con- 
ferenzen zu keinem genügenden Resultate führen würden, eine engere Handels- 
verbindung unter einigen Bundesstaaten zu schliessen. Bis jetzt ist über diesa 
Separatverhandlungen nur Weniges, das sich auf die Resultate derselben be- 
schränkt, bekannt geworden. Um so erfreulicher und dankenswcrther ist es, 
dass wir über den Gang derselben durch Aegidi's archivalische Forschungen 
neue Aufschlüsse e/halten. Er behandelt diesen Gegenstand S. 65 — 75 und 
93 — 102. Wir halten es für angemessener, eine Uebersicht desselben im 
Zusammenhange zu geben. 

Die Separatverhandlungen begannen schon in den ersten Zeiten der wiener 
Conferenzen. Dass die Idee eines besonderen Vereins zwischen den gleich- 
gesinnten mittleren Staaten zur Aufhebung aller den inneren Verkehr hemmen- 
den Zölle, Stapelgerechtigkeiten und zu sonstigen Einrichtungen von Hessen-*' 
Darmstadt ausgegangen ist, war schon bekannt und wird durch einen Gesandt- 
schaftsbericht bestätigt, welchen Aegidi mittheilt. Dagegen war bis jetzt 
unbekannt, dass der badische Minister Freiherr von Berstett die Gründung 
eines Separatvereins mit grosser Lebhaftigkeit betrieb, indem er zunächst einige 
Gesandte mündlich ausforschte, ob ihre Committenten „zu einer solchen parti- 
kularen Verbindung sich entschlicssen könnten, falls eine allgemeine Ueberein^ 
kund nicht zu bewirken wäre^. Der nassauische und der hessen-darmstädtische 
Gesandte waren die Ersten, welche sich ihm anschlössen. Freiherr vonFritsch 
wies das Anerbieten „nicht von der Hand ^ , wenn Kurhessen beitrete. 
Berstett versicherte, „dass Metternich sowohl als B ernstorff einer 
solchen Association nicht entgegen seien^ und stellte förmliche Anträge. Am 
13. Januar 1820, also am Tage nach der ersten Sitzung des Handelsaus- 
Schusses, äusserte er in einer Note an Fritsch: „Hauptzweck bleibe die 
Vereinigung des ganzen Bundes zu einem Handelssystem. Wenn er jedoch 
nicht zu erreichen sei, so biete die Vereinigung mehrerer oder vieler Bnndes« 
staaten zwar geringere, aber nicht unbedeutende Vortheile. Besonders seien 
die mehr rfickwärtsliegenden Binnenländer durch ihre Lage genöthigt, sich 
über ein gemeinschaftliches Handelssystem zu vereinigen, sofern sie der völligen 
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Venmvng^ ihrer Unterthintn vorbtagieti vollten. Btide Wege müesten lu 

gleicher Zeit und zwar in Wien betreten werden, ohne dass eie eich jemals 
durchkreuzten; man dürfe diesen gunstigen Augenblick nicht ungenützt Ter- 
streichen lassen". Zugleich theille Bcrstett eine vorläufige Punktation 
folgenden Inhalts mit: ;,!. Alle Grenz- und Binnenzölle werden innerhalb der 
wechselseitigen Grenzen der paciscirenden Staaten aufgehoben, Ton einem fest- 
zusetzenden Zeilpunkt an« II. In Ansehung der Wasserzölle und der Octroi- 
gebühren yerbleibt es bei den Bestimmungen der wiener Congressacte. III. Den 
paciscirenden Staaten bleibt es frei, ihre Grenzzolle sowohl gegen die 
nicht in dem deutschen Bunde begriffenen Staaten, als gegen die nicht 
beitretenden Bundesstaaten nach eigenem freien Ermessen 
zu reguliren. IV. In diesen Verein sollen alle angrenzenden Bundesstaaten, 
welche sich zum Beitritt bereit erklären, aufgenommen werden. V. Alle im 
Innern der paciscirenden Staaten erforderlichen Anstalten zur Erhebung und 
Sicherung ihrer Consumtionssteuern bleiben durch dieses Uebereinkommen un- 
berührt. VI. Nähere in Folge dieser Uebereinkunft nöthigen Verabredungen 
sollen" u. s. w. 

Schon am 16. Januar antwortete Fritach und bezeichnete die Zustimmung 
seiner Committenten „in der Hauptsache als wahrscheinlich", wenn die hes- 
sischen Hauser beitraten. Am 23. Januar berichtete er, daas „Sachsen 
und Württemberg mit ihren Erklärungen äusserst zurückhaltend und Tor- 
sichtig" seien. 

Am 31. Jannar fand eine Besprechung wegen des freien Verkehrs zwischen 
Berstett, duThil, Fritsch und Marschall statt und während der 
ersten Tage des Februar wurden die Verhandlungen fortgesetzt. In einer Ver- 
sammlung am 9. Februar kam die Sache unter den Tier genannten Ministern 
zu einem Torläufigen Abschluss, indem dieselben über sämmtliche Artikel 
sich einigten. Alle weiteren Verabredungen sollten durch Commlssarien er- 
folgen , die sich innerhalb zweier Monate nach dem* Srhinss der wiener Con- 
ferenzen in Darmstadt zu Tersammeln hätten. 

Obgleich Freiherr Ton Zentner Tertraulich erklärte, dass Bayern ge- 
neigt sei, dem Vereine sich anzuschliessen , so ergab sich doch aus den an- 
gedeuteten Voraussetzungen seines Beitritts, dass es nicht gesonnen war, sein 
Grenzzollsystem, welches für die diesseits des Rheins gelegenen Lande bestand, 
zu Gunsten der projectirten HandelsTerbindung aufzugeben« 

Der kurhessische Gesandte sprach die später sich als irrig erweisende 
Hoffnung aus, dass sein gnädigster Herr beitreten würde, zumal wenn ein 
gemeinschaftliches Mauthsystem gegen das Ausland und die nicht 
Im Verbände stehenden Staaten zu Stande käme. Diese Bedingung kann aller- 
dings, wie Aegidi meint, eine Animosität Kurhessens gegen Preussen Ter- 
rathen; aber auch aus der Erkenntniss des Hauptgebrechens , an welchem der 
Terabredete HandelsTertrsg litt, herTorgegangen sein. 

Als Berstett am Tage Tor dem Abschlüsse des HandelsTortrags dem 
Fürsten Metternich den Stand der Sache mittheilte ^ wurde sie Ton diesem 
gebilligt und Im Geiste der Bundesacte als correct befunden, namentlich fand 
es Beifall, dass man Darmstadt zum Orte der Conferens gewählt habe, um 
die Gesandten am Bundestage allenfalls zu der Beschickung gebrauchen zu 
können und doch zu Termeiden, dasa nicht in Frankfurt selbst 
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entgegengearbeitet werde. Bei dieeem „Beifall'' Metternich's 

darf, wie Aegidi bemerlLt, nnr niclit Yergessen werden , „daee diese und 
andere Teufeleien der Zeit angehdren, in welcher das EinTerstindniaa 
zwischen Preussen und Oesterreich das allerherzlichste war.'' 

Die elf Artikel, aus welchen der Entwurf des HandelsTertrags bestand, 
über den die oben genannten yier Minister sich geeinigt hatten, werden 
S. 72 ff. vollständig mitgetheilt. Sie führen die vorläufige Punktation weiter 
aus, enthalten aber auch einige neue Verabredungen. Ausser Satz III der 
Punktation enthalt Artikel 3 des Vertrages die nähere Bestimmung: ^Sie (die 
Paciscenten) verbinden sich jedoch, bei der Anordnung ihrer Grenzzölle die 
Produkte anderer in der gegenwärtigen Uebereiukunft begriffenen Staaten dem 
Ausfuhrzoll nicht zu unterwerfen, sowie auch diejenigen Produkte, welche ein 
anderer dieser Staaten zur Consumtion seiner Bewohner aus dem Auslande 
bezieht, von der Entrichtung des Einfuhrzolles frei zu erklären. Die Art der 
Vollziehung dieser Bestimmung und die Ausfertigung der Ursprungs- und 
Verbrauchs -Bescheinigungen bleibt weiterer Uebereinkunft vorbehalten.^ Nach 
Artikel 4 werden die Paciscenten sich über die Massregeln benehmen, welche 
zum gemeinschaftlichen Schulze des Handels und Verkehrs ihrer Unterthanen 
gegen das Ausland und die nicht beitretenden Bundesstaaten etwa nothwendig 
und nützlich erscheinen. Dabei dachte man wohl hauptsächlich an gemein- 
schaftliche Retorsionsmassregeln gegen Preussen, von denen schon früher viel- 
fach die Rede gewesen war. Zu Satz V der Punktation fügt Artikel 5 die 
nähere Bestimmung hinzu, dass Verbrauchssteuern nicht in der Form eines 
Grenz- oder Transitzolles erhoben werden sollen und dass der Grundsatz fest- 
stehe, in den Verbrauchssteuersätzen die Landesprodukte der übrigen pacis- 
cirenden Staaten den eignen gleichzusetzen und zu behandeln. Auch soll da- 
für gesorgt werden, dass der Transit solcher Waarengattungen , die Gegen- 
stände von Staatsmonopolen sind, aus dem oder in das Gebiet eines der pacis- 
cirenden Staaten nicht verhindert oder erschwert werde, sondern vielmehr nnter 
den nöthigen Vorsichtsmassregeln frei bleibe. Nach Artikel 8 sollen mit 
denjenigen Bundesstaaten, welche nur unter Einschränkungen der gegen- 
wärtigen Uebereinkunft beitreten wollen, soweit es erforderlich ist, beson- 
dere Handelsverträge gemeinschaftlich abgeschlossen werden. In 
Artikel 9 behalten sich die Paciscenten vor, mit fremden Staaten er- 
forderlichen Falls Handelsverträge abzuschliessen , welche jedoch in ihren ein- 
zelnen Bestimmungen demjenigen nicht entgegenstehen dürfen, was in Folge 
der Vollziehung des 19. Artikels der Bundesacte durch Bundesbeschlüsse fest- 
gesetzt werden wird. 

Vom 9. Februar bis Mitte März ruhten die Separalverhandlnngen , weil 
dieselben nicht überall günstige Aufnahme fanden. Inzwischen war vom Kur- 
fürsten von Hessen eine abfällige Erklärung eingegangen. „Diese 
werde'', berichtet F ritsch, „die sächsischen Lande vielleicht von jenem 
Vereine ganz trennen, wenn nicht durch Hinzutritt von Bayern 
die Verbindung hergestellt würde. Dieser Staat sei geneigt, beizutreten, aber 
nur unter mancherlei Modificationen.^ 

Freiherr von Zentner erklärte am 22. März in einer an Berstett 
gerichteten Note, Bayern sei geneigt, die beantragte Handelsverbindung unter 
der Voraussetzung zu befördern, dass dieselbe eine gewisse geographische Aus* 
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dehBiiBg und GtidilosfleDkeit erreiche und tleo im irahren Sinne dee 
Worte ein gemeinecbaftlichee System dieser Staaten begründe. Nach 
reiflicher Prüfung des Vertragsentwurfes habe sich ergeben, dass mehrere Be« 
alimmangen desselben den gegenwfirtlgen Verhältnissen Bayern! 
sieht entsprächen. Bayern sei jedoch bereit, die Zusammenkunft ?on 
Commissarien in Darmstadt durch einen Beyollmachtigten zu beschicken *)• 
In seiner Antvortsnote vom 28. März liess Berstett die frühere Punktation 
ganz fallen, indem er dem bayerischen Minister erklärte, dieselbe habe nur 
dazu dienen sollen, die Vereinigung einer bestimmten Anzahl von Staaten zu 
befordern und sei eben aus diesem Grunde einer jeden Modification fähig ge- 
vesen. Eine bestimmte Angabe derjenigen Punkte, deren Abänderung Bayern 
für erforderlich halte, hätte ihm nur sehr erwünscht sein können, da Baden 
bereit sei, auf jede dem Zweck entsprechende Bestimmung einzugehen; denn 
nach seiner Ansicht sei für eine grössere Zahl ?on Staaten Torerst eine gerin- 
gere Handelsfreiheit der möglichst grössten für eine kleine Zahl vorzuziehen. 
Um den Abschluss der Separatverhandlungen, der wo möglich noch in Wien 
erfolgen müsse, zu erleichtern, entwarf Berstett eine neue Punktation in 
12 Artikeln, in welcher er aus den verschiedenen Erklärungen diejenigen 
Punkte zusammengestellt hatte, deren Annahme mit den geringsten Schwierig- 
keiten verbunden sein würde. Zugleich erklärte er die Bereitwilligkeit Badens, 
sich noch fernere Abänderungen gefallen zu lassen, und sprach die Hoffnung 
aus, dass Bayern um so weniger Anstand nehmen werde, auf diese neue 
Punktation einen noch in Wien zu unterzeichnenden Vertrag zu begrün- 
den, als durch dieselbe keiner künftigen definitiven Bestimmung vorgegriffen 
wurde. Berstett lag, wie Aegidi treffend bemerkt, Alles daran, dass seine 
Politik nicht völlig Schiffbruch litt, dass er nicht mit ganz leeren Händen vor 
die nächste Ständeversammlung zn treten brauchte. 

Die drei anderen Minister, welche sich über den Handelsvertrag vom 
9« Februar vereinigt hatten, Marschall, du Thil und Fritsch, standen, 
unter der Voraussetzung, „dass durch minder eingreifende B est im-* 
mungen dem Vereine eine grössere Ausdehnung gegeben werden könne/^ 
ebenfalls von den früheren Vorschlägen ab. 

Dass Württemberg sich noch bedenklicher zeigte, als Bayern, ergiebt sich 
aus der Note des Grafen Mandelsloh an Berstett vom 1. April 1820. 
In derselben bittet er um Auskunft darüber, welche der anwesenden BevolN 
mächtigten deutscher Staaten der neuesten Punktation in völlig verbindender 



9) Aus dieser Erklärung ergiebt sieh deulltcb genug, dass Bayern in dem ver- 
abredeten Handelsvertrage ein gemeinschaftliches Zollsystem vermisste, ohne 
dessen Annahme es keinen Ersatz für die Aufhebung seiner bestehenden Zolle, die 
eine nolhwendige Folge des Handelsvertrages gewesen wäre, erlangen konnte. Das 
wird auch durch den weiteren Verlauf der Separatverhandlungen bestätigt. Wir kön- 
nen daher Aegidi nicht beistimmen, wenn er Bayern zum Vorwurfe macht, dass es 
den verabredeten Handelsvertrag nicht angenommen, sondern versucht habe, „den 
Separatverein für das Erste dahin zu reduciren, dass man fibereinkomme , Bevoll« 
mächtigle nach Darmstadt zu senden^^ Bayern erklärte sich nur deshalb zur Be- 
Schickung des darmstädler Congresses bereit, weil es hoffte, dass durch die Verhand- 
lungen desselben ein gemeinschaftliches Zollsystem für einen Staatenverein von hin- 
reichender geographischer Ausdehnung und Geschlossenheit zu Stande kommen 
werde. 
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Welse kei^eetimmt hitten, «nd will erst dann, wenn er Ton den Ansiehlen 
derselben über die Ton Ihm vorgeschlagenen Zusätze in Kenntniss gesetzt wor- 
den ist, Bericht an seinen Hof erstatten. Schon zwei Tage darauf antwortete 
Berstett, indem er die neueste Punktstion nun bloss als eventuelle Basis 
des abzuschlifssenden Vertrags bezeichnete. Von einer bindenden Uebereinkunfl 
könne zur Zeit noch keine Rede sein. Die Höfe, welche sich bereits geeinigt 
hätten, wurden sich freuen, wenn die Erleichterung des Verkehrs zwischen den 
Tertragschliessenden Stsaten in grösserer Ausdehnung stattßnden könne, als 
von ihm zuletzt vorgeschlagen worden sei. Deshalb wären sie, obgleich un- 
gern, bereit, sieh noch weitere Modificationen gefallen zu lassen, wenn durch 
dieselben eine allgemeine Uebereinkunft unter einer grösseren Zahl von Staaten 
erreicht werden könne. Sobald die erwarteten officiellen Eröffnungen der 
Höfe von Mönchen und Stuttgart erfolgt wären, könnten die angeknüpften Un- 
terbandlungen zu einem Resultate führen. Diejenigen Bestimmungen, welcha 
diese beiden Höfe als Ultimatum ihres Beitritts bezeichnen würden, müssten 
als definitive Basis der zu schliessenden allgemeinen Uebereinkunft be- 
trachtet werden. 

Man sieht aus dieser Note, wie eifrig Berstett den Abschluss eines 
Vertrsgs betrieb, dem slle Bevollmächtigten, die sich an den Separatverhand- 
lungen betheiiigt hatten, ihre Zustimmung ertheilen konnten. 

Die Vorschläge Bayerns gingen theils von dem finanziellen Gesichts- 
punkte aus, dass man die bisherigen Zölle als Quelle eines bedeutenden Ein- 
kommens ohne hinreichenden Ersatz nicht aufgeben könne, theils von dem 
politischen, dass man den Handel gegen andere Stsaten schützen, namentlich 
die Mittel besitzen müsse, billigen Anträgen auf wechselseitige Handelsverträge 
bei denselben Eingang zu yerschsffen. 

Da Berstett und die übrigen Minister, welche sich ihm bisher ange- 
schlossen hatten, sehr bereitwillig auf die bayerischen Vorschläge eingingen, 
so wurde der Vertrag nur darauf gerichtet, dass die beitretenden Staaten ihren 
Unterthanen.die thunlichste Erleichterung des Handels gewähren 
und nach Verlauf dreier Monste zu Darmstadt durch Bevollmächtigte und 
auf der Basis einer bis dahin unverbindlichen Punktatioji un- 
terhandeln wollen. Bayern stimmte zuerst bei, dann auch Württemberg* 
Damit man doch Einiges für diesen Gegenstand erreicht zu haben 
sich rühmen könne, wönschte msn sehr, dsss der Vertrag noch in Wien 
unterzeichnet würde. Dies geschsh am 19. Mai 1820 durch die Bevollmäch- 
tigten Bayerns, Württembergs, Badens, Hessen- Darmstadts, der grossherzoglich 
und herzoglich sächsischen Häuser, Nassaus und der reussischen Furstenthü- 
mer. Metternich billigte den Vertrsg; Preussen halte Kenntniss von dem- 
selben, aber Bernstorff verlor in seinem Berichte vom 22. Mai kein Wort 
darüber. Die Bevollmächtigten des Königreichs Sachsen, Kurhessens und Frank- 
furts wünachten Abschriften des Vertrags zu erhalten, um ihren Regierungen 
darüber Bericht erstatten zu können, da diese Verhandlungen wichtig gewor- 
den seien. 

Aegidi theilt S. 99 ff. eine bei deni Abschluss des Vertrags aufgenom- 
mene Registratur, den Vertrag und die Punktation wörtlich mit, deren Inhalt 
schon früher bekannt war. Aus diesen Actenstücken ergiebt sich, dass dif 
vertragschliessenden Staaten die Absicht hatten, möglichst freien Verkehr unter 
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rieh einraffibren vtid sich Aber ein gemeinschaftlkhes GrenzioIIgystem su eint** 
gen. Die Ausfährung dieses Planes sollte den Gegenstand der Verhandlungeif 
zu Dsrmstadt bilden. 

Nschdem Aegidi den Verlauf der Conferena- wie der SeparatTerhsndlu»^ 
gen SU Wien Ober die Herstellung der Verkebrsfreiheit zwischen den deutschen 
Stsaten dargestellt hat, giebt er von S. 103 bis 129 mit Benutzung der be-' 
reits bekannten Hilfsnoittel noch eine Uebersicht der Vorgesdiicbte des Zoll-^ 
Tereins bis zum Jahre 1833, die wenig Neues enthält. Nur Aber die Ho£F- 
nungen, welche sich an den Vertrag ?om 19. Mai 1820 knüpften, und fiber 
die Sache der Enclaven, che die Regierungen derselben sich endlich zum An-* 
schlusa an das preiissische Zollsystem bewogen fanden '^), t heilt er einiges In« 
teressante aus verschiedenen Gesandt schsftsberichten mit^^). 

Wir haben es versucht, von dem Inhalte der werlhvollen Schrift eina 
Uebersicht zu geben, die nicht leicht zu gewinnen ist, weil die Erzählung 
durch die wörtlich angeführten Stellen aus yerschiedenen Gesandtschaftsberich* 
ten oft unterbrochen wird, und die Ordnung, in welcher dieselben mitgetheill 
werden. Manches zu wünschen übrig ISsst. Doch über diesen Mangel können 
wir hinwegsehen, da diese Urkunden uns zum ersten Male in den Gang de^ 
Verhandlungen über die beabsichtigte Herstellung der Verkehrsfreiheit unter 
den deutschen Staaten, die theils in den Ministerialconferenzen, thetls gleich-* 
zeitig ausserhalb derselben in Wien stattfanden, einen tieferen Einblick gewfih* 
ren. Aegidi's Schrift ist dahef als ein sehr bedeutender Beitrag zur 
Vorgeschichte des Zoll?ereins freudig zu begrüssen. 

Nur zu einigen kritischen Bemerkungen finden wir uns veranlasst, die den 
Terdienstvollen Verfasser vielleicht zu weitiieren Forschungen in Bezug auf ein- 
zelne Punkte bestimmen. 

In den Mittheilungen und Bemerkungen über die Thatigkeit des badiachett 
Ministers von Berstett bei den Verhandlungen über die Herstellung der 
Verkehrsfreiheit unter den deutschen Staaten in den Ministerialconferenzen 
scheint uns Aegidi in Widersprüche zu verfallen. Nachdem er S. 35 erwähnt 
hat, dass dieser Staatsmann in der ersten Sitzung des Handelsausschussea, 
am 12. Januar 1820, die lithogrsphirte Denkschrift von Nebenius vertheilt 
habe, bemerkt er S. 36: „Indessen kam man in der Ausschusssitzung bald 
fiberein, d. h. in der Negative — Berstett selbst leugnete nicht mehr, 
dass solche Dinge, wie Nebenius postulirte, nicht zu erreichen seien.** 
Dasselbe wird S. 67 Anro. 103 mit folgenden Worten wiederholt: „Der badl- 
ache Minister selbst hielt sie (die coromercielle Einigung Deutschlands) nicht 
für ausführbar; das sprach er in seinem ersten Votum im Ausschuss am 12. Ja- 



10) Wenn S. 108 unten sus der Besch^rerdeschriCt der Bewohner des weimarf- 
sehen Amtes Allstadt, einer preussischen Enclave, angeföhrt wird, dasa sie „fQr Jedes 
Quart Branntwein, das sie nach Preussen einführtefi, IThlr. 3 Sgr- als Zoll heiah-^ 
len mussten/' so ist das wohl ein Druckfehler. Da der preussische Eimer bekannt« 
lieh 60 Quart enthält, so hätte der Einfuhrzoll für denselben nicht weniger als 66 
Thaler betragen ? ! 

11) Wie weit die Leidenschaftlichkeit des Herzogs von Anhalt- Käthen in der 
Sache der Enclaven ging, ergiebt sich dsraus« dass er zu Wien am 11. Mai 1820 
behauptete: „seine Souveräoetät werde gekränkt; er müsse zuletzt die Garanten» 
d. h. die auswärtigen Mächte , auffordern, wenn seine Reclamation nicht beachtet 
worde**» 
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Bvar 1820 aus/* Woher Aegidi das Letztere weiss, sagt er freilich nicht, 
wahrend er doch sonst in dem Citiren seiner Quellen sehr genau ist« Es ist 
auffallend, dass der badische Minister eine Denkschrift vertheilte, deren Vor- 
schlage in Hinsicht der Zoll- und Handelseinigung der deutschen Staaten er 
för unausführbar hielt« Noch mehr aber werden unsere Zweifel an der Rieh- 
tiglteit der gedachten Bemerkung Aegidi's durch das bestärkt, was er selbst 
S. 57 berichtet. Nachdem er den Entwurf zu dem Berichte des Handelsaus- 
schusses an das Plenum erwähnt hat, dessen Redaction den Herren Ton 6 lo- 
hig und You Berg übertrsgen worden war, sagt er: „Im Widerspruch gegen 
diese Redaction scheinen Bernstor ff und Berstett sich begegnet zu sein: 
Bernstorf f, weil sie ihm zu weit ging, — Berstett aus Resignation. 
Denn zu dem Globig -Berg'schen Entwurf hatte der Letztere ausführliche Be- 
merkungen gemacht, die jedoch hauptsächlich gegen den begleitenden Vortrsg, 
d. h. den Bericht an das Plenum, gerichtet waren. Es schien dem Freiherrn 
Ton Berstett besonders daran zu liegen, dass der frühere Vorschlag 
• iner allgemeinen Zolleinrichtung für ganz Deutschland gegen 
das Ausland als gar nicht geschehen angesehen werde. So weit 
war es gekommen: Berstett schämte sich, im Sinne seines Nebe- 
nius vorgegangen zu sein. Den praktischen Staatsmann reut ein Unter- 
nehmen, welches scheitert." Daraus ergiebt sich als unzweifelhaft, dass Ber- 
stett früher den Vorschlag zu einer Zolleinigung der sämmtlichen deutschen 
Staaten in Nebenius' Sinne gemacht hatte. Da^ konnte wohl nicht früher 
als in der ersten Ausschusssitzung geschehen sein, in welcher Berstett die 
lithographirlo Denkschrift Ton Nebenius veriheilte, und doch soll jener 
Staatsmann in dieser Sitzung nicht geleugnet haben, dass solche Dinge, wie 
Nebenius postulirte, nicht zu erreichen seien. Eins von beiden muss auf 
einem Irrthume Aegidi's beruhen. Wenn Berstett wirklich in der ersten 
Sitzung des Ausschusses erklärt hatte, dass „solche Dinge, wie Nebenius 
postulirte, nicht zu erreichen seien ,'^ so brsuchte er sich doch später „nicht 
SU schämen, im Sinne seines Nebenius vorgegangen zu sein". Dass aber 
Berstett wirklich einen Antrag in dem erwähnten Sinne gestellt habe, 
wird von Nebenius ausdrücklich bezeugt. In seiner Abhandlung: Ueber die 
Entstehung und Erweiterung des grossen deutschen Zollvereins, Deutsche Vier- 
teljahrsschrift Jahrg. 1838 Heft 2 S. 327 f. sagt er, nachdem er den Inhalt 
seiner Denkschrift von 1819 kurz angegeben hat: „Die Absichten der badi- 
schen Regierung, für die Gründung eines solchen Vereines, so viel an ihr 
lag, zu wirken, blieben den Mitgliedern der Kammern, die sich im Frühjahre 
1819 versammelten, nicht unbekannt, und ein denselben entsprechender An- 
trag, den der Freiherr von Lotzbeck im April jenes Jahres mit wenigen, 
aber kräftigen Worten in öffentlicher Sitzung entwickelte, fand eine frohe, be- 
geisterte Zustimmung. Ebenso sprachen die Kammern der übrigen süddeut- 
schen Staaten sich in dem günstigsten Sinne für entscheidende Msssregeln zu 
Gunsten des deutschen Handels ans.'' 

„Allein« bei den wiener Ministerialconferenzen fand die Idee eines auf 
conunercielle Einheit gegründeten Zollvereines, welche die badische Ge- 
sandtschaft in dem oben angedeuteten Sinne (d. h. nach den von 
Nebenius in seiner Denkschrift entwickelten Ansichten) in Antrag brach- 
te^ anfanglich gar keinen und erst später nur bei einigen Staaten den 
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gewünschten Ankfang/* Sollte Nebenias, dem spiter ah badischen Ifini- 
ater die Berichte Beretett'a über die wiener Hiniaterialconferenzen an sei- 
nen GroBshenog in dem Staatsarchif doch gewiss zuglngltch waren, nm so 
mehr, da er Baden auf den Handelscongressen in Darmstadt wie zu Statt- 
gart zu Tcrtreten hatte, über das Verhalten Berstett's in den wiener Minir 
sterialconferenzen und bei den gleichzeitig gepflogenen Separatverhandlnngen 
noch im Jahre 1838, als er die erwähnte Abhandlung schrieb, in ginzlicher 
Unkenntniss gewesen sein? Aegidi muss sich der oben aus Nebenius' 
Abhandlung angeführten Stelle nicht erinnert haben, denn sonst h&tte er drin- 
gende Veranlassung gehabt, dieselbe zu widerlegen. 

Die Yorlfiufige Punktation, welche Berstett zu baldmdglichster Schlies- 
sung eines HandelsTertrages nrischen mehreren süd- und mitteldeutschen Staa- 
ten in Vorschlag brachte und zunächst dem nassauischen und dem grossher- 
zoglich hessischen Minister mittheilte, ist S. 67 abgedruckt. Nach Artikel III 
derselben bleibt es den paciscirenden Staaten frei, ihre Greiizzdlle gegen an- 
dere Staaten nach eigenem freien Ermessen zu reguliren. Wenn wir 
in unserem ersten Artikel S. 319 über diese seltsame, offenbar ganz unaus- 
führbare Bestimmung^') sagten: „Es zeigt für die tiefere Einsidit der badi- 
schen Regierung, dass sie sich entschieden weigerte, auf einer solchen Grund- 
lage zu unterhandeln,^' so gingen wir allerdings von der VoriAissetzung aus, 
dass nicht der badische, sondern der hessen - darmstädiische Be?ollmächtigta 
den gedachten Vorschlag gemacht habe. Dazu berechtigte uns folgende Stelle 
bei Nebenius a. a. 0. in der Deutschen Vierteljahrsschrift S. 328: „Die 
Separatyerhandlungen (in Wien) . . . führten zunächst lediglich zu einem 
Projecte über die Herstellung der wechselseitigen Verkehrsfreiheit, 
unter dem Vorbehalte für jeden Paciscenten, Grenzzolle gegen ändert 
Länder, nach eigenem Ermessen, jedoch ohne Belastung der Ein- und 
Ausfuhr der verbündeten Staaten anzulegen.^' 

„Nachdem der kadische lof eine solche Grundlage anzuneh- 
men sich geweigert hatte und Bayern und Württemberg den Separat?er- 
handlangen beigetreten waren, kam zwischen diesen beiden Staaten, sodann 
Baden, Hessen- Darmstadt u. s. w. unterm 19. Mai 1820 ein Präliminarvertrag 
zu Stande, der die Einleitung zu dem darmstädter Handelscongresse tra^ 
und als dessen Aufgabe die Vereinbarung über die Aufhebung der Binnenzölle 
und die Aufstellung eines gemeinschaftlichen Zollsystems bezeichnete.^* 

Dass die Idee zur Herstellung der Verkehrsfreiheit in der erwähnten Weise 
ursprünglich yon Hessen - Darmstadt ausging, wird von Aegidi selbst berich- 
tet '')• Wir wollen nur daran erinnern, dass Marschall in seiner Denk- 



12) In unserem zweiten Artikel werden wir das naber nachweisen« Dieses Pro* 
ject gehörte zu den halben II assregeln , von welchen Nebenius in seiner Denlc- 
schrift S. 14 sehr treffend sagt, dass „sie nichts helfen könnten, sondern die Sache 
nur verwickelter und die Sehnsucht nach voller Befriedigung lebhafter und stürmischer 
machen würden^. Alan darf sich wundem, dass Aegidi die Verkehrtheit dieses Vor- 
schlags auch nicht mit einem Worte andeutet; noch mehr aber darQber, dass mehrere 
Staatsmänner und Regierungen denselben annahmen, also ihn fOr ausfährbar hielten« 

13) Der S. 94 Anm. 127 angeführte Bericht des Freiherrn von Fritsch vom 
20. Mai 1820 sagt ausdrücklich: „Die urspranglich von Darmstadt ausge- 
gangene Idee eines besonderen Tereins zwischen den gleichgesinnten mittleren 
Staaten zur Aufhebung aller den inneren YerJcebr hemmenden Zolle u. 8.w.'^ Auf 
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«ehrift Tom 8« Jannar in dritten Satie vcni^cna theilveis iLemdhun Vor^ 
adilag gemacht hatte, indrm es jedem Bundesstaate freistehen sollte, aeiiM 
«Qrenndlle gej^en aoieh« Staaten, die nieht zum Bunde gehörten, nach eignem 
•Crmessen au reguliren. Aegidi hat nachgewiesen, dasa Berstett bereit* 
-villig auf die hassen - darmstadtische Idee einging nnd dieselbe, als er die Ini- 
tiatiTe lu den Separatverhandlongen über die Yerkehrsfreiheit ergriff, in seine 
f anhtation anChahni. Allein es scheint uns swetfelhaft, ob er dabei im Sinne 
der badischen Regierung handelte. Der rfihrige, ehrgeiiige Staatsmann, der 
txi den Conferenzen in Wien eine hervorragende Rolle zu spielen suchte, ging 
Tielleicht nur deshalb auf die hessen-darmstädtische Idee ein, um die Separat- 
Terhandlungen überhaupt in Gang zu bringen, und zu diesem Zwecke sich 
iremtgetens mit Hessen-Darmstadt und Nassau vorl&ufig zu einigen. Dies wird 
um so wahrscheinlicher, da er spater, als Bayern und Wörttemberg Bedenken 
trugen, auf seine Pnnbtation einzugehen, dieselbe, wie Aegidi S. 95 Anm. 130 
herichtet, sogleich ganz fallen Hess nnd mit der grossten Bereitwilligkeit 
glle Vorschlage annahm, welche diese beiden Staaten machten, obgleich die- 
selben mü der ursprünglichen Idee des Separatvefcins unTereinbar waren. Viel«- 
ieicht war er früher zu weit gegangen nnd hatte spater neue Instructionen 
erhalten, welche das Prejeet einer Handelsverbindung im Sinne seiner Funkta* 
4ion yerwarfen. Sollte die badische Regierung TOn Nebenius, den sie recht 
•igentlich als Sachte rstandigen betrachten musste und den sie deshalb zu ihrem 
Vertreter auf dem darmstädter wie spater anf dem Stuttgarter HandelKongreaae 
t^rnannte, iein Gutachten über 4as Project eines Separatvereins nach Ber^ 
atett's Viorschlag eingefordert haben? So viel steht wenigstens fest, dasa 
Ifebenius sich entschieden gegen dasselbe erklaren musste, da er nicht nur 
In seiner Denkschrift klar nachgewiesen hatte, dass ohne gerne in seh aft- 
Hches Zollsystem die Herstellung der Yerkehrsfreiheit unter den dentachen 
Staaten unmöglich sei, sondern anch in diesem Sinne die A/itrSge der badl- 
schon Regierung, welche von dem Entwürfe eines Vereinsvertrages, den Nebe- 
nius bearbeitet hatte, begleitet waren, gleich bei dem Beginnen der darm- 
städter Verhandlungen gestellt wurden, wihrend Hessen *Darmitadt «nd Naasasi 
vochmala den vergeblichen Versuch machten, die Aufgabe des Congresses, in 
dem Sinne des erwähnten ersten Projectes auf die Herstellung der wechselseiti- 
gen Verit^hrsfreiheit zu beschränken. (Vgl. unseren ersten Artikel S. 349.) 
Das sind freilich nur Vermuthungen , durch welche, wenn sie sich beatä- 
tigten, das bestimmte, ohne Zweifel gewichtige, Zeugniss von Nebenius über 
das Verhalten der badischen Regierung und der Bericht Aegidi'a Über dia 
-Thltigkeit Berstett's bei den Separatverhandlungen in Einklang gebracht war- 



'üiese Idee ging Berstett bereilwillig ein, als er einen Saparsftverein cu gründen 
suchte und in einer Ponklation form liebe Vorschlage machte. Wenn übrigens Aegidi 
S. 68 sich auf die Klausel in der Note des weioiarischen Ministers von F ritsch 
vom 16. Januar 1820 beruft, dass seine Vollmachtgeber die Punictation annehmen 
würden, „voran^gesetzt, dass die zwischen den sächsischen und badischen Ländern 
l^iegenen hessischen Häuser ihren Beitritt nicht weig(»'n,'* so legt er wohl suf 
4!Ee9eii Ausdruck lu grosses Gewicht, um gegen uns zu beweisen, dsss der Antrsg 
nicht von Hessen-Darmstadt ausging, denn er selbst berichtet S. 65, dass 
der nsssauische und darmstädtische Minister eich zuerst mit Berstett vereinig- 
ten, und F ritsch spricht in seinem S. 69 angeführten Berichte vom 23. Januar nur 
¥0« der Voraussetaung, daas Kurhessen beitreten werde. 
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dt& kdnnt^n. Jhden Falls darf man sich vnaderD, diss Aegidl a«f die ake» 
angefahrte Stelle Ton Nebenivs gar keine fiiAükeicht genonnien kat, da aia 
«it seinem Bericht in directem Widerspruche ateht. Vielleieht gelingt m ihai, 
darch weitere Ferschangen in dem badf sehen StaatsarchtTe den wahren Sachr 
terhalt anfsuklaren, namentlich Nebentas zu widerlegen. 

Am Schlüsse der Schrift <$. 129 ff.) sucht Aegidi die von nna im ersten 
Artikel Bd. II dieser Jahrbücher Anm. 48 S. 342 £. 345 f. Torgebrschten Grunde 
gegen die oft wiederholte Behauptung, dass die preussiscbe Regieruag schon 
bei der Einführung des neuen Zi^tlsjstems im Jahre 1818 den Plan aar Griin- 
dung eines deutschen tZoUvereins gehabt habe, su widerlegen. S. 129 sagt er; 
„Jetzt dürfen wir der Frage nicht ausweichen: Lebte denn datnals in Frenssen 
irgend ein Gedanke an ein System fon Vertragen, der auch nur den un- 
scheinbaren Keim dessen enthalten hatte , was spftter rar Frende alier 
Patrioten geworden ist?*' Fast gewinnt es den Anschein, als wenn Aegidi 
dieser Frage gern ausgewichen wäre. Warum er es nicht getha«, können wir 
nicht wissen. Vor Allem aber müssen wir darauf aufmerksam machen, dass 
die Frage gans unrichtig gestellt ist; denn es handelt sich nicht nm irgend 
einen Gedanken an ein System von Verträgen, und noch weniger um den 
anscheinbaren Keim desselben, sondern es kommt darauf an, wer die we- 
sentlichen Erfordernisse eines Zoll- und HandelsT-ereins zuerst 
klar erkannt und die Ausführbarkeit desselben nachgewiesen hat; 
Dass Neben ins eich dieses grosse Verdienst erworben hat, wurde Yon der 
preussischen Regierung selbst in der Note vom 88. Frbrnar 1833 ausdrücklich 
anerkannt. „Es muss^^, heisst es in derselben, „dem Verfssscr der badischen 
Denkschrift ii^en 1819 zur grossen Genugthunng gereichen, wenn er aus den 
Vertragen der jetat zu einem gemeinsamen Zoll- und Handelssystem verbiui- 
denen Staaten ersehen wird, wie voilständig naninehr die Idee« in's Leben 
getreten sind, welche Ton ihm in seiner Denkschrill schon im Jahre 1819 
über die Bedingungen einea deatschen Zolherelns gesagt und bebanntgemaohi 
worden eind.^^ Was konnte denn die prenssische Regierung su dieser ehreo- 
▼ollen Anerkennung bestinmien, wenn sie schon bei der Einfdhrung des Zoll- 
tystems von 1818 den Plan zur Gründung eines deutschen Zollferains gehabt 
hfitte, namentlich über die Bedingungen desselben kisr gewesen wire? 
Aegidi gesteht nicht nur tu, dsss die prenssische Regierung in diaser Nota 
demjenigen „Ehre gegeben habe, dem Ehre gebührt,*^ sondern er unterscheidet 
selbst S« 35 sehr beslimmt x wischen 4en Verdienatan, welche sich einerseits 
Nebenius und andererseits die praussisohe Regierung um die Entwickelang 
der Idee eines deutschen ZollTereins erwerben liat» indem er, wie bereits oben 
S. 364 erwähnt wurde, als einen merkwürdigen Umstand hervorhebt, dass der 
preussiscbe Minister Grsf Bernstorff den ersten praktischen Wink gab: 
„nur durch Verträge mit «inzelnen Staaten lasse sich helfen^^ augteieh aber 
die Denkschrift Ton Nehenius Teriheilt wurde, welche den Gedanken des 
Zol'Wereins in seiner rollen Klarheit entwickelte. 

Dass der Gedanke an die Begründung enier Zolleinigung daroh Vertrage 
Mischen einaelnen «deutseben Stsaten auch Nebenina keineswegs fremid wafii 
beweist eine Stelle in «einer Denkschrift von 1819. Er asgt dort S« IS^ 
»Ucberhaupt wird man am Jeichteslen u «nem Resnliate gelaogen, wenn man 
tiifkt nur Bur Viereiirigung^ aandsm auch anm WiaderaBArUte , jedoch aiur 
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nach Ablivf gfevisser Zeit, Jedem Bimdeistaate gpaniliche Freiheit gestattet. 
Der allgemeine gegenseitige Nutzen soll allein das Band knfipfen und befestigen. 
Man ist um so eher zur Vereinigung geneigt, venn der Schritt nicht un« 
widermflich fär immer gethan wird." (Vergl. unseren ersten Artikel S. 346 f.) 
Der erste praktische Wink, welchen Aegidi als -ein grosses Verdienst 
der prenssiscben Regierung hervorhebt, ist also von Nebenius schon früher 
gegeben worden, denn er yerfssste seine Denkschrift im Jahre 1818. 

Uebrigens wollen wir daran erinnern, dass nach Aegidi's Angabe S. 20 
Metternich schon in der zweiundzwanzigsten karlsbader Conferenz, am 
30. August 1819, darauf hingewiesen hatte, dass nur durch VertrSge 
unter den einzelnen deutschen Staaten die Handelsyerhilt- 
nisse geordnet werden könnten, und dass er diese Ansicht in der 
achtundzwanzigsten Sitzung der wiener Hinisterialconferenzen , am 11. Hai 
1820, wiederholte. (Vergl. nnseren ersten Artikel S. 340.) Deshslb wird 
aber gewiis Niemand die Verdienste Metternich's um die Gründung des 
des deutschen ZollTereins, namentlich um die Ausbildung der Idee desselben, 
hoch anschlagen. 

Sehen wir auch ganz davon ab, wer den praktischen Wink zuerst 
gegeben hat, so ist doch klar, dass nicht derjenige, welcher zuerst behauptete, 
dass nur durch Vertrage mit einzelnen Staaten eine Zolleinigung zu Stände 
kommen könne, aber den nothwendigen Inhalt solcher Verträge 
nicht mit einem Worte andeutet, sondern derjenige, welcher zuerst 
den Gedanken in seiner vollen Klarheit aussprach, als der intellectnelle 
Urheber des deutschen Zollvereins betrachtet werden muss. 

Aus Aegidi's ganzer Darstellung ergiebt sich, dass die preussische 
Regierung damals Verträge mit einzelnen Staaten nur deshalb als das 
einsige Mittel bezeichnete, durch welches geholfen werden könne, weil sie 
bindende Beschlüsse über die Verkehrsfreiheit zwischen sSmmtlichen deutschen 
Bundesstaaten, die von verschiedenen Seiten entschieden gefordert 
wurden, aber mit dem preussischen Zollsysteme unvereinbar waren, terhindem 
wollte. Zum Belege dienen mehrere Stellen in den Berichten BernstorffU 
an seinen König. So heisst es z. B. S. 38 in dem Berichte vom 16. Januar 
1820: „Dass diese Gesetze (die preussischen Zollgesetze) durch die hier (in 
Wien) zu fassenden Beschlüsse unangetastet bleiben müssen, versteht sich von 
selbst, und ich sehe meine Aufgabe daher nur in der Bemühung, die 
Gemfither in Betreff derselben nach Möglichkeit zu besänftigen und die lieber- 
Zeugung zu geben, dass Preussen sich zu keiner Zeit wird nngeneigt finden 
lassen, die Hände zu solchen billigen, auf gegenseitiger oder allgemeiner 
Convenienz gegründeten Ausgleichungen zu bieten, welche sich würden 
mit dem Bedürfniss seiner eignen Lage und den unbedingten Befugnissen 
der einzelnen Bundesstaaten vereinigen lassen.^ Dasselbe ergiebt sich aus 
einer S. 46 angeführten Stelle des Bernstorff 'sehen Berichtes vom 29. Januar 
1820, auf die wir bald in einer anderen Beziehung zurückkommen werden. 

Wenn Aegidi $.35 ausdrucklich bemerkt, dass „damals der Gedanke 
eines Zollvereins in seiner vollen Klarheit und der erste praktische Wink für 
tlie Ausführung desselben unverstanden und einander fremd blieben, 
dass sie zu feindlichen Lagern gehörten und einen Gegensati 
bildeten^: so liegt darin von seiner Seite offenbar das Zugeständnisse dasa 
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4to preoMiftche Regiernng damak jenen Gedanken weder hatte , noch fät den^- 
selben enpftnglich war. Dafür epricht, aoeeer Neben lue' unTerwerflichem 
Zengniee, eine wichtige Thatsache, die Aegidi, vielleicht weil eie ihm an- 
bequem war, gar nicht erwähnt hat. Koch im September 1827, bei 
dem Beginnen der Unterhandlongen mit Heeeen-DarmetadI ausaerte die preueaiach» 
Regierung die Besorgniae: „es möchten die Schwierigkeiten einer 
Tolletändigen Verachmelaung beider Zollayateme nnbeaieg- 
bar aein^* Erat der inzwischen, am 18. Januar 1828, erfolgte Abachiuaa 
dea ZollTereinigungaTertragea swiachen Bayern und Württemberg scheint die 
Bedenltlichbeiten der preueaischen Regierung gegen die Ausführbarkeit einea 
Zoll?ereina beseitigt xu haben. Es musste ihr daran liegen, durch den raachen 
Abachlusa einea Zollvereinigungsvertrages mit Hessen- Darmstadt au verhinderny 
daaa der bayeriach - wfirttembergiache ZollTereln aich au einem grosseren sud« 
deutschen erweiterte, dem vielleicht auch Kurheaaen beigetreten wfire. (Vergl. 
unaeren ersten Artikel S. 343 in der Anmerkung und S. 357.) 

Ueberhaupt hilt ea Aegidi nicht der Hübe werlh, die von una enge« 
ffthrten Gründe näher su prüfen. Nachdem er aie unvollständig erwähnt hat, 
greift er, wahrscheinlich um sich den urkundlichen Gegenbeweis 
lu erleichtern, nur die Meinung einea von uns angeführten Schriflatellera 
heraua, dasa „die prenssische Regierung erst später ans der Erfahrung die 
Vortheile der aubsequenten VergrÖsserung des Zollgebietes über den Umfang 
der preuasiscben Länder hinaua kennen lernte^. Dann ruft er triumpbirend 
nua: „Nein, der urkundliche Beweis ist in meinen Händen!" 
Untersuchen wir den Werth dieses Beweises, durch welchen Aegidi alle von 
una angeführten Gründe mit einem Schlage au widerlegen glaubt, etwas näher» 
ao erscheint er mindestens als sehr aweifelhaft. Derselbe ist aus der Denk- 
Khrift des Staatskanslera Füraten Hardenberg Yom 10. No?ember 1819 
entlehnt, welche dem Grafen Bernstorff ala Instruction für die wiener 
Conferenzen dienen sollte. Nach der Empfehlung grosser Vorsicht in der Be- 
handlung der Sache und einer Andeutung der Schwierigkeiten, welche aich 
gemeinsamen Anordnungen für ganx Deutschland entgegenalellen , lautet die 
angeblich entscheidende Stelle: „Blan kann daher die Sache nur darauf 
xurückführen , dass einxelne Staaten, welche durch den jetxigen Zuatand aich 
beschwert glauben , Init denjenigen Bundesgliedern, woher nach ihrer Meinung 
die Beschwerde kommt, aich zu Tereinigen suchen, und daaa ao überein- 
atimmende Anordnungen von Grenxe xu Grenxe weiter ge- 
leitet werden, welche den Zweck haben, die Innern Scheide- 
wände mehr und mehr fallen xu laaaen.'^ Das ist ein so unbe- 
atimmter, allgemeiner Gedanke, dass er nicht einmal den unacheinbaren 
Keim deasen enthält, was später xu Stande kam, geachweige den Gedanken 
einea Zoll vereine, wie ihn Nebeniua nach Aegidi 's Zugeständniss xuerat 
mit yoller Klarheit ausgesprochen hat. Auch ist es sehr wahrscheinlich, 
daaa die prenssische Regierung damala nicht an Verträge mit anderen Bundea- 
ätaaten, durch welche ein Zoll? er ein, dessen Gliedern die aelbstatändige 
Theilnahme an der geaammten Zollgesetxgebung und die selbstständige Zoll» 
Terwaltung innerhalb ihrer Gebtete xustehen musa, gegründet würde, sondern 
nur an Verträge über denAnachluaa an daa prenaaiache Zollayatem 
gedacht habe. Als die Inatmctien dem Grafen Bernatorff erttieiU wurde^ 
V. 25 



386 LitUratar. 

war venige Tage savtr, am 25. Octaber 1819« 4er erate Vertrag der 
leiatereD Arl mit Schwanborg-Sonderibaiuea m Stande gekommen« Bei den 
wiener Verhandlungen über die Beschwerden, welche die Regierungen der 
preuseiochen EndaTen, namentlich Änhalt-Köthen, gegen dae prenesiache Zoll- 
ayetem erhoben, erkl&rte sich Preoasen an Vertragen mit denselben geneigt; 
nirgends aber findet eich auch nur die leiseste Andeutung über den Inhalt 
solcher Verträge, die einen ZollTerein begründen konnten« Da alle auf 
die Vertrage, an deren Abachluss sich. Frenssen geneigt erklärte, beiüglichen 
Ansdrücke in einer höchst unbestimmten Allgemeinheit gehalten sind, so ist ea 
schwer, lu erkennen, an welche Art yon Verträgen es dachte. Aus einseinen 
Aensserungen Bernstor ff 's in den Berichten an seinen König scheint sich 
jedoch au ergeben, dass nur an Verträge über den Anschluss an das preussische 
Zollsystem und über einzelne Verkehrserleichterungen mit den angrensendcn 
Staaten gedacht wurde. So aagt er s. B. in dem Berichte rem 29. Januar 
1820 (S. 46), daas er bestrebt sei, „die Geneigtheit des Königs, allen billigen, 
ausführbaren und mit der Selbstständigkeit der preussischen Ge- 
setsgebung verträglichen Vorschlägen entgegenxnkommen , auf eine 
onsweideutige Weise au beurkunden". Diese Selbstständigkeit konnte aber nur 
durch Verträge über den Anschluss aa das preussische Zollsystem, aber nicht 
durch ZollYereinigungsverträge gewahrt werden; denn von der Selbstständigkeit 
der Zollgesetsgebung eines Staates kann nicht mehr die Rede aein, wenn, wie 
dies im Wesen eines Zollvereins liegt, jede Aenderung in 'derselben an die 
ausdrückliche Einwilligung aller Vereinsrtaaten gebunden ist. 

Am schwächsten in Aegidi's ganzer Beweiaffifarung erscheint uns das, 
waa er zur Rechtfertigung des Ministeriums Bismarok sagt, als daaselbc 
bei der Grundsteinlegung des Denkmals für Friedrich Wilhelm III. den Zoll- 
ferein für den eigensten Gedanken dieses Königs ausgab. Mit nicht 
geringer Verwunderung haben wir S. 130 folgende Worte Aegidi's gelesen: 
9 Die Vortheile der subsequenten Vergrösser ung ^t§ Zollgebietes über Preussen 
hinaus lernte man nicht erst später aua der Erfahrung kennen. Die 
preussischen Staatsmänner, die Gründer der Zollreform Ten 1818, der königliche 
Gesetsgeber selbst kannten aie im Jahre 1819. Gerade im Gegen- 
satze zu der Idee einer durch gemeinschaftliche Berathung auf 
Grund ^m Artikels 10 zu erstrebenden deutschen Handelseinigung fasste die 
preussische Politik schon 1810 eben die snbsequente Vergrösserung 
des Zollgebietes fest in's Auge. Es ist ein Plsn, es ist ein Gedanke^*) 
und will man dem Gesetzgeber^^) nicht die gebührende Ehre yersagen, un* 
leugbar der Gedaüke Friedrich Wilhelm's III.'' Ohne Zweifel wUl 
Aegidi den von uns im ersten Artikel S. 343 in der Anmerkung geforderten 
urkundlichen Beleg für die kühne Behauptung des Ministeriums Bismarck 
liefern. Allein, selbst wenn in der dem Grafen B ernster ff ertheilten In- 
struction, welche yom König geprüft und genehmigt wurde, die Idee 
eines deutschen Zolhereins und deren Ausführbarkeit klar und yollstandig 
entwickelt wäre, was, wie wir gezeigt haben, offenbar nicht der Fall 



14) Wohl nur der anscheinbare Keim desselben. 

16) Handelt denn ein König, weam er seinem Hinister eine lostructlon tu Unter- 
handlungen mit den BeTollmächtlaten anderer Staaten ertheilt, als Gesetzgeber! 
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i«t,. vflrde iie Behauptung, daas dar ZoUfetafn dar eiffanate Gedanke 
des Königf bcI, sich vobl für einen schmeichelnden Hefmann oder einen 
achlanen Minister, aber gewiss nicht für einen unparteiischen Geachichtschreiber 
eignen. Ist denn jeder Gedanke, welchem ein König Tollkommen bei- 
gestimmt, welchen er geprüft nnd genehmigt hat, darum dessen 
eigenster Gedanke ,> d. h. in seinem Haupte ursprünglich entstanden? Was 
würde man dazu sagen, wenn ein königlich prenssiseiier Hofhislariograph kühn 
genug wäre, die preussische Stfidteordnung von 1808, die doch ohne Zweifel 
das eigenste Werk des grossen Staatsmannes Freiherrn von Stein war, des- 
halb für den eigensten Gedanken Friedrich Wilhelm's III. aussugeben, 
Uieii er als gewissenhafter Regent dieselbe jeden Falles geprüft und dann 
genehmigt hat? Wir finden es bedenklich, wenn der Oeschiehtschreiber 
einem König dergleichen Artigkeiten sagt^ und noch bedenklicher, wenn 
er Ändere, die es leichtfertig gethan haben» durch ungenügende Grunde, 
namentlich darch willkürliche Deutung einer Urkunde au reditfertigen aucht. 

.. Wer unsere Geschichte des deutschen Zollrereins liest, der wird eich 
fiberzeugen, dass wir gewiss nicht au. den einseitigen, oder gar leidenschaft- 
lichen Gegnern Preussens gehören, sondern uns redlich bemüht haben, die 
wahren nnd groasen Verdienste der preussischen Regierung um die Grün- 
dling, Erweiterung und Erhaltung des deutschen Zollrereins gam unparteiiach 
darzustellen, wie es die Pflicht des Geschichtachreibera ist. Diesem' Grund- 
intz bleiben wir nur treu, wenn wir, so lange man uns nicht durch einen 
besseren urkundlichen Beleg als den Ton Aegidi beigebrachten widerlegt, um 
^dem Ehre zu geben, dem Ehre gebuhrff, Friedrich Nehenius, abar 
weder Friedrich Wilhelm III«, noch irgend einen der preussischen Staate* 
manner, deren unsterbliche Verdienste um die Zollreform Ton 1818 und 
die Gründung des ZolWereins wir vollständig anerkennen, als den geistigen 
Vater des deutschen Zollrereins betrachten und verehren* 

Das Vorstehende war bereits druck fertig, ala uns der Artikel in der 
oben erwähnten Zeitschrift zu Gesichte kam. In demselben aucht Aegidi die 
in seiner Schrift „Aus der Vorzeit des Zolltcreins^ über die intellectuelle Ur- 
heberschaft des deutschen ZollYoreins ausgesprochene Ansicht gegen die Ein- 
wendungen der Preussischeji Jahrbücher Band 16 S. 195 durch „neue 
archivalische Ermittelnngen^ zu Tertbeldigen. Wir dürfen nicht unterlassen, 
den Werth der Ton ihm beigebrachten neuen Beweisstücke näher zu prüfen; 
denn sie könnten möglicher Weise die Ton uns noch yermissten urkundlichen 
Belege enthalten« Auch in diesem Artikel liegt es Aegidi hauptsächlich am 
Herzen, die „mittlerweile bestrittene und ferspottete^ Behauptung dea Hi- 
nisteriams B i s m a r c k , dass der Zolherein der eigensteGedanke Friedrich 
Wilhelm's IIL sei, zu rechtfertigen; denn er steUt die betreffende Stelle der 
Urkunde, welche bei der Grundsteinlegung des Denkmals für dieaen König 
▼erlesen wurde, an die Spitze seines AuÜBatzes und glaubt in seiner Schrift 
nachgewiesen zu haben, dass die darin ausgesprochene Behauptung ihre „Tolle 
Berechtigung in sich trage'^. 

Zuerst recapitulirt er alle die Gründe, welche gegen die preussischen 
Ansprüche auf die intellectuelle Urheberschaft des deutschen Zollvereins geltend 
gemacht worden sind. Obgleich er diese Gründe insgesammt aus unserer 
Schrift, in welcher sie zum ersten Mal zusammengestellt wurden, ent- 

25* 



388 Liitcratnn 

Ithnt hal, hält er et doch nicht für nMhif , dieselbe in dem Artikel der Zefl- 
•chrift sa citiren*'). 

Vor Allem aucht er das Zeagniss von Nebenias absaschwicben. 
Nach Ervrihoung der wiederholt und ganz entschieden von demselben aus- 
gesprochenen Behauptung, dass die preussbche Regierung bei der £in- 
ifnhrung des neuen Zollsystems und bis lum Jahre 1827 den Plan der Grfin- 
düng eines deutschen Zollvereins nicht gebebt hebe, fahrt er fort: „Wir 
vollen sein Wort in Ehren halten; doch kann es für uns nicht weiter mass- 
gebend sein, als das Wiaae-n des an und für sich zuTerlassigen Mannes 
reichte. Von dm Absichten der preussischen Regierung war der badische 
Beamte nicht unterrichtet : von diesem mit äusserster Zurückhaltung 
gehegten Plane konnten nur wenige eingeweihte Manner in Preussen Kunde 
haben. ^ Wäre von dem eraten besten bsdischrn Beamten die Rede, so 
möchte dieses Argument sich hören lassen, aber Nebenius gegenüber ist 
es nicht stichhaltig; denn er befand aich eine Reihe von Jahren in einer 
hohen Stellung, die ihm nicht nur möglich machte, sondern ihn sogar dringend 
veranlassen musste, von den langjährigen Verhandlungen über die deutsche 
Zoll- und Handclseinigung sich die umfassendste und genaneale Kenntniss in 
verschaiTen. Da er die badlache Regierung auf dem darmstädter und dem 
Stuttgarter Handelscongresse vertrat und zu einer Zeit badischer Minister war, 
wo längere Verhandlungen über die Handelsangelegenheiten xwischen Baden 
and Praussen stattfanden, konnten ihm die Absichten der preussiKhen Regierung 
in Bezug auf die Zoll- und Handelaeinigung der deutachen Staaten, wenn aia 
wirklich vorhanden waren, schwerlich ganz unbekannt bleiben. Dazu kommt, 
dass er zuerst die Entstehungtgeschichte des deutschen Zollvereins, wenn 
auch nur übersichtlich, aber meisterhaft dargestellt hat und in dieser Be- 
siehung geradezu als Quelle zu betrachten ist. Da er schon im Jahre 183S 
der preussischen Herkunft des Zollvereinsgedankens bestimmt widersprach 
und zugleich sein eignes Verdienst in der bescheidensten Weise andeutete 
(vergl. unseren ersten Artikel S. 341 und 342 in den Anm. 47 und 48), so 
wäre es zu verwundern, wenn von den wenigen in den preuesischen Plan ein- 
geweihten Männern, zu denen doch wohl J. 6. Hoffmann und Kühne go- 
hörten, keiner die von Nebeniua aufgeatellte Behauptung widerlegt hätte. 
Nach der Gründung des deutschen Zollvereins ans dem früher gehegten Plane 

16) Uebrigens müssen wir anerkennen, dass Aegidi die von uns vorgebracbteii 
Gründe in dem Artikel vollständiger anführt, als in seiner Schrift, namentlich Ist 
•tu wichtiger Grund, dessen Verschweigen in der letiteren wir oben rügen muaaten, 
4ort mit folgenden Worten erwähnt: „Als Hessen-Darmstadt aus eigenem An- 
triebe die Unterliandluiigen anknüpfte, welche mit dem Vertrage vom 14. Februar 
1828 abschlössen, wies die preussische Regierung dieselben fast von der Hand und 
hielt sie für nichts versprechend.*^ Es w9re wolil besser gewesen, wenn Aegidi 
angefOhrt hätte, dass nach Ranke (Zur Geschichte der deutschen, insbesondere der 
preussisrhen Handelspolitik. Von 1818 bis 1828, in dessen historisch -politischer 
Zeitschrift Bd. II S. 115) die preussische Regierung noch im September 1827 bei 
dem Beginnen der Unterhandlungen mit der grossherzoglich hessischen Regierung die 
Besorgniss äusserte: „es mdchten die Schwierigkeiten einer vollständigen Verschmelzung 
beider Zollsysteme unbesiegbar sein**. Dann konnte er aber diesen Grund nicht mit 
der kurzen Bemerkung abfertigen: „Damals, meint man also, war in Berlin noch 
kein Gedanke an Zollverträge mit anderen deutschen Staaten, wo nicht mit solchen, 
die Bnclaven in Preussen besessen.*' So viel steht wenigstens fest, dass die prenasiscba 
Regierung noch im Jahre 1827 einen Zollverein für unausführbar hielt 
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noch linger ein Geheimniss zu machen, war gar kein Gmnd TCMrhanden. 
Dennoch ist unseres Wissens eine lange Reihe yon Jahren von keiner Seite 
der Versuch gemacht worden, Nebenius zu widerlegen, wenn es auch nicht 
an Schriltsteilern fehlte, welche die preussische Herkunft des Zoilvereinsgedankena 
behaupteten, ohne jedoch Grunde dafSr anxufQhren, namentlich urkundliche 
Belege beizubringen. (Vergl unseren ersten Artikel S. 342 in der Anmerkung.) 
Aegidi ist der Erste, welcher dies unternimmt; allein sein Versuch, Nebe- 
nius' Zeugniss abzuschwächen, erscheint um so bedenklicher, als er selbst, 
wie wir sehen werden, die Berichte der badischen Gesandtschaft in Berlin zu 
Hülfe nehmen mussle, um urkundliche Gewisaheit fiber die preussische 
Herkunft des Zollvereinsgedankens zu gewinnen. Sollten denn diese Berichte 
aus den Jahren 1819 und 1820 Nebenius ganz unbekannt geblteben sein? 
Aber freilich, der Inhalt derselben musste, wie wir zeigen werden, gerade 
ihn nur noch mehr in seiner Ansicht bestärken. 

Aegidi's Polemik gegen Nebenius yerrath eine gewisse Unsicherheit 
und ist sogar nicht frei von Widersprüchen. In seiner Schrift hebt er, wie 
wir oben erwähnt haben, als Verdienst des grossen badischen Staatsmannea 
ausdrücklich hervor, dass derselbe den Gedanken des Zollvereins zu> 
erst in voller Klarheit ausgesprochen habe. In dem Artikel der Zelt- 
schrift sagt er nur, dass Nebenius „die Bedingungen eingehend 
erörtert habe, unter welchen eine allgemeine deutsche Handelseinigung mög- 
lich sei*'; aber er unterUsst, zu bemerken, dass derselbe dies zuerst ge- 
than hat. * 

Nach dem wiederholten Zugeständniss , dass die Ideen von Neben Ina 
im Wesentlichen wahrhaft prophetisch waren, sagt er: „Nach seiner da- 
maligen Ansicht, die er 1833 ausdrücklich widerrief, sollte der deutsche 
Bund die Sache in die Hand nehmen, sollte die deutsche Handelseinigung 
eine organische Einrichtung des Bundes sein.^ Dies war von Aegidi 
in seiner Schrift fibersehen worden, obgleich wir es in unserem ersten Artikel 
S. 348 als den einzigen wichtigen Punkt hervorgehoben haben, in 
welchem die Organisation des Zollvereins, wie sie später wirklich zu Stande 
kam, von Nebenius' Vorschlägfen abwich. In unserem nächstens erscheinen- 
den zweiten Artikel „über das Wesen eines Zollvereins und den Unterschied 
desselben von anderen Arten der Zollgemeinschaft unter mehreren Staaten^ 
werden wir ausführlich darauf zurückkommen und nachweisen, dass in diesem 
einzigen Punkte das Wesen eines Zollvereins von Nebenius verkannt 
wurde, während er alle anderen weaentlichen Erfordernisse desselben zuerst 
und meisterhaft entwickelt hat. Später ist difser Irrthnm von ihm selbst 
offen eingestanden worden. Als er im Jahre 1833 seine Denkschrift der 
Oeffentlichkeit fibergab, sa^te er S. 32 in der Anmerkung: „Ueber manches 
Einzelne (namentlich fiber die Art der Verwaltung) hat der Ver- 
fasser seither auch anders denken gelernt.^ Aegidi geht jedoch viel zu weit, 
wenn er ferner bemerkt: „Aber wie sollten sie (Nebenius' Ideen) in^s Leben 
treten? Das sagte Nebeniua nicht oder in ganz unzureichender, 
verfehlter oder verkehrter Weise. Das war aber eben die Lebens- 
frage.^ Was den Gedanken dea Zollvereins betrifft, so findet Aegidi, wie 
wir oben gesehen haben, daa groaae Verdienst der prenssischen Regierung 
darin, dass sie den ersten praktischen Wink gegeben habe, nur durch 
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Vertrage mit einxelnen Staaten könne eine Zoll- und Handelseinigung zn Stande 
kommen« Der Gedanke an solche Verträge war aber, wie wir nachgewiesen 
haben, Nebenius keineswegs fremd, obgleich wir zugestehen und in unserem 
xweiten Artikel naher nachweisen werden, dass dieser Gedanke mit der Zoll- 
efnigung als organischer B undeseinrichtn ng im Widerspruche stand. 
Ungeachtet dieses Irrthums hat jedoch- Nebenius nicht nur die Idee eines 
Zollyereins, sondern auch die Ausführbarkeit desselben zuerst entwickelt. 
Die grosste Schwierigkeit, welche der Einführung eines einheitlichen Zoll- 
systemes in Deutschland entgegenstand, fand er als gründlicher Kenner des 
Finanzwesens mit richtigem Blicke in der Verschiedenheit der finanziellen Ein- 
richtungen der einzelnen Länder, und sein grösstes Verdienst um die Ent- 
wickelung der Idee eines Zolhereins besteht darin, dass er nachwies, wie 
jene Schwierigkeit überwunden werden könne. (Vergl. unseren ersten Artikel 
S. 344 in der Anm.) Das erkennt auch Aegidi in seiner Schrift S. 19 auB*- 
drücklich an, indem er in dieser Beziehung Ton Nebenius sagt: „Ein Aus- 
spruch des grossen Mannes genügt, ihn als Kenner zu bezeichnen '', und dann 
die betreffende Stelle aus den hinterlassenen Aufzeichnungen desselben anführt. 
Wenn aber Nebenins in einem einzigen Punkte irrte, so wird darum 
sein Verdienst nicht wesentlich gemindert, und auch das gesteht Aegidi aus- 
drücklich zn, indem er sagt: „Niemand wird dem grossen Hanne seinen Ruhm 
▼erkümmern wollen oder dürfen. Es sind im Wesentlichen die Ideen, welche 
später in's Leben traten." Allein die Lebensfrage: wie sollten diese Ideen 
in's Leben treten? wurde, wir müssen es wiederholen, nicht dadurch gelost, 
dass man im Allgemeinen aussprach: „nur durch Vertrage mit einzelnen Staaten 
lasse sich helfen", sondern dadurch, dass man nachwies, welchen Inhalt diese 
Verträge haben müssten,"* um ein gemeinschaftliches Zollsystem und möglichste 
Verkehrsfreiheit unter den verbundenen Staaten zu begründen, untf wie dte 
Schwierigkeiten, welche dem Abschlnss derselben entgegenstanden, überwunden 
werden konnten, besonders mit Rücksicht auf die Verschiedenheil der Steuer- 
systeme in den Vereinsstaaten. Das hat aber eben Nehenius gethan unt 
kein Anderer vor ihm. 

Uebrigens wollen wir darauf aufmerksam machen , dass der einzige Irr- 
thum, in welchen Nebenius verfiel, als er im Jahre 1818 eine von der 
Bundesversammlung abhängige Verwaltung als Consequenz eines gemeinifchaft- 
liehen Zollsystemes verlangte, nicht durch die preussische, sondern die 
hessen-darmatädtische Regierung berichtigt worden ist; denn diese 
war es, welche auf dem Congresse zu Stuttgart im Jahre 1^25 vorschlug, 
keine gemeinschaftliche Verwaltungsbehörde für das Zollwesen einzuführen, 
sondern jedem Staate die selbstständige Zollverwaltung nach Vorschrift ^r 
verabredeten Gesetze und unter angemessener Controle zu überlassen. (Vergl. 
unseren ersten Artikel S. 348 und 351.) Das grosse Verdienst, welches sich 
die hessen - darmstädtische Regierung durch diesen Vorschlag um die Ent- 
wickelung der ZolWereins-Idee erworben hat, wird von Aegidi selbst S. 126 
hervorgehoben, wo er sagt: „Der Vorschlag Hessen - Darmstadts ... Ist ton 
bleibendem Werth. Sein Grundgedanke eröffnete die Aussicht auf- Er- 
möglichung dessen, was sonst wohl nie zu verwirklichen gewesen wäre.'' Wie 
fern aber dieser Gedanke der preussischen Regierung lag^ gebt theils aus* dar 
mehrfach erwähnten Inatmction hervor, welche demChrafen Bernatorfl fAr 
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die wiener MlnMltrialeonferenien ertheilt wurde, theik ans dem Entirarf zu 
einem Vortrage, welchen derselbe, als Vorsitzender des zehnten Ausschusses 
der wiener Ministerialconferenzen, im Namen desselben an die Plenarver- 
Sammlung zu erstatten beabsichtigte und auf den wir spater ausführlicher zu- 
rflckkommen trerden. In jener Instruction heisst es: „Auch wird jeder ein- 
zelne Staat, die £«rantie Termissen, dass die gemeinsamen Anordnungen in 
einem übereuistimmenden Sinne von allen gehalten werden.^ Demgemass be- 
merkt Bernstorff in dem gedachten Vortrags - Entwürfe : „Hiezu kommt, 
insofern von einem allgemeinen Handels- und Zollsystem für ganz Deutschland 
die Rede ist, noch die sehr erhebliche Seh wie rigkeit, jedem einzelnen 
Staate eine Bfirgschaft zn gewahren, dass die gemeinsamen Anordnungen in 
einem fibereinstimmenden Sinne Yon Allen würden mit derselben Treue und 
Gewissenhaftigkeit ausgeführt und befolgt werden/ Der hessen-darmstadtische 
Vorschlag, welcher in allen Zollvereinen zur Ausführung gekommen ist, 
beruht dagegen gerade auf der Voraussetzung, dass alle Regierungen der 
Vereinsstaaten das volle Vertrauen zu einander haben, es werde bei keiner 
an Treue und Gewissenhaftigkeit in der ihr übertragenen Zollverwaltung fehlen. 
Herr von Thielau „Der Zollverein Deutschlands und die Krisis, mit welcher 
er bedroht ist. Braunschweig 1862. Heft I S. 25^ sagt in dieser Beziehung 
sehr treffend: „Die Verlrige unter den Staaten des Zollvereins begründen 
eine Gemeinschaft, die zuvor in dem Grade zwischen selbstständigen Staaten 
noch nirgend und niemals eiistirte, eine Gemeinschaft der wichtigsten volbs- 
wirthschaftlichen und finanziellen Interessen. Ein Vereinsglied vertraut den 
anderen die Verwaltung eines wichtigen Zweiges seiner Finanzen 
und, was eben so viel, wo nicht mehr ist, die Behandlung des com* 
merciellen Verkehrs seiner Angehörigen auf gleichem Fusse 
mit dem der jenseitigen Unterthanen an. Dies Verhällniss ist uns 
jetzt schon etwas Altes, Gewohntes; wir sind verführt, zu meinen, es könne 
nicht anders sein; wir haben aber Veranlassung in Fülle, uns der Schwierig- 
keit seiner Gründung und der Bedingungen, welche sie mög- 
lich machten, zu erinnern.^ Ueberdies ergiebt sich aus dem in Acgidi's 
Artikel mitgetheilten Bericht des badischen Gesandten in Berlin vom 12. Februar 
1820, dass die preussische Regierung eine CentraJbehÖrde für die gemein- 
schaftliche Zollverwaltung wenigstens damals noch für nothwendig hielt; 
denn es heisat dort: „Dabei glaubt Preussen, wenn es nicht die oberste 
Leitung über ein dabei festzustellendes Zollsystem erhielte, 
es für sein Interesse nachtheilig sein würde.'' 

Die preussische Regierung war also im Jahre 1820 über ein wesent- 
liches Erforderniss eines Zollvereins ebensowenig klar, als Nebenius 
im Jahre 1818. Der Unterschied zwischen den Ansichten beider bestand nur 
darin, dass Nebenius „eine gemeinschaftliche von der Bundesversammlung 
abhängige Verwaltung" forderte, während von der preussischen Regierung die 
oberste Leitung der gemeinschaftlichen Zollverwaltung ausschliesslich in An- 
spmch genommen, also verlangt wurde, dass die Centralbehörde für die- 
selbe eine preussische sei* Darin liegt zugleich ein neuer Beweis, dass 
man damals in Berlin nur an Verträge über den Auschluss an das 
l^reuasische Zollsystem dachte; denn in einem Zollverein wird jedem Ver- 
ainssiaate die selbaist Indige Zollverwaltung innerhalb seines Gebietes überlassen« 
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Gegen Aegidi's Aatffihruiigen machen die Preaseifchen Jahrbficher •• a. 0. 

im Wesentlichen folgende Gründe geltend: „Die preuseische Regierang babo 
bei der Durchführung der Zollreform im Jahre 1818 kein klares BeirnsaUeio 
Ton 4er Gründung eines deutschen ZolWereins gehabt, sondern sie sei erst 
später, als der Gegensatz gegen Preutaen in den kleinen Staaten in einen 
Sonderbunde gefuhrt hatte, von der Macht der Thatsachen dahin gedringt 
worden, die ihm gebührende Fuhrerschaft in einem grossen deutschen Zoll- 
Tcreine zu übernehmrn. Schon im Jahre 1819 deute Graf Bernatorff 
allerdings öfter suf Separatverträge hin, aber meine damit, wie er selbst ssgc, 
entweder Zoll?erträge über die Enclaven oder ErleichterungsTertrüge für di« 
unmittelbar angrenzenden Staaten. Weiter gehe aach die von Friedrich Wil- 
helm in. gebilligte Instruction für Bernstor ff nicht, zum Mindesten habe 
sie entfernt keine klaren Gedanken über die concreten Bedingungen, ja die 
Möglichkeit eines Zollvereins zwischen verschiedenen souveränen Staaten, Ueber 
die Separatverhandlungen der süddeutschen Staaten in Wien, ans denen später 
der erste wirkliche Zollverein, nämlich der bayerisch- württembergische, her- 
vorging, spreche sich Ber^storff verächtlich nnd gleichgültig als über eina 
Unmöglichkeit ans. Preussens Ruhm bestehe darin, das Nothwendige noch 
immer rechtzeitig erkannt und späterhin mit Zähigkeit durchgeführt und fest- 
gehalten zu haben. Die Erkenntniss sei ihm aber erst allmälicb gekommen» 
In den zwanziger Jahren dürfe man überhaupt grossartige politische Gedanken 
bei den Leitern der Politik in Berlin nicht suchen. Durch die Macht der Tbat« 
Sachen sei die spätere Hegemonie im Zollverein Preussen zugefallen, nichl 
durch eine geschickte, „die Zukunft kommen sehende^ Politik ^ wie A.egidi 
meint.'^ 

Gegen diese Einwendungen führt nun Aegidi die yon uns hinreichend 
gewürdigte Instruction für Bernstorff nochmals in's Feld und sucht aus 
einzelnen Worten derselben einen Sinn herauszudeuten, der nicht darin liegU 
Sodann will er yersuchen. Einiges beizubringen, was auch für diejenigen seina 
Behauptung ausser Zweifel stellen werde, welche, wie die Preussischen Jahr- 
bücher, ^bei aller natürlichen Parteilichkeit für Preussen*' dem Gedanken 
des Zollvereins seine prenssische Herkunft absprechen. Ehe wir 
dazu übergehen , die Beweiskraft dieser neuen urkundlichen Belege zu prüfen, 
müssen wir darauf aufmerksam machen, dass Aegidi hier die preussischs 
Herkunft des Zollvereinsgedankens ganz entschieden behauptet, 
während er in seiner Schrift weit vorsichtiger nur die Frage aufwirU; 
„Lebte denn damals (1818) in Preussen irgend ein Gedanke der preussi* 
sehen Regierung an ein System yon Verträgen, der auch nur den unschein« 
baren Keim dessen, was später zur Freude aller Patrioten geworden wt, 
enthalten hätte ?^ Das Letztere war zur Noth noch yereinbar mit dem Zu" 
geständniss, dass Nebenius den Gedanken des Zollvereins zuerst in 
voller Klarheit ausgesprochen habe. Unbegreiflich ist uns dagegen , wie 
Aegidi die prcussische Herkunft des Zollvereinsgedankens als unzweifelhaft 
behaupten und daneben auch noch in dem angeführten Artikel die Ideen von 
Nebenius als wahrhaft prophetische und als diejenigen, welche im Wesent- 
lichen später in^s Leben traten, bezeichnen konnte. 

Das erste unter den neuen Beweisstücken ist ein Bericht des Freiherm 
yon B erstell an die badischc Regierung yom 16, Januar 1820, in welchem 
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er Ton Wien ans mütheilt, dass er den prenieiechen Minister Grafen Bernstorff 
▼on allen seinen getlianen und noch zu tliuenden SebriUen zu Verliandlungen 
über einen Separatbandelefertrag unter den kleineren Staaten mit der gröeaten 
Offenheit in Kenntniaa gesetzt, dieser dieselben aber nicht nur auf das Voll** 
kommenste gebilligt, sondern sogar hinzugeffigt habe, „wie er nicht zweifle, 
dass bei den damaligen Umständen dies der einzige Weg sei, 
auf welchem man nach und nach zu einer Vereinigung aller Bun- 
desstaaten zu einem gleichen Zweck gelangen dürfte.'' Dass Aegid! 
dieser Aeosserung Bernstorff's ein ?iel zu grosses Gewicht beilegt, ergiebl 
•ich, wenn wir beachten, wie derselbe wenige Tage nach jener Aeusserung 
gegen Berstett in dem Berichte Tom 29. Januar 1820 an seinen Konig den 
Versuch, die Staaten des sudwestlichen und mittleren Deutschlands fiber ein 
gemeinschaftliches Handels- und Zollsystem zu vereinigen, beurtheilt. (VergL 
9 Aus der Vorzeit des ZolWereins^ S. 70.) Nachdem der Graf über die Ab- 
eichten, welche diesem Versuche zu Grunde liegen möchten, und über das 
Verhalten Preussens zu demselben sich ausgesprochen hat, fährt er fort: „Ea 
kommt mir inzwischen noch mehr als wahrscheinlich vor, dass die* 
selben Schwierigkeiten, welche die Urheber dieses letzten Vorschlag» 
schon in Hinsicht eines allgemeinen deutschen Handelssystem« 
▼ erkennen und bestreiten, ebenfalls nicht werden gestatten können, 
dass dieser nach beschränktem Hassstabe zu machende Versuch za 
Tollständiger Ausführung komme oder dauernden Bestand ge- 
winne.^ Der Graf Bernstorff hielt also ein auf SeparatTerträgen beruhendes 
gemeinschaftliches Handels- und Zollsystem unter mehreren deutschen Staaten 
aus denselben Gründen für ebenso unausführbar, als eine all- 
gemeine deutsche Zolleinigung. Dass er sich in einem ganz anderen Sinne 
gegen den badischen Minister aussprach, als gegen seinen König, kann bei 
einem Diplomaten nicht auffallen. Wenn er den Freiherrn von Berstett 
in dem von ihm für Tergeblich gehaltenen Streben bestärkte, einen Handels- 
Terein unter den süd- und mitteldeutschen Statten zu Stande zu bringen, so 
durRe er hoffen, dass dadurch theils die heftige Opposition gegen das preussische 
Zollsystem, theils das entschiedene Verlangen nach allgemeiner Verkehrsfreiheii 
in Deutschland abgeschwächt würde. Daran aber musste Prenssen unter den 
damaligen Umständen sm meisten gelegen sein. Man darf aich daher wundem, 
dass Aegidi ganz trocken sagt: „Den Worten des Grafen Bernstorff (die 
derselbe zu dem badischen Gesandten sprach) habe ich nichts hinzuzufögen.^ 
Er scheint also die Beweiskraft derselben für die Ton ihm Tertheidigte Ansicht 
über die prenssieche Herkunft des Zollyereinsgedankens als von selbst ein- 
leuchtend zu betrachten! 

Durch den Inhalt des erwähnten Bern stör ff 'sehen Berichts wird zu* 
gleich die Beweiskraft dessen, waa Aegidi aus einem Berichte des badischen 
Gesandten in Berlin mittheilt, sehr zweifelhaft. Die preussische Regierung habe, 
so berichtet der Gesandte, nach dem Schluss der wiener Conferenzen, im 
^Jnli 1820, erklärt: „die Resultate des darmstädter Congresses abwarten zu. 
wollen« um alsdann zu sehen, ob Preussen sich sodann anschliessen 
könne^. Das konnte sie getrost erklären. Da sie höchst wahrscheinlich der 
Ansieht Bernstorff's über die. Resultatbsigkeit der darmstädter Verhandlungen, 
die Aegidi selbst S. iiO als eine sehr richtige Prophezeiung bezeichnet» 
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Tollkommen beiBliniiiiie, lo ist seine kühne Folgernng; schwerlich gerechtfertigt, 
dass sie bereits im Juli 1820, also noch Tor der Eröffnung der Verhandinngen 
m Darmstadt, ernstlich „in Erwägung gesogen habe, ob etwa Preusaen dem 
afiddeutschen Handelavereine, falls derselbe zu Stande käme, sich anschliessen 
könne'^ Dagegen ist die beigefügte Bemerl[ung: „Auf der anderen Seite war 
kein Gedanke an einen AnschUiss Prenssens, nicht einmal ein Wunsch) 
jener Sonderbnnd ritihtet^ sich vielmehr gegen Preu8sen^% entschieden nn- 
historisch, wenigstens gilt sie nicht von allen Regierungen, welche sich an 
den Verhandlungen zu Darmstadt betheiligten. Die b ad i sehe Regiening war 
es, welche gleich bei der Eröffnung der Verbandlungen zu Darmstadt, 
wie spater zu Stuttgart, das Zustandekommen eines ausgedehnteren söddeutschen 
Zollrereins Yerhinderte und die Gründung eines grossen, die meisten nord- 
nnd süddeutschen Staaten umfassenden Zollvereins als höheres Ziel fest im 
Ange behielt, wenn man auch vor der Band die Hoffnung hatte aufgeben 
müssen, dass sämmtliche deutsche Stsaten dem letzteren beitreten wurden. 
Dieses Verdient gebührt aber vor Allen Friedrich Nebenius, denn er war 
die Seele dieser grossartigen nationalen Politik. (Vergl. unaeren ersten Artikel 
S. 349 und 352 f. , besonders die in der Anm. 58 aus den Aufzeichnungen 
Ton Nebenius mitgetheilte merkwürdige Stelle.) Man darf sich wunderHi 
dass Aegidi diese höchst wichtige Thatsache, ohne Zweifel eine der folgen-* 
reichsten in der Vorgeschichte des deutschen Zollvereins, da, wo er S. 118 ff* 
von dem darm st idter Oongresse spricht., gar nicht erwähnt hat. 

Der zweite urkundliche Beleg besteht in dem schon erwähnten Entwürfe 
eines Vortrags, welchen Bernstorff, als Vorsitzender des zehnten Ausschus- 
ses der wiener Conferenzen, in dessen Namen an die Pleiiarversammlung lu 
erstatten skh erboten hatte, der jedoch im Ausschüsse keinen Anklang fand«. 
Für Aegidi ist derselbe von besonderem Werthe, weil er, wie der Freiherr 
Ton Berstett gesagt habe., „die königlich preussischen Ansichten^' enthalte, 
und weil er, wie Aegidi meint, die Gesichtspunkte der preussischen Megie* 
rang „hoffentlich deutlich genug kennzei€hne^^ (Im so mehr macht es sich 
nothwendig, dass wir auf den Inhalt des Bernstorff'schen Entwurfes näher ein- 
gehen. Derselbe besteht, so weit er mitgetheilt wird, hauptsächlich aus einer 
Aufzählung der „grossen und mannigfaltigen Schwierigkeiten, welche sieb 
einer Vereinif^utig aller Regierungen Deutschlsnds über die Grundsätze einea 
gemeinschafllrchen Handelssystems entgegenstellen^^ Diese Schwierigkeiten tre- 
ten, meint Bernstorff, schon bei dei; oberflächlichsten Untersuchung so ent- 
scheidend hervor, dass sich gleich die Ueberzengung von der Unmöglich* 
keit aufdringen muss, eine solche Einigung anders, als durch allmäh- 
liche Vorbereitung und die mühsamste Ausgleichung streiten-- 
der Interessen bewirkt ttt seheh. Hätte Bernstorff den Gedanken 
eines Zollvereine so klar erkannt als Nebenius, oder wäre er durch dessen 
Denkschrift, die ihm bereits bekannt war, überzeugt worden, so würden ihm 
die Schwierigkeiten der Ansführufag desselben nicht so bedeutend erschienen 
sein. Auch ist die- Richtigkeit seiner Ansichten durch die Erfahrung keines- 
wegs bestätigt worden, denn sonst hätten die Zollvereinsverträge mit den ver* 
Bchiedenen Stakten nicht innerhalb weniger Jahre zum Abschluss kom- 
men können« Dies geschah aber, als endlich der Gedanke eines Zollvereina 
bei der preuasischen RegiemnH^ Eingang gefunden hatte und in dem EntscUusae 
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gereift war, eich an die Spitze eines grossen deutschen Zollvereins zn stellen, 
zugleich aber allo die Zweifel an der Ausffihrbarkeit eines Zollver- 
eins überhaupt, welche man in und ausserhalb .Preussen so lange' gehegt 
hatte, durch das Zustandeltommen zweier particularen Zollvereine beseitigt wor- 
den waren. (Vergl. unseren ersten Artikel 8. 355.)> Es. iät 'beaendtrs zU' be- 
achten, dass die von Bernatorff hervorgehobenen Schwierigkeiten, wenn sie 
begründet gewesen trären, niehtblos ein. gemeinschafilicbes ZoU«- 
nnd Handelssystem als organischer Bundeseinrichtung, son- 
dern auch einen auf Separatvertragen zwischen -einzelnen 
Staaten beruhenden Zollverein unmöglich gemacht haben 
würden. Auch in dieser Beziehung zeigt sich in den meisten Punkten ^ wie 
sehr Nebenius an tiefer Einsicht in die nationalökonomischen und finanzielleti 
Verhältnisse der deutschen Staaten dem Grafen Bernatorff überlegen war. . 

Als erste Schwierigkeit hebt der Letztere hervor: „wo keine politischie 
Einheit ist noch sein kann, da ist auch die merkantil! seh«- fioi an ziall« 
Einheit nur in einem sehr beschrinkten Masse denkbar,*' Durch den 
Zollverein ist aber gerade der thatsächliche Beweis geliefert worden, dass eine 
Gemeinschaft der volkswirthschaftlichen und finanziellen Interessen unter selbst- 
standigen Staaten, also ohne politische Einheit in einem hohen 
Hasse besteben kann. Was dem Grafen Bernstor ff als undenkbar 
erschien, ist wirklieh in's Leben getreten. s . • .. 

^Die örtlichen Verhaltnisse", fährt derselbe fort, „und die aus denselben 
entspringenden Bedurfnisse und Wünsche der Volker gestalten- und>>modificiren 
sich in jedem Bundesstaate verschieden, anders in Beziehung auf Land«* und 
Seehandel, anders nach Verschiedenheit des Klimas^ Bodens und der Cultur und 
wieder anders nach Massgabe der politischen und> Industriellen Lage der eii^ 
seinen deutschen Volksstämme. ^ Wären diese Schwierigkeiten wirklich vor- 
handen gewesen , so hätte der Zollif rein nicht entstehen odee dochi>jiicht für 
die Dauer bestehen können. Herr von Thielau a. a. 0. Heft 1 S. 26 sagt 
in dieser Beziehung sehr treffend: „So verschieden Rheinland von. Ostpreusssn, 
das bayerische Gebirge von den oldenborgisrhen Marschen ^ -die «Organisation 
des preussischen Grossstaates von der Mittol- und Kleinstaaterei sei — die 
langjährige Erfahrung hat erwiesen, dass die Vereinigung zum Wohl dieser 
Länder zwischen ihnen bestehen könne." 

„Ucberdem", bemerkt Bernstorff ferner, „sind die Zoll", Steuer*- 
und Gewerb e'v er fsBsungen der einzelnen Bundesstaaten so tief und 
vielfach mit Ihrem Finanzw^esen und ihrer ganzen inneren Verwaltnng verwach- 
sen, dass eine wesentliche Aend^rung darin nicht würde ohne 
gewaltsame Umwälzungen noch ohne Aufopferungen gesehen 
hen können, für welche der unentbehrliche Ersatz schwer 
zu finden sein möchte.^ Nebenius erkannte zwar auch in der Verv- 
schiedenheit der finanziellen Einrichtungen der einzelnen Länder die grösste 
Schwierigkeit, welche sich einem gemeinschs filichen Grenzzollsysteme entgegen- 
stellte, allein er gerade hat zuerst nachgewiesen, wie dieselbe üherwunden 
werden könne. Am Schlüsse der meisterhaften Untersuchung darüber ^ S. 31 
der Denkschrift, fasst er das Resultat derselben, welches der Ansicht Bem/- 
storff's entgegengesetzt ist, in folgenden Worten zussmmen: „So würden 
dann die bestehenden FinanieiHrichtoAgea der einzelnen Staalsn dttcb dia Ver- 
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finigmig xu einer gemeinschaftlicheD Zollverfasenng wenigstens in ihren Haapt- 
bestandtheilen nicht gefährdet, und venn auch hie und da Modi- 
ficationeu des Bestehenden erforderlich sein sollten, so itann der 
Nachtheil etwaiger Aenderungen mit dem unermeeslichen Gewinne des 
inneren freien Verkehrs und des Schutzes, den die gemeinsame Massr^gel der 
deutschen Industrie gegen das Ausland gewahrt, in gar keinem Verhältnis« 
stehen« Was die einzige Schwierigkeit betrifft, welche in dem Systeme der 
indirecten Abgaben Hegt, so wird sie in demselben Masse gehoben, als sich die 
einxelnen Staaten in ihren Finanzeinrichtungen immer mehr nähern.^ Auch 
dieser Gedanke von Nebenius ist in die ZollvereinsTertrage fibergegangen. 
In Artikel 11 des Vertrags Tom 22. März 1833, der die Grandlage aller spa- 
teren Zollvereins?ertrage bildet, heisst es: „In Bezug auf diejenigen Erzeug- 
nisse, bei welchen hinsichtlich der Besteuerung im Innern noch eine Verschie- 
denheit der Gesetzgebung unter den einzelnen Vereinslanden ststtfindet, wird 
Ton allen Theilen als wfinschenswerth anerkannt, auch hierin 
eine Uebereinstimmung der Gesetzgebung und der Besteuerungssatze in ihren 
Staaten hergestellt zu sehen, und es wird daher ihr Bestreben auf die 
Herbeiführung einer solchen Gleichmässigkeit gerichtet bleiben/^ 
Diese Bestimmung ist in alle späteren Verträge über die Fortdauer und die 
Erweiterung des deutschen Zollyereins übergegangen, allein Kühne's schon 
im Jahre 1836 ausgesprochene Vermulhung: „es dürfte jener Wunsch und 
dieses Bestreben der Erfüllung eben nicht nahe stehen ^^) , hat sieh vollkom- 
men bestätigt. Obgleich die wünschenswerthe Gleichmässigkeit der Besteuerung 
inländischer Erzeugnisse in den ZolUereinsstaaten nicht herbeigeführt werden 
konnte, so hat doch bereits eine 30jährige Erfahrung hinlänglich bewiesen, 
dass durch diesen Mangel ein gemeinschaftliches Zoll- und Handelssystem 
unter den meisten deutschen Staaten nicht verhindert worden ist. Ebenso 
ist bekannt genug, dass die ton Bernstorff betonte Verschiedenheit 
der Gewerbeverfassungen in den einzelnen deutschen Staaten der Grün- 
dung und dem Beatande des Zollvereins keinen Eintrag gethan hat. Wesent- 
liche Aenderungen in den Steuer- und Gewerbeverfassungen sind nicht noth- 
wendig gewesen; so weit sie aber stattfanden, hat man sie ohne gewalt- 
same Umwälzungen durchgeführt; und wenn auch einzelne Aufopfe- 
rungen nicht zu vermeiden waren, so ist der unentbehrliche Ersatz 
ohne Schwierigkeit gefunden worden; denn die grossen Vortheile, welche 
der Zollverein allen seinen Angehörigen gewährte, waren weit mehr ala 
▼oller Ersatz für die Opfer, welche einzelne Staaten der Gründung und Er- 
haltung desselben bringen mussten. Das wird genügen, um zu beweisen, dssa 
im Jahre 1820 Bernstorff in mehreren wichtigen Beziehungen noch keine 
klare Voratelinng von dem Wesen, dm Bedingungen und den Wirkungen 
eines deutschen Zollvereins hatte. Dasselbe gilt aber von der preussischen 
Regierung zu jener Zeit, da, wie Aegidi aagt, die von Bernstorff ent- 
wickelten Ansichten „die Gesichtspunkte der preussischen Regierung deutlich 
genug kennzeichnen^^ 

. Nach der Aufzählung „der groaaen und mannigfaltigen Schwierigkeiten, 
welche sich der Vereinigung über ein gemeinschaftliches Handelsaystem unter 

17) Uelier den deutschen Zollverein. Berlin, 1836. S. 14. 
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iia dialKhen Staaten afitgegenttcllcii,^ beknerkt Bemstorff im Weae'btUchtD: 
fyVtr .Bund darf darum nicht die Hoffnung^ aofgeben, den deutschen Völkern 
einige Erleichterungen der Art lu gewahren, wie man sie in Folge des 19. Ar-» 
tikels der Bundesacte erwartet hat. .Was nicht im Grossen geschehen kann, 
das kann im Kleinen bewirkt, das kann im Einzelnen theilweis erreicht wer* 
den '^). Was der Augenblick nicht hervorrufen , was ein gemeinsamer Be- 
schluss nicht erzielen kann, das können Verabredungen über einzelne Gegen« 
stände und Ausgleichungen unter Nachbarstaaten in stufenweiser Entwickehing 
hervorbringen, z. B. Ober den freien Verkehr mit Getreide uqd anderen ersten 
Lebensbedürfnissen. Nicht minder fruchtbare Resultate lassen sich von Ver- 
trigen unter einzelnen Bundesstaaten hoffen. Führt eine Unterhandlung über 
dieselben zum gewünschten Ziele, so wird es nicht immer schwer sein, um dea 
Zusammenhanges der Massregel willen, nach und nach mehrere angrenzende 
Staaten hineinzuziehen, welche sich alsdann auch über Alles zu verständigen 
wissen werden, wozu ihre Lage und ihre Verhältnisse die Mittel bieten. Ge- 
schieht dieses im Süden wie im Norden von Deutschland und werden« dies« 
Versuche unter der Mitwirkung und Pflege des Bundes gemacht, so läset ei 
eich wohl denken, dass man auf diesem freilich langsamen, aber vielleicht 
einzig möglichen Wege dahin gelangen werde, die jetzt bestehenden Scheide« 
wände ans dem Wege zu räumen und in Beziehung auf Handel und Verkehr 
diejenige Einheit der Gesetzgebung und Verwaltung hervorzubringen, welche 
ein Verein neben einander bestehender freier und besonderer Staaten, wie ihn 
der deutsche Bund bildet, irgend zulassen kann/^ 

Wir vermögen nach gewissenhafter Prüfung in dem Bernstorf f'schen 
Entwürfe den Gedanken des Zollvereins nicht zu entdecken, lieber daa 
nach seiner Ansicht Erreichbare äuasert er sich in so unbestimmter Allgemein- 
heit, dass darin nicht einmal die Spur eines festen Planes zur Gründung eines 
Zollvereins zu erkennen ist. 

Doch Aegidi's Beweismittel sind noch nicht erschöpft» denn er fahrt 
fort: „Es ist aber auch, abgesehen von dem preussischen Bevollmächtigten M 
Wien, speciell von dem berliner Cabinet nachweislich, dass der apitera 
Zollverein, so bescheiden man auch die Chancen des Gelingens ver- 
anschlagen mochte, in dem Gedankenkreise desselben lag.'^ Wir wollen 
uns nicht dabei aufhalten, dass Eichhorn, der spätere Hinister, in den Jah- 
ren 1819 und 1820 über die Zukunft des preussischen Zollsjatema 
an Vertretern anderer deutscher Regierungen warm und entschieden sich 
ausgesprochen haben soll; denn es ist Afgidi noch nicht gelungen, dafür 
bestimmte Belege beizubringen, die doch für die Entscheidung der streitigen 
Frage allein von Werth sein könnten; dagegen müssen wir bei den Hitthei- 
hngen aus mehreren Berichten der badischen Gesandtschaft in Berlin ver* 
weilen, da wir durch dieselben, wie Aegidi versichert, „urkundliche Ge- 
wissheit in Betreff dea weiteren Horizontes der preussischen Re- 
gierung gewinnen^^ Es ist auffallend, dass hier plötzlich nur von dem 
weiteren Horizonte der preussischen Regierung, aber nicht von dem 
Gedanken dea Zollvereins in voller Klarheit die Rede ist, und dau 



18) Liegt etwa in diesen Worten der Gedanke eines grossen deutsehen Zoll- 
vertina 1 
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ssgeslndett inrd,: dai b«rliiier CaMnel hiU, obglUdi sckoDiii den Jalimi 
1619. and 1820 der -spatere Zolherein ia seinem Gedankenkreise leg, die 
€iiancen des Gelingens sehr besclieiden feranschlagt. Liegt darin 
fielleicht ein. Vorgeiolil von der Mangelhaftigkeit des Tersuchten Beweises fär 
dia preussiscbe Herkunft des ZollTereinsgedankens? Doch halten vir uns 
an die urkundlichen Belege. 

Der badische Gesandte berichtet am 23. October 1819, also einen Monat 
TorEröfibung der imener Conferenzen: „Man sieht (in Berlin) nicht ab, wie 
die obwaltenden Schwierigkeiten, besonders die Deckung des Revenuen- 
ausfaMs, beseitigt werden könnten, glaubt eher, nach and naeh 
duDch' <eiA- -sich immer mehr näherndes Steuersystem und an- 
dere Forhereitende Massregeln xum Zweck lu gelangend' Aus 
diesen Worten ergiebt sich aufa Neue, dass das preussis-che Cabinet 
in Jahre 18(9 das Wesen, die Bedingungen und die Wirkungen eines Zoll- 
Tereins nicht eo 'richtig erkannt hatte, als Neben tue. Wahrend jenes die 
Deokong des' Reyenuenausfalles , welcher durch Einfflfarong eines gemeinschaft« 
liehctt' Zollsystems und Aufhebung der bisherigen Zölle entstehen wfirde, noch 
ate eine unäberwindiiche Schwierigkeit betrachtete, hatte Nebenius in seiner 
Denkschrift S. 17 f. behauptet, dass massige FinanzzöHe, namentlich von Cole- 
Sialwaaren^den einzekien Regierungen die Einnahme aus den aufgehobenen 
bisherigen Zöllen ersetzen würden, da die Grentbewachung in dem grossen 
Vereine weit wirksamer sein und doch geringere Kosten verursachen würde« 
Er sagt ausdrücklich: „Gegen vdie finanziellen Yort heile, die in dieser Hin- 
sicht ein gemeinsames System gewahrt, verschwindet der Verlust, den die 
Zc41kassen der einzelnen ^tasten dadurch erleiden , dass ihnen die verderblichen 
Einnahmen von dem eignen Handel delr deutschen Länder unter 'einanider ent- 
gehen.^^ Das preussische Cabinet glaubt eher nach und nach durch ein 
sich immer mehr näherndes Steuersystem und andere vorbereitende Massregeln, 
die jedoch nicht näher angegeben werden, als durch Einführung eines gemein- 
eehafilichen Grenzzollsystems zum Zwecke zu gelangen. Nebenius sagt da- 
gegen S; 16 e „Die Aufiitellun^ ^ines gemeinsamen Mauthsystems ist nothwen- 
dig an finanzieller und staatswirthschaftlicher Hinsicht. Ffir den Verlust der 
Zottgefälle, welche in allen Staaten einen bedeutenden Tfaeil der Staatseinnshme 
««smachenj muss ein Breati durch Zolle gewährt werden.*' Zu- 
gieicb weist er nsch, wie wir schon oben bemerkt habeit, dass die Verschie- 
denheit der Steuersysteme in den einzelnen Staaten die Einführung eines ge- 
meimcbeftHchen Zollsystems nicht verhindere, wenn auch eine Annäherung in 
den Syatemen der indireclen Abgaben wdnschenswerth sei. Die Geschichte des 
ieutMifen Zollvereins hst auch in diesen Beziehungen die von Nebenius zu* 
tpf st entwickelten Ansichten über die Bedingungen und Wirkungen eines Zoll- 
vereine vollkommen bestätigt, dagegen die von dem preuesischen 
€nbi'net ianf Jahre 1819 gtgew die Ausführbarkeit desselben ausgesprochenen 

Bedenken als u'n begründet erwi-esen. 

t * y,<Mafi'*fOrchtet'S- fährt der badische- Gesandle In "dem ' erwähnten Berichte 
fort, „die Schwierigkeit der Einrichtung einer Mauthlinie an der deutschen 
ßtsatengrenze , deren Controle und Unterhaltskosten; und wie ^innenstaatcn, 
welche keine Maulhen haben, sich geneigt finden würden, zum Beitrag zu con- 
curriren. Ebenso bilde die Vertheilung der zu erhebenden Zollsätze einen wich- 
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Üg^n Betcfatnnffspiuikl/^ Wlrea diese BadeokcD des prensnschen Cakimf • ba« 
g^findet gewesen^ so hätte ein grosser dcatscber ZollTerein niemals 20. Stande! 
kommen können; allein Nebenina hatte in aeiner Denkschrift nachgowieMD» 
dass jene Schwierigkeiten nich^ bestanden oder leicht, la beseitigen .seien* Um 
sich dsYon za überzeugen, braucht man nur nachzulesen, was. er. S. 17 ff. und 
S« 24 seiner Denkschrift darüber sagt. 

Wenn Preussen, nachdem es die erwähnten Bedenken iausgeAprocben hatte« 
sich dennoch, wie der badische Gesandte weiter berichtett sehr. geneigt erklärte, 
„allen allgemein angenommen werdenden Jflassregeln . beizutreten ,''. so war das 
kein grosses Zugeständniss, denn es glaubte, wie in dem Gesandtschaftsberichto 
ausdrücklich bemerkt wird, dass Oestcrreich und Bayern die. Einfuhrung allge- 
meiner Yerkehrsfreiheit unter den deutschen Bundesstaaten nicht annehmeu 
Würden. Da hier offenbar Ton Massregeln der.Bundesversammlung^ die Redo 
ist, so kann diese Erklärung der preussischen Regierung doch gewiss nicht za 
dem Beweise beitragen, dass 1819 der spätere Zollverein schon im Gedanken- 
kreise der preussischen Regierung gelegen habe, oder auch nur, dass der Ho- 
rizont derselben in' den deutschen Zoll- und Handelsangelegenheiten ein 
sehr weiter gewesen sei. 

Wir yermögen auch in den Mittheilungen aus den Berichten der badischea 
Gesandtschaft in Berlin die „urkundliche Gewissheit über die preussische Her- 
kunft des Zollyereinsgedankens" nicht zu finden, yielmehr .haben uns 
dieselben in unserer' entgegengesetzten Ansicht nur noch, mehr bestärkt. So 
entschieden wir bestreiten müssen, dass „der Gedanke des Zollvereins der 
Gedanke Preussens*' sei, so sind wir doch, wie sich aus unserer Geschichte de* 
Zollvereins ganz deutlich ergiebt, längst von der Ueberzeugung durchdrungeny 
dass die „Verwirklichung desselben eine der schönsten Epochen der 
preussischen Politik bildet^^ (Vergl. unseren ersten Artikel S. 343 in der 
Anm., 383 f.9 '4 16 f.) Mit diesem Ruhme kann sich die preussische Re- 
gierung begnügen, denn er ist wahrhaftig gross genu|^. • Wenn bei der 
Grundsteinlegung des Denkmals für Friedrich Wilhelm IJI. „die Gründung 
des deutschen Zollvereins^* als ein unsterblichea Verdienst des Königs gepriesen 
worden wäre, so hätte jeder unbefangene deutsche Mann, der Ten 9,süddeut-t 
scher Voreingenommenheit*^ wie von preussischer Selbstgefälligkeit irei ist| 
freudig und dankbar beistimmen können; allein die unhisteriscbe Behaup- 
tpag, dass der Zollverein des Königs eigenster Gedanke sei, durfte nicht 
efhne Widerspruch hingenommen werden; noch mehr aber wurde, die Kritik 
herausgefordert, ab ein so' ausgezeichneter Mann, wie Aegidi, durch einige 
Urkunden, die er theila willkürlich deutet, theils sogar missversteht,. den Be-» 
weis zu liefern suchte, „dass jene Behauptung ihre Tolle Berechtigung 
iorsich trage.** -^ Hoffentlich haben wir die Unhaltbarkeit dieses. BeweiseSr 
hinreichend gezeigt Wenigstens wollen wir bessere urkundliche Belege ab- 
warten, th6 ' wir unsere Ansicht von der Herkunft des. ZollTcreinsgedankens 
iiffgeben. 

Obgleich wir mit den Preussischen Jahrbuchern in Bezug. auf die hier 
erörterte Streitfrage im' Westnflkfaen übereifttimhien und denselben für das 
anerkennende Urtheil über unsere Daralellung der Geachichte des deutschen 
ZollTsreius sehr dankbar sind, so müssen wir doch auf einige Irrthümer auf« 
merhsam machiea, inireiche sie bei der Besprechung von Aogi^i'a Schrift 
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TerfalleB^ Der Terstorbcne Profeisor Warm wird, wie d«8 sehon oft getdie- 
ken ist, S. 194 als der alleinige Verfssser des werlhyollen Bncliet ^Die 
lafgsbe der Hanseskidte^' bexeichnet, während, wie in der Vorrede ansdruck-» 
lieb bemerkt ist, der zweite Abschnilt (S. 49 bis 126), welcher das Strebea 
nach einer nationalrn Handelspolitik in Deutschland, yom wiener Congresse bis 
snr Errichtung des ZolWereins, aUo die ganze Vorgeschichte desselben, dar- 
stellt, den Dr. F. Th. Maller zum Verfasser hat. (Vergl. unseren ersten 
Artikel S. 319 in der Anm.) Weit bedeutender sind die S. 195 in folgendem 
Satze enthaltenen Irrthümer: „Preussen verhalt sich von 1820 bis 1833 
stets noch negativ, zurückhaltend, zweifelnd gegenüber den hessi- 
schen und württembergischen Anerbietungen, und es ist schwer, mit Fischer 
und Aegidi zu glauben, dass diese Haltung nichts als raffinirt feine 
Politik gewesen sei, um die Kleinstaaten nachher um so sicherer an sich 
sn ziehen.'^ 

Was das Thatsächliche betrifft, so ist bekannt, dass Preussen in dem 
gedachten Zeiträume eine ganze Reihe wichtiger Verträge abgeschlos- 
sen hst, durch welche die Gründung des grossen deutschen Zollvereins vorbe- 
reitet wurde. Von 1819 bis 1831 schlössen sich nach und nach sämmtlicha 
Endaven dem preussischen Zollsysteme an. Weit wichtiger war für die Zoll- 
einigung der meisten deutschen Staaten, dass am 14. Februar 1828 der Zoll- 
verein zwischen Preussen und Hessen- Darmstadt zu Stande kam; dass femer 
am 27. Hai 1829 zwischen diesem und dem bayerisch* württembergischen Zoll- 
verein ein Handelsvertrag abgeschlossen wurde, welcher die Verschmrlzung bei- 
der Zollvereine vorbereitete; dass endlich am 25. August 1831 Kurhessen mit 
seinen zusammenhängenden Landestheilen dem preussisch-hessen-darmstädtischen 
Zollvereine beitrat. (Vergl. unseren ersten Artikel S. 353 ff. 357 tt. 363 ff. 
366 f.) Beweisen diese Thatsachen, dass sich Preussen von 1820 bis 1833 
stets negativ, zurückhsltend, zweifelnd gegenüber den hessischen 
und wfirttembergischen Anerbietungen verhielt?! 

Was aber das Urtheil über die prenssische Politik anlangt, welches uns 
und Aegidi zum Vorwurf gemacht wird, so trifft derselbe wenigstens uns 
nicht In unserer Geschichte des Zollvereins wird da, wo von den grossen 
Verdiensten Preussens um die Gründung des deutschen Zollvereins die Rede 
ist, gestützt auf das übereinstimmende Zeugniss von Nebenius und Kühne, 
S« 383 nur bemerkt: „Bei der weit verbreiteten entschiedenen Abneigung 
gegen eine Zollvereinigung mit Preussen wsr es sehr klug, dass dieser Stsat 
den Grundsatz festhielt, die Unterhandlungen über den Anschluss an sein Zoll- 
system nie selbst anzuregen, sondern die Anträge der betreffenden Regieruegen 
abzuwartend^ Von einer raffinirt feinen Politik Preussens gegenüber 
den kleinen Stssten, an welche zu glauben den Preussischen Jahrbüchern 
schwer fallt, heben wir kein Wort gesagt Auch bei Aegidi erinnern wir 
uns keiner Stelle, welche diesen Vorwurf begründete. Wo er S. 117 erwähnt, 
dsss von Preussen Anträge zu Unterhandlungen über eine Zolleinigung nichl 
ausgehen durften, ss^t er nur: „Nicht blos das Zartgefühl, das übrigens in 
politisehen Dingen seine volle Berechtigung hat, schloss den preussischen 
Staatsmännern den Mund, sondern auch eine Rücksicht der Klugheit. Diese 
ganze Haltung war durch die Lage der Dinge geboten.^^ 

Gans nnhistorisch ist auch folgender Satz: „Der Freiherr v. GolU 
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wird als Gfinstliog Friedrich Wilheloi's III« nach Berlin gesandt) um den 
Widerstand, den Preussen gegen jeden eigentlichen Zoll?er- 
«in damals noch hatte (leistete?), zu fiberwinden/^ Colta wurde 
erst im Anfange des Jahres 1829 nach Berlin gesandt, nachdem Preus- 
sen den Zollverein mit Hessen-Darrostadt bereits ein Jahr früher, am 14. Fe* 
kruar 1828, abgeschlossen hatte. War denn dieser kein eigentlicher 
Zollverein? Die hohe Bedeutung desselben für gans Deutschland lag ja gerade 
darin, dass er gewisserraassen die Brücke zwischen Nord- und Süddeutscbland 
bildete und zugleich den Beweis lieferte, dass Preussen nicht mehr, wie bisher, 
abgeneigt sei, sich an die Spitze eines Zollvereins der deutschen Staaten zu 
stellen. (Ver^l. unseren ersten Artikel S. 358.) Nebenius, lieber die Ent- 
stehung und Erweiterung des grossen deutschen Zollvereins, in 'der Deutschen 
Yierteljahrsschrift Jahrg. 1838 Heft 2 S. 339 sagt ausdrücklich, dass der Zoll- 
yereinigungsvertrag mit Hcssen-Darmstadt auf Seite Preussens „als eine un- 
iweideutige, dem Princip def commerciellen Einheit Deutschlands^ 
dargebrachte Huldigung betrachtet werden musste.^^ Im Jahre 1829^ 
war also der Widerstand Preussens gegen jeden eigentlichen Zoll- 
yerein gar nicht mehr zu überwinden, da es einen solchen bereits ab- 
geschlossen hatte, sondern die Aufgabe des Freiherrn von Cotta bestand 
darin, über einen Handelsvertrag zwischen dem bayerisch - württembergischen 
and dem preussisch - hessischen Zollverein in Berlin zu unterhandeln , welcher 
die Verschmelzung derselben vorbereiten sollte und wirklich vorbereitet hat. 

Unsere nur zu oft gemachte Beobachtung, dass selbst solche, die über 
den deutschen Zollverein schreiben, nur eine sehr mangelhafte Kenntniss der 
Geschichte desselben besitzen, ist, wir bedauern es aufrichtig, durch die Preus- 
sischen Jahrbücher auTs Neue bestätigt worden. 

Gustay Fischer. 



VIII. 

Die nationalökonoiiilaiehe Iiltteratur in der periodidchen 

Preme« 

a. Die Vereinigten Staaten ran Nordamerika. 

In unserem letzten Bericht gedarhten wir der Gründung einer Freihan- 
dels -Ligue, heute führen wir dem Leser ein Organ des Freihandels vor. 
Politisch vertriU es die Grnndsatze der demokratischen Partei, welche ja gleich 
wie der Süden grossentheiis freibändlerisch ist. Politisch: Autonomie und Par- 
ticolarismus, wirthschaftlirh : Kosmopolitismus. 

Seit Anfang dieses Jahres erscheint in New-Tork die Vierteljahrsschnft 
The New-York Social Science Beview, a quarterly Journal 
of political economy & statistics, herausgegeben von Alex, 
Delmar und Simon Stern. 
In dem dritten Heft, Juli 1865, steht eine Anzahl politisch - Tolkswirth- 
schaftlicher Aufsätze, welche die von uns angegebene Geistesrichtung kenn- 
zeichnen. 

V. 26 
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The Growth of National Wealth p. 193 — 218. 
Das Wachsthum des NationaWermögens ond die Tilgung der Staalsschnld 
sind das grosse Thema der gsnzen ameriksnischen Presse. Die bedeutendste 
Erscheinung auf diesem Felde ist „Debt and Resources'^, Philadelphia 1865, 
Ton Dr. William Eider, einem ausgezeichneten Finanzbeamten. Die Grund- 
lage zu sSmmtlichen Erörterungen sind die Erhebungen der drei Censns tod 
1840, 1850 und 1860, Ton denen der letztere der veitaus wichtigste und 
▼ollständigste ist. Sie erstrecken sich bekanntlich, abweichend Ton den euro- 
pfiischen Zählungen, zugleich auf die Abschätzung des Vermögens, einer der 
Grunde, weshalb die amerikanischen Aufnahmen so kostspielig sind. Aus dem 
▼orliegenden Aufsatz heben wir eine Betrachtung über den Kriegsschaden 
herror. 

Nach dem Censas yon 1850 und 1860 betrug; 
das unbewegliche und bewegliche 
VolksTermögen (real estate and Vermehrung 

personal property) nach effectiver nach Pro- 

1850 1860 Ziffer zenten 

7,135,780,228 16,159,616,068 8,925,481,011 Ds. 126.45 

Ein Jahr nach Aufnahme des letzten Census begann in Amerika der Krieg. 
Das Schlussresnltat desselben war unter Anderem die Aufhebung der ScIaTerei 
in den Vereinigten Staaten. Mit demselben kürzt sich die Vermögenssumme 
Ton 1860 um 2000 Millionen, den Betrag der AbschStzung für die Scla*. 
Ten. Es bleiben sonach Ton der Censussumme Ton 16,159,616,068 Ds. noch 
14,159,616,068 Ds. übrig. Von dieser Summe kommen 9,350,000,000 Ds. 
auf das unbewegliche und 4,809,616,068 Ds. auf das bewegliche Vermögen. 
Vl^enn man absieht Ton dem Terhaltnissmässig geringen Kapital, was zur Un- 
terhaltung des Kriegs yon auswärts nach Nordamerika gelangte, so wurde der 
Krieg allein aus den Mitteln des beweglichen Vermögens im Betrage Yon 
4,809,616,068 Ds. und dem Anwachsen desselben von 1860 — 1861 geführt. 
Das unbewegliche Vermögen konnte nicht dazu verwandt werden, Flotten und 
Armeeen zu erhalten. Der Kriegsanfwand für die Nordstaaten betrug runde 
3000 Millionen, ebensoviel d^r der Südstaaten. Woher kamen' nun die Re- 
sourcen während des Krieges? Es lässt sich dies wohl nur damit erklären, 
dass überhaupt das bewegliche Vermögen 1860 ganz ausserordentlich unter- 
schätzt worden ist, da das Aufblühen der Industrie im Norden und Osten 
während der Kriegsjahre und andere Einnahmequellen, wie die Goldminen in 
Californien und die Petrolcumquellen Ton Pennsylvanien , zur Erklärung unzu- 
reichend erscheinen. 

Die eigentlichen Verwüstungen durch den Krieg schätzt der Verfasser In 
folgender Weise ab: 

2000 Millionen durch die Kriegführung selbst Tollsländig zerstörtes Ver- 
mögen oder unproductiy angelegtes Kapital, 
2000 Millionen Betrag für verbrannte Städte, Farmen, Yerwüstete Eisen- 
bahnen, vernichtete Schiffe und überhaupt durch den Krieg 
zerstörtes Eigenthum, was in der Nationalschnldsumme 
nicht begriffen ist. 

Dies ist der Verlust des Vermögens der 
Nordstaaten. Dazu kommt: 
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750 Millionen Kriegsanfirand drr Sfidstaaten und 
2000 Hillionen im Säden zerstörtes Eip^enthom, was nach Handelten nnd 

Tausenden zerstörter Ortschaften gerechnet werden musa. 



6750 Millionen Ds. in Samma. 

Der Krieg in Nordamerika dauerte nur Tier Jahre. Unwilllurlich denkt 
man bei diesen Berechnungen und Erörterungen amerikanischer Schriftsteller 
daran, wie viel Vermögen, wenn wir auch nur den unwichtigeren Theil des- 
selben, das materielle Nationaherroögen , im Auge haben, in dem dreissigjäh- 
rigen Kriege in Deutschland aufgezehrt worden sein mag. 

Die grosse Frage der amerikanischen Nationalschuld, das Anwachsen des 
Nationalvermögens und die wirthschafllichen Folgen des letzten amerikanischen 
Kriegs Oberhaupt werden eine grosse Epoche in unsern Tolkswirthschaftlichen 
Erfahrungen und Kenntnissen bilden. Um dies anzunehmen, braucht man noch 
kein Amerikaner zu sein. 

Wir halten die Yolkswirthschaftlichen Ver- und Entwicklungen in Nord- 
amerika und die Reorganisation des Königreichs Italien für das Instructivste 
und weitaus Interessanteste, was die ganze gegenwartige Volks- und Staats- 
wirthschaft darbietet. Diesen grossen national - wirthschafllichen Verhältnissen 
und Entwicklungen kommt nur noch eine grosse Frage, welche eine rein kos- 
mopolitische ist, die über den Credit, sein Wesen, seine Organisation und seine 
Action in unserem heuligen Wirthschaftsleben an Wichtigkeit gleich. 

In einem zweiten Artikel: „What is Free Trade'' p. 275 sqq. glaubt der 
amerikanische Freihandcismann nichts Besseres bringen zu können, als Bastiat 
etwas „amerikanisirl^ in abgekfirzter IJebersetzung. In diesem Artikel werden 
zur Propaganda für den Freihandel die ersten drei Kspitel ?on dessen Sophis- 
men geboten. Bastiat's Schriften sind immer anregend, er ist ein echter 
Pionier für die struppige Wildniss des Monopols. Selbst in englischer, italie- 
nischer oder deutscher Uebersetzung Terwischt sich sein belebter, klarer, fei- 
ner, etwas abstracter Gedankengang nicht leicht. Aber gerade In einem ame- 
rikanischen Journal kommt uns der Satz doppelt einseitig Tor — wir greifen 
zum Original: „II est clair encore qu'cn considörant les choses en messe, il 
vandrait mieux, pour l'ensemble des hommes ou pour la soci^tö, que les 
obstacles fussent aussi faibles et aussi peu nombreux que pos- 
sible.' Wir glaubten immer, dass Nordamerika dupch die Ueberwindung so 
vieler natfirlicher Hindernisse auf seinem weiten culturbedürftigen , Menschen- 
hand und Menschengeist gleich provocirenden Territorium, durch die riesen- 
massige Entwicklung seiner Arbeitskraft das geworden ist, was es ist, ein 
wirthschafllich hoffnungsreicher Staat, und dass überhaupt das Erringen 
Yolkswirthschaftlich einen Staat reich macht und jugendlich frisch erhalt, mehr 
als das Errungene und der blosse Besitz. Wenn wir einen Vergleich anstellen 
dürfen, so scheint uns eine solche Lehre auf so schwachen Füssen zu steheUi 
wie die politische Lehre vom Erfolg. Beiden fehlt der sittliche Boden. Erst 
die Art und Weise, wie man erringt und erwirbt, vermag Reichthum und Macht 
zu einem dauernden und frnchtbaren Kapital zu machen, auf Unrecht basirte 
Macht und zusammengeraubte Reichthümer werden meist die politische wie 
wirthschaftliche Zukunft eines Volkes untergraben. 

Zur Charakteristik des Standpunktes dieser Zeitschrift und mit ihr einer 
grossen wirthschafllichen und politischen Partei, welche mdglicherweise die 

26 • 
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herrschende werden kann — die Vereinigten Staaten stehen mitten in einer 
KrieiB — , noch iwei Artikel. 

Specialities in Mediciue and their relations to qaaekerj 
p. 258 aqq. by Julius Hornberger. 

Der Verfasser ist der Ansicht, dass die Dienste, welche der Arzt dem 
Publikum leistet, sich in ihrer Natur in nichts von anderen Diensten unter- 
scheiden. „Ein Arzt erwirbt seine Kenntniss von den Krankheiten, wie der 
Ingenieur seine Kenntnisse von den Gesetzen der Mechanik oder der Künstler 
seine Kenntnisse in der Aesthetik. Sie verkaufen an ihre Klienten, Patienten 
oder Patrone die speciellen Schlüsse, welche sie aus ihrem allgemeinen Winsen 
und Kennen ableiten. Sie werden auch bezahlt nach dem Werth dieser Dienste. '^ 
Es ist das ungefähr eine Anschauung wie die des römischen Feldherrn, der 
den Schiffern die griechischen Kunstwerke zum Transport unter der Warnung 
übergab: „Was Ihr verderbt |* müsst Ihr auf Eure Kosten wieder herstellen 
lassen.'^ 

In dem Artikel „Government'' p. 288 sqq. wird nachzuweisen gesucht, 
dass alle Steuern, welche auf das Kapital gelegt werden, eine Strafe für die- 
jenigen sind, welche Kapital erwerben, dagegen als Prämie wirken für den 
Verschwender. Diese Ansicht ist nicht neu. Neu war uns aber die Behaup- 
tung des Amerikaners, dass die Constitution seines Landes keinen Unterschied 
in den Pflichten der Menschen, sei es in Rücksicht auf ihr Vermögen, ihre 
Intelligenz, ihre Erziehung oder ihre Beschäftigung, zulasse, und dass eine 
„Besteuerung im Verhältniss zur Bevölkerung (also Kopfsteuer) die einzige 
Grundlage sei, welche genau mit dem Wohlsein Aller harmonire/' Nun ist 
aber gerade in den Vereinigten Staaten eine progressive Vermögens- und Ein- 
kommensteuer in Kraft und Uebung wie in keiuem andern Lande der Erde. 
Es ist diese Steuer wohl die wichtigste seit der grossen Umwälzung im ame- 
rikanischen Steuerwesen in Folge der gesteigerten Staatsbedurfnisse. 

Man sieht, wie schroff die Ansichten der Parteien in Amerika sich gegen- 
überstehen. Nur in einem Punlite scheint gegenwärtig Alles einig, nämlich 
dass die Metallirährung auf das Schleunigste wieder hergestellt werden miiss. 
Wenigstens hat die am 11. October dieses Jahres gehaltene klassische Rede 
des amerikanischen Finanzministers McCulloch, die wir in dem vorliegen- 
den Hefte dieser Jahrbücher besonders mittheilen, den ungetheiltesten Beifall 
gefunden. 



b. Italien. 

Im Nachstehenden geben wir eine Skizze ans der Bevölkerungssta- 
tistik des Königreichs Italien. Ein Theil derselben fusst auf den jungst er- 
schienenen Resultaten des Census vom 31. December 1861, der andere auf den 
Veröffentlichungen der Statistik vom Jahre 1863. In der (Jebersicht über den 
Primär linterricht in Italien glaubten wir ausführlich sein zu müssen, denn 
hier berichten wir über Zustände nnd Thatsachen, deren vollständige Kenntniss 
bis jetzt nach Deutschland nicht gedrungen sein dürfte. 

1) Della popolasiona del regno d'Italia e del Registro distal« 
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civile« per Dr. L, Bodio. RiTista dei comniii Italiani. Fase. 
IV e V. Aprile e Maggto 1865. 

Die Beydlkerang des Königreichs Italien. 

Gerade über die Verbältniase dieses alten Cultnrlandes waren bisher ge- 
nauere statistische Narhrichten nur für einzelne Theile Torhanden, z. B. fflr 
Sardinien. Es sind daher zumal für Deutschlandi welches doch einmal berufen 
ist, in die innigsten Handel syerbindnngen mit dem neuen Königreich zu treten, 
die neuesten Erscheinungen auf diesem Gebiet Ton dem höchsten Interesse, 
Vor Kurzem wurde veröffentlicht: 

1) die Bewegung der BcTÖlkerung des Königreichs Italien 
während des Jahres 1863. 

2) ein zweiter Band des allgemeinen Census Tom 1. Januar 
1862 und 

3) eine Statistik des Primärunterrichts, des öffentlichen 
wie des privaten, während des Zeitraums 1862 — 1863. 

Nach der Ri?ista heben wir die wichtigsten Daten aus der Bevölkerungs- 
statistik hervor. 

a) Nach dem Census vom 1. Januar 1862. 

Die Dichtigkeit der Bevölkerung des Königreichs beträgt 84 Einwoh- 
ner auf den Unadratkilometer. Die Bevölkerung Frankreichs ist weniger 
dicht, 69 Einwohner auf denselben Raum. Dagegen kommen in England, 
Holland und Belgien 93, 101, 154 Einwohner auf den Qnadratkilom. 

Zwischen den einzelnen Provinzen Italiens waltet dabei die grösste Ver- 
schiedenheit hinsichtlich der Einwohnerzahl ob. Während auf der Insel Sardi- 
nien nur 25 Menschen auf dem Quadratkil. wohnen, leben im Thale des Po 
auf demselben Flächenraume deren 144. 

In Italien wird zur Stadt (citta) die Commun gerechnet, welche 6000 
Einwohner zählt; der Ort, der weniger Seelen hat, gehört zur Landbevölke- 
rung. Bei diesem Unterschied zwischen citta und campagna verhält sich die 
städtische Bevölkerung zur landlichen wie 1:3. In Frankreich herrscht 
dieselbe Verhältnisszahl, wobei aber zu den städtischen Communen schon die- 
jenigen Orte gerechnet werden, welche über 2000 Seelen zählen. In Deutsch- 
land würde msn mit den städtischen Gemeinden auf eine noch gerino:ere See- 
lenzahl zurückgehen müssen. Das Fehlen von Strassen und der Mangel an 
Sicherheit für Person und Eigenthum verursachte die stärkere Vereinigung der 
südlichen Bevölkerung in einzelne grössere Ortschaften. Die entgegengesetzten 
Verhältnisse finden sich in den Alpengegenden und auf dem Hügelland; hier 
ist das Eigenthum mehr getheilt und die Bevölkerung ausgebreiteter und zer- 
streut. 

Bei der Eintheilung der Bevölkerung nach dem Geschlecht 
bringt der Census dieselbe Erscheinung zu Tage, die man früher schon bei 
einzelnen Staaten Italiens bemerkt hatte, nämlich das Ueberwiegen des männ- 
lichen Geschlechts über dss weibliche, eine Anomalie, welche bis jetzt noch 
unaufgehellt ist. In Europa giebt es nur noch ein Land, wo dieselbe Propor- 
tion vorkommt. lu Belgien kamen 1856 auf 99,38 Personen weiblichen Ge- 
schlechts 100 mannlichen Geschlechts. In Sardinien war das Verhällniss 
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zwischen der mSnnlich«ii nnd weiblkhen BerSlkeniDg 1838 wie 100:99,05, 
imKircbebstaat 1853 wie 100:95,29, inToscana 1854 wie 100:06,07, 
in der Lombardei 1851 wie 100:98,03. (Dagegen in Venedig wie 100: 
10i,00.) 

Nach dem Census für das nene Königreich kommen anf 100 Personen 
mannlichen Geschlechts 99,88 weiblichen Geschlechts. Das Ueberwiegen der 
männlichen Bevöllcernng ist dem nördlichen Theil von Italien znznschreiben. 
Uebrigens macht sich in neuerer Zeit auch relatir eine grössere Sterblichkeit 
der mannlichen Beyölkernng bemerklich, so dass binnen Kurzem auch in Italien 
die weibliche Bevölkerung die männliche an Zahl übertreffen wird. (In Schott- 
land ist das Yerhaltniss sogar wie 100:110, in Schweden und Nor- 
wegen wie 100:106 und 104.) 

Die Verhiltnisszahlen bei den Unverheiratheten, Verbeiratheten 
und Terheirathet Gewesenen sind: 

58,19 Kinder und unverehelichte Erwachsene, 
35,23 Verehelichte und 
6,58 Verwittwete 

auf 100 Einwohner beiderlei Geschlechts. 

In Frankreich kommen 40 Prozent auf die Verehelichten, es ist dies 
aber auch der Staat, in welchem dies Prozentualverhaltniss das gunstigste und 
stärkste ist. 

Die Witt wen sind fast 2V2 Hai zahlreicher als die Wittwer (69:30). 
Was die Verheiratheten betrifft, so finden wir eine ähnliche Erscheinung 
wie in England, es gicbt mehr Ehefrauen als Ehemänner, sogar in der starken 
Proportion von 100:99. Dr. Bodio, der Schriftsteller, von dem wir unsere 
Notizen über Italien entlehnen, macht dazu die gute Bemerkung: „Mehr 
als 38,000 Frauen hatten ihre Männer auf dem Meer oder auf Reisen. Und 
wir wollen ihnen aufs Wort glauben.'^ (Piü di trentotto mila donne ave 
vano il marito per mare in viaggio. E noi vogliamo loro credere suila 
parola.) 

Die Zahl der Haushaitangen (focolari, eigentlich Feuerstätten) zur Zeit 
des Census betrug 4,674,000. In Italien beträgt die Durchschnittszahl der 
Personen, welche eine Haushaltung bilden, 4,66 (in Frankreich 3,84, England 
4,47, Belgien 4,84; in der Schweiz 4,96). 

Vom italienischen Heer (225,000 Mann im Frieden und 495,000 auf 
Kriegsfuss) kommen 10,33 Mann auf 1000 Menschen im Frieden und 22,73, 
wenn das Heer auf Kriegsfuss ist Eine ausserordentliche Aushebung aus den 
Jahrgängen von 18 — 21 Jahren wurde das Heer um weitere 135,000 Soldaten 
vermehren. 

Von je 1000 Lire des jährlichen Staatsaufwandes werden in Italien 305 
durch die Erhaltung der Land- und Seemacht aufgezehrt und nur 15 Lire für 
den öffentlichen Unterricht verwendet. Der Italiener verglast dabei nicht zu 
erwähnen, dass Oesterreich für seine Kriegsbedfirfnisse nur 295 Lire per Mille 
seiner Staatsausgabe opfert, während es 19 Lire für Unterrichtszwecke ver- 
ausgabt. 

Einer der wichtigsten Theile der statistischen Aufnahmen, nämlich die 
Eintheilung der Bevölkerung nach den verschiedenen Berufs- und Beschäfti- 
gungszweigen, ist noch in Bearbeitung und unveröffentlicht; gerade dieser Theil 
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der Bey5lkeniiigiiUli8t& aber iat «•, welcher une daft italieniiche Volk am 
beaten kennen lernen würde. 

b) Die Beweg^nng der Berdlkernng im Jahre 1863. 

Obgleich nur zwei Jahre aeifc der weitaus wichtigsten Volkszählung, die 
Italien jemals. gehabt, bis Ende 1863 vergangen sind, so bieten doch die Er- 
gebnisse dieses letzteren Jahres ein grosses Interesse. Wenn wir unser Urtheil 
über den Befund aus demselben kurz zusammenfassen sollen, so müssen wir 
ihn als das Anzeichen des Fortschritts charakterisiren , der sich nsch yielen 
Richtungen hin kundgiebt. Wir lassen die Zahlen für unsere Behauptung 
sprechen und werden uns mit der Erläuterung derselben sehr kurz fassen. 

Betrachten wir zunächst die Zahl der Ehen. Im Jahre 1863 kommen 
8,17 Ehen auf 1000 Einwohner, eine Vermehrung Ton 0,05 gegen das Tor- 
hergehende Jahr. 

Die Ehen sind häufiger auf dem Lande als in der Stadt (8,48 : 7,49). 

Die Fruchtbarkeit der Ehen aber ist grosser bei der städtischen Be- 
völkerung (4,88 auf eine Ehe) als auf dem Lande (4,5b). Die italienische 
Ehe ist also um mehr als 1% fruchtbarer als die Ehe in Frankreich (3,39 
in den städtischen Communen und 3,15 in den Landgemeinden). In Italien ist 
die Landbevölkerung im Vergleich zur städtischen die arme Bevölkerung. Kei- 
nem, der das Land jemals bereist und die Campagna betreten, wird dies ent- 
gangen sein. Wir möchten daher das „Elend^^ und nicht den „moral con- 
traiiit^^ als die Veranlassung der grossen Differenz in der Zahl der Geburten 
in Stadt und Land bezeichnen. Für Frankreich gilt Aehnliches. Wo gesunde 
Agriculturverhäitnisse sind, ist sowohl die Zahl der aus einer Ehe hervor- 
gehenden Kinder grösser, als auch die Kindersterblichkeit in der Regel gerin- 
ger als in den Städten. Auch hierin bietet Italien eine Anomalie, die Frucht 
seiner socialen und politischen Entwicklung. Von den Geburten (mit Ausschluss 
der Todtgebornen), welche 3,93 Vq der Bevölkerung ausmachen, kommen 3,97 
auf die Städte und 3,90 auf das Land. 

Die Gestorbenen, gleichfalls mit Ausschluss der Todtgebornen, stehen zur 
Bevölkerung wie 3,13:100; hiervon kommen genau 3,24' von 100 auf die 
Städte, 3,09 auf das Land. 

Italien gehurt bekanntlich zu den Landern, welche durch die geringe Zahl 
der unehelichen Geburten ebenso glänzen, wie Deutschland durch die 
enorme Ziffer derselben allen andern Ländern vorsnsteht. Sammirt man daa 
Procentverhaltniss der unehelichen Geburten sämmllicher romanischer Staa- 
ten und das Procentverhaltniss aller germanischen Staaten, so stehen die 
gf erroanischen Staaten den ersteren weit nach. Bayern aber und Reuss 
ältere Linie, die beide ihre 20 ^/q und darüber an unehelichen Geburten 
aufweisen können, nehmen die Spitze dieser unrühmlichen Ziffern ein. 

In Italien waren von 100 Geburten 95,07 legitim, 1,1 2 ^'/o kamen auf 
die unehelich gehornen und 3,81% (gleichfalls eine enorme Ziffer) auf die 
ausgesetzten Kinder, theils in, thells ausser der Ehe entsprossen. 

Der lleberschuss der Geborenen über die Zahl der Gestorbenen oder die 
Zunahme der Bevölkerung, abgesehen von der Bewegnng der Bevölkerung 
durch Aus- und Einwanderung, ist 1863 0,80%, im Jahr vorher betrug er 
nur 0,70%. Die Differenz zwischen den beiden Jahren ist der grösseren 
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Zahl Jler Gebnitan, nicht einvr YermindeniBg der Sterblichkeit nitiiflekrethaii. 

Es ist eine Thatsache, dass die Yermebmng der Be?ölkenuig nach den Annesb- 
nen im Fortschritt begriffen ist, und man darf dies wohl in dem beträchtlichen 
Wachsihum aller Induslrieen nächst der guten Ernte von 1863 suchen. Legoyt 
in seiner neuesten Veröffentlichung (Resultats g^n^raux des denombrementi 
r^cens dans les divers pajs. J. des ^conom. Juin 1865) nimmt nach den 
früheren Zählungen der einzelnen Staaten Italiens eine Vermehrung von 
0,51 % für's Jahr an. Ee zeigt sich demnach gegen früher eio Steigen der 
Bevölkerungszunahme von nahe 0,30^0- 

Die mittlere Lebensdauer ist diejenige Zahl Ton Jshren, welche 
Jeder, erleben würde , wenn alle Einwohner eines Landes in demselben Alter 
stürben. Nach der primitivsten Methode, das mittlere Lebensalter zu bestim- 
men, nämlich die Zahl der Bewohner mit der Zahl der Geburten divldirt — 
man setzt dann eine vollkommen stationäre Bevölkerung voraus — beträgt in 
^em ganzen Königreich Italien die mittlere Lebensdauer 25 Jahre und 5 Mo- 
nate, wenig mehr als das mittlere Alter der Gestorbenen nach den Ziffern vom 
Jahre 1863 (24 Jahre und 4 Monate). Die mittlere Lebensdauer in Frank- 
reich (38 Jahre) und in England (über 40 Jahre) isi beträchtlich höher. 
Als Ursachen für diese geringe Ziffer in Italien nimmt man an: die Unbe- 
kanntschaft mit den ersten Begriffen der Gesundheitspflege — dies gilt nament- 
lich fnr^s Land — die schlecht gebauten Häuser, ohne Ventilation, ohne hin- 
reichendes Licht, mit der Dängerstätle unmittelbar unter den Mauern der Woh- 
nungen, schlechtes Trinkwasser, Mangel an ärztlicher Hülfe und Medicin und 
selbst nicht zureichende Nahrungsmittel u. s. w. 

Doch möchte dies Alles kaum einen hinreichenden Erklärungsgrund geben 
fdr die grosse Differenz z. B. zwischen Italien und England. Da uns eben die 
neuesten spccialisirten Ergebnisse des Census von England hinsichtlich der Sterb- 
lichkeitsverhältnisse in den verschiedenen Perioden des Lebens vorliegen (Joar- 
of the Statistical societj of London. Septbr. 1865 p. 402 sqq.), so glaubeq 
wir, den Hauptgrund dieser Verschiedenheit nachweisen zu können: es ist 
der Mangel einsichtsvoller Behandlung der „bambini^* in den 
ersten Lebensjahren. Wir führen den Beweis wieder durch Zahlen. 
In England starben vom Hundert 

im 1. Lebensj. im 2. Lebensj. im 3. Lebensj. 
Knaben 18,326 6,680 3,624 

Mädchen 14,749 6,436 3,603 

In Italien dagegen 
beiderlei Geschlechts 29 11 ' mehr als 4. 

Es starben demnach in den ersten drei Lebensjahren in Italien über 18 
Kinder Tom Hundert mehr als in England (mit Wales). 

2) Istruzione primaria, anno scolastico 1862 — 1863. Rivista 
dei comuni Italiani, Fase. IV e V. Aprile e Maggio 1865 p. 225—253. 

Bereits im yorigen Heft unserer Zeitschrift S. 219 hatten wir beilänSg 
einige Angaben über den Bildungszustand des Königreichs Italien 
gebracht. Die ausserordentliche Wichtigkeit des Gegenstandes aber und die 
reichlich fliessenden Quellen mögen uns zur Entschuldigung dienen, wenn wir 
nachstehend versuchen, ein ausführlicheres Bild an zeichnen, namentlich über 
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i$B^ wtB du itiHenisdie Volk und der italieniscbe Staat für seinen Elementar- 
nnterrieht thot nnd mit velchem Erfolg. Wir werden dabei zugleich bedacht 
aSin, die Vertchiedenheit in den einzelnen Theilen des Königreichs hervorza* 
heben. So sehr die politische Unitat Italiens darch die Gesetzgebang nnd Ver- 
waltung des Reichs hindurchgeht, so sehr tritt doch der Contrast der einzelnen 
Theile, wie nach fielen andern socialen Richtungen hin, so auch bei der Unter- 
richtsfrage her?or. Kein Land in Europa bietet hier wohl die Gegensatze, wia 
das geeinigte Königreich. 

Wir erwähnten bereits früher, dass nach den Ergebnissen des Census Tom 
Januar 1862 unter den gesammten Bewohnern des Königreichs von nahezu 
22 Hillionen 16,999,701 weder lesen noch schreiben konnten. Von 
diesen ksmiTh 13,110,027 „analfabeti«' (6,097,270 männl. Geschl., 7,012,757 
weibl. Geschl.) auf die Landbevölkerung, oder 805 auf 1000 Bewohner (749 
m. G., 860 w. G), und 3,889,674 analfabeti (1,791,968 m. G., 2,097,706 
w. G.) oder 708 auf 1000 (64a m. G., 768 w. G.) ^uf die städtische Bo- 
ydlkerung. 

Lesen und Schreiben konnten 255 Stadtebewohner vom Tausend (318 ni* 
6., 191 w. G.) oder in effecliven Ziffern 1,403,732, wovon 879,563 m. G. 
nnd 524,169 w. G. waren. Von der Landbevölkerung kamen auf das Tausend 
kaum 152 (214 m. G., 90 w. G.), nimlich 2,480,513, wovon 1,744,042 m. 
6. und 736,471 w. G. 

Betrachten wir nun die Stufenleiter, in welcher sich dieser Bildungsgrad 
aaf die verschiedenen Theile des Königreichs repartirt Die beiden Extreme 
sind ein Theil von Plemont auf der einen und die Basilicata, der so oft 
genannte Räuberdistrict, auf der andern Seite; dort kamen 573 Personen ohne 
jedweden Unterricht auf 1000 Einwohner, hier 912. Nach Pirmont kommt 
die Lombardei (599 auf 1000); erst in grosser Entfernung davon Ligu- 
rien (708 analfabeti). Das civilisirte (!) Toscana (778) bietet die miülero 
Durchschnittszahl für das unbelehrte Italien. Hierauf folgt die Emilia mit 
803; noch ungünstigere Yerhallnisse zeigen Umbrien, die Marken, Cam- 
panien, die Apulien und die Abrnzzen. Auf der untersten Stufe stehen 
die Basilicata, Calabrien, Sicilien und die Insel Sardinien, wo ^10 
der Einwohner weder lesen noch schreiben konnten. 

Die Anklagen gegen die früheren Regierungen nnd gegen den Einfluss 
der Geistlichkeit auf das ganze Erziehungswesen, welches sich theilweise sogar 
iff einzelnen Stsaten ganz in ihren Händen befand, scheinen nicht leicht zurück- 
zuweisen zu sein. Wir müssen uns jedoch versagen, darauf näher einzugehen, 
da unser Hauptzweck der ist, ein Bild der Gegenwart zu geben, und wir die 
Ursachen für die gewordenen Zustande nur andeuten können. 
Wer hierüber mehr erfahren will, den verweisen wir auf unsere Quelle, irren 
wir nicht, eine officielle. 

Unsere weiteren Angaben betreffen das Schuljahr 1862 — 1863. 

Zunfichst die Kleinkinder- Bewahranstalten (asili dMnfanzia)* 
Deren gab es in Italien einschliesslich der Kleinkinderschuirn in diesem Schul- 
jahr 1806, wovon nur 457 öffentliche. Fast dreiviertel davon (1349) waren 
private, 8,29 davon kommen auf 100,000 Einwohner und 6,96 auf 100 Qua- 
dratkilom. Bodenflache. Der Besuch der Privatanstalten betrug 81,513 Kinder 
(39,564 minnl. und 41,949 weibl), der der öffentlichen 53,442 (26,731 
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nanol. und 26,711 weiU.)- Bas ganze Lehrerperaonal ffir dieae Anatalted 
betrug 2568 Personen, unter denen 883 „Religiöse^. Der Aufwand fflr die 
öffentlichen Asyle war im Jahre 1863 1,185,817 Lire, woTon aaf das Per* 
aonal 451,878 Lire und auf die Materialien 733,939 Lire kamen. Im Jahre 
1864 betrug er 1,323.432 Lire, wo?on 21,108 von der Regierung, 19,972 
▼on den Provinzen und 268,614 von den Communen yerwilligt wurden; 
1,013,738 Lire flössen aus Privatmitteln. — Die Rivista stellt hier einen 
Vergleich Italiens mit einigen andern Staaten an. Sie findet in Frankreich 
2700 Asyle mit 250,000 Kindern, in Oesterreich 149 mit 15,130 Kindern, 
in Spanien 220 Asyle mit 15,042 Kindern. 

Was die Abend- und Sonntags schulen anlangt, so betrug die Zahl 
der Abendschulen 1863 2803 mit 108,170 Zöglingen und 3462 Lehrern. 
Sie sind am stirksten verbreitet in der Lombardei (576), in der Emilia 
(386), in dfu Marken (345) und in Piemont (323). Im Durchschnitt 
kommen 38 Besucher auf die Schule. 

Sonntagsschulen gab es während des Jahres 1863 495 mit 16,031 
Lernenden und 571 Lehrenden. 

Der Aufwand für die Abend- und Sonntsgsschulen stieg in einem Jahre 
Ton 281,669 Lire auf das Doppelte, 547,468 Lire. Auch hier stellt der 
Italiener einig:e Vergleiche an, nicht zum Nachtheile Italiens, mit England, 
welches 2036 Aben*dschu!en mit 80,966 Zöglingen und 33,872 Sonntagsschn- 
len mit 2,411,554 Zöglingen hat. Frankreich zahlt 4,022 Schulen ffir die 
Erwachsenen mit 78,556 Zöglingen; Spanien 844 Schulen mit 23,263 Zög- 
lingen. Dass sich ein machtiger Bildungstrieb im italienischen Volke regt, 
werden auch dfe Gegner seiner Reorganisation zugestehen mfissen. 

Der Elementarunterricht zerfällt in zwei Grade. Der Gegenstand 
des untersten ist der Religionsunterricht, das Lesen, das Srhreiben, die Ele- 
mentararithmeiik , die italienische Sprache und die ersten Begriffe des metri- 
schen Systems. Die zweite Stufe umfasst ausser der weiteren Fortbildung in 
den ersteren Unterrichtszweigen noch die Lehre des Satzbaus, das Schönschrei- 
ben, das Führen von Büchern, die Elementargeographie, die merkwürdigsten 
Ereignisse der Nailonalgeschichte und die Anfangsgründe der Physik und Na* 
tnrwissenschaften, letztere in ihrer Anwendung auf die Erfordernisse des Lebens. 
Für die Knaben kommen noch zu diesem Unterricht die ersten Elemente der 
Geometrie und das Linearzeichnen, für die Mädchen die weiblichen Arbeiten. 

Die Gesammtzahl der Elementarschulen betragt 29,422, woT<fli 
17,159 für die Knaben und 12,263 für die Mädchen. 23,340 davon sind 
öffentliche Schulen (14,419 für Knaben, 8921 ffir Mädchen) und 6082 Pri- 
vatschulen (2740 für Knaben, 3342 ffir Mädchen). 1397 sind Schulen 
höheren Grades und 28,025 niederen Grades, sowie 136 gemischte 
Schulen. 

Es kommen 26 Privatschulen auf 100 öffentliche, 71 Mädchenschulen auf 
100 Knabenschulen, 11 Schulen auf 100 Quadratkilometer und 14 Schulen auf 
10,000 Einwohner. Im Verhällniss zum Flächenrsnm kommt auf die Lom- 
bardei die grösste Anzahl von Schulen, im Verhältniss zur Zahl der Einwoh- 
ner auf Piemont. Als Merkwürdigkeit führen wir noch an, dass in Mailand 
Lehrerinnen zum Unterricht in den beiden ersten Klassen der Elementarschulen 
für Knaben verwendet werden und iwar, wie es heisst, mit gutem Erfolg. 
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209 Commiuien berilien weder dffentliche noch PrivaUchuIen, 214 keine 
öffentlichen und 6647 keine Privatechulen. 

Die Zahl der Besucher der Elementarschulen ist 1,109,224 (626,589 
Enaben, 482,635 Mädchen). Davon kommen auf die öffentlichen Schulen 
983,336 (574,421 K., 408,915 M.) und 125,888 auf die Privatechulen 
(52,168 K., 73,720 iL). Von 100 Knaben vom Tollendelen 5. bis lum voll* 
endeten 12. Lebensjahre besuchen nicht mehr als 38 die Elementarschulen, 
von Mädchen nur 30, und von den gesammten Schnlbesucheru von 1,109,224 
Zöglingen benutzen 729,190, das ist OeVoO« <>ie Schule nur 5 bis 6 Mo- 
nate des Jahres. Auf dem Lande vertauscht man in Italien, wie in Frankreich, 
im Sommer den Schulbesuch mit den ländlichen Arbeiten, wohl grösstentheils 
die Folge der Armuth der Landbevölkerung. Die Zahl der gesammten Kinder 
de« Königreichs von 5—12 Jahren war 3,228,238. 

In den städtischen Communen giebt es 6662 Schulen und auf dem Lande 
22,760. Von den ersteren kommen auf 10,000 Einwohner 10 Schulen und 
von den letzteren 15 auf 1000 Einwohner. Die Zöglinge der städtischen 
Schulen belaufen sich auf 227,778, wovon auf die öffentlichen 144,402 (83,327 
Km 61,075 M.) und auf die Privatschulen 83,376 (33,586 K., 49,790 M.) 
fallen; die Zöglinge der Landschulen auf 881,446, wovon 838,934 den öffent- 
lichen Schulen (491,094 K., 347,840 M) und 40,512 den Privatschulen 
(18,582 K., 23,930 H.) angehören. Durchschnittlich besuchen die öffentliche 
Stadtschule 48 Kinder und die öffentliche Landschule 41 Kinder. 

In einem einaigen Jahre, von 1862 — J863, wuchs die Zahl der Schul« 
kinder um 100,550 (47,039 K., 53,511 M.)i und von dieser Vermehrung 
kamen 98,184 auf die öffentlichen und 2366 auf die Privatschulen. 

Nur noch wenig Worte über die Zahl und den Besold der Lehrer und 
den Schulaufwand, woran wir eine vergleichende Uebersicht über die Zahl 
der Schulen und der Zöglinge und den Betrag des Schulaufwandes fögen. 

Das Heer der in den Elementarschulen Lehrenden beträgt 31,421, be« 
stehend aus 17,604 Lehrern und 13,817 Lehrerinnen. Von ihnen lehren in 
den öffentlichen Schulen 23,680 (14,434 Lehrer, 9246 Lehrerinnen) und in 
den Privatechulen 7741 (3170 Lehrer, 4571 Lehrerinnen). In den öffent- 
lichen Schulen hat der Lehrende durchschnittlich 42 Zöglinge au unterrichten, 
in den Privatschulen nur 16. 

Von dem gesammten Lehrerstand sind 22,329 (10,314 Lehrer und 12,015 
Lehrerinnen) Laien. Die übrigen, nämlich 9092 (7290 Lehrer, 1802 Leh- 
rerinnen) gehören dem geistlichen Stande an. Die ersteren stehen su den 
letzteren im Verhfiltniss wie 100:40. In Calabrien, in Sicilien, in Ligurien, 
in der Basilicata, in Umbrien und in den Abruzzen überwiegt der geistliche 
Stand den weltlichen oder kommt ihm wenigstens gleich. 

Das Minimom der Besoldung der Lehrer der öffentlichen Schulen ist 
im Durchschnitt 339 Lire, das Maximum 561 L.; für die Lehrerinnen beträgt 
der mittlere niedrigste Besold 265 L., der höchste 469 L. im Durchschnitt. 

Die öffenllichen Schulen verursachten im Schuljahre 1862 — 1863 einen 
Gesammtaufwand von 11,968,826 Lire, von denen 9,937,035 L. auf den 
Persoualaufwand und 2,031,791 L. auf die Ausgaben für die Materialien kamen. 
Eine jede Schule kostete durchschnittlich zu erhalten 513 L. Für 100 Zöglinge 
bezahlte man 1217 L., auf 100,000 Einwohner fielen 54,960 L. für SchulzweCke. 
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Nach der RiyiBta tragen zu dem Aufwand för die Erhaltnng der Primär- 
achnlen bei: 



Italien • 
Preassen 
Brlgten . 
Frankreich 
England 



452,874 Lire, 

804 J 43 - 

2,290,000 - 

3,500,000 - 

5,744,417 - 



und im Gegenüber der Ausgaben fQr das Militär nach folgenden Propor- 
tionen : 



für den Unterricht 

Italien 0,015 

Frankreich 0,011 

Oeaterreich 0,010 

Preuaaen 0,014 

Bayern 0,022 

Württemberg • . • .^0,047 

Sachsen 0,037 

Hannover 0,013 



ffir den Militärdienst 

0,355 
0,295 
* 0,270 
0,276 
0,219 
0,218 
0,214 
0,128 



Wir geben diese Zahlen ohne Prüfung wie ohne Commentar. 



c. England. 

Noch unter dem 30. September schreibt der Economist, nachdem kurz 
jorher die Bank den Discont auf 4'/2Vo erhöht hatte, dass kein Grund vor- 
handen sei, vrshalb ein bedeutendes oder fortdauerndes Steigen des Disconts 
zu erwarten atäiide, und wenige Tage darauf wird der Discont in einer ein- 
zigen Woche um 2 ^Jq erhöht. So unzuverlässig sind die Aussprüche so ge- 
wiegter Auguren wie die Inspiratoren des Economist. Aber neben den von 
so vielen Zufälligkeiten abhängip^en Erscheinungen, wie z. B. denen auf dem 
leidigen Geldmarkt, gehen andere Thatsachen einher, welche mit einer ge- 
wissen Regclmassigkfit eintreten, das wirthschaftliche Leben der Völker be- 
stimmen oder wenigstens zum Bewnsstsein bringen. In unserem heutigen Be- 
richt haben wir besonders diese letzteren im Auge, wenn wir im Nachstehenden 
vom g^egenwärti^en Stand der brittischen Staatsschuld, dem 
Kindesmord und den unehelichen Geburten in England, drm Con- 
sum an importirtem Weizen in den letzten vier Jahren, den 
Handelsergebnissen und der Einfühlung des Pfandbriefsystems 
in England sprechen. 
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1) Pnlilie debt of Great Britain and Ireland. Econombt Sep- 

tember 2, 1865. 

Die öffentliche Schuld von Grosebritannien und Irland am Schiusa 

des Finanzjahrs den 31. Marx 1865« 

o. GroBsbritannien. L. St. a. d. 

Neue Annuitäten zu 2V,Vo 3,960,354 18 

Exchequer Bonds zu 2V,Vo 418,300 — — 

Schuld an die Bank Ton England zu 3% • • • 11,015,100 — — 

Consolidirte Annuitäten zu 30/0 393,819,537 6 2 

Reducirte Annuitäten zu 30/0 109,848,861 5 11 

Neue Annuitäten zu 3^0 196,497,391 2 5 

Savings' Banks- Annuitäten zu 3 0/0 24,000,000 — — 

Nene Annuitäten zu 37, Vo 240,746 6 4 

• - 5% • . 432,249 14 4 

Gesammtbetrag für Grossbritannien . . . .""! '. 740,232,540 13 2 
b. Irland . 39,969,563 3 

Gesammtbetrag für das Vereinigte Königreich am 

31. März 1865 780,202,103 13 5 

Es betrug die britische Staatsschuld am Schluas des Tor?ergangeneQ 
Fiscaljabres, am 31, März 1864 

781,71^01 L.St. 1 s. 1 d., 
sie ist demnach in diesem Jahre um anderthalb Millionen L.St., um mehr 
als 10 Millionen Thaler gemindert worden. 

Die Verzinaung derselben betrug in dem mit dem 31. März 1865 ab- 
gelaufenen Jahr 

23,619,524 L. St. 1 s. 11 d. 
und wird im Jahr 1865 — 1866 nur 23,570,672 L.St. 19 s. Bd. bean- 
spruchen. 

Die engliiche Bank, welche bekanntlich die Verwaltung der Schuld gegen 
gewisse Frocente unter sich hat, erhielt für ihre Mähwaltung 216,839 L.St 
2 s. 11 d. 

Zum Vergleich stellen wir der englischen Staatsschuld eine ebenbfirlige 
Nebenbuhlerin entgegen» Am 31. Juli 1865 betrug 
die Staatsschuld der Vereinigten Staaten Ton Nordamerika 

2,874,092,908 D. 
Geld im Staatsschatz • . 116,739,632- 
demnach rund 2750 Millionen D. 

Die jährlichen Interessen dsTon: 64,521,837 D. in Gold, 

77,740,631 - in gesetzlichem Gelde. 
Daa unverzinsliche Staatspapiergeld belief sich auf 433,160,560 D. Auch 
die amerikanische Staatsschuld ist in der Abnahme begriffen. 

2) Infanticide and Illegitimary. Econ. August 12^ 1865. 
Diesen Artikel des Economist über den Kindermord und die illegitimen 

Geburten in England findm wir auch aufgenommen in der trefflichen Viertel- 
jahrsschrift „Journal of the Statistical Society^ (p. 420 sqq.) und ist er wohl 
geeignet, Aufsehen zu erregen. 
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Lenden g^ehört lu denjenigen grossen Stidten, in denen ansnabms«- 
weise die Zahl der unehelichen Geburten im Verhaltniss zu der des übrigen 
Landes eine niedere ist. Es ist dies aber kein Zeugniss für die grössere 
Sittlichlieit der Metropole, denn es steht ihr eine andere Ziffer gegenüber, 
welche das dff'entllche Gewiseen mehr in beunruhigen geeignet ist, als eine 
ITebersahl illegitimer Kinder. Der Dr. Lankester behauptet nämlich nach 
den Ton ihm angestellten Nachforschungen mit Bestimmtheit, dass es in London 
12000 Frauen giebt, welche ihre Kinder ermorden. Diese Ziffer ist so enorm, 
dass wir sie nur auf die Autorität zweier so geachteter Zeitschriften hin za 
wiederholen wagen. Der Economist bemerkt dabei, dass das Gesetz den 
Kindermord mit grosser Nachsicht behandelt, und dass es zweifelhaft ist, ob 
dss Tödten eines nicht yoltständig gebornen Kindes nach englischem Recht 
überhaupt ein Verbrechen sei. Noch ist das Gesetz nicht alt — es datirt 
Ten 1844 — , welches dem Vormund des nnehelichen Kindes verbietet, den 
ansserehelichen Vater zu verfolgen, und die ganze Last der Erziehung und 
Ernährung des Kindes der Mutter aufbürdet. Seit dieser Zeit hat allerdings, 
freilich nur um ein Geringes, die Zahl der nnehelichen Geburten in England 
abgenommen, während sie bekanntlich in fast allen Ländern Europas zu- 
genommen hat — hauptsächlich die Folge der Schliessung der Ehe in späterem 
Alter, Tornämlich auf Seilen des Mannes — aber der Kindermord in England 
ist seitdem fortwährend im Steigen begrifi'en. Wenn in einigen Distribteo 
Englands, wie in Lancashire, Staffortshire, die Zahl der unehelichen Geburten 
niedrig Ist, so hängt dies dsmit zusammen, dass hier, wie überhaupt in Eng- 
land, die Ehen in gewissen Klassen sehr frühzeitig' geschlossen werden. 

Der Economist hebt hervor, dsss England in Bezug auf die illegitimen 

Geburten in Europa die fünfte Stelle einnehme, und dass ihm unter den 

protestantischen Ländern nur Holland nnd die Schweiz auf der Stufenleiter 

der Moralität yorangeheti. Nach diesen kommt dann: 

Yerhältniss der unehelichen Geburten 
zu den ehelichen. 

England mit . • . . 6,5 

Preussen - . . . . 8,44 

Schweden - . • . . 9,39 

Dänemark - • • • • 9,351 

Hannover - . . . . 9,89 

Sachsen - . . . . 15,98 
Der Economist hätte hier noch Mecklenburg und die thüringische 
Staatengruppe anreihen müssen, aus welcher ein Glied das stärkste Contingent 
der ansserehelichen Geburten stellt. Hier reicht die Unsitte der unbegreiflichen 
Gesetzgebung bruderlich die Hand, und kommt es häufig vor^ dass die Ge- 
meinde, ohne deren Genehmigung kein Ehebund zu schliessen, die Ehe- 
•chliessung des Unbemittelten durch haare Niederlegung einer Caution ver- 
assecuriren lässt und das mühsam ersparte Kapital des Armen in eiserne Bsn- 
den schlägt — Ihr ist das arme Ehepaar nnd seine Descendenz der ärgate 
Feind dea Gemeindesäckels. 

3) The State of the countrjr. Econ. Aognst 26, 1865. 

Wir hatten in unserem letzten Bericht (S. 224) auf Grund der uns ver- 
liegenden Handelstabellen auf die grosse Abnahme der Ein fahr von WeiaeB 
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nach England und inaonderheil auf d«n Auafall dar Einfahr ava DantacUand 
anfaierksam gemacht. Ueber diese für nns, wie für England, nur im um- 
gekehrten VerhiÜniss, so auaaerordentlich wichtige Thatsache bringt jetit der 
Economiat den obigen Artikel „über den Zustand des Lande a^. Wir 
arginxen darana unaere früheren Angaben und möchten wünschen, daaa der 
Leser aich damit einige Eracheinungen auf unserem deutschen Geldmarkte in 
Zuaammenhang brächte. 

Man findet in verschiedenen deutschen Blättern die Behauptung fortwährend 
wiederholt, dass der Abfluss deutschen Kapitals nach den Vereinigten Staaten 
Tan Nordamerika und aeine Anlegnng in amerikanisches Staatspapier der haupt- 
sächlichste Grund der Beengung des deutschen Geldmarktea und aeinea hoben 
Disconts sei. Dass dieser Kapitalabfluss auf den Geldmarkt mit einwirkt, be- 
atreiten wir nicht, nur mochten wir ihn nicht überachätat wissen. Der Aua^ 
iill, den wir in den lettten iwei Jahren in dem Werth unserer AgricuUur- 
produkte empfunden, und der Einflusa, den die niedrigen Getreidepreiae auf 
anaere gansen Agricultnrverhältniaae und auf die Stockung im Binnenferkehr 
iuaaern, acheint una kaum yon geringerer Einwirkung auf mnaera GeMrer- 
faältnisae. 

In England betrug 
der Conaum an importirtem Weisen und Weizenmehl 
1861. 1862. 1863. 1864. 

37,646,705 50,042,394 30,887,892 28,837,203 Ctr. 

die Weizeneinfuhr für hcimiache Conaumtion auf das erste Halbjahr ron 
1863. 1864. 1865. 

^10,788,059 10,047,102 7,462,268 Ctr. 

Der weit atärkere Ausfall ruht aber weniger in der Quantität als in dar 
Preisdifferenz. 

Der Preis des Weizens war in der ersten Woche des Januar 

a. d. 

1861 . . 57 1 

1862 . . 61 11 

1863 . . 46 10 

1864 . . 40 2 

1865 . . 38 2 

Wenn der Economist die übrigens nicht neue Bemerkung macht, daaa 
wohlfeile Nahrungsmittel ala ein wohllhaiigrr Anreiz auf daa ganze commerciella 
System einwirken, theuere Nahrungsmittel aber wie ein narkotiachea Gifl, ao 
wollen wir diese Bthauptung im Tolifn Umfange für ein Handels- und In- 
dustrieland gelten lassen. Auf ein Land aber, welches wie Deutschland 
grossrntheils Agriculturland ist, dessen Kaufkraft durch Wohlfellhrit aeinar 
Hanpiprodiikte also sinken mnss, ist dieser Salz im umgekehrten Sinne Tiei- 
leicht der Wahrheit näher kommend. 

Wie jedorh in England in dieaem Jahre bereite die Fleischpreise in Folge 
Ton Futtermangel und Epidemieen fortwährend im Preise gewachaen aind, so 
werden , wie ea acheint , da auch die Getreideernte daaelbst keine gute genannt 
werden kann, auch Zufuhr und Pcai« der Cerealien nftchatena wieder ba- 
trächtKch ateigan. 
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4) Board of irad« retarna. laoii. September 90, 1815. 

Nach den Handelsamtstabellen betmg 

die Ansfutir auf die ersten acht Uonate 

1863 . . 89,751,851 L. St. 

1864 . . 108,716,219 - 

1865 . . 102,400,696 - 

dagegen die Einfuhr auf die ersten sieben Monate 

1863 . , 98,207,002 L. St. 

1864 . . 119,068,429 - 

1865 . . 94,528,004 - 

Die Abnahme dieser Werthsziffern ffir den Handel dieses Jahres hangt 
nicht mit einer Abnahme des Handels selbst zusammen, sondern findet ihre 
Erklärung hauptsächlich in dem Sinken des Preises der Baumwolle. 

Die importirte rohe Baumwolle für die ersten sieben Monate betrag 

1864 . . 44,392,716 L. St. 

1865 . . 24,534,839 - 

In diesem Jahr weniger • . « 19,857,877 L. St. 

6) Mortgage debenture companies. Econ. September 2, 1865. 

In England steht bekanntlich das Hypothekenweaen auf einer sehr tiefen 
Stufe der Ausbildung, und ist daselbst auch der Grundcredit weit weniger Yor- 
▼ollkommt, als man nach der - hohen Stufe der Entwickelung des übrigen 
Creditwesens erwarten sollte. Realcreditinatitutc , wie wir sie in Deutschland 
seit Decennien schon besitzen, gab es bisher in England noch nicht. Die 
Yermittelung des Realcredita lag in den Händen ?on gewissen Bankhäusern, 
welche sich fast ausschliesslich mit dieser Branche beschäftigen, und in den 
Händen der Lawyer. Der Sachwalter prüfte die angebotene Sicherheit und 
Vermittelte die Aufnahme Ton Darlehen gegen Verpfändung des Grundeigen- 
thums. 

Neuerdings nun haben sich in England Gesellschaften gebildet, welche 
diesen Geschäftszweig, wie es scheint, nach continentalen Mustern betr<;iben 
wollen, und dieselben haben in der letzten Parlamentssession eine Akte er- 
wirkt, welche Gesellschaften mit beschränkter Haftverbindlich- 
keit ermächtigt, Pfandbriefe (mortgage debenturea) auszugeben, 
welche auf Realsicherheiten gegründet und durch einen einfachen 
Frozeaa übertragbar sind. 

Das Formular einer solchen Ucbertragnng , welches der Economist mit- 
iheilt, trägt die einfachste Form einer Cesaion an sich. 

Form of transfer of Hortgage Debenture. 

„J. A. B. of in consideration of L. 

(stale true consideration) herebj transCer to C. D. of bis Eze- 

cutors, Administrators, and Asaigns, the within Mortgage Debenture. 

(Signed) A. B.'' 

Die Parlamentsacte selbst besieht sich nur auf Realsicherheiten, welche 

du Grundeigenthum in England oder Wales betreffen. Die Pfandbriefe haben 

demnach für Sehottland und Irland keine gesellliehe Anwendung. Eine weitere 

Einachrankung betrUft die Geaellsdiafteii aelbat. Eine solche Geedlachaft (limited) 

V. 27 
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darf sich nur mit dem Leibgeschafi auf Grandeigenthum befassen. Auch in 
Bezog anf das reale Unterpfand zieht die Akte Grenzen und bestimmt genau, 
vas als solcher Pfandgegenstand gelten soll. So sind da?on ausgeschlossen: 
Sicherheiten auf Bergwerke, Steinbrüche, Faktoreien, überhaupt industrielle 
Realitäten. 

Die Verpftndungsdokumente müssen auf dem Landregistratnramt (office 
of land registry), welches erst unter dem Lordkanzler Westbury gegründet 
worden ist, deponirt werden, ohne dass jedoch dieses Amt weder die Sicher- 
heit des Pfandes, noch die Rechtsgfiltigkeit des Titels zu untersuchen hat. Es 
ist bei drnrselben nur der Nachweis der Verpfandung zu liefern, auf Grund 
deren Pfandbriefe ausgegeben werden sollen. 

Die Grenzen des Betrags der auszugebenden Pfandbriefe sind gleichfalls 
vom Gesetz bestimmt. Die gesammte Kapitalsumme der Pfandbriefe darf nie 
den Betrag der deponirten Sicherheiten übersteigen und ebensowenig über den 
zehnfachen Betrag des unkündbaren eingezahlten Gesellschaftskapital» hinaus- 
gehen. 

Einzelne Bestimmungen dieses Gesetzes lassen die Vcrmutbuug aufkommen, 
dass den englischen Gesetzgebern der französische Credit foncier vielfach muster- 
gültig gewesen ist. 

Einige Ausstellungen, welche der Economist an diesem Gesetze zu machen 
hat, erscheinen nicht unbegründet. Er glaubt, dass sich mancher Käufer solcher 
Pfandbriefe dem Wahne hingiebt, dass die zur Sicherung niedergelegten Do- 
kumente von dem Staatsamte geprüft worden sind, während die materielle und 
rechtliche Prüfung demselben gar nichts angeht. Er hält daher die Formalität 
der Deposition nur für eine nutzlose Schwerfälligkeit für die Geschäftsführung, 
während sie dem Gläubiger der Gesellschaft keinen reellen Nutzen bringt, da 
auch bei der Deposition der Sicherheiten die Sicherheit oder Unsicherheit der 
Pfandbriefe lediglich von der vorsichtigen und einsichtsvollen Leitung der Ge- 
sellschaft abhängt. 

Auffällig ist uns die naive Ansicht des Economist über das Geschäft einer 
solchen Hypothekenbank. Ihm will es nämlich nicht in den Kopf, dass eine 
Hypothekenbank gute Geschäfte machen kann. Wir übersetzen in dem Folgenden 
wörtlich, um uns jedes Vorwurfs einer falschen Wiedergabe zu entziehen. 

Der Economist lässt sich so aus: „Aber werden die Geschäftsleitcr dieser 
Banken Geld macheu? Können sie eine hohe Diyidende für ihre Actionare 
und für sich selbst gewinnen? Es ist klar, dass sie nur die Differenz er- 
halten zwischen den Interessen, zu welchen sie ausleihen, und den Interessen, 
zu welchen sie borgen, plus einer Vermittlungsgebühr (breckerage) , welche 
durch die Concurrenz niedergehalten wird (kept down by competition). Es ist 
nicht wahrscheinlich, dass jetzt wenigstens Erborger einer Gesellschaft mehr 
zahlen werden, als einzelnen Privatleuten, oder dass Darleiher von ihr weniger 
fordern werden. Von ihren Pfändern wird die Gesellschaft nur die gewöhnliche 
Zinsrate der Verpfändungen erhalten, und von ihren Schuldscheinen kann sie 
nicht viel weniger geben, als diese Rate. Woher, fragen wir, kommen denn 
ihre Gewinne?!^ Der Darleiher, der Käufer von Pfandbriefen, wird sich mit 
einem etwas geringeren Zinsfuss begnügen, weil er als Gläubiger ea lieber 
mit einer unpersönlichen Gesellschaft, als einer bestimmten einseinen Privat* 
person zu thnn hat,' und weil die Gesellschaft neben der Gewährung von Real- 
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tieherbeit noch mii ihrem Vermögeii ihm haftet. Daher kommt der gute Stand 
der Pfand- and Rentenbriefe, welche von Gesellschaften herrühren, deren Credit 
anerkannt ist. Andererseits aber entnimmt ans ähnlichen Gründen der Erborger 
liabar das Geld Ton einer Gesellschaft xu einem höheren Zinsfuss. Er zieht 
sie einem persönlichen Gläubiger, einer Privatperson vor, gegen die er immer- 
hin in einen Stand der Abhängigkeit kommt. Ausserdem ist die Gesellschaft 
durch ihre Organisation in den Stand gesetzt, ihm längere und bequemere 
Heimzahlungsfristen zu stellen, als die creditirende Privatperson, für den Er- 
borger vielleicht die wichtigste Rücksicht. Diese Verhältnisse sind in Deutsch- 
land allgemein bekannt und durch die Erfahrung feststehend. Merkwürdig, 
dass sie nicht in das Wissensbereich des ersten volkswirthschaftlichen Organs 
Englands gekommen sind. K — n. 
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yiii. 

Ber dfesjfthrli^e internationale ConfpreM für den Fortschritt 

der socialen Wissenschaften In Bern nnd die Bede Stftm pf ll's 

liber den volles wirthschaft liehen Werth der verschiedenen 

milltarsysteme. 

Der internationale Cong^resa zur Förderung der socialen Wiaaenschaften 
tat vorüber und hat ?on Neuem gezeigt, daaa solche Wanderreraammlungen 
lu nichts weniger geeignet sind als zur Förderung der Wissenschaft. Acht 
Tage langes Reden aber die yersehiedenartigsten Gegenstinde, über Kirche 
und Schule, Staat und Gemeinde, stehende Heere und Miliz, Eisenbahnen 
u. 8. w. ist für jeden Magen zu viel, am meisten für den wirklich wissen- 
schaftlichen, zumal in diesen Versammlungen diejenigen den starkateu Rede- 
fluss zu entwickeln pflegen, welche in der wissenschaftlichen Welt nicht zur 
Geltung gelangen können. 

Ausser dem statistischen Congresse, der die grosse praktische Aufgabe hat, 
Einheit der statistischen Erhebungen in allen ci?ilisirten Staaten herzustellen 
und dadurch ein vergleichbarea wisaenschaftliches Material zu achaffen, können 
wir allen internationalen wie nationalen Wandercongressen nur die sehr unter- 
geordnete Bedeutung beimessen, dass sie eine persönliche Berührung der ?er- 
schiedensten Geister und Stamme herbeiführen und die vorbereitenden Referenten 
zu eingehenden Studien nöthigen. 

Aber gerade in diesen beiden Beziehungen war der diesjihrige Cosgress 
lusserst interessant. Er bot Gelegenheit, nicht nur den Gegensatz zwischen 
deutschem und französischem Geiste kennen zu lernen, sondern auch die Ver- 
schiedenheit des Franzosen von dem französischen Schweizer. Die Franzosen 
waren die glänzendsten Redner, aber Alles war bei ihnen Rhetorik. Der Stoff, 
die gewissenhafte Erörterung der vorliegenden Frage war Nebensache, die 
effectToUe Form die Hauptsache. Bei jedem Thema schweiften sie beliebig ab 
und sprachen, wenn sie den Effect dadurch zu steigern glaubten, de omnibua 
rebus et quibusdam aliis. Der franzöaische Schweizer dagegen war gründlichsr, 
aachlicher, blieb bei seinem Thema und zeigte, dass er von dem Deutschen 
oder dem deutscheu Schweizer etwas gelernt hat. Unter den Referaten waren 
erner zwei von hervorragender Bedeutung, welche bei allen Zuhörern ein un- 
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giet]|0iUe8 lind BtthhMigBM Ioter«Mt hertorriefeiiy das dei ehentli^eii Bundes • 
pribidenten (jetst Prasidtiiteii der eldgeodssiflchen Bank) Stampfli über den 
Tolkfvirthscbaftlicben Wtrlh der TeracbiedtDen Militirayaieme und dai von 
Profeiaar Guataf V»gi ub^r daa VerbalUiiaa dar StaalsgevaU zu den Eisen- 
babuen. Heute tbelle kb in der Anlage nur das erstere mifc, das deshalb be- 
sonders Wertb bat» weil es Aber daa acbwetaerlicbe HUizsyetem das blarste 
Licht Terbreitei und vMi einem Manne herriibrt, der als Hitglied des Bundes- 
ratba fast nnunterbrocben Vorstand des Militardepartements war und desbalb 
gegenwärtig xu den aaehbundigsten Personen der Sebweii gebort. 

Das Referat lautet: 

„Wir haben in Europa iwei Arten ?on Webraystemen, nflmlicb: das Hiliz- 
nnd das System der stabenden Heere. Die stehenden Heere haben als Rekru- 
lirungsbasis entweder die Konskription oder die freie Werbung. Kur höchst 
ausnahmsweise besteht noch die feudale ^ auf dem Grundbesits ruhende Heer- 
bannpflicht 

Betrachten wir aunichat daa Militsyatem» ao beruht dasiselbe auf folgenden 
drei Grundlagen: 

allgemeine Wehrpflicht; 
allgemeine Instruktion; 
allgemeine Bewaffnung und Ansrfistung^ 

Die allgemeine Wehrpflicht achliesst den Begriff der Konskription, des 
Loskaufes und der StelWertretung ans, die allgemeine Instruktion den ständigen 
Dienst oder daa etehende Truppensystem, da es naturunmöglich wäre, die 
ganze waffenfähige Mannschaft einer Nation jahrelang im Dienst au behalten. 

Unter den europäischen Staaten ist es einzig die Schweiz, welche daa 
Milizsystem rein durchführt; betrachten wir desbalb dieses System in seiner 
wirklichen Anwendung in diesem Lande näher. 

Die altgemeine Wehrpflicht dauert vom 20. bis 45. Jahre. Ausgenommen 
davon sind die körperlich oder geistig Untauglichen, nicht zugelassen die Ehr- 
verluatigen, dispensirt gewisse öffentliche Beamte und Dienstangestellte. Mit 
inrückgelegtem 20. Altersjahr erhält der Mann die Rekruteninstruktion ; sie 
dauert ffir die Infanterie vier bis fünf, für die Spezialwaffen sccha Wochen; 
jährlich werden in der gaiven Schweiz ungefähr 10,000 Rekruten instruirt, 
bekleidet, bewaffnet und den Korps zugetheilt. Vom 21. bis durchschnittlich 
28. Altersjahre gehört der Mann zum Auszuge oder zum ersten Aufgebote; 
es ist die Milizklasse, welche im Ernstfalle zuerst aufgeboten wird und zuerat 
ausziehen muss. Sie besteht alle zwei Jdbre einen Wiederbolungsunterricht, 
die Infanterie von sechs, die Spezialwaffen von zwölf Tagen. Einzig die 
Kavallerie hat einen alljihriichen Wiederholungskurs von sechs Tagen. Circa 
40,000 Aussuger erhallen jährlieh den Wiederholungaunterricht. Mit dem 
28. Jahre tritt der Mann zur Reserve oder zum zweiten Aufgebote und gehört 
zu dieser durchachnitllich bis zum 34. Altersjahre. Die Reaerve erhält eben- 
falle alle zwei Jahre einen Wied erboliingsunter rieht , die Infanterie von vier, 
die Spezielwaffen von sechs Tagen. Etwa 20,000 Mann erhalten jährlich 
diesen Unterricht. Vom 34. bis zum 45. Altersjabro gehört der Mann zur 
Landwehr oder zum dritten Aufgebote, das nur Im Falle einer allgemeinen 
oder dringenden Laadaagefahr zur Verwendung kommt Zu eigentlichen 
Uebungen ist die Landwahr nicht mehr verpflichtet, dagegen aber zu jähr- 
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liehen Husterangen ton je einem Tag oder xu tireijfihrigen von je xwei 
Tagen. 

Der Ihnen Torgeführte lustrnktiongrahmen Ist fnr die Masse der Truppen« 
Fär die Unteroffiziere und Offiziere besteht eine etwas verlängerte Instniktions- 
zeit, ffir den Unterricht der General- und Spezialstabsoffiziere eine Central- 
miiilärschule , mit darchschnittlicb neonwoehentlichem Korse. Ffir die höheren 
praktischen Uebungen werden alle zwei Jahre Trnppenzasammenzfige bis auf 
10,000 Mann Stärke und Tierzehntägige Dauer abgehalten. Es bestehen auch 
Spezialkurse ffir Offiziere einzelner Waffen, ffir das Sanitits- und Kommissariats- 
personal. 

So wenig wie stehende Truppen, unterhält die Schweiz stehende Militär- 
dienstpferde , mit Ausnahme von etwa 100 Stuck ausschliesslich zu engeren 
Instruktionszwecken. Bei der Kavallerie rfickt der Mann mit eigenem Pferd 
ein, bei der Artillerie werden ffir jede Uebung die Pferde gemiethet und im 
Nothfalle gegen eine gesetzlich bestimmte Miethentschädigung requirirt. 

Noch einige Punkte zum besseren Yerständniss des schweizerischen Miliz- 
systems: 

Die oberste Leitung und Gewalt in Militärsachen steht dem Bunde zu; 
er bestimmt durch Gesetz die Organisation und Formation, die Bekleidung, 
Bewaffnung und Ausrüstung und die Instruktionsweise der Truppen; er selbst 
aber fibernimmt auf seine Rechnung nur die Instruktion der Spezialwaffen 
und den höheren Militärunterricht; den Kantonen liegt alles Uebrige ob, 
nämlich die Bekleidung, Ausrüstung und Bewaffnung aller Mannschaft, die 
Stellung des Kriegsmaterials und der Dienstpferde, und die Instruktion der 
Infanterie. 

In den Kantonen wird meistens ein Theil der Bekleidung und Ausrfistung 
detoi einzelnen Mann aufgelegt, hin und wieder auch ein Beitrag an die Be- 
waffnung. Dieser Theil der Militärlast erscheint in den öffentlichen Rechnungen 
nicht. Der Mann nimmt ans den kantonalen und eidgenössischen Uebungs- 
kurscn seine Militärbckleidung , Bewaffnung und Ausrüstung mit nach Hause 
und bewahrt sie bis zur nächsten Versammlung auf. Jedes Haus bildet so das 
Militärarsenal für seine waffenfähigen Bewohner. Nur in wenigen Kantonen 
herrscht noch das sogensnnte Magazinirnngssystem. Jeder Kanton hat eigenes 
Zeughaus, eigene Magazine und eigene Versammlungsplätze für seine Truppen. 
Die Munitions- und Feldausrustangsvorräthe sind jedem Kanton vorgeschrieben. 
Den Begriff der sogenannten Mobilmachung, wonach im Falle eines bevor- 
stehenden Feldzuges das Meiste, was zum Ausrficken in's Feld nöthig ist, 
erst noch beschafft werden muss, kennt die Schweiz nicht. Im Falle eines 
von der Bundesregierung ergehenden Aufgebotes kann die gesammte In- 
fanterie des Auszuges und der Reserve, die Schfitzen, Kavallerie und Genie 
in Zeit von drei, und die Artillerie mit ihren Pferden in Zeit von vier 
Tagen auf ihren kantonalen Sammelplätzen vereinigt und zum Ausrficken in'a 
Feld bereit sein. 

Bei blos theilweisen Aufgeboten gilt das System der Ablösung. Sobald 
nämlich eine Truppe zwei Monate im Felde gestanden, wird eine Ablösung 
durch andere Trnppen verfQgt. 

Wir resumiren die Ergebnisse der schweizerischen MIHzverfassung des 
Wlhcrn, wie folgt: 
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A. Beslaiid der organisirten Armee: 

Auszug 80,000 Mttiiii. 

Reserve 45,000 - 

Landwehr 75,000 - 

200,000 Manu. 

Die jetzige Militärvfrfassung der Schweiz mit der allgemeinen Wehr- und 
Instruktions- uud der 25j§hrigfn Dienstpflicht besteht erst seit 1850. Früher 
bestand die allgemeine Wehrpflicht zwar auch, aber weniger streng die all- 
gemeine Instruktionspflicht. Deshalb wird bis zum Jahr 1875, dem ersten 
25jährigen Bestände des jetzigen Systems, die Stärke der Landwehr stets noch 
zunehmen und die gesammte Armee wohl auf annähernd 250,000 Mann an- 
wachsen. 

Diese Armee ist nicht blos bekleidet, bewaffnet und instruirt, sondern 
auch in entsprechende taktische Einheiten organisirt und mit den nöthigen 
Cadres rersehen, die Infanterie z B. in 185 Bataillone. Sie zählt auch ein 
entsprechendes Verhältniss Ton Spezialwaffen , bei Auszug und Reserve circa 
20®/o, etwas weniger bei der Landwehr. Am schwächsten ist die Kavallerie 
mit nur 3000 Pferden, gut vertreten dagegen die Artillerie mit 25 bespannten 
Batterien und einer entsprechenden Zahl Positions- und Reservegeschätzen, die 
Scharfschützen mit 9 — 10,000 Mann und die Sapeurs und Pontonnicrs mit 
etwa 1600 Mann. 

B. Zeitaufwand: 

1) des einzelnen Mannes (Rekrutenschule, Repeiitionskurs) : 

Infanterist insgesammt 100 — HO Tage, 

Genie, Artillerie und Scharfschützen 160 - 

Kavallerie 170 - 

Unteroffiziere durchschnittlich 50%» Offiziere 100 Vo mehr; 

2) insgesammt, nach dem Erfahrungsdurchschnitt der letzten vier Jahre, 
Marsch- und Diensttage in eidgenössischem und kantonalem In-r 
struklionsdienst 1,330,000, 

= einer stehenden Truppenzahl von 3640 Mann, 
rr 672 Tsg jährlich per Mann der Armee, 
= 7, Tag jährlich per Kopf der Bevölkerung; 

3) Pferdediensttage. Artillerie, Kavallerie: Zahl der Pferde im Dienst 
durchschnittlich 7000. Zahl der Pferdediensttage: 110,001 

oder 16 Tage per Pferd. 

C. Geldaufwand: 

Bund Fr. 2,800,000 

Kantone - 4,700,000 

Mannschaft 750,000 

Fr. 8,250,000 
r= Fr. 41 jährlich per Mann der Armee, 
= Fr. 3,40 jährlich per Kopf der Bevölkerung. 
In diesen Ausgaben sind begriffen: 
rt. Sold des Mannea: 45 Cent. , nebst Brod- und Fleischration; 
h. voUstindig neue Bekleidung, Bewaffnung und Ausrüstung für jeden ueu- 
eintretenden Mann; 
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c. gewöhnlicher Unterhalt und Erginznng de« Kriegematerials; 
(L Miethgeld für die Dienstpferde bei der Artillerie und Kavallerie: Fr. 3 
per Diensttag. 

So das Milizsystem in der Schweiz. 

Nun das stehende Heersystem. Sein Wesen ist durch das bisher Gesagte 
bereits gegeben. Wie schon berührt, beruht dasselbe entweder auf der Kon- 
slription oder der freien Anwerbung. Für den einzelnen Bürger ist der Unter- 
schied beider Systeme ungeheuer. Bei dem System der Anwerbung gilt der 
einzelne Mann als frei und der Staat muss ihn bezahlen, wenn er ihn zum 
Dienste haben will; daher hier hohes Handgeld, hoher Sold. Rein durch- 
geführt ist dieses System nur in England. Bei dem Konskriptionssystem da- 
gegen gilt der Mann als unfrei, als mit einer grossen Servitut belastet, Yon 
der er sich, hat ihn das Loos getroffen, nur mit schwerem Gelde loskaufen 
kann. Beide Systeme haben eine längere, gewöhnlich mehrjährige Präsenzzeit 
gemein« Zum besseren Verständniss und als Parallele des Milizsystems führen 
wir das stehende Heersystem in seiner Anwendung auf einen gegebenen Staat 
an und wählen dafür Belgien; Belgien deshalb, weil es in seiner internationa- 
len Stellung und seinen politischen und yolkswirthschaftlichen Zuständen die 
meiste Aehnlichkeit mit der Schweiz hat, und weil eine Ihnen ausgetheiltt 
Brochure des Majors van de Yelde auch wesentlich auf das belgische System 
sich fusst. 

Die Dienstpflicht in Belgien dauert acht Jahre nebst zwei Reseryejahren ; 
Rekrutirungssystem; die Konskription; StelWerlretung zulässig; jährlich 10 
bis 11,000 Rekruten. Die organisirte Wehrkraft beträgt auf dem Kriegsfusse, 
Reserye inbegriffen, 100,000 Mann, woTon circa 15^0 Spezialwaffen. Stärker 
Yerlreten, als in der Schweiz, ist die Kavallerie mit etwa 6000 Reitern, 
schwächer dagegen die Artillerie mit nur 25 bespannten Batterien, und daf 
Genie. Scharfschützen fehlen. 

Präsent sind laut Budget für 1865 durchschnittlich 38,000 Mann, also 
circa ^j^ der organisirten Armee. Pferde: 7700. 

A* Zeitaufwand: 

38,000 Mann beständig präsent macht Diensttage: jährlich 14,000,000 

(in der Schweiz nur 1,330,000); 
auf den einzelnen Mann der Armee durchschnittlich 140 Diensttage 

(in der Schweiz nur 6^2 l'flgO» 
auf den Kopf der Bevölkerung 3 Diensttage (in der Schweiz nur 

V2 Tag) 5 
Pferdediensttage : 2,800,000 (in der Schweiz nur 110,000). 

B. Geldaufwand: 

Ausserordentliche Ausgaben und Gendarmerie u. s. w. nicht inbegriffen, 
laut Budget für 1865: 33 Millionen Franken; per Mann der or- 
ganisirten Armee jährlich Fr. 330, in der Schweiz nur Fr. 41; 
per Kopf der Bevölkerung Fr. 6,^01 ^ ^^^ Schweiz Fr. 3,40« 
Um die Vergleichung der Kosten vollständig zu geben, schlagen wir den 
Zeitaufwand der Mannschaft zu Fr. 1 und für die Pferde zu Fr. 2 per Dienst- 
tag an. Diesem nach beträgt der Mililäraufwand : 
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Belgien. Schweif. 

GeMaufwand Fr, 33,000,000 Fn 8,250,000 

Zeitaufwand : 

Mannschaft - 14,000,000 - 1,330,000 

Pferde - 5,600,000 — 

Fr. 52,600,000 Fr. 9,580,000 
Dafür hat die Schweia eine organiairte Armee yon . • . 200,000 Mann, 
Belgien eine solche Ton 100,000 - 

In's Verhältniss zur Schweiz geseilt, sollte nach dem Maassstabe der 
Bevdlkemng der Aufwand Belgien's nur betragen • ... 20 Mill. Fr.; 

seine organiairte Armee dagegen • • • 400,000 Mann» 

also weniger an Aufwand jährlich ••.•..••• 32^) Mill. Fr., 
und mehr an organisirter, bewaffneter und instruirter Mannschaft 300,000 Mann. 

Diese Vergleichung beweist Ihnen, dass die Behauptung des Majors van 
de Velde nicht begründet ist, als wirde das schweiserische Milissystem, auf 
Belgien angewendet, diesen Staat theurer in stehen kommen und auch den 
einzelnen Biann mehr derangiren. 

Ziehen wir au» dem Gesagten einige Schlüsse auf die europäischen Staaten 
überhaupt, so finden wir: 

1. Schluss. Die Gesammlbevolkerung Europas beträgt 280 Millionen 
Seelen; die jährlichen Miliitärausgaben, soweit solche durch di« Staatsrechnung 

gehen, betragen circa Fr. a,000,000,000 

=t= per Kopf - 10,^ 

in der Schweiz nur «• ^ 3,^ 

Alle Staaten in das Verhältniss der Schweiz gesetzt, ergäbe eine jähr- 
liche Erspamtss per Kopf yon Fr. 7,2» 

oder insgesammt . • . « 2 Milliarden Fr. 

2. Schluss. Die Armeen aller europäischen Staaten betragen 3,000,000 
Httui. Dayon mindestens die Hälfte präsent, giebt jährlich einen Verlust an 

Arbeitstagen yon 550 Millionoi. 

Im Verhältniss zuf Schweiz sollte dieser Verlust nur betragen 180 

also könnten erspart werden •.»••••»••• 370 
300,000 Pferde beständig im Dienst =^ . . . 109,000,000 Dtensttag«li. 
Ersparniss • , 218 Mill. Fr. 

3. Schluss. Nach dem schweizerischen Milizsjstem betragt die Zahl der 
olfanisirten Armee über 8% der Beyölkerung; angewendet auf ganz Europa 
betrügen die Armeen aller Staaten, statt nur 3 Millionen, 23 Millionen! 
Diese Ziffer erschreckt uns nicht, weil sie yielmehr «ine Garantie für den 
Frieden wäre« 

Aus der Ihnen yorgeführten Vergleichung entnehmen Sie die enorme 
Tragweite der Heeryerfassungs frage in ökonomischer Beziehung; es knüpfen 
sich aber daran noch weitere Konsequenzen yolkswirtbschafUicher und socialer 
Natur. 

Das MHizsysftsm gewahrt eüne weit höhere Garantie für 4en V«lkerfri«dea. 
Es giebt auf der einen Seite nicht die nöthige Spannkraft zum Angriffskriege, 
auf der «ndem dagegen die höchste denkbare KniTt zur Vertheidigung. Denken 
Wir m» s. B^ Deutschland^ statt mit einem ftebebden Heei«^ mit einer •t- 
ganisirten* Miliz yon 4 Millionen Mann, keine Macht der Welt würde den Ge- 



426 Mifceilen. 

danken eines Angriffes gegen Deutschland hegen. Besässe England, ttait 
seiner 250,000 Mann stehender Trappen und 100,000 Freiwilligen , 2 Hil- 
lionen organisirte Miliz, Infasionsgelaste benachbarter Machte würden nie anf- 
kommen. 

Das Milizsystem schafft keinen eigenen Soldalenstand , keinen Gegensatz 
xwischen Bürgern und Militär, keine widersprechenden Interessen und Be- 
strebungen zwischen Volk und Armee, nicht jenen Ehrgeiz, der nach Schlachten 
dürstet, nur um in Sold und Grad zu a?anciren. Das Milizsystem schont dit 
Freiheit des Bürgers und zerstört nicht gewaltsam den Lebensberuf und die 
Lebensbestimroung eines Dritttheils der ganzen jungen männlichen Welt* Es 
treibt den jungen Mann nicht zur Selbstverstümmelung, nicht zur heimlichen 
Auswanderung, nicht zur Desertion, und ein jahrelanger Zwangsdienst in 
Kasernen wird nicht zur wegraffenden Seuche gegen den Soldaten. Es schafft 
keine ausgedienten oder ausrangirten Soldaten und keinen Pensionirtenstand. 
Die Zahl der Männer, die ihre besten Lebensjahre im Heere zugebracht und 
nachher kaum mehr im Stande sind, sich einer bürgerlichen Arbeit zu widmen, 
dürfte fast so gross sein, als das aktiTe Heer selbst. Das Milizsjstem er* 
schöpft die Staatskräfte nicht in dem Maasse, dass für andere Zwecke und 
besonders für die allgemeine Volbserziehnng nichts mehr übrig bleibt. 

Nur mit Abschaffung der stehenden Heere und der Einführung des MUiz- 
systemes vermag das alte Europa dem gewaltig aufstrebenden neuen Welttheile 
das Gleichgewicht zu halten. Ohne diese Radikalreform wird, bevor 50 Jahre 
vergehen, nicht Europa, sondern Amerika der volkswirthschaftlich vorgeschrit- 
tenste und politisch prädominirende Welttheil sein. 

Was die nationale Yertheidigungsfähigkeit betrifft, so gewährt sie das 
Hilizsystem In weit höherem Maasse, als das stehende Heersystem. Erstlich 
wegen des numerischen Verhältnisses: das Milizsystem ermöglicht eine litX 
grössere Zahl organisirter Truppen; mit ihm yermsg die kleine Schweiz 
200,000 Mann aufzustellen, an stehenden Truppen vermöchte sie nicht 50,000 
Mann zu organisiren. Dann des moralischen Rückhaltes wegen: beim Miliz- 
system wird der Krieg zum eigentlichen Volkskampfe werden; Armee und Volk 
sind ein und dasselbe; der Milizmann steht den Seinigen und seinem Herde 
Tiel näher und empfindet viel eindringlicher, um was er sich schlägt, als der 
aus seinen Familienverhältnissen herausgerissene stehende Heersoldat. 

Und was die eigentliche militärische Technik und Bildung betrifft, so 
steht in den massgebenden Elementen das Milizsystem auch nicht zurück. Als 
massgebende Elemente der militärischen Bildung und Technik bezeichnen wir: 

Die Waffentechnik, gute Waffen und gutes Kriegsmaterial. Darin 
ist die Schweiz so vorgerückt, als jedes stehende Heer, und Nordamerika hat 
in seinem jüngsten Kriege bewiesen, dass in Verbesserungen und neuen Er- 
findungen für das Kriegswesen die Frivatindustrie unendlich viel mehr leisten 
kann, als alle Werkstätten stehender Heere. 

Die Wsffenfertigkeit: Fertigkeit im Gebrauche der Waffen; gut 
schiessen mit Artillerie-, mit Handwaffen, Bajonnetgebrauch , Einzelgefecht. 
Die Schweiz steht darin nicht zurück. 

Die Hanövrir- und Marschfertigkeit: alle Massenbewegungen in 
Ordnung auszuführen und bei gestörter Ordnung sich schnell wieder zoredit^- 
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sofinden, Ausdauer im Marsche und den Strapatzen. Die schweiaer Truppen 
stehen darin aach nichl sarück. 

Die Dissiplin. Sie ist hier so gut wie bei allen stehenden Trnppen; 
das beweist die Statistik der Militirstrafen. Sie ist nicht ausgebildet durch 
Kasernendressur , aber ruhend auf dem Bewusstsein der Gehorsamspflicht. 

Trnppen füfarung. Nicht die Kaserne bildet die guten Tmppenffihrer. 
Das Meiste steht bei der wählenden Behdrde, welche bei der Wahl der Offiziere 
die rechte Intelligenz herauszufinden weiss. 

Wenn wir nach allem Gesagten das stehende Heersystem verwerfen und 
dem Milizsystem unbedingt den Vorzug einräumen, so giebt es doch Verhilt« 
nisse, wo stehende Truppen einzig verwendbar sind. Wenn der Nordamerikaner 
es für nothwendig hilt, Grenzwache und Grenzkrieg gegen die Indianer zu 
führen, der Engländer, die Eingebornen Indiens sich zu unterwerfen, der 
Franzose, den wilden Araber zu civilisiren, falls nach den Gesetzen der Welt* 
entwicklung diese Aufgaben wirklich nothwendig und gerecht sind: so können 
dazu der Natur der Sache nach nur stehende, d. h. ffir Ungere Zeit dienende 
Truppen gebraucht werden. Dann aber soll für diese Truppen nur die freie 
Anwerbung gelten und nicht die Eonskription; nur die erstere sichert dem 
Einzelnen die Freiheit und Jedem den Lohn, den seine Arbeit werth ist. 

Zum Schlüsse noch ein Wort fiber das Milizsystem in der Schweiz, als 
Fingerzeig för diese selbst, wie ffir allfallige Nachahmungen: 

a. Das schweizerische Milizsystem hat zu viel von dem Schnickschnack des 
stehenden Heerwesens in sich aufgenommen, in der Bekleidung und Aus« 
rüstung sowohl, wie in der Art der Instruktion; in beiden Richtungen 
kann Vieles einfacher und praktischer gemacht werden. 

b. Ein Milizsystem erhält erst dann den wahren Chsrakter, wenn die elemen- 
tare Militärbildung mit der Volksschule verbunden wird, wie namentlich 
das militärische Turnen, Marsch-, Schwimm' und Ordnungsübungen. Die 
schweizerischen Kadettenkorps erffillen diesen Zweck nur zu einem ge* 
ringen Theile, weil sie nicht allgemein sind und nie allgemein werden 
können, da in dieselben zu viel Nachahmung der eigentlichen Armee ge- 
legt wird.*^ 

Bern, den 12. September 1865. y. 



IX. 

Rede des FinansEmlniiaters der amerlkaniselien Union 
HlcCalloch vom 11. October In Fort Wayne. 

Die vom gegenwärtigen Finanzminister der Union in seiner Heimath bei 
Gelegenheit eines ihm veranstalteten Banketts gehaltene Rede ist ein Tages- 
ereigniss nicht nur für die Inhaber amerikanischer Staatspapiere, sondern auch 
für die nationaldkonomische Wissenschaft. Sie ist ein wahrhaft staata- 
männisches Aktenstuck, das so viele nationalökonomische Streitfragen mit so 
meisterhafter Klarheit und praktischer Schärfe ohne alle Phrase und Schlag- 
wörter beantwortet, dass wir den nationalökonomiachen Theil derselben nach 
der New -Yorker Handelszeitung hier vollständig mittheilen: 
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^Sie vissen, d«M ich dM Portefeuille der Fintiisen ireder machte, noch 
erwartete. Diesem Umetande schreibe ich zum grossen Tfaeile dae Wohlwollen 
VDd die Nachsicht zu, weiche sich in der Ton mir belcleideten schweren, Ter- 
antwortiiDgsyolIen Stellung gegen mich kundgegeben haben. Ich öbernahm 
das Amt mit grossem Misstrauen in meine Fähigkeit, die Erwartungen des 
Publikums zu erfüllen, aber mit dem aufrichtigen Wunsch, dies zu thnn und 
durch meine Verwaltung dieses wichtigen Departements zur Wiederberatellnng 
des durch die Grösse der öffentlichen Schuld und die Ungewiaahait in Betreff 
der Dauer, wenn nicht des Resultates des Kriegs beeinträchtigten Credits des 
Gouvernements beizutragen und die Wiederaufnahme der Baarzahlung durch 
das letztere zu Stande zu bringen. 

Ich gehöre nicht zu Denen, welche die klingende Münz« als Werthmesser 
Tervrerfen und ein gesichertes Papiergeld zur Landeswährung machen wollen. 
Auf der andern Seite gehöre ich zu den Leuten, welche Metallgeld als aua- 
achliessliches Circulationsmittel als unthunlich fär ein unternehmendes Handels« 
Tolk betrachten, dabei aber ein nicht einlösbares Circulationsmittel ak einen 
Uebelstand, welchen die Umstände zeitweilig zu einer Not h wendigkeit machen 
mögen, welcher niemals zum System werden darf. Nach der Üebereinkunft 
der Nationen sind Gold und Silber die einzigen wahren Werthmesser. Es sind 
die nothwendigen Regulatoren des Geschäfts. Ich meinestheils zweifle ebenso- 
wenig, dass diese Metalle von dem Allmächtigen gerade zu diesem Zweck ge- 
schaffen wurden, als dass er Eisen und Kohlen zu den Zwecken, wozu sie 
benutzt werden, geschaffen hat. Ich bin zu Gunsten eines wohlgesicherten, 
conTertibeln Papiercourants. Kein anderes kann in grösserer Ausdehnung einen 
angemesseneren Ersatz für klingende Münze bilden. Es läset sich naturlich 
nicht erwarten, dass für jeden im Umlauf befindlichen PapierdoHar ein Dollar 
Münze in Reserfe gehalten werde. Dies ist durchaus nicht nothwendig. Für 
tlie gewöhnlichen lokalen Transactionen genügt ein Papiercourant , aber es 
treten beständig Perioden ein, in welchen die Bilanzen zit^ischen Terschiedenen 
Lindern und in den Ver. Staaten zwischen deren verschiedenen Sectionen in 
Minze ausgeglichen werden müssen. Diese Bilanzen sind unbedeutend im Ver- 
gleich mit den Transactionen , aus welchen sie entspringen , und wenn ein 
yerdorbenes Creditsystem die Ausgleichungen nicht zu lange hinausschiebt, so 
lassen sie sich bewerkstelligen, ohne die Circulation der klingenden Münze zu 
stören. So oft klingende Münze zu diesem oder irgend einem anderen Zwecke 
nothwendig ist, sollte das Papiergeld des Landes iu solche convertirt werden 
und ein nicht in dieser Weise convertibles Papiergeld wird und sollte von dem 
Volke nicht lange geduldet werden. Das gegenwärtige nicht convertible Papier- 
geld der Ver. Staaten war eine Kriegsnothwendigkeit ; aber jetzt, nachdem der 
Krieg vorüber ist und das Gouvernement nicht länger borgen sollte, musste 
dieses €ourant auf Goldwährung gebracht werden, und ich sehe nicht ein, wie 
das anders geschehen kann, als durch Zurückziehung eines Theiles davon aus 
der Circulation. Ich habe kein Vertrauen auf eine Prosperität, welche die 
Wirkung eines entwertheten Courants ist, und ebensowenig kann ich einen 
sicheren Weg für uns sehen, ausser demjenigen, welcher zur Baarzahlung fuhrt. 

Die extrem hohen Preise, welche jetzt in den Ver. Staaten herrschen*), 

*) Die ausserordentlich hohen gegenwartigen Preise werden durch folgende ta- 
bellarische Yergleichung jetziger Waarenprelse in New-Tork mit den entsprechenden 
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bilden «iaen OBiweideutIgeii Beweis ^ dass die Getchift des Landes sieh in 
einem ungesunden Zustande befindet. Wir messen Werthe nach einem falschen 
Wertbmesser. Wir haben ein Tiel grosseres Taueebmiltel, als zum legitimen 
Geschäft nothwendiff ist Der Ueberfluss wird cur Speculstien benutzt. Die 
Ver. Staaten sind fiimte der beste Harkt in der Welt für Anslander zum Ver- 
kaufen und einer der schlechtesten zum Kaufen. Die Folge ist, dass Europa 
mehr an uns Terkauft, als es von uns kauft, selbst wenn wir unsere Schuld- 
scheine einrechnen, welche nicht in's Ausland gehen sollten, und dass sich 
eine Forderung gegen uns ansammelt, welche wenigstens zum Theil in klingender 
Mdnse bezahlt werden miiss. Je länger die Vermehrung des Pspiergeldes an- 
hilt, desto schwerer wird es für uns, auf die solide Basis der Baarzablung 
Burückzukommen , zu welcher wir früher oder später zurückkehren müssen. 

Wenn der Congress bald nach Eröffnung der kommenden Saison zur 
Fundtrung der Legal * Tender - Noten ermächtigt und das Reductionswerk ent- 
schlossen, aber sorgfältig und klug begonnen und durchgeführt, so werden 
wir wahrscheinlich ohne ernstliche Schwierigkeit für das legitime Geschäft zum 
Ziel gelangen. Wenn nicht, werden wir nur für eine kurze Zeit eine Pros- 
perität geniessen, welche nur eine glänzende Aussenseite, aber kein Fundament 
hat und mit colossalem Banquerott und Unglück enden mnss. 

Es giebt noch andere Einwände gegen die jetzige Ausdehnung des Papier- 
courants. Es corrumpirt, wie ich furchte, die Moralität des Volks. Es ver-- 
vandeit die Geschäftsleute des Landes in Spieler und vermindert die Arbeit. 
Dies ist stets die Felge eines übermässigen Papiergeld- Umlaufes. Das.Hazard- 
spiel, welches es yeranlasst, beschränkt sich nicht auf die Fonds- und Pro- 
duktenbörse, wo schon die Ausdrücke, deren sich die Speculanten bedienen, 
die Natur der Transactionen cbarakterisiren, sondern es breitet sich über unsere 
Städte und in die Landdistricte aus« Leute werden anscheinend reich, während 
die Moralität zu Grunde geht und die productive Industrie des Landes abnimmt. 
Strenge Rechtlichkeit im Geschäft und sichere, ausdauernde Industrie werden, 
wenn überhaupt noch gefunden, als zu altmodisch für die jetzigen Zeiten an* 
gesehen. Aber ich fühle, dass Moralisiren hier nicht am Platze ist, und ich 
sollte Tielleirhl um Entschuldigung bitten für die Abschweifung, zu welcher 
ich mich habe Terleilen lassen; aber die gegenwärtige Vermehrung des Papier- 
geldes und ihr Ginfluss auf das Geschäft und die Moralität des Landes machen 
mich besorgt. Ich hoffe zuversichtlich, dass wir durch weise Gesetze einem 
finanziellen Sturz entgehen werden, und ick bin überzeugt, dass die Ver. 
Staaten eine grosse Zukunft haben. Ich gebe mich der Hoffnung hin, dass 



früheren Preisen rec^t scMagend veransdiBulicht,* die der New- Yorker Correspendent 
des Frankfurter Actionär mittheilt: 
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das Courant aaf die Goldwlbrang werde inrfickgebncht werden ohne die 
finanziellen Difficnltiten, welche in allen Ländern auf lange, kostspielige Kriege 
gefolgt sind. 

Durch die Erfahrung der letzten vier Jahre sind wir zu dem Schlosse 
gelangt, dass unser Volk eine geheime Kraft besitzt, welche sich immer kund- 
giebt, wenn man sie brsucht, und für alle Fälle ausreicht. Ich hege das 
Vertrauen, dass wir, wie wir zum Erstaunen der Welt ungeheuere Armee^n 
aufgebracht haben (grossere, so viel ich weiss, als jemals eine einzige Nation 
In's Feld gestellt hat) und wie wir die enormen Kosten dts Kriegs gedeckt 
haben, ohne yon andern Nationen zu borgen — auch im Stande sein werden, 
ohne eine finanzielle Krisis unser fiberflnssiges Papiergeld und unsere Ter- 
zinslichen Scheine zu fundiren, das Geschäft auf Goldwährung zurfiekzobringeB 
und den Credit des Landes auf die befriedigendste Basis zu stellen. Wenn 
wir dies thun, so werden wir erreichen, waa die gescheitesten Denker Europas 
für eine Unmöglichkeit angesehen haben, und was kein anderes Volk, als du 
freie und unternehmende der Ver. Staaten, welches das herrlichste Land der 
Welt bewohnt, erreichen könnte. Sollten wir aber in diesen Erwartungen und 
Hoffnungen getäuscht, sollte der Papiergeld-Emission kein baldiges Ziel gestekt 
werden, sollten Preise noch weiter steigen und die Speculation noch mehr in 
Schwung kommen und das Resultat umfassender Banquerott, Niedergedrücktheit 
und schlechte Zeiten sein, so wird die hohe Bestimmung dieses Landes und 
dieses GouTernements dadurch nicht afficirt werden. 

Die Ver. Staaten nehmen den besten Theil der gemässigten Zone eines 
Continents ein, welcher seine Arme nach Europa auf der einen Seite und nach 
Asien auf der andern ausstreckt und alle zur Ernährung und zur Bequemlich- 
keit der Bewohner nothwendigen Artikel prodncirt. Wenn Baumwolle König 
sein soll, so ist sie, Gott sei Dank, wieder auf den Thron gesetzt Wenn 
Brod König sein soll, wo dürfte seine Hauptstadt sein, als in diesem grossen 
Mississippithale ? Diese Nation hat in sich selbst Alles, was sie braucht, um 
den ersten Platz in der Völkerfamilie einzunehmen: unerschöpfliche Kohlen* 
und Eisenlager, Berge und Thäler, reich genug an Gold und Silber, um der 
Welt für alle Zeiten zu liefern, was als Tauschmittel und zu anderen Zwecken 
erforderlich ist; Kupfer, Blei und andere Mineralien in nicht geringer Menge; 
einen wunderbar fruchtbaren Boden; ein gesundes, mannigfaltiges Clima und 
*^ das Beste Ton Allem — republicanische Institutionen und ein energisches, 
gebildetes Volk. Wir haben, es ist wahr, noch schwierige, aus dem Krieg 
hervorgehende Frsgen in's Reine zu bringen, ich habe aber das feste Ver- 
trauen, dass sie in's Reine gebracht werden, sobald sie zur Bereinigung ge- 
langen, und zwar auf eine Weise, wodurch die Union gestärkt und unser 
nationaler Ruhm vermehrt wird. 

Die Arbeitsfrage im Süden gehört zu diesen Fragen; aber wenn keine 
Einmischung von Aussen stattfindet, so wird es nach meiner Ansicht keine 
sehr schwierige sein. Es ist yielmehr wahrscheinlich, dass sie sich von selbst 
ordnen wird. Der Pflanzer bedarf der Arbeit seiner früheren Sclaven und der 
hohe Preis, welchen südliche Producte Jahre lang haben werden, wird jei^en 
in Stand setzen, liberal dafür zu bezahlen. Die Farbigen werden bald lernen, 
dass Emancipation yon der Sclaverei nicht Emancipation von der Arbeit be- 
deutet. Die Interessen der beiden Racen werden sich nicht lange widerstreiten. 
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Die Weiaaen werden dar Arbeit dar Schwarzen bedürfen und die SchwaneD 
werden lohnender Beachäfligung bedürfen. Man dürfte ebenso gut fürchten, 
daaa die Erateren keinen angemeaaenen Lohn bezahlen, als dasa die Letzteren 
ihren Unterhalt nicht durch Arbeit verdienen wollen. Wie alle anderen Tolka- 
wirlhachaftlichen Fragen, wird dieae durch die Bedürfnisse und Intereasen der 
Parteien erledigt werden. Zum Gluck für die Lösung dieser Frage und daa 
Wohlbefinden der Arbeiter im Allgemeinen herracht daa Capital in den Ver. 
Staaten nicht* £a hält nicht, wie in den meiaten anderen Ländern, die Ar- 
beit unter ihrer Controle und giebt ihr nur so viel ab, als nothwendig ist, um 
sie möglichst producti? zu machen. Die Arbeit ist eine Macht in dieaem 
freien Lande mit aeinem billigen Grund und Boden, welcher im Bereiche aller 
fleissigen Leute ist, und dictirt dem Capital Bedingungen. Ea giebt keinen 
Theil der Welt, wo die Arbeit nothwendiger ist, ala in den südlichen Staaten. 
Nirgfnda wird sie bald bessere Preise bezahlt erbalten. Dieae Arbeitafrage im 
Süden wird, wie ich nicht zweifle, zur rechten Zeit ihre für alle betheiligten 
Parteien befriedigende Lösung finden.^ 



X. 

Bie Resultate der TolkAsAhluns vom 3. Beeember 1864 iiz 

den bedeatendflten deatselieii Staaten. 

Bis jetzt sind die Hauptreaultate der letzten im Zollverein ausgeführten 
Volkszählung von Preussen, Bayern, Sachsen, Hannover, Baden, Grossher- 
zogthum Hessen und den thüringischen Staaten amtlich publicirt. Hit Aus- 
nahme der letzten, welche schon im 6. Hefte des vierten und im 1. des 
fünften Bandes dieser -Jahrbücher mitgetheilt wurden, aind aie in nachfolgender 
Tabelle zusammengestellt: 



Länder. 


Bevölkerung 

am 
3. December 

1864. 


Bevölkerung 

am 

3. December 

1834. 


Durch- 

gchnilU. 

jilirliclie 

Zunahme 

in 0/,. 


Fläclien- 
gehalt in 
Quadrat- 
Meilen. 


Auf die 
Q.- Meile 
koninren 

Be- 
wohner. 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


Königreich Prcussen . • 
Königreich Bayern . . . 
Königreich Sachsen • . 
Königreich Hannover . 
Groaaherzogthum Baden . 
Groaaherzogthum Heaarn 


19,252,363 
4,807,440 
2,343,994 
1,924,172 
1,434,754 
853,322 


13,509,927 
4,246,778 
1,595,668 
1,688,285*) 
1,230,791 
760,694 


1,1!) 
0,41 
1,29 
0,48 
0,51 
0,46 


5.046 
1,387 
272 
699 
278 
152 


3,875 
3,466 
8,618 
2,753 
5,161 
5,614 



Die Bevölkerung der hauptsächlichsten Städte betragt — Preussen hat 
dieselbe noch nicht publicirt**) — : 



*) Diese Bevölkerungszahl i^t vom 1. Juli 1836. 

**) Nur für Berlin ist das Resultat der Volkszählung von 1864 in dem Ver- 
waltungsberichte des Magistrats zu Berlin (Berlin 1866) publicirt. Nach demselben 
belief sich die Bevölkerung Berlin's auf 606^660. 
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in Bayern: München 143,316, Nfirnberg 65,708, Angebnrg 42,056, Wfin* 

barg 31,575, Regeneborg 26,025, Bamberg 21,057, Fürth 21,045 Einw.; 
in Sachsen: Dresden 145,728, Leipzig 85,394, Chemnits 54,827, Zwickan 

22,432, Glauchau 19,296, Freiberg 18,877, Flauen 18,590, Heerane 

15,714 Einw.; 
in Hannover : Hannover (die einzige bis jetzt TeröffentHchte Angabe) 79,649 Einw.$ 
in Baden: Mannheim 30,555, Karlsruhe 30,367, Freibnrg 19,167, Heidelberg 

17,666, Pforzheim 16,320 Einw.; 
in Hessen: Mainz 42,704, Darmstadt, 29,225, Offenbach 19,356 Einv. 



XL 

Die Sparkassen in Thfiring^en* 

Mitibeilttng des statistischen Bareaus yereinigter tburingischer Staaten. 

Bei der von Tage zu Tage steigenden Macht des Kapitals in den einzelnen 
Gewerben wie im ganzen Haushalt der Völker sind die Sparanstalten, welche 
die Kapitalbildung auch in den Händen der ärmeren Yolksklassen erleichtern 
und beschleunigen, von dem weitgreifendsten Einfluss. 

Sie lindern die Noth der Bevölkerung in schweren verdienstarmen Zelten. 
Sie yerschaffen den Arbeitern in den Zinsen ihrer kleinen Ersparnisse eine 
wachsende Besitzrente neben ihrem Arbeitslohne, die ihnen eine grössere Selbst- 
ständigkeit verleiht. Sie befähigen die Arbeiter, durch eigene Kraft allmählig 
selbst Unternehmer zu werden und tragen so bei, die Kluft auszufüllen, welcha 
zwischen Arm und Reich, Arbeitern und Kapitalisten besteht. 

In der Entwickelung dieser Sparanstalten lassen sich gegenwirtig drei 
Formen unterscheiden: 

1) Die gewöhnlichen einfachen Sparkassen, wie sie sich im Laufe dieses 
Jahrhunderts in allen Culturländern entwickelt haben, mit dem ausschliesslichen 
Zweck, den Einlegern die eingelegten Ersparnisse massig zu verzinsen und zu 
diesem Behufe diese wieder zinstragend aber vollkommen sicher anzulegen. 

2) Die durch Actiengesellschaften gegründeten Spar- und Leihkassen, 
wie sie sich in dem letzten Jahrzehnt namentlich in der Schweiz nach dem 
Muster der schottischen Banken entwickelt haben. Sie verfolgen den Zweck, 
die Spareinlagen wieder zum Nutzen und zur gewerblichen Hebung derjenigen 
gesellschaftlichen Klassen zu verwenden, von denen die Kapitalien erspart 
wurden. Sie sind die eigentlichen Volksbanken der Neuzeit, die dasselbe für 
die arbeitenden Klassen und den kleinen Handwerker zu leisten suchen, was die 
grossen Banken für den Kaufmann und Fabrikanten leieten. Während die erste 
Klasse von Sparkassen dauernden hypothekarischen Anlagen des Ersparniss- 
kapitals wegen ihrer grosseren Sicherheit den Vorzug zu geben pflegt, suchen 
die Spar- und Leihkassen hypothekarische Festlegung des Kapitals zu meiden 
und geben kurzen Darlehen für gewerbliche Zwecke gegen Faustpfand oder 
Burgschaft oder auch auf Personalcredit den unbedingten Vorzug. 

3) Die VorschuBs- und Creditvereine , wie sie sich in neuester Zeit na- 
mentlich in Deutschland unter der energischen Leitung von Schulze- 
Delitzsch entwickelt haben, die sich bekanntlich durch den Grundsatz der 
solidarischen Haft aller Vereinsmitglieder nnd dadurch von den Spar- und Leih-' 
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kasseBvereinen unterscheideu , dass sie in erster Linie nur für die Vercinsmit- 
glieder geschaffen sind und diesen bis zu einem gewissen Masse einen Spar- 
zwang auferlegen. 

Obgleich diese letztere Art ?on Instituten gegenwärtig mit Recht dae 
öffentliche Interesse in Torwiegendem Grade auf sich gezogen und auch mit 
rapider Schnelligkeit allgemeine Verbreitung gefunden hat, so ist doch die 
Wirksamkeit derselben als Sparanstalten in Vergleich mit der ersteren Gattung 
noch sehr geringfügig und für die Statistik sind die einfachen Sparkassen, 
mögen diese nun von den Staatsregierungen, von Gemeinden oder Ton Vereinen 
gegründet worden sein, noch weitaus die wichtigsten. Da ihre Entstehung 
einer viel früheren Zeit angehört, so erblickt man in ihren Jahresabschlüssen 
für einen weit längeren Zeitraum den steigenden und fallenden Arbeitsverdienst, 
die Vermehrung und Verminderung des National Wohlstandes, den wirthschaft- 
liehen Sinn des Volkes und die Toraussichtliche Zukunft der arbeitenden Klassen. 
Bis jetzt hat sich auch die amtliche Statistik diesem Zweige der ökonomischen 
Cultur mit einer gewissen Vorliebe zugewandt. Es giebt wenige Gebiete der- 
selben, welche eine 'so yerhältnissmässig grosse Zahl tüchtiger Leistungen auf- 
zuweisen haben. Uan braucht nur an die trefflichen Arbeiten in Preussen'), 
Sachsen^), Hessen- Darmstadt ^), der Schweiz '^) oder an die bekannte Publi- 
cation des Centralvereins für das Wohl der arbeitenden Klassen^) zu erinnern, 
um die Wahrheit dieser Behauptung zu bestätigen. 

Auch das statistische Bureau vereinigter thüringischer Staaten that bald 
nach seiner Begründung die nöthigen Schritte, um sich das Material zu einer 
Sparkassenstatistik zu verschaffen, indem es die verschiedenen Staatsregierungen 
ersuchte, von den in ihren Ländern bestehenden Anstalten Berichte über die 
Ergebnisse ihrer Wirksamkeit für die ganze Zeit ihres Bestehens nach einem 
für diesen Zweck entworfenen Formular einzufordern und bestimmt formulirte 
Fragen beantworten zu lassen. Wenn wir nun versuchen, die Resultate dieser 
Aufnahmen hier darzustellen, so können wir nicht umhin, ausdrücklich daran 
zu erinnern, dass wir ein Material zur Verarbeitung Yor uns hatten, auf dessen 
Zusammenstellung es uns nicht möglich gewesen war, yon'Tornhec^ein einzu- 
wirken und dass deshalb die Arbeit mehr oder weniger unyollkommen bleiben 
muss. Eine grosse Zahl von Sparkassenyerwaltungen erklärte sich nämlich 
ausser Stande, alle angegebenen Rubriken in' der gewünschten Weise auszufüllen, 
einzelne reichten sogar ganz anders lautende Formulare ein. 

Auch in den Einrichtungen der yerschiedenen Länder zeigten sich nicht 
unerhebliche Differenzen. Es erschien daher, um den Leser nicht gleich von 



1) Zeitschrift des königlich preussischen statistischen Bureaus. Jahrgang I. 
Nr> 4 S. 185« 

2) Statistische Mittlieilungen aus dem Königreich Sachsen. Herausgegeben vom 
statistischen Bureau. Vierte Lieferung. Dresden 1855, und verscliiedene Aufsätze 
in der Zeitschrift des königlich sachsischen statistischen Bureaus. 

3) Beiträge zur Statistik des Grossherzogthums Hessen. Herausgegeben von der 
grossherzoglictien Centralstelle für die Landesstatistik. lY. Band. Darmsladt 1864. 

4) Schweizerische Statistik. Ersparnisskassen der Schweiz von J. L. Spyri. 
Herausgegeben vom statistischen Bureau des eidgen. Departements des Innern. 
Bern 1864. ^ '^ 

6) Das Sparkassemvesen in Deutschland und den ausserdeutschen Landesthailen 
Oesterreichs und Preussens. Berlin 1864. 
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Tornberein darch eine Reihe Ton gani Terschiedenartigen Notizen sa Terwirren, 
am passendsten, zunächst jeden Staat getrennt zu behandeln, erst am Schluss 
eine Gesammtüb ersieht für ganz Thüringen zu geben und dieser eine Ver- 
gleichung mit den hauptsächlichsten andern deutschen Staaten und einige ali- 
gemeine Bemerkungen hinzuzufügen. 

1* Grossherzogthum Sachsen-Weimar-Eisenach. 

Obgleich einzelne unserer Sparkassen noch in das vorige Jahrhundert 
hineinreichen, so verdanken doch bei Weitem die meisten erst dem gegen* 
värtigen ihre Entstehung. Im Jahre 1818 wurde die erste würtembergische, 
die erste preussische und die erste französische, 1819 die erste österreichische 
Sparkasse gegründet, nicht lange nachher iti Weimar die erste thüringische. 
Hier trat nämlich im Jahre 1820 auf Anregung der damaligen Erbgrossher- 
zogin ein Verein von 16 Mannern zur Errichtung einer solchen zusammen, 
die Eröffnung fand am 16. Februar 1821 im Lokale des Oberconsistoriuma 
statt. Schon 1822 erfolgte die Bildung einer Filialliasse in Eisenach, 1823 
die einer andern in Neustadt a/0.; allmälich entstanden auch an Terschiedenen 
andern Orten des Grossherzogthums ähnliche Anstalten, nämlich in Jena 1833, 
Dermbach 1833, Ilmenau 1833, Apolda 1845, Weida 1846, Allstedt 1848, 
Buttstedt 1850, Vieselbach 1856, Blankenhain 1856. 

So bestehen also jetzt im Grossherzogthum zwölf Sparkassen, nber deren 

Ausbreitung in den Terschiedenen Landestheilen die nachstehende Tabelle Aus- 

kunft giebt. 

Zahl der 
bestehenden Flächen- 
Sparkassen. gehalt. 

Weimarischer Kreis 8 32,17 QU. 

Eisenacher Kreis 2 22,19 - 

Neustädter Kreis 2 11,67 - 

Grossherzogthum 12 66,03 - 

Die Sparkassen zu Weimar, Jena, Eisenach, Dermbach und Neustadt 
sind fon Vereinen gegründet und durch Grossherzogliches Rescript für milde 
Stiftungen erklärt worden, so dass ihnen am Vermögen ihrer Verwalter, d. h. 
der besoldeten und Terpflichteten Beamten ein gesetzliches privilegirtes Pfand- 
recht zusteht. Die oberste Leitung ihrer Angelegenheiten hat der Sparkassen- 
Terein, der in Weimar aus 20, in Eisenach aus 15, in Neustadt aus 12, in 
Dermbach aus 7, in Jena aus einer nicht fest bestimmten Zahl von Mitgliedern 
besteht und sich überall durch Cooptation ergänzt; die laufenden Geschäfte 
besorgt ausser in Dermbach, wo dies der Verein selbst thut, ein Verwaltongi- 
ausschuss von 3 — 7 Mitgliedern , in dem mindestens ein Jurist und ein oder 
zwei Rechnungaverständige sein sollen. Diesem tritt in Weimar für wichtige 
Fälle noch ein Beralbungsausschuss yon 3 Mitgliedern zur Seite; ausserdem 
ist hier und in Eisenach aus den Anwälten des Ortes ein Procurator für die 
Sparkasse bestellt. Das Unterperspnal besteht meistens aus einem Buchhalter, 
der zugleich Kassirer, und einem Gegenbuchfuhrer, der zugleich Revisor ist. 
- — Die Errichtung der ilmenauer Sparkasse ist allerdings auch von einem 
Verein ausgegangen; da aber die Stadtgemeinde die Garantie für die Einlagen 
übernommen hat, so ist ihr ein nicht unbedeutender Einfluss auf die Verwaltung 



Be- 

völkerang. 


Eine Sparkawe 

kommt auf 

DM. Bewohner. 


145,306 
83,658 
51,237 

280,201 


4,04 18,163 

11,09 41,829 

5,83 25,618 

5,50 23,350 
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eingeränmt worden. Der Verein, in den Hitglieder des Gemeinderaths nicht 
wählbar sind und in dem der erste Bürgermeister der Stadt den Vorsitz führt, 
wird durch 10 ilmenauer. Bürger gebildet; er steht unter Oberaufsicht des Ge- 
meinderaths und seine Beschlüsse müssen durch diesen bestätigt werden; der 
Verwaltungsausschuss ist aus fünf Personen, zwei vom Gemeinderath, zwei 
Tom Verein gewählten und dem ersten Bürgermeister zusammengesetzt. — Die 
Sparkassen zu Apolda, Weida, Buttstedt und Vieselbach sind städtische An- 
stalten, obgleich nur die beiden letzteren Städte eine ausdrückliche Garantie 
zugesichert haben. Die Verwaltung führen demgemass die stadiischen Behörden, 
in Apolda und Buttstedt unterstützt durch eine Anzahl angesehener Burger. 
Diese bilden dort gewissermassen auch einen Sparkassenverein und wählen 
ebenso wie der Stadtrath zwei Mitglieder in den Verwaltungsausschuss, als 
dessen Vorsitzender der Stadtrathsdirector erscheint. Die Geschäfte der Spar- 
kasse zu Weida besorgen der erste Bürgermeister und vier Tom Gemeinderath 
aus den Bürgern gewählte Personen; in Vieselbach besteht der Vorstand aua 
dem Bürgermeister, dessen Stellvertreter, dem Vorsitzenden des Gemeinderaths, 
dessen Stellvertreter und zwei ständigen Mitgliedern des Gemeinderaths. — 
Für die Sparkasse zu Allstedt haftet das Vermögen der Stadt und sämmtlicher 
Dorfgemeinden des Amtes, die Aufsicht führt der Stadtrath und das gross- 
herzogliche Justizamt, beide Behörden schicken in den Vorstand je einen Ver- 
treter, die andern beiden Mitglieder wählt der Verein. — Eine eigenthümliche 
Organisation hat die Sparkasse in Blankenhain. Das Grundkapital, das aller- 
dings nachher durch Geschenke nicht unbedeutend vermehrt worden ist, wird 
durch 25 Actien gebildet; eventuell tritt die Stadtgemeinde für die Sicherheit 
der Einlagen ein. Dieser Einrichtung entsprechend besteht der Sparkassen- 
Verein aus dem jedeemaligen Bürgermeister, den Actieninhabern und 12 von 
dem Gemeinderatbe aus den Bürgern Blankenluun's gewählten Männern, der 
Vorstand aus dem Bürgermeister und drei Mitgliedern des Vereins. 

Für Empfangnahme der Einlagen und Bewirkung der Rückzahlungen sind 
je ein oder zwei Stunden wöchentlich festgesetzt; die niedrigste Einlage beträgt 
in Vieselbach 1, in Blankenhain 2^2 « ^^ Ilmenau 3, bei den übrigen Kassen 
5 Sgr. Bestimmte Maximalsätze giebt es nur in Buttstedt, wo die einmalige 
Einlage, 15 und in Allstedt, wo das ganze Kapital 50 Thlr. nicht übersteigen 
darf, sonst ist der Verwaltungsausschuss angewiesen über den höchsten zuläs- 
sigen Betrag nach Lage der Geschäfte Bestimmungen zu treffen. Die Ein- 
lagen werden durchgehende mit 3, nur in Vieselbach mit 3^2 Vo verzinst, es 
kommen dabei übrigens nur volle Monate und mit Ausnahme von Apolda, 
Allstedt und Weida auch nur volle Thaler in Anrechnung. 

Eine vorgängige Kündigung bei Zurücknahme der Einlagen braucht in 
Weimar, Eisenach, Neustadt, Jena, Apolda, Buttstedt und Weida nur, wenn 
die geforderte Summe über 25, in Dermbach, wenn sie über 15, in Viesel- 
bach und Blankenhain, wenn sie über 10 Thlr. beträgt, zu erfolgen; in All- 
stedt und Ilmenau dagegen stets, falls sich nicht gerade genügender Baar- 
vorralh in der Kasse findet. Die Frist ist in den erst genannten Orten für 
je 25 Thlr., in Vieselbarh und Blankenhain für je 10 Thlr. auf 8, in Allstedt 
und Ilmenau für dieselbe Summe und in Dermbach für je 15 Thlr. auf 14 
Tage festgesetzt; sie soll aber in Apolda, Buttstedt, Dermbach und Allstedt 
keinenfalls länger als 3 Monate, in Eisenach durchgehende so lange dauern, 

28* 



430 Miscelien. 

venu die betreffende Summe 1 00 Tblr übersteigt. — Die Sparkasse kfindigi 
in Jena den Einlegern unter denselben Bedingungen wie diese ihr, ebenso io 
Apolda und ButUedt, nur dass hier auch bei Summen unter 25 Thirn. die 
Anzeige 14 Tage vorher erfolgt; bei den anderen Anstalten sind für alle 
Ruckzahlungen drei Monate Kündigungsfrist festgesetzt. 

Für Weimar, Eisenach, Neustadt, Weida, Blankenhain, Vieselbacb, 
Dermbach und Ilmenau gilt die Bestimmung, dass, wenn auf ein Sparkassen- 
buch innerhalb 10 Jahren weder neue Einlagen gemacht, noch von dem Gut- 
haben etwas zurückgenommen, noch Zinsen eingefordert sind, die Verzinsung 
aufhört. Nach weiteren zwanzig Jahren wird an den Inhaber eine öffentliche 
Aufforderung erlassen, sich binnen 3 Monaten zu melden, widrigenfalls das 
Guthaben an die Kasse fillt. Wird aber innerhalb dieser zwanzig Jahre etwas 
zu- oder abgeschrieben, so beginnt die Verzinsung von Neuem. 

Die einzelnen Kassen schlössen am Ende des Jahres 1863 mit folgenden 
Einlagcsnmmen ab: 

Allstedt .... 40,975 Thlr. 24 Sgr. 4 Pf. 

Apolda .... 133,823 - 14 

Blankenhain: . . 47,083 - 27 - 7 > 

Buttstedt . . . 52,139 - 22 

Jena 372,017 - — 

Ilmenau .... 99,132 - 16 - 5 - 
Vieselbach . . . 96,348 - 12 - 11 - 
Weimar .... 699,071 - 10 - 5 - 
Dermbach . . . 140,228 - 20 - 10 - 
Eisenarh . . * . 422,134 - 29 - 9 - 
Neustadt a/0. . . 277,065 - 26 - 7 - 
Wnda .... 210,996 - 6 - 4 - 
in derselben Zeit betrug die Zahl der Einleger in 

Allstedt. . . . nicht zu ermitteln 

Apolda 2,650 

Blankenhain .... 1,108 
Buttstedt . . . nicht zu ermitteln 

Jena 4,900 

Ilmenau 1,318 

Vieselbach 1,122 

Weimar 10.855 

Dermbach 2,066 

Eisenach . . . nicht zu ermitteln 

Neustadt a/0 5,168 

Weida 3,588 

Aus vorstehender Uebersicht geht^chon hervor, dass Angaben über die 
Zahl der Einleger und ihr Verhältniss zur Bevölkerung für das ganze Gross- 
herzogthum nicht beschafilt werden können. Nur aus dem neustädter Kreis 
haben sammtliche Sparkassen Mittheilungen über die Zahl der Einleger gemacht 
und es ist auch um so unbedenklicher, hier eine Berechnung zur Bevölkerung 
vorzunehmen, als bei der getrennten Lage der drei weimarischen Landestheile 
die Sparkassen des einen von Einwohnern des anderen nicht wohl benutzt 
werden können. Die Resultate enthalt die folgende Tabelle: 
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Jahre. 


Zahl der Einleger 
am Ende des Jahres. 


Bevölkerung. 


Ein Einleger kommt 
auf Bewohner. 


1. 


2. 


3. 


4. 


1834 


1,109 


43,395 


39,13 


1835 


1,267 


43,669 


34,47 


1836 


1,384 


44,281 


31,99 


1837 


1,463 


44,278 


30,27 


1838 


1,562 


44,265 


28,34 


1839 


1,659 


44,638 


26,91 


1840 


1,749 


44,654 


25,53 


1841 


1,939 


45,012 


23,21 


1842 


2,134 


45,600 


21,37 


1843 


2,166 


45,755 


21,12 


1844 


2,216 


45,657 


20,60 


1845 


2,331 


45,559 


19,54 


1846 


2,837 


45,460 


16,02 


1847 


3,155 


46,050 * 


14,60 


1848 


2,899 


46,640 


16,09 


1849 


3,055 


47,231 


15,40 


1850 


3,301 


47,414 


14,36 


1851 


3,454 


47,597 


13,78 


1852 


3,453 


47,779 


13,84 


1853 


3,681 


47,861 


13,00 


1854 


3,924 


47,943 


12,22 


1855 


4,390 


48,026 


10,94 


1856 


5,115 


48,204 


9,44 


1857 


5,645 


48,382 


8,57 


1858 


6,244 


48,659 


7,78 


1859 


6,639 


49,051 


7,39 


1860 


7,105 


49,543 


6,97 


1861 


7,518 


50,036 


6,66 


1862 


8,098 


50,436 


6,23 


1863 


8,571 


50,836 


5,93 



Nach Ausweis der yorlieg enden Zasammenstellung zeigt sich eine ziemlich 
stetige und rasch Torwarts schreitende Zunahme der Einleger, die übrigens 
selbstverständlich in den ersten Jahren nach Gründung der ueustädter Spar- 
kasse bedeutender als spater hervortritt. In das Jahr 1846, welches wieder 
ein stärkeres Wachsthum zeigt, fallt die Errichtung der Sparkasse zn Weida. 
Eine verhältnissmässige Abnahme der Einlegerzahl tritt uns wahrend des ganzen 
Zeitraums nur zweimal entgegen: 1848 und 1852. Zeiten grosser polilischer 
Aufregung sind dem Gedeihen der materiellen Wohlfahrt des Volkes niemals 
günstig, das Jahr 1848 war es um so weniger, als in ihm die Nachwirkungen 
der vorangegangenen Theuerung noch in hervorragender Weise sich geltend 
machten. Das Resultat von 1852 hat seinen Grund augenscheinlich in der 
immer mehr überhand nehmenden Auswanderung, die gerade in diesem Jahre 
ihre Spitze erreichte. Die Zahl der Ausgewanderten im neustadter Kreise be- 
trug nämlich: 
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Von d«n drei Kr€ii«Q weist der weimarische die güoBligsteD, der eise- 
Btcher die nngfinstig^stea ResuUale auf; in der Hitte steht der oeastädter. 
Diese Verschiedenlieit ist dnrcbgelieiids darcii zwei Factoren bedingt: den Wohl- 
stand üer Bewohner und die Yorhandene Spargelegenheit. Wenn wir nämlich 
anerkennen, dass die Zunahme der Bevölkerung wesentlich ?on der Menge der 
Torhsndenen Nahrangsmittel abhängt und dass daher das stärkere Wachsthum 
eines Landestheils auf bessere Gelegenheit zum Arbeitsverdienst und einen 
grösseren Wohlstand hindeutet, so müssen wir auch zugeben, dass aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die materielle Lage der Bewohner des weimarischen Kreises 
die befriedigendste ist. Den Beweis giebt die folgende Tabelle: 

Darclischniltliclie 



Weimarischer Kreis 
Neustädter Kreis 
Eisenacher Kreis 



Bevölkerung 
1834. 

118,437 
43,395 
76,840 



Bevölkerung 
1864. 

145,306 
51,237 

83,658 



Jährliche Zunahme 
in %. 

0,78 

0,56 

0,28 



Nach ihr ist die Reihenfolge der Landestheiie in Bezug auf die Zunahme der 
Bevölkerung und die Grösse der Sparkasseneinlagen genau die nämliche; nicht 
anders verhält es sich mit der vorhandenen Spargelegfenheit, wie die Zusammen- 
stellung auf S. 434 zeigt. 

Welche Summen auf die einzelnen Sparkassenbucher kommen, darüber 
fehlen leider die Nachrichten; nur für einige Kassen war es möglich, den Durch- 
sthnittsbetrag der Conten zu berechnen. Aber derartige Zahlen sind immer 
von sehr zweifelhaftem Werth. Darf auch wohl im Allgemeinen das Steigen 
des Dnrchschnittscontos als ein Gluck angesehen werden, so muss es doch von 
sehr verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet werden, jenachdem es durch das 
Anwachsen kleiner oder das Einlegen grosser Summen veranlasst ist. Wenn 
wir daher in nachfolgender Zusammenstellung für diejenigen weimarischen Spar- 
kassen, für welche es überhaupt möglich ist» das Durchschnittsconto des Jahres, 
wo es am höchsten, dessen, wo es am niedrigsten war, und des Jahres 1863 
angeben, so müssen wir von vornherein vor voreiligen Schlüssen warnen, die 
aus diesen Ergebnissen gezopren werden könnten. 



Sparkassen. 



1. 



HBclutes 




Niedrig« te« 




Darchscbnitts- 


Dnrcb- 


Jahr. 


Durch- 


Jahr. 


cont« am End« 


«chnitUeonto. 




«cbnittsconto. 




1863. 


2. 


3. 


4. 


6. 


& 


76,77 


1846 


40,58 


1852 


50,50 


45,15 


1859 


28,24 


1857 


42,49 


84,17 


1848 


29,38 


1833 


69,90 


79,41 


1847 


31,93 


1833 


76,92 


80,14 


1863 


28,00 


1833 


80,14 


06,85 


1826 


34,43 


1843 


51,14 


86,77 


1862 


57,87 


1859 


85,87 


62,18 


1860 


29,12 


1846 


58,81 


64,40 


1868 


47,17 


1852 


64,40 



Apolda (1845) .... 
Blankenhain (1856) . 
Dermbach (1833) . . 

Jena (1833) 

Ilmenau (1833) . . . 
Neustadt a/0. (1823) 
Vieselbach (1856) . . 
Weida (1846) . . . . 
Weimar (1823)^) . . 



7) Dia RandUta dieser 
1860 an. 



Tabelle beziehen rieh für Weimar nur auf die Zeit von 
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Es würde iuterefisani sein, die Summe der Einlagen und Rückzahlungen 
für jedes Jahr zu kennen, die eingelaufenen Berichte sind aber gerade über 
diesen Gegenstand so dürftig und unvollständig, dass wir auf eine Zusammen- 
stellung Yon vornherein verzichtet haben, da dieselbe voraussichtlich doch keine 
Resultate von irgend einer Bsdeutung enthalten würde. 

Die Ausleihung der Kapitalien soll durchweg nur gegen pupillarische 
Sicherheit, womöglich in Summen nicht unter 50 Thlrn. und gegen 4% 
stattfinden, eventuell dürfen für das vorhandene Geld inlandische Staatspapiere 
gekauft werden, die nebst den Talons ausser Kurs zu setzen sind. Dem- 
gemass haben viele Sparkassen ihr Geld lediglich, die andern wenigstens über- 
wiegend auf Hypotheken ausgeliehen, wie das die Geschaftsübersicht für 
1863 zeigt. 





Ausgeliehene Kapitalien 


Es betragen in % 






die hypo- 
(hekarischen 


dieander- 
ireiligen 


Sparkassen. 


überhaupt 


auf 
Hypothek. 


anderweitig. 




Anlagen. 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


Allstedt 

Apolda 

Blankenhain .... 

Buttstedt 

Dermbach 

Eisenach 

Jena 

Ilmenau 

Neustadt a/0. . . . 

Vieselbach 

Weida 

Weimar ...... 


Thlr 
40,143 
142,420 
47,080 

2 

142,260 
407,402 
391,472 
110,530 

288,317 

98,028 

218,407 

771,796 


Thlr. 
40,143 
82,970 
47,080 

? 
134,260 
355,788 
255,833 
63,751 
273,234 
98,028 
214,042 
771,796 


Thlr. 
59,450 

? 

8,000 

5,164 

135,639 

46,779 

15,083 

4,365 

■ ■ 1 


100 
58,25 
100 

94,38 
98,76 
65,33 
57,68 
94,77 

100 
98,11 

100 


41,75 

5,62 

1,24 

34,67 

42,32 

5,23 

1,99 



Demzufolge haben die weimari^chen Sparkassen allerdings das Gute, dass 
sie zugleich den Dienst von Hypothekenbanken versehen, aber namentlich in 
Folge des vorgeschriebenen niedrigen Zinsfusses die Schattenseite, dass sie 
den niedrigeren sparenden Schichten der Gesellschaft den Zinsgenuss schmälern, 
um den wohlhabenden Grundbesitzern wohlfeileres Kapital zuzuführen. — Das, 
was nach Abrechnung der Verbindlichkeiten und Berichtigung der Verwaltungs- 
koslen noch übrig bleibt, ist eigenes Vermögen der Sparkasse und dient als 
Reservefonds thcils zur Sicherstellung theils zur höheren Verzinsung der Ein- 
lagen. In Apolda und Buttstedt ist dem Stadtrath die Befugniss gegeben, einen 
Theil dieses Ueberschusses zu anderen wohlthätigen Zwecken zu verausgaben. 
In Dermbach soll, sobald der Reservefonds ohne Bauwerth des Hauses und 
Inventar lOVo der sämmtlichen Einlagen übersteigt, die Hälfte, bei 20^0 
^3, bei 25^0 ^^^ ganze Reingewinn des betreffenden Jahres in dieser Weise 
verwendet werden. Bei der blankenhainer Sparkasse wird von dem Gewinn 
zunächst den Actieninhahern eine Dividende ausgezahlt, die jedoch nicht über 
5 Vo betragen darf, der übrige Hehrbetrag bleibt der Sparkasse; hat dieser 
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die Summe von 1450 Thlrii. erreicht, so erfolgt die Zurückzahlung der Actien. 
Das eigene Vermögen der Sparkassen betrug am Ende des Jahres 1863: 

in Allstedt . . . 2,984 Thlr. 13 Sgr. 9 Pf. 



Apolda . . 
Blankenhain 
Buttstedt . 
Dermbach . 
Eisenach 
Jena . . 
Ilmenau 
Neustadt 
Vieselbach . 
Wcida . . 
Weimar 



13,529 . 24 - 5 - 

1,705 - — - 1 - 

3,304 - 18 - 9 - 

17,508 . 24 - 3 - 

52,116 . 24 - 11 - 

47,515 - 5 - 7 - 

5,078 - 11 - 10 - 

29,162 - 29 - 4 - 

2,132 - 19 - 11 - 

11,212 - 11 - 8 - 

98,581 - 21 - 8 -, 
80 dass also die veimarischen Sparkassen zusammen ein Kapital Yon 284,832 Thlrn. 
26 Sgr. 2 Pf. repräsentirten. — 



2. Herzogthvm Sacfasan-Altenborg. 

Die Sparkassen des Hersogthums Altenburg sind zum Tbeii yon Vereinen 
zum Theil von den betreffenden Gemeinden begründet worden. Zu den ersteren 
gehören : 

Altenburg, gegründet 1824 Ton mehreren Mitgliedern der dortigen Frei- 
maurerloge, 

Ronneburg, 1824, von der dortigen Erbolungsgesellschaft, 

Eisenberg, 1827, von einem Vereine, 

Lucka, 1838, desgleichen. 

Dagegen verdanken den Communen ihre Entstehung die Anstalten zu 
Kahia (1834), Roda (1838), Heuseiwitz (1850), Schmölln (1850), Göss- 
nitz (1854), für diese haftet das Gemeinde?ermögen. Eine Mittelstellung 
nimmt die Sparkasse zu Uhlstedt ein, gestiftet ?on einigen Mitgliedern der 
Gemeinden zu Uhlstedt, Obercrossen und Rückersdorf, deren Garantie aber 
ebenfalls von den genannten Communen und zwar von Uhlstedt zur Hälfte, 
Yon Obercrossen und Rückersdorf je zu einem Viertel übernommen ist. 

Es bestehen demnach im Herzogthum im Ganzen zehn Sparkassen, welche 
sich über das Land in folgender Weise verbreiten: 

Zahl der Flachengehalt n^-sii,.« ,«« Eine Sparkasse kommt auf 
Kassen. Q.-Meilcn. '»evoiKerung. Q..jieilen. Bewohner. 

Ostkreis 6 11,95 93,784 1,99 15,931 

Westkreis .... 4 12,05 48,107 3,01 12,027 

Herzogthum ... 10 24,00 141,891 2,40 14,189 

Die Sparkasse ^u Lucka verzinst die Einlagen mit 3V39 ^^^ übrigen 
mit 3Vo- 

Vollständige Nachrichten über die Zahl der Einlagen waren nur aus dem 
Westkreise zu beschaffen, hinsichtlich des Ostkreises mussten wir uns mit der 
Kenntniss des Betrages der Einlagen begnügen. Die Resultate für den West- 
kreis sind in der ersten, die für das ganze Land in der zweiten Tabelle 
zusammengestellt. 
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Jahre. 


Zahl der 

Einleger am 

Ende des 

Jahres. 


Be- 

T$ikernDg. 


Bin Einleger 

kemmt 

auf 

Bewohner 


Betrag 

der 
Einlagen. 


Auf 

einen Einleger 

kommen 

Einlagen 


1. 


2. 


8. 


4. 


6. 


6. 










Thlr. 


Tbir. 


1834 


312 


42,622 


136,61 


— 


— 


1835 


465 


43,347 


93,22 


,16,342,, 1 


35„, 


1836 


586 


43,635 


74,46 


22,863,, 4 


39,,, 


1837 


675 


43,843 


64,95 


30,590,7, 


«„, 


1838 


763 


43,797 


57,40 


32,610,5, 


«.r* 


1839 


— 


— 


— 


15,306,,, 


36„, 


1840 


— 


— 


— 


18,342,,, 


34,.4 


1841 


— 


— 


— 


26,022,,, 


38,4, 


1842 


1298 


44,872 


34,58 


60,969,2 1 


«..7 


1843 


1601 


44,968 


28,09 


74,148,,, 


«.31 


1844 


1644 


45,030 


27,39 


70,743,4, 


",„ 


1845 


1825 


45,579 


24,97 


72,899,, 4 


39,, 4 


1846 


2004 


46,003 


22,96 


87,987,90 


«,M 


1847 


2131 


46,170 


21,67 


102,224,,, 


47,,, 


1848 


2200 


46,663 


21,21 


101,951,,, 


*«.34 


1849 


2264 


46,997 


20,76 


' 99,382,,, 


43„, 


1850 


2405 


47,166 


19,61 


105,412,,, 


«,„ 


1651 


2556 


47,339 


18,52 


102,751,,, 


*o.„ 


1852 


2700 


47,145 


17,46 


1 00,839, j. 


37,3 5 


1853 


2987 


46,728 


15,64 


107,452,3, 


35,,, 


1854 


3347 


46,380 


13,86 


117,894,,, 


35, jj 


1855 


3653 


46,606 


12,76 


136,251,,, 


37, r. 


1856 


4035 


46,646 


11,56 


161,231,, 7 


39,,, 


1857 


4642 


46,502 


10,02 


185,964,,, 


*0,o. 


1858 


5237 


46,981 


8,97 


218,753,,, 


41„r 


1850 


6663 


47,297 


8,35 


230,715,,, 


40„4 


1860 


6125 


47,630 


7,78 


237,037,,, 


38,7 


1861 


6388 


47,490 


7,43 


249,750,14 


3Ö>of 


1862 


6652 


47,464 


7,14 


262,218,,, 


39,42 


1863 


6971 


47,687 


6,84 


267,001,,, 


30,3 
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Aus jener geht hervor, dasB die Zahl der Einleger sich jedes Jahr stetig 
▼ermehrt hat, dagegen bt der Durchschnittsbetrag eines Contos in den ein- 
seinen Jahren sehr verschieden, bald steigend, bald fallend, im Ganzen aber 
nur wenig anwachsend. Vergleichen wir den Betrag der Einlagen mit der 
Beyölkemng, so zeigt sich auch hier eine entschiedene Zunahme, nur einzelne 
Zeiten weisen das Gegentheil auf, so namentlich die Jahre 1848 und 49 
aus den schon bei Weimar hervorgehobenen Gründen, dann im Westkreiee 
— für den Ostkreis fehlen während dieser Zeit die Nachrichten — das Jahr 
1851 und die folgenden, die Zeit der Auswanderungen, und im Ostkreise das 
Jahr 1857, in das bekanntlich die grosse Geldkrisis fiel« Das bedeutende 
Wachsthum im Ostkreise wahrend der Periode, für welche wir keine Angaben 
besitzen, mag vorzugsweise auf Rechnung des Umstandes zu setzen sein, dass 
während dieser Zeit eine Reihe neuer Kassen begründet wurde. — Erhebliche 
Verschiedenheiten weisen die beiden Landestheile nicht auf. 

Im Grossen und Ganzen überwiegen auch in Altenburg die Hjpotheken- 
anlagen, doch giebt es auch eine ziemliche Anzahl von Anstalten, die ihre 
Gelder gegen anderweitige Sicherheit ausgeliehen haben. 

Ausgeliehene und zwar: 

Kapitalien. auf Hypotheken. anderweitig. 

Ronneburg 141,077 Thlr. 11 3,039 Thlr. od. 80,l3Vo 28,038 Thir. od. 19,87% 

Lucka 44,100 - 18,275 - - 41,44 - 25,825 - - 58,56 - ^ 

Meuselwitz 22,935 - 1,860 - - 8,11- 21,075 - -91,82- 

Gössnitz 21,130 - 2,480 - - 11,74- 2,480 - -88,26- 

Eisenberg 64,280 - 38,456 - - 59,83 - 25,824 - - 40,17 - 

Kahla 86,029 - 18,110 - - 21,51- 67,919 - -78,49- 

Roda 119,386 - 112,986 - - 94,64- 6,400 - - 5,3 - 

Uhlstedt 8,756 - 8,756 - -100 - _ . . _ . 

Das eigene Vermögen der Sparkassen am Ende des Jahres 1863 betrug: 

in Schmolln . . . 1,458,^3 Thlr. 

- Gössnitz . . . 528,12 - 

- Heusei witz . . . 1,122,34 - 

- Eisenberg . . . 5,645,, | - 

- Kahla .... 3,312,e.. - 

- Roda .... 7,679,^1, - 

- Uhlstedt . . . 179,^4 - 

3. Herzogthum Sachsen-Coburg. 

Bei Weitem der geringste Theil der Ersparnisse im Herzogthum Sachsen- 
Coburg ist in eigentlichen Sparkassen angelegt; gerade hier haben die Spar- 
vereine eine überaus fruchtbringende und segensreiche Thätigkeit entfaltet. Wir 
müssen natürlich darauf verzichten, letztere jetzt ausführlich zu beleuchten — 
vielleicht haben wir später einmal Gelegenheit, darauf zurückzukommen — ; 
wir wollen aber wenigstens die wichtigsten derselben hier mit Namen anführen: 

der Vorschussverein zu Coburg, 

der Spar- und Hülfsverein zu Coburg mit zwei von demselben abhängigen 
Sparanstalten: der Creditkasse und dem Verein zur Erwerbung von Confir- 
mationsgeschenken und Aussteuern, 
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1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
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44,460 
44,464 
44,467 
44,837 
45,207 
45,578 
45,920 
46,262 
46,605 
47,059 
47,613 
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8,030 
9,110 
10,284 
11,014 
11,713 
10,390 
9,158 
8,236 
8,499 
9,619 
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Thlr. 
615,019 
635,079 
689,304 
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788,602 
837,005 
870,928 
892,531 
909,475 
916,015 
1,056,353 
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Nach den Erg^ebnissen der hier zaeammengeeUllteii Zahlenreihen bt die 
Terhaltnissmfissige Zahl der Einleger wenigstens im ersten Theile der Periode, 
der Durchscbnittsbetrag der Conten stetig angewachsen. Die Abnahme der 
Einlegerzabi, welche seit 1859 in augenfälliger Weise hervortritt, hat lediglich 
bei der coborger Sparkasse stattgefunden. Vielleicht ist der Umstand, dass in 
diese Zeit die Gründung zweier Sparvereine zu Neustadt und zu Wildenhaid 
fällt, die Ursache gewesen, und es sind dadurch die Bewohner des Amtes Neu- 
stadt Teranlasst, sich statt der entfernter liegenden coburger der näheren Spar- 
anstalten zu bedienen. Unter Umständen mag auch der italienische Krieg im 
Jahre 1859 und die dadurch her?org«rttfene theil weise Störung der Verkehrs- 
Terhältnisse nicht ohne Einfluss geblieben sein. Im Allgemeinen darf man aber, 
wenn man bedenkt, dass hier immer nur ein kleiner Theil der im Herzogthum 
Coburg bestehenden Sparaustalten behandelt wird, das Ergebniss als ein sehr 
günstiges betrachten. 

Die coburger Sparkasse hatte am Ende des Jahres 1864 1,132,618 Thir. 
ausgeliehen, deren einzelne Posten aber nicht ausgeschieden werden konnten, 
die rodacher 78,162 Thlr., wo?on 70,933 Thlr. oder 90,75 V^ auf Hypothe- 
ken und 7229 Thlr. oder 9,25 Vq anderweitig angelegt waren. 

Das eigene Vermögen betrug: 

bei der Sparkasse in Coburg • . • 77,028 Thlr. 
- - - - Rodach . . . 10,136 - 

4. Herzogthum Sachsen-Gotha. 

Im Herzogthum Sachsen-Gotha besteht eine Sparkasse in der Stadt Gotha 
mit zwölf Filialen in den Orten: Friedrichswerth , Ichtershausen , Liebensteio, 
Mehlis, Nazza, Ohrdruf, Ruhla, Tambarh, Tonne, Volkenroda, Walterahauaen 
und Zella, so dass im Ganzen 13 Anstalten vorhanden sind, in denen man 
Ersparnisse niederlegen kann. Man darf daher bei einem Flächengehalt dea 
Herzogthums ?on 25,53 QMeilen und einer Bevölkerungszahl von 116,561 
Einwohnern auf je 1,96 Q Meile und 8,966 Bewohner eine Sparkasse rechnen* 

Die gothaer Sparkasse ist von einem Vereine im Jahre 1830 gegründet 
und wird von ihm unter Oberaufsicht der Staatsregierung verwaltet. Er ergänzt 
sich durch Cooptation. Die laufenden Geschäfte besorgt ein aus sieben Mit- 
gliedern, unter denen wenigstens zwei Rechtskundige sein müssen, bestehender 
Ausschuss, ein Kassecurator und Depositar und zwei Kassebeamten, ein Diri- 
gent und Controleur und ein Rendant. Daa Bureau befindet sich in der ersten 
Etage des Kramer -Innungshausrs und ist jeden Dienstag und Sonnabend, in 
der vorletzten Woche vor dem 1. Mai, 1. September und 1. Januar auch Don- 
nerstags und in der letzten Woche vor jenen Terminen täglich von 10 bis 
1 Uhr geöffnet. Die Sparkasse nimmt Einlagen von 5 Sgr. bis 200 Thlr. an 
und verzinst sie mit V/^^U^ jedoch nur die vollen Thaler und niemals fiber 
200 Thlr. Die Verzinsung fängt aber jedesmal erst vom nächsten 1. Mai, 
1. September und 1. Januar nach erfolgter Einzahlnng an, so dass Gelder, die 
von einem dieser Termine an verzinst werden aollen, spätestens am Tage des 
anfangenden Termins oder, insofern dieser ein Zahltag nicht sein sollte, am 
Zahltage zuvor eingezahlt sein müssen. Dieselben Termine gelten auch fdr 
daa Aufhören der Verzinsung bei etwaigem Abtrag des Kapitals mit Zinsen 
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oder bei AbB€hl8grnahliiDg<en. — Ob und in welchen Fallen ein bif anf 200 Thir. 
angeiracbeenes Guthaben yerzinelich beibehalten werden aoll, hängt znnfichat 
Tom Ermessen der Kaaseverwaltung ab. An jedem Kaasetage werden zu den 
bestimmten Stunden anf Verlangen Zurückzahlungen des ganzen Guthabens auf 
Abschlag geleistet, auch bedarf es bei Summen bis zu 5 Thlrn. einer vorher- 
gegangenen Kündigung nitht. Grossere Summen müssen aber Toraus gekün- 
digt werden, und zwar bis zu 50 Thlrn. 14 Tage, bis zu 200 Thlrn. vier 
Wochen zuyor. 

In der nachfolgenden Tabelle 



Jahr 



1. 



Zahl der Ein- 
leger am 
1. Mai 



l 



1831 

1832 
1833 
1834 
1835 
1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 



2. 



407 

678 

1008 

1286 

1647 

2070 

2497 

2796 

3405 

3896 

4313 

4960 

5515 

5904 

6390 

7343 

8294 

8848 

9124 

9570 

10504 

11314 

11871 

12918 

13700 

14999 

15824 

16159 

16693 

17246 

17824 

19069 

20357 



Betrag der 

Einlagen am 

1. Mai 



Tbir. 

92H,is 

20058,2» 

27286,« 

39920,32 

53971,71 

74425,41 

100941,04 

117872,56 

134099,23 

152699,28 

174321,81 

214313,71 

238429,11 

234030,15 
242252,78 
294347,48 
358796,56 
388302,13 

386229,02 
396665,54 

455333,52 
471432,22 

492759„e 

559366,04 
601431,18 

688080,78 
685698,84 
626219,01 
630 180,89 
646780,77 
671297,58 
802995,08 

9*1027,08 



Bevölkerung 



93332 

94074 

94816 

95557 

96849 

98141 

99434 

99941 

100448 

100956 

101699 

102442 

103185 

103792 

104399 

105005 

105322 

105639 

105956 

106108 

106260 

106411 

107041 

107671 

108301 

109673 

111045 

112417 

113798 

115179 



1 Einleger 
kommt auf 
Einwohner 



5. 



72,58 

57,12 

45,80 

38,27 

34,64 

28,82 

25,52 

23,17 

20,25 

18,31 

17,23 

16,03 

14,05 

12,51 

11,80 

11,51 

11,01 

10,06 

9,36 

8,94 

8,23 

7,77 

7,14 

6,80 

6,70 

6,57 

6,44 

6,31 

5,97 

5,66 



Auf einen 

Einleger 

kommt an 

Einlagen 

nach 



b 



Auf einen 

Einwohner 

kommt an 

Einlagen 

nach 



Ihir. 

22.83 
29,58 

27,07 

31,04 
32,77 

35,06 

40,48 

42,18 

39,38 

39,10 

40,42 

43,21 

43,23 
39,84 

37,01 
40,00 

43,28 

43,80 

42,88 

41,45 
43,85 
41,67 
41,51 

43,30 
43,00 

45,87 
43,88 

38,75 

37,75 

37,88 
«,u 

*®>23 



7. 



imr. 



0,43 
0,58 
0,78 
1,08 
1.U 
1,37 
1,M 
1,74 
2,18 
2,34 
2,30 
2,36 
2,85 
3,46 
3,72 
3,68 
3,77 
4)31 
4,45 
4,61 
^,26 

^965 
6,48 

0,37 
Ö>78 
^»75 
ß«2 

ßw 

7|86 
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sind die EtgebniBn der einzelnen Jahretabichlfiflse der gothaer Sparkaise iacL 
ihrer Filiale, die sich jedesmal auf den 1. Mai beziehen, zosammengestellt. 
Nach Ausweis der Spalte 5 ist die Zahl der Einleger in stetiger Zunahme be- 
griffen und nach dem der Spalte 6 steigt im Allgemeinen anch der dorch- 
schnittliche Werth eines Contos. In einzelnen Jahren Termindert er sich aller- 
dings, ohne dass sich jedoch aus den forliegenden Thatsachen genau erkennen 
Hesse, welche ?erschtedenen Umstfinde jedesmal dabei mitgewirkt haben. Die 
Zahlen in Spalte 7 sind von geringerer Bedeutung, da sie nur als ein Prodact 
der beiden früheren Factoren erscheinen; hier mussten sie aber mit aufgeführt 
werden, weil sie später noch zu Vergleichungen benutzt werden. 

Damit der entbehrliche Kasseyorrath möglichst schnell und gut benutit 
werden könne, ist nicht nur die herzogliche Kammerkasse angewiesen, Einsah* 
lungen kleinerer Summen bis zum Gesammtbetrage von 5000 Thim. zu iVsVo 
Verzinsung unter Htagiger Aufkündigung anzunehmen, mithin anch Rückzah- 
lungen nach Bediirfniss der Sparkasse in kleinen Summen zu leisten, sondern 
der Stadtrath zu Gotha hat ausserdem das Anerbieten gemacht, den ferner 
entbehrlichen Kassevorrath bis zu 15,000 ThIm. bei der Stadtkammereikasse 
▼erzinslich unter Bestimmung angemessener Aufkündigungsfristen anzunehmen. 
Eine Ausleihung ausser an die genannten Kassen darf nach den Bestimmongen 
der Statuten nicht ohne vorhergegangene höchste Genehmigung stattfiodeD. 
Aber jene Offerten für die Anlegung der Gelder, durch welche es möglich war, ^ 

20,000 Thlr. unterzubringen, genügten schon sehr bald nicht mehr; denn 
bereits nach dem zweiten Jahresabschluss war diese Summe überschritten. Im 
Jahre 1863 waren im Ganzen 

962,968 Thlr. 27 Sgr. 8 Pf. . 
und zwar 574,748 Thlr. 27 Sgr. 8 Pf. oder 59,69 % auf Hypotheken 
und 388,220 Thlr. oder 40,31 Vo anderweitig 
ausgeliehen. 

Von den disponiblen Ueberschüssen sollte zunächst während der ersten 
10 Jahre oder bis sie eine gewisse Summe erreichten, ein Reseryefond für 
mögliche Verluste aufgespart und berechnet werden. Weiter sich ergebende 
Summen, in so weit sie zur Sicherheit nicht mehr erforderlich sind, werden 
nach näherer Bestimmung des Vereins und unter öffentlicher Bekanntmachung 
im Geiste der Stiftung benutzt. Am 1. Hai 1863 betrug das eigene Ver- 
mögen der Sparkasse 51,693 Thlr. 8 Sgr. 2 Pf, abgesehen von 9481 Thirn. 
8 Sgr. 3 Pf. 9 die zum Bau yon Landkrankenhäusern zur Disposition standen. 

5. Herzogthum Sachsen-Heiningen. 

Auch in Ueiningen beruhen weitaus die meisten der Sparanstalten auf 
einem genossenschaftlichen Verbände, doch giebt es anch eine nicht unerheb- 
liche Zahl Ton eigentlichen Sparkassen. Diese bestehen an folgenden Orten: 
in Hildburghausen seit 1825, in Heiningen seit 1826, in Pössneck seit 1832, 
in Saalfeld seit 1834, in Salzungen und Eisfeld seit 1837, in Wasnngen seit 
1839, in Sonneberg und Römhild seit 1842, in Untermassfeld und Themar 
seit 1852, in Lehesten seit 1856. Sie yerdanben mit Ausnahme der meinin- 
ger, die Tom Staat gegründet, aber später von der Stadt übernommen ist, der 
untermassfelder, welche die dortige Ortsarmencommission in's Leben gerufen 
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bat, nnd dtr rSmUldtr, dsren OrBndaog tod den Landgeffleindca d» Ver- 
waltDHgHmUs Tbemir und Römhild hsrrührt, lämintlich den betreffeDden 
Stadtgcmtindtii ihr« KnUlehmt^. Dieas haben denn aacfa faet durcbgehenda 
die Garantie für die Einlagan Qbernommtn , nur in Sonneberg ist dies nicht 
der Fall gaveasn und io RSmhild sind an die Stelle der Stadt natürlich di< 
Landgemeinden getreten. Die angelegten Gelder Teiiinsen : mit 3 "/o die Spar- 
hasaen lu Hildburghauien, Heiningen, Pöuneck, Saalfeld, Salmngen, Wssungen, 
Lehcsten; mit S'/jVo ^'' lu SoDoeberg, Untermaaafeld nnd Themer; mit 
3ViVa die "1 Römhild. 

Aniaerdem isl noch in Cambnrg eine Sparhasse, deren Anfstellnng aber nach 
gani anderen Grundsilien angefertigt nnd daher füc nniere Zvecke nnbranch- 
bar war. Da nnn aber die Bewohner dieses gani getrennten Lindeitheilei 
itcb jedenfalls nur dieser Sparkaste bedienen werden und da ferner die Enclare 
Kranichfeld vom Hauplthei] des Herzogthnros ebenfalli so entfernt liegt, dies 
von einer Betheilignng der dortigen BeTölbemng an den erwähnten 13 Spar- 
kassen liaum die Rede sein kann, ao hielten vir es fär das Richtigste, alle 
Berechnungen nnr auf das Hauptland Ton Heiningen eicl. der Aemler Cam- 
bnrg nnd Kranichfeld xu beziehen. 

Dieses b*t einen Flächengchalt von 11,15 QMeilen und eine Einwohner- 
»hl Von 165,354 Seelen, so dass also auf 3,43 QUeileii nnd 13,779 Ein- 
vohner eine Sparkasse kommt. 

Deber die GeschiflsergtbniBse der meininger Sparkassen seit dem Jahre 
1841 giebt die nachfolgende Tabelle Auskunft. 



Jahre. 


Be- 


Z»bl 


Betras 


Ein 

Efn leger 


Aur 1 

Einleger 


Auf 1 
Einwohner 


T&lliernnE. 


Einleger. 


Einlagen. 


kommt auf 
Einffobner 


kommen 
Einlagen 


Einlagen 


1. 


2. 


3. 


4. 


6. 


6. 


7. 








Tbir. 




Thlr. 


Thlr. 


1641 


142,910 










0... 


1842 


114,292 


2,820 




st-,> 


30,,. 





1843 


115,673 


3,275 




«M« 


30," 


0, , 


1844 


148,832 


3,585 




40, 


30,„ 





184S 


147,991 


3,996 




37, „, 


3»,,, 


•«» 


1816 


149,151 


4,359 




34,„ 


30!" 


Cl 


1847 


119,800 












1848 


150,649 


4,418 


133,086,,^ 


33,., 


29„. 


o,„ 


1849 


151,396 


4,562 




33„. 


29„; 


0, . 


1850 


152,384 


4,880 




31,„ 


30„, 


0... 


1851 


153,372 


5,310 




28„, 


3l!.i 


1... 


1852 


154,358 












1S63 


154,046 










i'u. 


18&4 


153,738 


6,179 




24,,, 


34„. 


1... 


1855 


153,433 


6,645 




23 


35,., 


Cl 


1856 


154,470 


7^071 




21, 


36, 


l..i 


1857 


155,517 


7,902 




19,!, 


38.3. 




1868 


156,564 


8,946 




17,,, 


iCl 


iV,. 


1859 


157,668 


9,164 




l'„n 


«.07 


«... 


1860 


158,767 


9,330 




17.0. 


43^; 


2.; 


1661 


159,868 


9,522 




16.1. 


*3^' 


2... 


1862 


161,696 


9,8(4 




"ua 


*f 


%.. 


1868 


163,525 


10,616 




16u, 


*6,T* 


3,= . 
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die Zahl der 








Einleger 


im 


Jahre 


1860 . 


. . 1002 


- 


- 


1861 . 


. . 960 


m. 


- 


1862 . 


. . 938 


. 


. 


1863 . 


. . 1019 



Nach den Aaevreieen der Spalten 5 und 6 hat die Zahl der Einleger in 
atetiger Weise, jedoch im Anfang der Periode 8iärl[er als spater lagenommen, 
ebenso im Allgemeinen der durchschnittliche Betrag eines Contos. In letalerer 
Beiiehang findet nur zweimal wahrend des behandelten Zeitraums eine Ana- 
nähme statt, gegen Ende der Tieniger Jahre und am Anfange des gegenw&rtigen 
Jahrzehnts. Die Verminderung des durchschnittlichen Betrags der Eintagen 
am Ende der vierziger Jahre hat jedenfalls in den schon bei anderen Landern 
herTorgehobenen Ursachen: der Theuerung des Jahres 1847 und den politischen 
Unruhen der folgenden Zeit seinen Grund. Die in den letztyerflossenen Jahren 
eingetretene Hinderung macht sich bei Weitem nicht bei allen Sparkassen, 
sondern nur bei einzelnen, am stärksten jedenfalls in Sonneberg bemerkbar. 
Hier betrag nämlich 

der Betrag der der Durcbsclinitts- 

Einlagen werth eines Contos 

73,088,84 Thlr. 72,94 Thlr. 

63,640,19 - 66,29 - 

60,268,95 ' 64,25 - 

74,890,87 . 73,49 - 

Hier tritt eine Abnahme der Zahl der Einleger und dea Betrage der Ein- 
lagen zu gleicher Zeit ein, jedoch iat letztere noch starker als erstere. Ea 
haben also einzelne Personen ihre Ersparnisse ganz, andere wenigstens zum 
Theil zurfickziehen müssen. Wir glauben nicht irre zu gehen, wenn wir die 
Uraache dieaer Erscheinung hauptaächlich im amerikanischen Kriege suchen. 
Bekanntlich ernährt sich die ziemlich bedeutende Bevölkerung dea Amtea Sonne- 
berg vorzngaweiae durch die Spielwaarenindustrie, deren Erzeugnbae einen her- 
vorragenden Abaatzmariit in Amerika haben. Durch den Krieg iat die Nachfrage 
gerade nach derartigen Artikeln jedenfalls sehr vermindert worden, der Export 
hat in Folge dessen abgenommen, die Fabrikation war darum nicht im Stande, 
in der Weise wie frfiher fortzuarbeilen , der Verdienst der arbeitenden Klassen 
wurde geringer und diese sahen sich genöthigt, einen Theil ihrer Ersparnisse 
zurückzuziehen. Natürlich aurhte der Verkehr nun aich andere Wege zu öffnen 
und, nachdem ihm daa im Jahre 1863 zum Theil gelungen war^ wurde auch 
die Produktion wieder umfangreicher, der Stand dea Arbeitslohnes ein höherer 
und die Sparkassen füllten sich von Neuem mit Einlagen. 

Im Allgemeinen scheint der Stand der Sparkassen in Meiningen ein schlech- 
ter, namentlich die Zahl der Einleger eine verhältnissmässig geringe zu sein. 
Zum Theil scheint dies allerdings wohl nur so, da, wie schon oben hervor- 
gehoben, auch in Meiningen gerade ein ziemlich bedeutender Betrag der Er- 
sparnisse bei Vereinen angelegt wird; auf der andern Seite musss man aber 
doch auch erwägen, dass die ökonomische Lage einea grossen Theils der Be- 
völkerung des Herzogthums Meiningen, namentlirh der auf dem thüringer 
Walde wohnenden, eben keine sehr günstige ist, dass diese Leute oft Noth 
genug haben, ihren täglichen Lebensunterhalt zu beachaffen, geachweige denn, 
dass sie daran denken könnten, Ersparniaae zu sammeln. — 

Ueber die Anlegung der Gelder am Ende des letzten Rechnungsjahres 
giebt die nachfolgende Tabelle Auakunft. 



Mifcellcn. 



451 



Sparkaiaea 


Angelegte 
Kapitalien 


und 
auf Hypotheken 


zwar : 

anderweitig 


Ilildburghausen 


69,7Ö1,M Thlr. 






Meiningen 


10,300,00 - 


10,300,00 Thlr. od. 100% 




Saalfeld . . 


36,828,57 - 




35,828,57 Thlr. od. 100 o/o 


Eisfeld . . 


16,687,„ . 


9,072,00 - . 67,83o/o 


6,614,M - - 42,170/^ 


Possneck . . 


113,195,60 - 


66,420,00 - - *9,84- 


56,776,00 - - 60,16- 


Wasungen 


9,495,« . 


9,409,71 - - 99,10- 


85,71 - - 0,90- 


Sonneberg . 


72,975,31 - 


53,632,57 - - 73,36- 


19,443,3« - - 26,64- 


Römhild . . 


163,072,35 - 


67,058,11 - . 37,23- 


96,014,24 - - 62,77- 


Untermasafeld 


68,67 - 


68,57 - - 100 o/o 




Themar . . 


16,382,0, - 


16,382,07 - - 100 - 




Leheslen . . 


2,167,11 - 




2,167,1, - . lOOo/o 



Das eigene Vermögen der Sparkassen am Ende des Jahres 1863 betrag: 



in Hildburghausen . . 15,664,7 9 ^b^^*- 

in Meiniugen . • . • 1,999,4 9 

in Saalfeld 1)387,9, 

in Eisfeld 1,151,7, 

in Salzungen .... 16,267,,, 

in Possneck (^9233,,, 



in Wasnngen . 

in Sonneberg . . 

in Römhild • • 

in Untermassfeld 

in Themar. . . 

in Lehesten • • 



423,«, Thlr. 



M84,4, 

8,650,4 
25,, 7 

133,5, 

22,9, 



so dass also sammtllche meininger Sparkassen ein Vermögen von 59,345,4, Thlrn. 
repräsentiren. 

6. Fürstenthum Schwarzbarg-Rudolstadt. 

Für keines der thüringischen Lander sind die Nachrichten so unvolkiin- 
dig, wie für das Fürstenthnm Schwarsbnrg-Rudolstadt. Da die Sparkasse za 
Königsee nnr vier ordentliche Jahresabschlüsse besitzt und gerade zwei ?on 
diesen für eine andere Kasse fehlen, so ist es nicht möglich, mehr als xwei 
Jahre in Gesammtübersichten für das Fürstenthnm zu behandeln. 

Im Ganzen bestehen im Fürstenthnm sechs Sparkassen: zu Rudolstadt, 
Stadtilm, Königsee, Leutenberg, Frankenhausen und Schlotheim« Mit Aus* 
nähme der leutenberger , welche einem Privatmann ihre Entstehung verdankt, 
aber später an die Stadt abgetreten ist, sind alle von den betreffenden 6e« 
meindrn begründet und garantirt worden. Der Zinsfuss betragt: in Stadtilm 
3%, in Königsee und früher auch in Rndolstadt bis 200 bez. 300 Fl. 3%, 
bei höheren Summen 21/29 in Rndolstadt jetzt, in Frankenhausen und Stadtilm 
3V3, in Leutenberg 4%. 

Auf das Staatsgebiet yertheilen sich die einzelnen Kassen folgendermassen: 

Zahl der Flachengehalt Bevölke- Eine Kasse kommt auf 

KasRen in Qu.-H. rung 

4 13,83 57,560 

2 3,75 16,192 

6 17,58 73,752 

Dass auch in Rudolstadt eine nicht unerhebliche Zunahme der Einleger 

und Einlagen stattgefunden hat, zeigt sich, wenn wir die Bestände der Kassen 

ans früheren Jahren mit dem letzten Rechnnngsabschluss vergleichen. So hat 

sich z. B. vermehrt: 

in Rndolstadt die Zahl der Einleger von 1848—63 von 1363 auf 2991, 

der Betrag der Einlagen von 1829—63 von 19,929,, auf 
142,160,7, Thlr. 5 

29* 



Oberherrschaft 

Unterherrschaft 

Fürstenthum 



Qu.-Meilen Bewohner 

3,46 14,190 

1,88 8,096 

2,93 12,292 
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HiicclUh. 



in Sfadtilm 



m KöDigsee 



in Lentenberg 



die Zahl der Einleger Ton 1846—63 Ton 361 anf 809, 
der Betrap; der Einlagen yon 18i6 — 63 yon 10,312,|^ auf 

37,900 Thlr.; 
die Zahl der Einleger Yon 1857—62 von 1126 anf 1861, 
der Betrag der Einlagen yon 1857—62 Ton 39,179,3, anf 

70,285,07 Thlr.; 
die Zahl der Einleger yod 1850—63 yon 260 auf 820, 
der Betrag der Einlagen yon 1850 — 63 yon 4086,^ auf 

40,690,97 Thlr.; 

in Frankenhanaen die Zahl der Einleger yon 1860—64 von 891 auf 1190» 

der Betrag der Einlagen yon 1860—64 yon 62,493,5» auf 

111,559,08 Thlr.; 
in Schlolhaim die Zahl der Einleger yon 1860^64 yon 33 auf 113, 

der Betrag der Einlagen yon 1860-64 yon 672,o3 «"^ 
3533,18 Thlr. 
Die Gesammtübereicht über daa ganze Furglenthum giebt für die Jährt 
1861 und 1862 folgende ReaulUte: 



1 






1 Einleger 

IrAmnnt auf 


Auf einen 


Auf einen 




Bevölke- 


Zahl der 


Betrag der 


Einleger 


Bewohner 




rung 


Einleger 


Einlagen 


Ikvuiiii» aui 

Bewohner 


kommen 
Einlagen 


kommen 

Einlagen 


1. 


2. 


1 3. 


4. 


6. 


6. 


7. 


1 














H" 


Oberherrschaft 


56,028 


6,200 


249,931,«, 


9jO« 


40,31 


*m 


9. 


Unlerherrschaft 


15,885 


1,018 


77,277,« 


16«. 


76,M 


*m 


>* 


Fiivatentlivm 


71,913 


7,218 


327,209,n 


»m 


4&,aa 


im 


!-»• 


Oberherrachaft 66,639 


6,334 


316,354,M 


Sm 


49,M 


■ 6)M 


S 


Unterherrschafl 15,987 


1,113 


95,764wn 


iim 


86,0» 


C» 


hd 


Furstenlham 


72,526 1 


7,447 


412,118,« 


9>85 


56,34 


fix. 



Ea findet hier ein aogenfilliger Unterschied zwischen der Ober- und 
Uiiterherrachaft statt: in ersterer ist die Zahl der Sparenden, in letzterer der 
durchschnittliche Betrag der Einlagen grösser. In Folge dessen ergiebt die 
Berechnung das durchschnittlichen Betrags der Einlagen auf je eiuen Bewohner 
für beide Landeslheile so ziemlich dasselbe Resultat, und dieses Beispiel iak 
daher recht im Stande, zu zeigen, wie mit derartigen Zahlen, weil sie auf 
zwei Factoren zusammengesetzt sind, nur höchst vorsichtig operirt werden 
dürfe 

Auch in Rndolstadt sind die meisten Gelder der Sparkassen auf Hypothe- 
ken angelegt. Die Abrechnung der Anslalten, welche hierüber überhaupt "Nach- 
richten eingereicht haben, trgiebi folgendes Resultat: 



Rudolatadt 
Sladtilm 
Kinigaee 
i,eutenberg 



und zwar: 
auf Hypotheken anderweitig 

138,830 Thlr. od. 96,71 o/o 4,716 Thlr. od. 3,29 Vo 
37,900 - - 100% — — — — — — 

63,095 - - 76,45% 21,609 - - 26,65% 
40,188 . - 100%. -^ ^ — — 

Das eigene Vermögen der Sparkassen am Ende des Jahres 186S betraft 
in Rttdolstadt .... 9,899,o$ Thlr. 

in Stadtilm 148 

in Leutenberg . • . . 3,473,o3 - 



Angelegte 
Kapitalien 
143,546 Thlr. 
37,900 - 
84,704 - 
40,188 - 
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7. FürBtenthum Schwarzbarg-Sondershamen. 

Die altcate sondersbauaar Sparkasse ist die für den Stadtbezirk Arnstadt, 
welche im Jahre 1825 ein Verein dortigfer Burger und zwar unter Garantio 
der Stadt Arnstadt begründet hat; sie nimmt Gelder zn 2VsVo ^i^* I^^ folgte 
zunächst die sondershäueer , im Jahre 1836 ?on der damaligen fürstlicken 
Kammer in's Leben gerafen und bei fortgeschrittener Entwicklung am 6. Juli 
1840 für eine städtische Anstalt erklärt. Als solche steht sie anter AuÜBicht 
der Stadlbehorde und geniesst eine Garantie in der Art, dass das städtische 
Aerar, in welches die sich ergebenden Ueberschüsse fUessen, für etwaige Defecte 
haftet. Alle eingezahlten Summen bis zu 90 Thlrn. werden mit 3^3%, jedoch 
nur für die Tollen Thaler und Monate, terzinst, yon 90 — 100 Thlrn. mit 
3 Thlrn. (nicht 3Vo); überschreiten sie 100 Thir., so tritt bis 190 Thlr. 
wieder der Zinsfuss von ^V^^/o ^i°- Einlagen über 30 Thlr., welche Tor Ab- 
lauf der ersten drei Monate zurückgenommen werden, unterliegen keiner Ver- 
zinsung. Da die Sparkasse bald nicht allein yon Sondershausen, sondern auch 
Ton den übrigen Ortschaften der Unterherrschaft benutzt wurde, so schritt man 
zu der Errichtung Ton Filialen in Ebeleben (am 28. August 1856), in Eeula 
(an demselben Tsge) und in Greussen (am 27. Januar 1857). Während die 
letztere entschieden prosperirte, zeigte sich bei den beiden ersteren das Gegen- 
theil; es wurde daher die Anstalt zu Ebeleben Im Jahre 1859 und die zu 
Keula im Jahre 1862 wieder aufgehoben. Die Verwaltung der Actlva geschieht 
summarisch ?on der Hauptkasse zu Sondershausen ohne Unterscheidung der ein- 
zelnen Anstalten, wie auch Yon dort alle Verwaltungskosten bestritten werden. -— 
Erst ziemlich spät gelangte der gehrener Bezirk zu einer Sparkasse. Die 
Gründung einer solchen war zwar schon im Jahre 1824 yon der damaligen 
Regierung zn Arnstadt in Aussicht genommen, kam aber erst 1841 nach viel- 
fachen Erörterungen zn Stande. Die Leistung der erforderlichen Sicherheit wurde 
der s. g. gehrener Bezirkslandschaftskasse überwiesen, ging jedoch am 1. Januar 
1851, dem Zeitpunkte der Aufhebung dieses Instituts, auf die contribuabien 
Ortschaften des gehrener Bezirks über. Der Zinsfuss ist 3V3Vo* — ^^^ ^^^^ 
später erfolgte die Errichtung der Sparkasse für den Landbezirk Arnstadt, bei 
welcher sich die Landgemeinden und die Stadt Plane insofern betheiligten, als 
jede zur Beschaffung eines Fonds einen unverzinslichen Vorschuss leisteten, 
der jetzt übrigens yollständig zurückgezahlt Ist. Auch* diese Anstalt yerzlhst 
die Einlagen mit 3V3O/0.* 

So bestehen also jetzt im Fürstenihum Sondershausen 5 Sparkassen, woyeft 
3 auf die Oberherrschaft und 2 auf die Unterherrschaft kommen, was für jene 
(6,23 QM. und 28,649 Einw.) auf 2,08 DM. und 9,550 Einw., für diese (9,40 
QM. und 37,540 Einw.) auf 4,70 DM. und 18,770 Einw. je eine Anstalt er- 
giebt. Die Nachrichten über die Geschäftsergebnisse sind leider dadurch sehr un- 
brauchbar geworden, dass die gehrener Sparkasse sich ausser Stande erklärte, 
für frühere Zeit als für das Jahr 1863 solche zu beschaffen. Eine historische 
Entwicklung lässt sich daher nur für den arnstädter Bezirk und fär die Unter- 
herrschaft y erfolgen, die übrigens wegen ihrer getrennten Lage unbedenklich 
besonders behandelt werden darf; für den Bezirk Gehren müssen wir uns mit 
den nackten Resultaten des Jahres 1863 begnügen. 
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Wa0 znnichflt die Zahl der Einleger und ihr Verhiltirigs xor Beydlkem&g 
betrifift, welches die folgende Tabelle darstellt, 





Bezirk Arnstadt. 


Unlerherrschaft. 


Jahre. 


Zahl der Ein- 
leger am Ende 
des Jahres. 


Be- 
völkerung. 


Auf 1 Ein- 
leger kommen 
Bewohner 


Zahl der Ein- 
leger am Ende 
des Jahres. 


Be- 
völkerung. 


Auf 1 Ein- 
leger kommen 
Bewohner 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 


1834 

1835 
1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 


264 

288 

287 

292 

290 

300 

293 

317 

350 

380 

435 

357 

475 

492 

509 

521 

554 

619 

685 

741 

829 

943 

1,123 

1,230 

1,327 

1,410 

1,423 

1,371 

1,430 

1,454 


11,629 
11,659 
11,690 
11,678 
11,728 
11,778 
11,828 
11,859 
11,890 
11,921 
12,089 
12,257 
12,425 
12,498 
12,571 
12,643 
12,795 
12,947 
13,099 
13,091 
13,083 
13,076 
13,220 
13,365 
13,510 
13,694 
13,878 
14,062 
14,296 
14,530 


39'- 
40^' 

!- 

27'" 
34"* 

25'" 

24"" 
24"" 

20„. 

19>Ii 
17 

15m 8 
ll''" 

10,.. 

10„e 

10,00 
^,09 


42 

81 

100 

136 

158 

184 

200 

258 

276 

326 

392 

436 

463 

645 

668 

720 

809 

849 

970 

1,113 

1,303 

1,431 

1,437 

1,461 

1,565 

1,620 

1,730 


31,179 
31,662 
32,146 
32,629 
32,727 
32,825 
32,923 
33,032 
33,141 
33,250 
33,459 
33,668 
33,878 
34,073 
34,268 
34,462 
34,684 
34,906 
35,127 
35,441 
35,755 
36,069 
36,416 
36,763 
37,109 
37,253 
37,397 


^^'•^ 

178,, 

128,03 

120,0 8 

1" 

73,«' 

61,3, 

42"* 
4l'" 
36,,, 

„1'«« 

S'" 
f?'»« 

?!''• 

28,7 t 
23,0 
21,,, 



SO seigt sich, wie bei anderen Staaten, auch hier eine entschiedene Zunahme. 
Eigenthumlich ist nur das Verhältniss der Ober- und Unterherrschaft. Erstere 
weist im letzten Jahre für den Bezirk Arnstadt 1454, für Gehren 1290, also zu- 
sammen 2744 Einleger auf, so dass bei einer Beyölkerungszahl von 28,362 einer 
auf je 10,34 Einwohner kommt; in letzterer ist erst auf 21,62 Einwohner ein 
Einleger zu rechnen. Dieses Resultat erscheint deshalb so auffällig, weil die 
IJnterherrschaft, notorisch ein viel fruchtbareres und weit besser cultirirtes Land 
ist, welches alle Bedingungen besitzt, seine ohnehin nicht übergrosse Bevölkerung 
zu ernähren. An fehlender Spargelegenheit kann die Erscheinung ihren Grund 
auch nicht haben, denn, wie schon oben erwähnt, es mussten erst kürzlich zwei 
Sparkassen wieder aufgehoben werden, weil die Einlegerzahl der einen sich nicht 
über 50, die der andern nicht über 29 erheben wollte. Die Ursache liegt viel- 
mehr allem Anschein nach in dem wenig entwickelten Sparsinn eines Theils der 
Bevölkerung, der Bewohner der westlichen Hälfte der UnterherrKbaft. Di« 
Kassen scheinen hauptsächlich nur von den Einwohnern der Städte Greusaen 
und Sondershausen benutzt zu werden. 
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Nach den Ergebotuen der iveitcD Tabelle hat sich der darchiehniUlitha 
Betrag eiaca SparkaBaenconloa im Allgemeinen nicht Termthrt, eondern eher 
Temindert; er iat am höcluteii in den Kataen, velche überwiegend von der 
liodlichen Bevölberun^ benutat Verden: der' für den Landbeiirk Arnetidt and 
für den Bezirk Gehren (1863: 1290 Einleger und 86,028,61 Thlr. Einlagen, 
alao auf jeden Einleger 66,69 Thlr.), geringer in den Torwiegend etidtiachen 
SU Sonderabaiuen und Arnatadt. 





BMirk Arnstadt. 


Unteriierrscheft. 






BetrSB 


knt 




Betrag 


Auf 


Jahre. 


Be- 


der Einlagen 


1 Bewohner 


Be- 


der Eidlagen 


1 Beliehner 




rBlkening- 


am Eade 




rSlkerung. 


am Ende 


kooimca 






des Jalirea- ' 


Einlagen 




deg Jeliree. 


Einlegen 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 






Tlilr. 


Tlilr. 




Tiiir. 


Tlilr. 


le» 


11,629 




«.., 








183S 


11,659 




»„. 








1B36 


11,690 




o,L 








1837 


11,678 







31,179 


1,080,,, 


U.0« 


1838 


11,728 




o.i 


31,662 


2,784 ' 


O.o. 


1839 


11.778 




. o,„ 


32,145 


4,552,,, 


0... 


1840 






K, 


32,629 


6,791,^. 


o,„ 


1841 


11,859 




Ks 


32,727 


7,869,,, 


»;r. 


1812 


11,890 




i.,i 


32,825 


10,005 


«.>. 


1849 


11,921 




1.,, 


32,923 


11,321,.; 


0». 


1844 


12,089 




1.,» 


33,032 


12,716,,, 


0,., 


1845 


12,257 




1..J 


33,141 


13,181,., 


0». 


1846 


12,425 




i.i. 


33,250 


16,339,,, 


o!.: 


1847 


12,4S8 


i8;ioo;;; 


1.., 


33,459 


19,315,,, 


0». 


1848 


12,571 


20,970,„ 


1,., 


33,668 


19,690,,, 


<N» 


1849 


12,643 




1.-. 


33,878 


19,569,,, 


0,1, 


1860 


12,795 




1.». 


34,073 


20,762,,, 


0,^ 


1851 


12,947 




1'.. 


34,268 


29,128,,, 


Cti. 


1852 


13,099 




1... 


34,462 


28,528,., 





1853 


13,091 




2,.,' 


34,684 


30,03I,„ 


o,„ 


1854 


13,083 




2,n 


34,906 


31,405, ' 


o"; 


1855 


13,075 




3,0, 


36,127 


35,864,,, 


1,0. 


1856 


13,220 




».., 


35,441 


42,153,, , 


1„* 


1857 


13,365 




4„„ 


35,755 


49,79^^ 


l.ü. 


1868 


13,610 




6.0. 


36,069 


56,444, ; 


1,1* 


1869 


13,694 


8o;oo4;;; 


6.. 4 


36,416 


51,31 7,„, 


1,.. 


1860 


13,878 


74,447,,, 


6.,o 


36,763 


38,025,,, 


1,11 


1661 


14,062 


67,986,„ 


4,0, 


37,109 


60:402; I 


1,0, 


1863 


14,296 


68,739,, „ 


4,.. 


37,253 


64,159,,. 


1.7. 


1863 


14,630 


66;i55;;; 


4. 


37,397 


66,023„, 





Dia dritte Tabelle enthalt die Nachrichten über die Summe der Einlagen 
in Varhältniaa inr Berölkerung- Diesen ist für 1863 noch hiniuzufügen: 
Badrk Gehren 13,832Einw. 86,028,81 Thlr.Einlagen = 6,22Tblr.,»"^/'" 
Oberherrachaft 28,362 - 151,184,68 - - =5,33 - ^bmöI- 
Fürslenlhum 65,759 - 216,208,12.- - =3,29 - ) kerunt. 

Aach in Sonderabaoeen sind weitaus die meisten Kapitalien aaf Hypo- 
theken aaageliehen; die Oeachäilsüberncht für 1863 ergiebt Folgendea: 
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Avsgeliehme und zwar: 

Kapitalien auf Hypotheken anderweitig 

SondersbauBen 84,721 Thlr. 77,688 Thlr. od. 91,70o/o 7,033 Thlr. od. 8,30% 

Arnstadt (Stadt) 36,935 - 36,935 - - 100 o/o -. — —— — 

Gebren 18,835 - 10,840 - - 57,55% 7,995 - - 42,45% 

Für die Sparkasse des Landbezirks Arnstadt liegen genügende Nachrich* 
tan Dicht vor. 

Eigenes Vermögen kann die sondershäaser Sparkasse nicht erwerben, weil 
alle Ueberschüsse in das städtische Aerar abgeführt werden; bei den übrigen 
betrug dasselbe am Ende des Jahres 1863: 

Stadt Arnstadt . • . 3,863 Thlr. — 8gt. — Pf. 
landbezirk Arnstadt . 1,636 - 16 - 8 - 
Gehren 3,290 - 21 - 11 - 

8. Fürstenthnm Renss j. L. 

Die drei Sparkassen des Fürstenthoms Renss j. L.: zu Gera, zu Sdileiz 
(mit einer Zweigkasse zu Hohenleuben) und zu Lobenstein sind sSnimtlich 
Tom Staate gegründet, die beiden ersteren im Jahre 1843, die letztere 1853. 
Ihr Hauptzweck ist natürlich, zu sicherer Terzinslicher Anlegung Ton Geld, 
namentlich kleiner Summen, Gelegenheit zu bieten; daneben sollen sie aber 
durch Ausleihen auf Hypotheken insbesondere die Landwirthschaft unterstützen. 
Zur Sicherstelinng dient zunächst der Reservefond, in letzter Stelle haftet die 
Hauptstaatskasse des Fürstenthums. Die Sparkassen werden von einem aus 
wenigstens drei Tom Fürsten ernannten Mitgliedern bestehenden Directorium 
Terwaltet und stehen unter Aufsicht des Ministeriums. Sie sind Terbunden, 
Ton jedem Angehörigen des Fürstenthums Einlagen Ton 5 Sgr. an bis zu 
100 Thlrn., Mündel-, Concurs- und Depositengelder auch dann anzunehmen, 
wenn sie diese Summe übersteigen. Im andern Falle bleibt die Annahme Tott 
Kapitalien über 100 Thlr. dem Ermessen des Directoriums überlassen. Die 
Einlagen werden Tom ersten Tage des auf die Einzahlung folgenden Monats an 
mit Sy^Vo Terzinst, sobald sie die Summe Ton ToUen Thalern erreichen; bei 
Beträgen über 100 Thlr. kann die Sparkasse einen niedrigeren Zinsfuss be- 
dingen. Jeder Einleger erhält auf Verlangen sein Guthaben ganz oder thcfl- 
weise zurückbezahlt. Hierbei bedarf es rficksichtlich der Summen bis zu 50 Thlrn. 
einer Torherigen Kündigung nicht; im Uebrigen ist die Anstalt berechtigt, zu 
Terlangen, dass bei Summen bis 100 Thlr. 14 Tage, b^i Summen über 100 
bis 500 Thlr. Tier Wochen und bei Beträgen über 500 Thlr. sechs Wochen 
Tor dem Auszahlungstage gekündigt werde. Eine Zurückzahlung der Einlagen 
wider Willendes Einlegers kann bei Summen, welche den Betrag Ton 100 Thlrn. 
übersteigen, jederzeit, bei Summen unter 100 Thlrn. aber nur dann erfolgen, 
wenn solches die Verkehrsverhältnisso erheischen und die Kapitalien über 
100 Thlr. bereits heimgezahlt oder zur Heimzahhing bestimmt sind. In jedem 
Falle hat die Sparkasse hierbei den Einlegern gegenüber eine Aufkündigungs- 
frist bei Summen unter 100 Thlrn. Ton Tier Wochen, bei grösseren Beträgen 
Ton einem Vierteljahr einzuhalten. 

Die Zahl der im Fürstenthum bestehenden Anstalten zur Niederlegung 
Ton Ersparnissen beträgt incl. der hohenleubener Filialkasse Tier, über deren 
Vertheilung auf die einzelnen Theile des Landes und über deren Geschäftser^ 
gebnisse die aiaohstehenden Tabellen Auskunft geben. 
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Vertheilang der SpsrkaiRtn inf dia efDicInan Lindaathtil*. 

EiDg Spirlussfl 
kommt «uf 



Zahl der Flächrngebalt 



Bttitk Gen 
Bttirb Schldi 
Beiirk Lobenstein 



1 Qu.. 
4,03 

11,03 



rungSKihl 
36,798 
27,175 
22,499 



4,03 

3,6S 



Beirohnfr 
3fi,79S 
13,587 
22,499 



GochiftsergcbnUae der Spark aiBen für dia Lind und denen 



Auf einen 


Auf eintB 


Einleger 


Einwohner 


kommt » 


kommt an 


Einläse» 


Einlagen 



IZahl der j Betrag der 1 1 Bi 

Einleger Binlagen am ReTBlkeranB '**«•■ ! Eiiiiegei 

ein Ende Ende dei B"6*en«ii W^^l »nf kommt t 



Nach den Resultaten der obigen Aufstellungen hat ancb im Füratentham 
Rtnia eine atetige ZuQ»hme der Eiulegcrzahl atattgefunden , wie auch im All- 
gemeinen der Darchachnittiffcrth einea Gathabens nicht unerheblich gealiegen 
üt. Beachtcnawerth aind die Perioden, wo eioe temporäre Verminderung dea- 
■elben eintritt: 1818 und 1849, die Zeit der poliliachen Unruhen, 1852 und 
die folgenden Jahre, die Zeit der Auavaodermigen, ond 1862, die Zeit der 
Baomwollenkrieia. — Von den Beiirben weiat Gera die grfiaate Zahl der Spa- 
reoden Hud den hfichiten durchichoiltlichen Betrag dea Geaparten auf; die 
ErgebnUae fQr Schleis aind immerhin noch befriedigend in nennen, die von 
Lobenatein dagegen traeheinen ila entachiaden nngünatig. Dieae Keaultate kSnnen 
nicht Folgen der mehr oder minder bedeutenden Spirgelegenheit lein, weicht 
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Jerade in Gera TerliiUniaimtsaig: am gerln^sUn Ui; aocb hat woU wefiis;er 
er Sparainn der Bewohner, ala weaentlich die Möglichkeit dea Kapitaler- 
werbe dieselben herbeigeführt« Gera ist ein Land mit blähender ladaetrle und 
Handel, guten EisenbahnTerbindangen und weist in den drei letzten Decennien 
eine jährliche BeTÖlkernngszunahme Yon 0,99 Vq auf. Lobenstein, arm and 
nnfmchtbar, noch beinahe zur Hüfte mit Wald bedeckt, von den bedeutenderen 
Verkehrsstrassen abgeschnitten, hat sich nur um 0,40% yermehrt. In der 
Hitte steht Schleiz mit einem jährlichen Wachsthum von 0,71 Vq. Zum Theil 
sind jedoch die ungänstigen Resultate für Lobenstein auch wohl dem Umstände 
zuzuschreiben, dass die Gründung der dortigen Sparkasse 10 Jahre später als 
die der geraer nnd schleizer erfolgt ist« 

Die in der Sparkasse eingelegten Gelder sollen vorzugsweise an inländische 
Grundbesitzer gegen angemessenen Zins und Bestellung ausreichender Hypothek 
verliehen werden« Liegende Grundstücke dürfen bis zu V3, Gebäude, vor- 
aasgesetzt, dass sie gegen Feuersgefahr versichert sind, bis zur Hälfte des zu 
ermittelnden Werthes beliehen werden. Daneben ist den Anstalten gestattet: 

1) inländischen Gemeinden Darlehen zu machen, jedoch nur mit Genehmi- 
gung des Ministeriums; 

2) vorhandene Gelder an die geraer Bank zur Verzinsung abzugeben; 

3) anter einander ein Contocurrent zu erhalten; 

4) ausnahmsweise Gelder auf eine aichere Hypothek in benachbarten Staats- 
gebieten anzulegen; 

5) Vorschusse auf pfandweise zu hinterlegende Staatspapiere, Eisenbahnactieo 
und andere. Werthpapiere mit Ausnahme von Wechseln und Anweisungen 
zu leisten; und endlich 

6) inländische Staatsschuldscheine und gute Eiscubahnprioritälen für eigene 
Rechnung anzukaufen. 

Die unter 5) bezeichneten Vorschüsse dQrfen jedoch nur bis zu % ^«a 
Tagescurses beliehen werden, und sind die Darlehnsempfänger verpflichtet, beim 
Sinken des Curses anderweite Deckung tu schaffen, bei deren Ausbleiben ebeitao 
wie bei nicht pünktlich erfolgter Rückzahlung des Kapitals oder Berichtigung 
der Zinsen die Sparkasse berechtigt ist, die Papiere ohne Weiteres fiir Rech- 
nung und auf Kosten des Schuldners zu verkaufen. Unter der Herrschaft die- 
ser Bestimmungen erklärt es sich, dass der grösste Theil der ausgeliehenen 
Kapitalien hypothekarisch angelegt wird; in Lobenstein, wo die anderweitig«!! 
Anlagen überwiegen, ist vermuihlich wenig Bedürfniss für Aufnahme von Bfy- 
potheken, also auch wohl wenig Neigung zu landwirthschafllichea Verbesserun- 
gen vorhanden. 

Der Stand der Geschäfte am Ende des Jahres 1863 war folgender: 

£3 waren und zwar: 

ausgeliehen auf Hypotheken anderwciti(^ 

in Gera 1,188,315 Thir. 1,106,730 Thlr. od. S3,13o/o 81,585 Tblr. ed. 6,87% 

in Schleis 295,618 - 215,663 - - 72,58- 80,065 - - 27,56- 

in Lobenstein 76,171 - 35,635 - - 46,78 - 40,536 - - 53,22 - 

Die, nach Abaug der f<ir die Einlagen xm gewihrenden Zinsen und ier 
Verwaitungakoaten, der Kasse noch verbleibenden Ueberachüase werden au einem 
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Resenrefondi aagesammelt und als vtrbendca Kapttal anagelidben. Uebar die- 
sen verfögt, 80 weit er nicht zu Deckung etwaiger Verlaste verwendet wird, 
in jeder Finaniperiode die Staatsregierung mit dem Landtage nach Prüfung der 
Yorzulegenden Rechnung. Er betrug am Ende des Jahres 1863: 

in Gera 82,902,^, Thlr. 

in Schleiz 12,561,04 - 

in tobenslein . • . . 1,971,^4 •:- 

zusammen 97,436,29 Thlr. 



9. Allgemeine Uebersichten. 

Es würde hier der Ort sein, die Gesammtergebnisse für ganz Thüringen 
zu ziehen, leider sind aber, wie ans den yorstehenden Erörterungen herrorgeht, 
die Angaben aus den einzelnen Ländern so sehr yerschieden und namentlieh 
fehlt aus mehreren gerade das Wichtigste, die Zahl der Einleger, dass wir 
uns Ton einer derartigen Zusammenstellung durchaus keinen Gewinn versprechen 
dürfen. Man könnte eben nur das Verhaltniss der Einlagen zur Bevölkerung 
berechnen, aber, wie wir schon oben erwähnt und selbst an einem Beispiel ge- 
zeigt haben, ist mit derartigen Zahlen, die sich aus zwei nicht mehr unter- 
scheidbaren Factoren (hier die Zahl der Einleger und die Grösse der Einlagen) 
zusammensetzen, gar nicht zu operiren, da unter scheinbar ganz gleichen Ver- 
hältnissen oft die grössten Verschiedenheiten verborgen sind. Demnach bleibt 
nur noch übrig, die thüringischen Staaten unter einander und mit einigen 
anderen bedeutenden Ländern, aus denen wir Nachrichten besitzen, zu ver- 
gleichen. Wir wählen dazu Preussen, Sachsen, die Schweiz und das Gross- 
herzogthum Hessen und nehmen als Zeit der Vergleichung das Jahr 1862 an, 
aus dem wir von allen Staaten Nachrichten besitzen^), nur beim Grosa- 
herzogthum Hessen sind wir genöthigt, an dessen Stelle das Jahr 1860 zu 
setzen. 

Was zunSichst die vorhandene Spargelegenheit, d. h. die Verbreitung der 
Sparkassen über die einzelnen Länder betrifft, so ist diese sowohl durch Be- 
rechnung zur Bevöli[ecung als zum Flächengehalt zu ermitteln. Letzteres Ver- 
fahren verdient aber unbedingt den Vorzug, da es ja doch wesentlich darauf 
ankommt, wie weit die Einleger von den Kassen räumlich entfernt sind und 
nicht wie viel Personen diese wo möglich mit benutzen können. Hier erhalten 
wir dann folgende Reihe: 

Eine Sparkasse kommt in Preussen auf 10,51 QUeilen 

- - - - Weimar - 5,50 

- - - - Coburg - 5,1 - 

- - - im Grossherzogth. Hessen - 3,8 - 

i- . in Reuas j. L. <• 8,70 >* 

* - ^ . • Meiiiingaa ^ 3,43 



8) Ans den oben angeführten Publikationen, für Preussen aus dem Preuss. 
Handelsarcbiv 1864 Nr. 37. 
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Eine Sparkasse 


kommt 


in der Schwell 


auf 3,21 QMeilen 


- 


• 


• Sondenhaasen 


- 3,16 


- 


- 


- RndolsUdt 


• 2,93 


- 


- 


- Altenbnrg 


. 2,40 


- 


- 


- Sachsen 


- 2,28 


- 


- 


- Gotlia 


. 1,96 



Danach kann man im Ganzen die Spargelegenheit in den thüringischen 
Staaten als eine sehr günstige bezeichnen, wenn auch bei der scheinbar enorm 
hohen Zahl in Gotha immerhin der Umstand mit in Erwägung gebogen werden 
muss, dass hier nicht 13 besondere Kassen, sondern eine einzige mit 12 
Filialen besteht und andererseits bei Coburg nicht ausser Augen gelassen werden 
darf, dass ausser den beiden Sparkassen eine grosse Reihe ton SparTereinen 
existirt« 

Die yerhältnissmasslge Zahl der Einleger ist in Thüringen eine ziemlich 
bedeutende, wie sich aus folgender Uebersicht ergiebt: 

Ein Einleger kommt in der preussischen Profini Posen auf 135,42 Einwohner 

- - - - Prenssen - 1 26,46 - 
im CantQn Tessin -* 55,27 

- • - - Königreich Preussen - 25,01 

-* , - renssischen Bezirke Lobenstein - 24,02 

• ' - in der sondershiuser Unterherrschaft - 23,00 

- im Grossherzogthum Hessen - 15,6 

- « - - Herzogthum Meiningen - 15,55 

- - - in der rudolstädter Unterherrschaft - 14,36 

- - - - - preussischen Provinz Sachsen- 11,62 

- im Bezirk Arnstadt - 10,00 

- Ffirstenth. Schwarzb.-Rudolstadt - 9,85 

- - - in der rudolstädter Oberherrschaft - 8,93 

- - - im reussischen Bezirke Schleis - 8,64 

- - - - altenburger Westkreise - 7,14 

- in der Schweiz - 7,09 

- - «im Königreich Sachsen - 6,87 

- - - - neustädter Kreise von Weimar - 6,23 

- - - - Herzogthum Gotha - 6,66 

- - - _ - Coburg - 5,54 

- - - - reussischen Bezirke Gera - 4,30 

- Canton Glarus - 3,59 

- - Zürich - 3,56 - 

- - - Wallis - . 2,55 - 

Hinsichtlich des durchschnittlichen Betrags der Conten ergiebt eine Ver- 
glelchung der verschiedenen Staaten Folgendes: 

Auf einen Einleger kommen im Canton Wallis 19,73 Thir. 

- - - - in der Stadt Arnstadt .... 34,96 - 

- - - - im altenburger Westkreise • • • 39,42 - 

- - - - in der sondersh. Unterherrschaft . 39,60 - 



MiscelleD. 463 

Auf einen Einleger kommen im Gantön Claras • . , • • 41,60 Thir» 

- - - - • - Zürich 45,60 - 

- - - - Henogthum Gotha • . • • 46,23 - 

- - - - - Meiningnn . • . 46,74 - 

- - - - in üer rodolstädter Oberherrechaft 49,94 - 

- - - - im neustadter Kreise yon Weimar 53,11 - 

- in der Provinz Posen .... 54,06 - 

- - - im Ffirstenthum Rudolstadt • . 55,34 - 

- - - - Königreich Sachsen • • . • 66,27 - 

- - - • - in der Provinz Preussen . . . 66,68 - 

- - - im reussischen Bezirlc Lobenstein • 67,62 - 
' - - « - Landbezirlr Arnstadt .... 70,08 - 

- - - in der preuss. Provinz Sachsen • 80,72 - 

- - - sondersh. Unterherrsdiaft . 86,04 - 

- ' - im Königreich Preussen • . . 88,37 - 

- Beziri[ Schleiz 91,83 - 

in der Schweiz 99,20 - 

- - - im GroBsherzogthnm Hessen • • 105,19 • 

- - - - Herzogthum Coburg .... 118,16 - 

- - - - reussischen Bezirlc Gera • • 122,08 - 

- - - - in der prenss. Provinz Westphalen 176,05 - 

im Canton Tessin 274,13 - 

Es ist eine eigenthumliche Erscheinung, dass oft gerade in den Ländern, 
welche eine verhältnissmässig grosse Zahl von Einlegern haben, der Betrag 
der Kapitalien als ein bleiner erscheint, dass dagegen da, wo sich wenig Ein- 
leger vorfinden, diese ziemlich bedeutende Summen besitzen. Das letztere 
Verhaltniss muss stets als ein ungünstiges betrachtet werden: es weist darauf 
hin, dass die Sparkassen mehr von dem wohlhabenden Theile der Bevöli^erung 
und nicht von den Klassen benutzt werden, für welche sie eigentlich bestimmt 
sind. Es findet in sehr auffalliger Weise im Canton Tessin, bis zu einem 
gewissen Grade in Preussen, in den thüringischen Staaten nirgends sehr stark, 
am meisten noch in der sondershauser Unterherrschaft statt. Einem solchen 
Verhaltniss ist ein Zustand bei Weitem vorzuziehen, in dem bei einer grossen 
Einlegerzahl der Betrag der Einlagen als ein verhältnissmässig niedriger sich 
herausstellt. Hier haben wir jedenfalls ein Land vor uns, in dem der Spar- 
ainn durch sammtliche Schichten des Volkes verbreitet ist, wenn auch nicht 
alle Sparer bedeutende Kapitalien ansammeln können. Solche Zustände finden 
wir in den Cantonen Glarus und Zürich, im altenburger West- und im wei- 
marisch- neustädter Kreise, sowie im Herzogthum Gotha. Das Wunschens- 
wertheste bleibt allerdings immer : viel Einleger und grosse Einlagen, aber das 
kommt nur in wenigen Ländern wie z. B. im Herzogthum Coburg und im 
reussischen Bezirk Gera vor. Hier dürfen wir auf eine durch alle Schichten 
des Volkes hindurchgehende Wohlhabenheit schliessen. — 

Wir geben zum Schluss das Verhaltniss der Einlagen zur Bevölkerung^ 
nicht weil wir diesen Zahlen grosses Gewicht beilegen, sondern, um wenigstens 
auch für die Staaten, ans welchen die Zahl der Einleger nicht bekannt ist, 
eine Vergleichnng zu ermöglichen« 
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Aof den Kopf der Beyolkerung kommen in der aenderBbiiiaer Uator«- 

hemchaft • • • » 1,72 Thlr. 

3,01 - 

3,53 - 

4,81 - 

6,28 - 

5,68 - 

7,04 - 

8,09 - 

8,17 - 

9,65 - 

13,97 - 

16,00* - 

- - - - , - - - Coburg 19,89 - 

An wie Tiden |lf angeln die Toretehende Daratellung leidet, dessen ist sich 
Niemand mehr bewusst als die Behörde selbst, welche sie yeröffentlicht. In- 
dessen wird hoffentlich gerade diese Veröffentlichung dazu beitragen, die Ursache 
dieser Mängel, die hauptsächlich in der UnToll ständig keit und Ungleichheit der 
Yon den Sparkassenverwaltungen eingelaufenen Berichte besteht, rasch zu be- 
seitigen, und für die nächst folgenden Jahre ein um so yollstindigeres Ge- 
sammtbild thüringischer Sparkassenstatistik möglich zu machen. 



- Preussen • • • • 
im Bezirk Arnstadt • • 
in Altenburg . . . 

- Rudolstadt • . . 
im Grossherzogth. Hessen 
in Weimar . • • . 

- Gotha 

im Königreich Sachsen 
in der Schweiz • • • 

- Reuss j, L« • • • 
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